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VORWORT 


Mit  vollem  Recht  nannte  Theodor  Bergk  seine  Geschichte  der 
griechischen  Literatur  eine  auf  langjähriger  liebevoller  Beschäftigung 
mit  dem  Alterthume  ruhende  Arbeit.  Im  Jahre  1854  bereits  virar  sie 
durch  den  geschäftlichen  Abschlufs  mit  Karl  Reimer  auf  ein  bestinmi- 
tes  Ziel  hingeviriesen  und  in  eine  bestimmte  Form  eingelenkt  virorden, 
um  freilich  bald  den  verabredeten  Gesammtumfang  und  Termin  zu 
überschreiten.  Ununterbrochen  geft)rdert,  hat  sie  bis  an  das  Ende 
der  irdischen  Laufbahn  des  Verfassers  nicht  geruht,  ohne  selbst  zu 
ihrem  Ende  zu  gelangen  und  die  weit  abgesteckte  Strecke  von  andert- 
halb Jahrtausenden  (von  950  v.  Chr.  bis  527  n.  Chr.)  zurückzulegen. 
Hit  der  wehmüthigen  Empfindung ,  nur  etviras  Halbes  und  Unfertiges, 
Virelches  die  Weiterveröffentlichung  nicht  verdiene,  geschaffen  zu 
haben,  schied  der  Sterbende  von  seinem  Unternehmen.  Der  erste 
Band  mit  seiner  die  kleinere  Hälfte  füllenden  ausführlichen  Ein- 
leitung in  das  ganze  grofsartige  Werk,  virelches  sich  in  sechs  Perioden 
gliedern  sollte,  war  1872  erschienen,  um  allem  Anschein  nach  ein 
Torso  zu  bleiben.  Aber  im  Nachlass  fanden  sich  weit  über  tausend 
Blätter  vor,  als  Zeugen  des  unermüdlichen  Fleifses,  mit  welchem 
Bergk  die  Fortsetzung  vorbereitet  hatte,  ohne  aus  unbekannten  Grün- 
den wieder  einmal  zu  einem  Abschlufs  zu  kommen  und  für  die  Druck- 
legung die  letzte  Feile  anzulegen.  Ganz  mit  demselben  Recht,  mit 
welchem  der  Verfasser  auf  die  treue  Liebe  zu  seiner  Arbeit  hinvries, 
betonte  er  die  Aufrichtigkeit  und  Unmittelbarkeit,  mit  welcher  sich 
dort  die  Eindrücke  seiner  Forschung  und  seiner  natürtich  nicht  selten 
bewufst  subjectiven  Kritik  treu  wiedergegeben  finden.    Und  dieser 
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Reiz  der  Frische  sollte  seiner  DarstelluDg  der  Erzeugnisse  griechischer 
Lyrik,  um  deren  Textconstitution  sich  der  Verfasser  recht  eigent- 
lich hervorragende  Verdienste  en^orben  hat,  abgehen?  Auch  die 
Geschichte  des  griechischen  Dramas  oder  der  griechischen  Prosa  aus 
der  Feder  eines  Bergk  sollte  nicht  ihr  ganz  besonderes  Interesse 
zu  wecken  im  Stande  sein?  Gewifs  sind  es  dieselben  Vorzüge,  auf 
welchen  die  ungetheilte  und  unbestrittene  Werthschätzung  des  kür- 
zeren orientierenden  Artikels  über  griechische  Literatur  beruht,  wel- 
cher eine  Perle  der  Allgemeinen  Encyklopüdie  der  Wissenschaften  und 
Künste  von  Ersch  und  Gruber  ist  (Erste  Section,  Theil  81,  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus,  1S63,  S.  344 — 455.)  Es  darf  also  erwartet  wer- 
den, dafs  der  Entschlufs,  die  Bergksche  Literaturgeschichte  weiter 
erscheinen  zu  lassen,  freudig  willkommen  geheifsen  werde,  auch 
dann,  wenn  das  Manuscript  zum  grofsen  Theile  bereits  vor  etwa 
zehn  Jahren  abgefafst  ist. 

Im  Namen  der  Wittwe  und  nach  einer  Verständigung  mit  Herrn 
Hans  Reimer  hatte  Herr  Professor  Dr.  A.  Kirchhoff  am  19.  November 
16S2  die  Güte,  mir  die  Herausgabe  aus  den  hinterlassenen  Papieren 
Bergks  zu  übertragen. 

Das  gesammte  Material  zu  der  griechischen  Literaturgeschichte 
war  zunächst  Herrn  Geh.  Reg.-R.  Professor  Dr.  A.  Schäfer  in  Bonn 
partieweise  vorgelegt  worden,  welcher  —  indem  er  mit  der  Sichtung 
des  schriftlichen  Nachlasses  einem  letzten  Wunsche  des  Verfassers 
nachkam  —  die  erste  vorläufige  Anordnung  und  Zusammenlegung 
in  einzelne  Convolute  nach  Literaturgattungen  besorgt  hat. 

Das  Manuscript  ist  von  den  verschiedensten  Händen  nach  dem 
Diktat  des  Verfassers  geschrieben.  Diesem  Umstand  ist  es  zu  danken, 
dafs  der  laufende  Text  der  Darstellung  fast  gar  keine  Unebenheiten 
bietet.  Ein  ganz  kleiner  Theil  der  Collectaneenzettel  ist  erhalten, 
nach  welchen  das  Diktat,  so  weit  es  vorliegt,  zu  Stande  gekonunen 
ist;  fQr  einige  Partieen  der  Geschichte  der  klassischen  Prosa  bilden 
sie  leider  das  einzige  Material,  da  die  Ausarbeitung  noch  nicht  so 
weit  vorgedrungen  ist;  sie  sind  in  einer  eiligen,  stark  abkürzenden 
und  darum  schwer  lesbaren  Schrift  zu  Papier  gebracht.  Die  Nieder- 
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Schriften  hat  Bergk  dann  fast  immer  selbst  durchgesehen  und  eigen- 
händig mit  Anmerkungen  ausgestattet.  Das  ist  jedoch  in  der  Art 
geschehen,  dafs  letztere  keineswegs  schlechthin  als  druckfertig  be- 
zeichnet werden  konnten.  Zwar  das,  was  zu  sagen  war,  steht  meist 
vollständig  da,  aber  die  Belege,  welche  zum  Theil  aus  dem  Gedächt- 
nisse gegeben  sein  werden,  lassen  sehr  oll  allerlei  vermissen:  ent- 
weder febll,  wie  meistens,  die  Angabe  der  Stelle  oder  zuweilen  sogar 
des  Schriftstellers  oder  anderes.  Ich  hoffe,  diese  Auslassungen,  welche 
der  Verfasser  wohl  erst  bei  der  Correctur  nachzutragen  beabsich- 
tigte, in  seinem  Sinne  richtig  ergänzt  zu  haben.  Von  einer  Be- 
zeichnung dieser  Revision  habe  ich  abgesehen ;  da,  wo  ich  im  Zwei- 
fel bheb,  zumal  bei  wenig  gelesenen  späten  Schriftstellern,  oder 
wo  es  sich  um  neuere  Literatur  handelte  oder  der  Nachtrag  leicht 
erkennbar  gewesen  wäre,  habe  ich  mich  bisweilen  eckiger  Klammern 
mit  oder  ohne  Fragezeichen  bedient.  Ich  hebe  nochmals  hervor, 
dafs  die  Zahl  dieser  revisionsbedürftigen  Anmerkungen  mit  Aus- 
nahme auf  sehr  wenigen  Bogen  eine  recht  beträchtUche  gewesen 
ist,  und  unterlasse  nicht,  den  Herren  Dr.  E.  Wellmann  und  Dr.  B. 
Weil,  welche  mich  bei  dieser  nicht  ganz  mühelosen  Arbeit  durch 
bibliographische  Nachweise  freundlichst  unterstützt  haben,  so  dafs  es 
gelang,  im  vorUegenden  Bande  jede  Lücke  auszufüllen,  an  dieser 
Stelle  zu  danken.  Nur  einmal  habe  ich,  um  eine  offenbar  falsche 
Angabe  Ueberwegs  (Grundrifs  der  Geschichte  der  Philosophie  des 
Alterthums  S.  2^),  welche  weder  R.  Haym  (bei  Ei*sch  und  Gruber 
Dritte  Section,  Theil  24,  S.  3),  noch  Zeller  bieten ,  nicht  weiter  fort- 
zupflanzen, gestrichen.  S.  409,  A.  1  hatte  Bergk  von  Herodot  hinter 
dem  Worte  eTtrjXv'd'aQ  noch  weiter  bemerkt:  „und  ebenso  gebraucht 
er  q>ikoaoq)la  von  der  Kenntnifs  der  Gestirne  . . .  .^^  Er  hatte  also 
Ueberwegs  Citat  „I,  50*^  absichtlich  weggelassen;  aber  das  Wort  steht 
nirgends  bei  Herodot.  Wie  ich  mir  ein  anderes  Mal  bei  einer  ver- 
schriebenen und  als  unsicher  bezeichneten  Stelle  geholfen  habe,  ist 
auf  S.  541,  A.  63  ersichtlich.  Zu  der  ergänzten  A.  98,  S.  135  ver- 
gleiche man  A.  9,  S.  500,  zu  dem  Herstellungsversuch  des  Textes 
bei  Proklus  in  A.  35,  S.  535,  auch  A.  165,  S.  180.    Die  Belege  sind 
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oft  noch  genauer  angegeben  und  bei  Dichterstellen  neu  hinzugesetzt 
worden ;  für  die  Stromata  des  Clemens  Alexandrinus  habe  ich  Bergks 
Verweisungen  auf  die  Pariser  Ausgabe  beibehalten.  Fehler  in  den 
Zahlen  oder  im  Texte  der  Citate  habe  ich,  soweit  ich  solche  beim 
Nachschlagen  entdeckt  habe ,  einfach  verbessert ;  dasselbe  gilt  natür- 
lich in  stiUstischer  Hinsicht  von  dem  Texte  über  und  unter  dem 
Strich. 

Die  Aufeinanderfolge  der  immerhin  noch  in  ziemlicher  Unord- 
nung befindlichen  Blätter  und  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen 
Abschnitten  zu  bestimmen  war  bei  dem  gänzlichen  Fehlen  einer 
Seitenzählung  oder  einer  Nummerierung  der  häufig  auf  losen  Zetteln 
notierten  Anmerkungen,  so  wie  bei  der  oftmaUgen  Weglassung  von 
Ueberschriften  eine  mühsame  und  Zeit  raubende  Aufgabe,  deren 
Schwierigkeit  anfangs  durch  die  nicht  immer  leicht  zu  entziffernde 
Handschrift  Bergks  noch  gesteigert  wurde.  Ganz  selten  fand  sich 
ein  Dispositionszettel  vor,  z.  B.  für  die  Einleitung  zur  dramatischen 
Poesie.  Trotzdem  war  in  den  allgemeinen  Abschnitten  die  Anordnung 
am  schwierigsten,  sodafs  ich  daselbst  einige  Blattlagen,  wo  äufsere 
Indicien  und  die  Continuität  des  Inhalts  keinen  bestimmten  Anhalt 
gaben,  nach  bestem  Wissen  frei  eingefügt  habe;  dazu  gehört  auch 
das  Blatt  über  Gitiadas  S.  202.  Einzelne  Blätter  waren  sehr  weit 
von  der  rechten  Stelle  verstreut:  häufiges  Zusammenpassen  und  glück- 
licher Zufall  verhalfen  zum  Ziel.  Einige  literargeschichtliche  Auf- 
sätze, welche  für  sich  ein  Ganzes  bildeten,  waren  auszuscheiden, 
desgleichen  bisweilen  doppelte  Ausarbeitungen  über  denselben  Gegen- 
stand. Für  die  Anordnung  der  Abschnitte,  sowie  für  ihre  Benen- 
nung, welche  auch  der  Artikel  in  der  Ersch'schen  Encyklopädie  ver- 
missen lälst,  habe  ich  die  Andeutungen  des  Textes  gewissenhaft 
benutzt.  Von  den  Titeln  rühren  in  ihrer  jetzigen  Fassung  die  Ueber- 
schriften auf  S.  178,  244,  332,  478,  511,  512,  528  von  mir  her. 
Auf  Gleichmäfsigkeit  in  der  Vertheilung  des  Stoffes  unter  Einleitungen 
und  Gruppen  habe  ich  fortwährend  geachtet,  sodafs  ich  den  Inten- 
tionen des  Verfassers  und  der  Bequemlichkeit  der  Leser  in  gleicher 
Weise  gerecht  geworden  zu  sein  wünschen  darf. 
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Im  April  18S3  war  es  mir  möglich,  der  Druckerei  etwa  2200 
Seiten  geordnet  zu  übergeben:  dieselben  bilden  das  Manuscript  für 
die  zweite  Periode  und  für  die  Geschichte  der  Poesie  in  der  dritten 
Periode  bis  zum  Schluss  der  neuen  Komödie.  Den  Rest  eingerechnet, 
wird  sich  der  gesammte  Stoff  auf  drei  Bände  von  mäfsigem  Umfange 
vertheilen. 

Ich  gebe  sodann  genaue  Rechenschaft  über  das,  was  im  Nachlafe 
vorgefunden  wurde.  Aufser  dem  Inhalt  des  abgeschlossenen  zwei- 
ten Bandes,  welcher  das  spätere  Epos  bis  auf  Empedokles  und  die 
Lyrik  bis  zum  Zeitalter  der  jüngeren  Dithyrambiker,  sowie  die  An- 
fänge der  Prosa  behandelt,  liegt  noch  die  Geschichte  des  Dramas  fast 
ganz  vollständig  vor:  alles  Uebrige  ist  nicht  zum  Abschlufs  gekom- 
men. Es  fehlt  also  aus  der  dritten  Periode  die  Geschichte  der  Prosa, 
für  welche  folgende  Schriftsteller  stark  in  Angriff  genommen  sind: 
der  Verfasser  der  Schrift  De  republica  Atheniensium,  Antiochus  von 
Syrakus,  Herodot,  Thukydides,  Xeuophon,  Ktesias,  Phihstus,  Ando- 
cides,  Lysias,  Demosthenes,  Isokrates,  Isäus,  Heraklit,  Sophisten, 
Plato,  Aristoteles,  Theophrast,  Eudemus,  Panätius.  Wie  viel  davon 
druckfertig  ist  und  mitgetheilt  werden  kann,  entzieht  sich  noch 
einer  genauen  Uebersicht.  Aus  der  zweiten  grofsen  Hälfte,  der  Zeit 
des  Nachlebens  der  griechischen  Literatur,  also  aus  der  alexandri- 
nischen  Periode  und  der  Epoche  der  griechischen  Literatur  unter 
römischer  Herrschaft  (die  byzantinische  Zeit  kommt  nicht  mehr  in 
Betracht)  sind  einzelne  Abschnitte  ausgearbeitet:  Allgemeines  über 
Alexandria,  alexandrinische  Zeit  und  Poesie,  Lykophron,  Eukleides, 
Aristarch  von  Samos,  Archimedes,  Hermippus,  Herakleides  Lembus, 
Agatharchides,  Kebes'  TtLva^^  über  Poesie  und  Beredsamkeit  in  rö- 
mischer Zeit,  die  nachchristlichen  Rhetoren:  der  sogen.  Aristobulus, 
(Nikolaus  von  Damaskus)  tzb^I  Ttoofiov  und  Ttegl  a^ercSv  xal  xckkSv^ 
Niketes  von  Smyrna,  Isäus  der  Assyrier,  Skopelianus  von  Klazo- 
roenae,  Caecilius  von  Kaiakte,  Demetrius,  Musonius  Rufus,  Lesbonax 
von  Hilylene,  Cassius  Longinus,  Favorinus,  lamblichus,  Maximus  von 
Tyrus,  Porphyrius  über  den  philosophischen  Gehalt  der  Oi*akeI, 
Hermetische  Schriften,  das  Buch  von  den  ägyptischen  Mysterien,  und 
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die  Grammatiker:  Paraphylus,  Phrynichus,  Moris,  Julius  Pollux,  Ti- 
mäus  und  Boethus.  Diese  Fragmente  sollen  anhangsweise  hinzugeftlgt 
werden,  da  sie  immerhin  geeignet  sind,  als  brauchbare  Vorarbeiten 
für  eine  zusammenhangende  Darstellung  dieser  zweiten  Hälfte  zu 
dienen. 

Leider  sind  nun  auch  in  den  sonst  vollständig  ausgearbeiteten 
Partien  der  Geschichte  der  Poesie  etliche  Lücken  zu  constatieren.  Es 
fehlen,  von  einigen  unbedeutenderen  Namen  wie  Aeschrio,  Timokreon, 
Diagoras  abgesehen,  die  Abschnitte  über  Sappho,  Erinna,  zum  kleinen 
Theil  über  Pindar,  über  Philoxenus  und  Telestes,  ferner  im  dritten 
Bande  über  Aeschylus'  Orestie,  Sophokles'  Elektra,  Euripides'  Orestes, 
Troerinnen,  Iphigenie  in  Aulis,  Bakchen,  Hecuba,  Herakles  Furens 
und  Ion  und  Aristophanes'  Ekklesiazusen,  worauf  an  jeder  Stelle 
aufmerksam  gemacht  ist.  Um  jedoch  für  den  Leser  keine  klaffen- 
den Lücken  im  Zusammenhange  zurückzulassen  und  doch  überall 
nur  eigene  Worte  des  Verfassers  zu  gebrauchen,  habe  ich  nach  gütigst 
ertheilter  Erlaubnifs  des  Herrn  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  kurze  Ab- 
schnitte aus  dem  Artikel  der  Encyklopädie  herübergenommen.  Dop- 
pelte Fassungen  habe  ich  zweckentsprechend  verwerthet. 

Berlin,  den  2.  September  1883. 

G^nstaT  HinrlGhs. 
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I 


ZWEITE  PERIODE 

DAS  GRIECHISCHE  MITTELALTER 

VON  776  (OL.  1)  BIS  500  (OL.  70)  VOR  CHR.  GEB. 


B«rgt,  Griteh.  Littratnrgafebtebt«  II. 


EINLEITUNG. 

Der  Zeitraum  von  Ol.  1,  dem  eigentlichen  Anfange  nicht  nur 
:iner  gesicherten  Chronologie,  sondern  auch  verbürgter  historischer 
Jeberlieferung*),  bis  Ol.  70,  1,  wo  der  Aufstand  der  lonier,  welche 
lie  Hülfe  ihrer  alten  Stammgenossen,  der  Athener,  erlangten,  den 
rsten  Anlafs  zu  feindlicher  Berührung  zwischen  den  Persern  und 
IcUas  gab,  umschliefst  das  griechische  Mittelalter.  Es  ist  daher  ge- 
echtfertigt,  auch  die  Uterarischen  Leistungen  dieser  Epoche  zusam- 
nenzufassen ;  zwar  könnte  es  angemessen  erscheinen,  mit  Rücksicht 
uf  das  erste  selbständige  Auftreten  der  lyrischen  Poesie,  welche 
liesen  Zeitraum  recht  eigentlich  beherrscht,  einen  neuen  Abschnitt 
ler  literarischen  Entwicklung  erst  etwa  mit  Ol.  10  zu  beginnen, 
lUein  dann  wäre  man  genOthigt,  die  Darstellung  der  Geschichte  der 
pischeu  Poesie,  die  sich  noch  geraume  Zeit  neben  der  Lyrik  be- 
lauptet  und  sich  in  strenger  Folge  entwickelt,  an  wenig  passender 
»teile  zu  unterbrechen.  Allerdings  reicht  die  Thätigkeit  der  kyklischen 
dichter,  die  wir  in  diesem  Zeiträume  zusammenfassen,  noch  über 
)1.  1  hinauf,  allein  jener  Zeitpunkt  ist  auch  für  die  epische  Poesie 
on  unverkennbarer  Wichtigkeit.  Noch  weniger  Schwierigkeiten 
lacht  es,  den  Endpunkt  der  Periode  zu  bestimmen;  allerdings  be- 
ühren  sich  die  Grenzen  der  zweiten  und  dritten  Periode  vielfach, 
a  gerade  in  diesem  Zeiträume  sich  die  regste  Thätigkeit  zusammen- 
rängt; indessen  die  höhere  Ausbildung  des  Dramas,  sowie  die  reiche 
od  viekeitige  Entwicklung  der  Prosaliteratur,  dann  der  alhnähUch 
lies   bestimmende   Einflufs  Athens  bezeichnet  deutlich  genug  den 


1)  Natürlich  ist,  obwohl  mit  Ol.  1  lichtere  Zeiten  beginnen,  auch  jetzt 
och  vieles  in  der  griechischen  Geschichte  unsicher  oder  in  sagenhafter  Gestalt 
berliefert 
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Beginn  einer  neuen  Epoche.  Allerdings  reicht  die  Blüthe  der  lyri- 
schen Dichtkunst  bis  in  diesen  dritten  Abschnitt  hinein ,  und  die 
Thätigkeit  mancher  ausgezeichneter  Männer,  wie  des  Simonides,  ist 
zwischen  beiden  Perioden  getheilt.  Für  eine  historische  Darstellung 
ist  dies  in  mancher  Beziehung  ein  Uebelstand,  der  sich  jedoch,  wie 
man  auch  immer  die  Grenze  ziehen  mag,  niemals  völlig  vermei- 
den läfst. 
Coionie-  DiQ  ColoniegrUndungen  währen  ununterbrochen  fort  und  kom- 

men erst  gegen  die  Mitte  dieser  Epoche  einigermafsen  zum  Abschlufs; 
denn  die  Demokratie,  welche  kein  rechtes  Interesse  hat,  den  üeber- 
schufs  der  Bevölkerung  zu  entfernen,  hat  die  Auswanderung  nie- 
mals sonderlich  begünstigt,  auch  ward  es  begreiflicherweise  immer 
schwieriger,  einen  geeigneten  Platz  zur  Anlegung  einer  Coionie  auf- 
zufinden. Im  Anfange  dieser  Epoche  war  noch  Raum  genug  filr 
Neugründungen,  und  nicht  wenige  gelangten  sehr  bald  zu  bedeuten- 
der Blüthe.  So  gründet  Milet  Abydos,  Kyzikos,  Sinope  und  zahl- 
reiche andere  Pflanzstädte  am  schwarzen  Meere;  manche  dieser  Co- 
lonien,  wie  eben  Sinope,  sendet  bald  selbst  wieder  Ansiedler  aus; 
eine  milesische  Gründung  ist  auch  Naukratis  in  Aegypten.  Aehn- 
liches  unternahmen  andere  ionische  Städte,  so  gründeten  die  als 
kühne  Seefahrer  bekannten  Phokder  Amisos  in  den  östlichen  Ge- 
wässern und  Massilia  im  Keltenlande,  aber  auch  in  Unteritalien  (Elea) 
und  auf  der  Insel  Korsika  fafsten  die  Phokäer  festen  Fufs.  War 
früher  der  Strom  der  Auswanderung  vorzugsweise  nach  Osten  ge- 
richtet, so  galt  es  jetzt  vor  allem  von  den  Küsten  und  Inseln  des 
westlichen  Meeres  Besitz  zu  ergreifen.  Korinth  gründet  Korkyn 
und  Syrakus,  sowie  zahlreiche  Pflanzstädte  an  dem  adriatischen  Meere; 
die  Chalkidenser  fassen  festen  Fufs  auf  der  Südspitze  Italiens  (wo 
auch  lokrische  Auswanderer  eine  neue  Heimath  fanden)  und  auf 
Sicilien,  die  Achäer  gründen  Sybaris  und  Kroton,  die  Spartaner 
Tarent,  selbst  die  Dorier  auf  Rhodus  betheiligen  sich  lebhaft  an  der 
Colonisirung  Siciliens,  ebenso  Megara,  was  jedoch  sein  Augenmerk 
zugleich  auf  den  Osten  richtete  und  den  Grund  zu  den  rasch  empor- 
blühenden Städten  Chalkedon,  Byzanz  und  Ileraklea  im  Pontus  legte, 
so  dafs  es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  das  kleine  Megara  dadurch 
seine  Kräfte  nahezu  erschöpfte.  Von  der  Insel  Thcra  aus  siedelten 
sich  Colonisten  in  Kyrene  an  der  afrikanischen  Küste  an.  Der  Ein- 
flufs  der  Colonien  auf  das  Mutterland  ist  gerade  in  dieser  Epoche 
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sehr  bedeutend.  Die  ionischen  Ansiedelungen  wirken  sichtlich  auf 
Attika  zurück,  ebenso  Kreta  nicht  nur  auf  die  stammverwandten 
Dorier,  sondern  auch  auf  weitere  Kreise.  Kreta  wurde  wegen  seiner 
wohlgeordneten  politischen  Zustände  gleichsam  als  ein  Musterstaat 
betrachtet;  wie  früher  die  Reformen  Lykurgs  in  Sparta  auf  Kreta 
hinweisen,  so  glaubte  man  in  den  Gesetzen  des  Zaleukus  und  Cha- 
rondas  die  Einwirkung  kretischer  und  spartanischer  Institute  zu  er- 
kennen. Mancher  mag  nach  Kreta  gereist  sein,  um  an  Ort  und 
Stelle  durch  eigene  Anschauung  die  eigenthümUchen  Einrichtungen 
kennen  zu  lernen,  wie  der  Lokrer  Onomakritus,  der  Freund  des 
Kreters  Thaletas,  der  jenen  Gesetzgeber  zugleich  in  die  Geheimnisse 
der  mantischen  Kunst  einführte^):  denn  Kreta  galt  als  ein  Haupt- 
sitz der  Mantik,  die  für  das  religiöse  Leben  der  Hellenen  von  grosser 
Bedeutung  war.  Der  hervorragendste  Vertreter  dieser  Richtung,  der 
Kreter  Epimenides,  war  nicht  blofs  in  Athen,  sondern  auch  in  Sparta 
thaiig.  Aber  auch  auf  die  Entwicklung  der  Kunst  und  Poesie  hat 
Kreta  vielfach  Einflufs  in  dieser  Periode  ausgeübt. 

Griechenland  ist  der  rechte  Boden  für  individuelle  Entwicklung;  Po»w«ch« 
dieses  strebsame,  aufgeweckte  Volk  bedurfte  vieler  kleiner  Mittel- 
punkte, wo  jedem  vergönnt  war,  sich  und  seine  eigene  Art  zur 
Geltung  zu  bringen.  Indem  jede  Stadt  bemüht  ist,  womöglich  ein 
Staat  für  sich  zu  sein,  war  in  diesen  beschränkten  Verhältnissen 
dem  Ehrgeize  der  Einzelnen  freier  Spielraum  gestattet,  und  so  tritt 
der  Staat  immer  mehr  aus  dem  naturwüchsigen  Zustande  heraus. 
Man  beginnt  die  politischen  Verhältnisse  nach  allen  Seiten  hin  um- 
zugestalten; die  kühle  Berechnung,  die  Reflexion  des  Verstandes 
macht  sich  auch  hier  geltend.  Nur  Sparta,  der  Staat  der  unerschüt- 
terlichen StabiUtät,  hat  sich  seine  alte  Verfassung  bewahrt  und  wird 
von  den  Bewegungen  der  Zeit  wenig  oder  gar  nicht  berührt,  aber 
sonst  finden  wir  überall  die  heftigsten  Parteikämpfe.  Die  geschlos- 
sene Aristokratie,  welche  an  die  Stelle  des  alten  patriarchahschen 
Königthums  getreten  war,  übte  vielfach  eine  drückende  Herrschaft 
aus,  die  besonders  von  den  Bewohnern  des  Stadtgebietes  schwer 
empfunden  wurde.  Durch  die  Vernichtung  der  monarchischen  Ge- 
walt hatte  die  Volksfreiheit  nichts  gewonnen,  sondern  eher  Einbufse 
erlitten;  während   die  Geschlechter  ihre  Macht  verdoppelt   hatten^ 


2)  Aristoteles  Pol.  ü,  13. 
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:trUch6  Der  kriegerische  Geist  ist  in  der  Nation  noch  eben  so  mächtig 
Dgeo.  wie  früher;  die  Kampfesweise  der  Dorier  findet  allmählich  überall  Ein- 
gang. Schwer  bewaffnete  Krieger  zu  Fufs  bilden  fortan  den  eigent- 
lichen Kern  des  Heeres,  doch  behauptet  sich  noch  geraume  Zeit, 
und  zwar  besonders  im  eigentlichen  Griechenland,  die  alte  ritter- 
liche Sitte  der  Streitwagen^,  während  durch  tüchtige  Reiterei  sich 
gerade  ionische  und  äolische  Städte  in  Kleinasien  wie  Kyme  und 
Kolophon  am  frühesten  hervorthaten.'O  Fehden  zwischen  Nachbarn, 
wie  sie  seit  Alters  üblich  waren,  treten  uns  in  dem  Mutterlande 
wie  in  den  Colonien,  in  den  westlichen  wie  in  den  OstUchen  Grenz- 
landen  entgegen.  Diese  Kämpfe,  welche  mit  Hartnäckigkeit  und 
steigender  Erbitterung  geführt  werden '),  ziehen  sich  nicht  selten  in 
die  Länge  oder  endigen  mit  der  vollständigen  Vernichtung  des  Geg- 
ners, wie  die  Kriege  zwischen  Sparta  und  Messenien  oder  zwischen 
Kroton  und  Sybaris;  denn  die  Stammverwandtschaft  that  diesen 
Fehden  keinen  Einhalt,  sondern  steigerte  nur  den  Hafs.  Ebenso- 
wenig vermochte  das  lockere  Band  politischer  Einigung  den  Frie- 
denszustand zu  wahren ;  die  Gheder  der  ionischen  Eidgenossenschaft 
haderten  nicht  nur  mit  ihren  Nachbarn,  wie  Ephesus  mit  Magnesia, 
sondern  auch  unter  einander.  Zumal  wo  es  sich  um  ein  bestrittenes 
Grenzgebiet  zwischen  mächtigen  NachbarsUidten  handelt,  wird  der 

geber  genannt  wird;  man  weifs  nicht  recht,  ob  man  dies  der  Mangelhaftigkeit 
der  Ueberliefemng  zuschreiben  soll,  oder  ob  das  Naturell  der  lonier  der  Ord- 
nung dieser  Verhältnisse  widerstrebte.  Dagegen  werden  Einzelne  genannt, 
welche  in  den  asiatischen  Städten  die  Verfassung  organisirten,  wie  in  dem. 
äolischen  Kyme;  welcher  Zeit  die  Verfassung  des  Telekles  in  Milet  angehört, 
ist  ungewifs. 

6)  So  namentlich  in  Euboea,  wo  Eretria  3000  Hopliten,  600  Reiter,  60  Streit- 
wagen besass  (Strabo  X,  448).  Auch  Theognis  kennt  noch  Streitwagen  551 
nnd  986  (wohl  vielmehr  Mimnermos).  Wenn  in  Athen  die  erste  Steuerklasse, 
die  Pentakosiomedimnen,  auch  ^vioxo*  heissen  (ein  Name  der  wohl  älter  als 
Solons  Verfassung  ist),  so  weist  auch  dies  auf  die  alte  ritterliche  Sitte  hin. 

7)  Darauf  geht  auch  der  Typus  der  Mfinzeu  von  Kyme,  Vordertheil  eines 
aufgezäumten  Pferdes  mit  Satteldecke.  Das  Homerische  Gedicht  dagegen  be- 
zeichnet die  Kymäer,  welche  Smyrna  gründeten,  mit  Recht  als  Wagen kämpfer 
fia^tov  in$ß^ö^es  tnntov.  Auch  die  Lyder  besafsen  eine  zahlreiche  und 
tQchtige  Reiterei.  In  Griechenland  zeichneten  sich  später  besonders  die  Thes- 
salier im  Reiterkampfe  aus. 

8)  Eine  Ausnahme  macht  der  Vertrag  zwischen  Ghalkis  und  Eretria,  die 
in  ihren  Kämpfen  um  das  Lelantische  Feld  übereingekommen  waren,  sich  der 
(lAr  den  Kampf  aus  der  Ferne  bestimmten  Waffen  zu  enthalten,  Strabo  X,  448. 
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ampf  immer  wieder  von  neuem  aufgenommen,  wie  Sparta  und  Argos 
ele  Jahre  um  den  Besitz  der  Landschaft  Rynuria  stritten.  Ebenso 
ar  das  Leiantische  Feld  in  Euböa  Gegenstand  langwieriger  Fehden 
vischen  Eretria  und  Chaikis.  Gerade  dieser  Kampf  nahm  zuletzt 
irch  die  Betheiligung  selbst  weit  entfernter  Staaten,  wie  des  see- 
iächtigen  Milet,  grofse  Dimensionen  an  und  hatte  keinen  ausschliefs- 
ch  lokalen  Charakter.  Nicht  mindere  Bedeutung  hatte  der  amphi- 
tyonische  oder  heilige  Krieg  gegen  Kirrha,  der  nach  zehnjähriger 
auer")  mit  der  Zerstörung  jener  Stadt  endete  und  unwillkürlich 
1  den  troischen  Krieg  erinnert,  wie  man  auch  in  dem  ritterUchen 
Uhrer  Eurylochos  aus  dem  thessaUschen  Larissa  gleichsam  einen 
weiten  Achilles  erbhckte.*^)  Die  wiederholten  Heerfahrten  der  Spar- 
iner  nach  Athen  gegen  Ende  dieser  Periode,  namenthch  der  dritte 
riegszug,  der  mit  dem  Aufgebote  der  gesammten  Peloponnesier 
nternommen  wurde,  an  dem  sich  auch  die  Thebaner  und  Chalki- 
enser  betheiUgten,  der  nur  durch  die  Zwietracht  der  Führer  und 
ie  Uneinigkeit  der  Verbündeten  erfolglos  veriief,  waren  gleichsam 
in  Vorspiel  des  späteren  verhäugnifsvoUen  Kampfes  zwischen  Sparta 
nd  Athen.  Die  Colonien  wurden  aufserdem  vielfach  durch  Kämpfe 
lit  ihren  feindlichen  Nachbarn  in  Anspruch  genommen.  Die  Städte 
Orderasiens  Utten  schwer  durch  die  verheerenden  StreifzUge  der 
immerier  und  Trerer,  welche  natürhch  auch  die  alten  Bewohner 
es  Landes  nicht  verschonten.  Darauf  folgten  hartnäckige  Kämpfe 
lit  den  Lydern,  denen  die  Hellenen,  da  sie  sich  niemals  zur  ein- 
lUthigen  Abwehr  des  gemeinsamen  Feindes  ermannten,  zuletzt  unter- 
igen, und  der  Untergang  des  lydischen  Reiches  brachte  ihnen  nicht 
ie  Freiheil,  sondern  führte  nur  einen  Wechsel  der  Herrschaft  her- 
ei.  Aehnliches  wiederholt  sich  anderwärts.  Chalkedon  ward  früher 
ie  später  von  den  Bithynern,  Byzanz  von  den  Thrakern,  Abdera 
on  den  Triballern,  die  Borystheniten  von  den  Skythen  bedrängt. 

Wenn  schon  das  Nationalgefühl  mehr  und  mehr  erstarkte,  wenn  Naiionai- 
inerseils  die  grofsen  panhellenischen  Festversammlungen,  anderer- 
eits  das  Interesse   für  die  nationale  Literatur   das  Gefühl  der  Zu- 
immengehörigkeit  weckten  und  nährten,  so  war  doch  die  Zersplit- 
srung  in  kleine  Kreise,  die  Neigung  sich  zu  isoliren,  der  Egoismus 


9)  Die  Berechnung  ist  freilich  nicht  ganz  sicher. 
10)  EuphoriOQ  53:  onXore^ov  r*  W;i(«il^o€  axovofup  Ev^Xoxoio, 
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und  der  Kampf  der  polilischen  Gegensätze  viel  zu  mächtig,  um  ein 
einträchtiges  Zusammenwirken  aufkommen  zu  lassen.  Die  griechi- 
schen Städte  in  Vorderasien  unterlagen  Ol.  59  dem  Andränge  der 
persischen  Macht,  ohne  dafs  ihnen  thatkräftige  Unterstützung  zu  Theil 
wurde  oder  ihr  Schicksal  auch  nur  lebendige  Theilnahme  fand.**) 
Ja  selbst  die  Athener  trugen,  als  sie  Ol.  67,  4  von  den  Spartanern 
hart  bedrängt  wurden,  kein  Bedenken  die  Intervention  der  Perser 
anzurufen. 
lUndei  und  Grundbesitz  gilt  auch  jetzt  als  die  wesentliche  Bedingung  eines 
^*''*'**' echten  Bürgers,  der  Landbau  als  die  naturgemäfse  Grundlage  eines 
jeden  Gemeinwesens,  aber  daneben  gewinnen  Industrie  und  Handel 
einen  früher  unbekannten  Aufschwung.  Die  Vorurtheile,  welche 
besonders  dem  Betriebe  eines  Gewerbos  entgegentraten,  wurden  all- 
mählich beseitigt,  wenn  auch  in  einzelnen  Städten  die  geschlossene 
Bürgerschaft  auf  alle  diese  Berufsarten  geringschätzend  herabsieht. 
Je  gröfsere  Dimensionen  der  Verkehr  annahm,  desto  mehr  verviel- 
fältigten sich  die  Beziehungen  zu  fremden  Nationen,  und  zwar  trug 
Söidoer-  aufser  den   lebhaften  Handelsverbindungen  auch  das  Soldnerwesen 

weteo. 

dazu  bei,  welches  frühzeitig  aufkam  und  Tausende  von  Hellenen 
tief  hinein  in  das  Innere  Asiens  und  Afrikas  führte.*')  Seitdem  die 
Assyrer  ihre  Macht  bis  zum  Mittelmeere  ausgedehnt  hatten,  konnten 
Berührungen  mit  den  Hellenen  nicht  ausbleiben ;  die  Assyrer  fafsten 


11)  Die  Klage,  welche  damals  Tbeognis  erhob,  780:  ^  ya^  HytoyB  9s9oix' 
afqaBirjv  iaogav  Mal  ordctr  *EXkfiva>v  htoipd'OQOv  ist  nur  zu  wohl  begründet 

12)  Das  Söldnenresen  hangt  mit  der  Uebervölkerang  zusammen,  ist  aber 
gewissermafsen  nur  eine  andere  Form,  in  der  der  Hang  der  alten  ritterlichen 
Zeit,  auf  Abenteuer  auszugehen,  sich  kund  giebt  Einzelne  Landschaften,  wie 
Arkadien  und  Kreta  (geschätzt  waren  besonders  die  kretischen  Bogenschfltien) 
stellen  vorzugsweise  ein  zahlreiches  Gontingent,  aber  auch  alle  übrigen  Theile 
sowohl  von  Hellas  als  auch  von  den  Nebenlanden  nehmen  Theil  an  der  Mistho- 
phorie.  Soldtruppen  hielten  nicht  nur  regelmäfsig  die  Tyrannen ,  um  dadurch 
ihre  Stellung  zu  sichern,  sondern  sie  fanden  auch  in  den  heimischen  Fehden 
Verwendung,  wie  das  Beispiel  des  Archilochus  beweist,  der  sich  mit  einem 
Karier  vergleicht,  fr.  24;  wie  wenig  Verla fs  auf  diese  Hülfe  war,  deutet  das 
Spruch  wort  fr.  14:  rlawt*,  inUovQOQ  ^rrj^  xoooov  fiXos,  iffKS  fiaxtjrai  an. 
Allein  die  grosse  Masse  trat  in  fremde  Kriegsdienste,  wo  Aussiebt  auf  reichen 
Sold  und  Beute  lockte.  Namentlich  seitdem  die  Goloniegrüodung  im  Ganzen 
und  Grofsen  abgeschlossen  war,  gewinnt  die  Misthophorie  eine  immer  zuneh- 
mende Ausdehnung.  Für  die  Moralität  des  Volkes  war  natürlich  dieses  Verhalt- 
nifs  nicht  gerade  gflnsüg. 
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nicht  nur  festen  Fufs  in  Kilikien,  wo  sie  Tarsus  gründeten,  nach- 
dem sie  die  Griechen  aus  jenen  Gegenden  verdrängt  hatten,  sondern 
auch  auf  der  Insel  Kypern.*')  Vielleicht  hatte  schon  Sanherib  ge- 
worbene Krieger  in  seinen  Diensten,  jedenfalls  sein  Sohn  Adrame- 
lech,  der  mit  Hülfe  von  Soldnern,  wohl  gröfstentheils  Griechen,  sich 
der  Regierung  zu  bemächtigen  suchte.*^)  Später  hatte  Nebukadnezar 
griechische  Landsknechte  in  seinem  Solde,  unter  denen  sich  auch 
ein  Bruder  des  Dichters  Alkäus  befand,  der  sich  in  den  Kriegszügen 
in  Palästina  auszeichnete.")  In  Aegypten  verdankte  König  Psamme- 
tich  der  Erste  den  Sieg  über  seine  Milfürsten  und  seine  Krone  ledig- 
lich den  hellenischen  und  karischen  Miethstruppen,  welche  fortan 
die  eigentliche  Stütze  des  Thrones  bildeten.'')  Unter  Hophra  belief 
sich  ihre  Zahl  bereits  auf  mehr  als  3U,000,  und  in  ähnlicher  Weise 
traten  später  zahlreiche  Söldner  in  persische  oder  karthagische  Kriegs- 
dienste. So  hatten  die  Griechen  vielfache  Gelegenheit,  das  Innere 
jener  Länder  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen,  mit  der 
Sprache,  den  Sitten,  den  religiösen  Vorstellungen  und  Gülten  der 
Volker  des  Orients  vertraut  zu  werden. 

Seit  Aegypten  dem  Verkehr  erschlossen  ward,  gewinnen  dortAagn>ten 
die  Hellenen  einen  bedeutenden  Einflufs.*^    Wenn  sich  auch  die  sinauh'! 
Masse  der  einheimischen  Bevölkerung  gegen  jede  fremde  Cultur  ab- 
lehnend verhielt,   so  zeigten  doch  die  Vornehmen  und  Gebildeten 


13)  Diese  Herrschaft  der  Assyrer  in  jenen  Gegenden  bezeugten  Denkmaler, 
die  sich  z.  Th.  noch  erhalten  haben. 

14)  Vielleicht  war  er  Statthalter  in  den  vorderen  Provinzen,  wo  er  die 
beste  Gelegenheit  hatte,  ein  griechisches  Söldnerheer  zu  gewinnen.  Vgl.  Eose- 
bios,  wo  ein  Pythagaras  quidam  Chaldaicae  dücipHnae  assecla  erwähnt  wird, 
was  wohl  einer  der  Vorfahren  des  Philosophen  sein  soll.  [Es  heifst  vielmehr 
Chronic  I,  p.  35  Schoene :  primut  mercenariot . . .  collegit,  quorum  untu  Py* 
thjogoroi  erat,  Chaldaeorum  sapientiae  tUscipulut,]  Dieses  Factum  mag  er^ 
sonnen  sein,  aber  die  Möglichkeit,  dafs  schon  damals  Hellenen  auf  diesem  Wege 
die  Weisheit  der  Ghaldäer  kennen  lernten,  ist  nicht  zu  bestreiten. 

15)  An  andere  Feldzflge  des  Nebukadnezar  zu  denken,  gestattet  die  Lebens- 
zeit des  Alkins  schwerlich.  Der  Riese,  den  der  griechische  Söldner  erschlug,  wird 
ein  Jude  gewesen  sein  oder  ein  Aegypter  aus  dem  Heere  des  Hophra  (Apries). 

16)  Die  Inschriften  griechischer  und  karischer  Söldner  in  Nubien  unter 
Psammetich  dem  Zweiten  sind  dafür  ein  lautredendes  Zeugnifs. 

17)  Ueber  das  gemeinsame  Heiligthum  (EkXTft^tov)^  an  dessen  Gründung 
sich  ionische  und  dorische  Städte  sowie  das  äolische  Mitylene  betheiligten,  s. 
Herod.  H,  178. 
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desto  gröl'sere  Einpf<iDglichkeit.  Psammetich  liefs  seinen  Kindern 
hellenische  Erziehung  geben*');  um  Dolmetscher  heranzubilden, 
welche  beider  Sprachen  mächtig  waren,  wurden  einheimische  Knaben 
mit  Griechen  erzogen.  Ehen  mit  griechischen  Frauen  waren  nicht 
selten*');  ja  die  ägyptischen  Fürsten  bedachten  selbst  die  griechi- 
schen HeihgthUmer  mit  Weihegeschenken.  Aber  auch  die  Rück- 
wirkung Aegyptens  auf  Hellas  blieb  nicht  aus.  Der  Einflufs,  welchen 
der  Verkehr  mit  diesem  alten  Culturlande  ausübte,  ist  ein  sehr  be- 
deutender gewesen;  man  hat  ihn  ebenso  einseitig  überschätzt  als 
hartnäckig  geleugnet,  aber  er  ist  vorhanden ,  wenn  er  auch  bei  der 
Dürftigkeit  unserer  Quellen  sich  nicht  so,  wie  es  wünschenswerth 
ist,  im  Einzelnen  nachweisen  läfst.  Schon  die  nähere  Berührung 
mit  einer  fremden  Cultur  konnte  nicht  ohne  Wirkung  bleiben;  nahm 
man  auch  vieles  Abstofsende  und  Fremdartige  wahr,  so  trat  den 
Hellenen  doch  auch  wieder  manches  Verwandte  entgegen;  alles  er- 
innerte an  ein  hohes  Alterthum,  die  grofsartigen  Bauwerke,  Zeugen 
der  tausendjährigen  Geschichte  Aegyptens,  mufsten  den  Griechen 
imponiren.  Und  die  Aegypter  waren  nicht  blofs  in  vielen  Kunst- 
fertigkeiten den  Hellenen  voraus,  sondern  vor  allem  Meister  in  der 
Mathematik  und  Arzneikunde.  Lehrreich  war  namentlich  die  Be- 
obachtung der  Natur  des  Landes  selbst,  zumal  der  Nil  und  seine 
Geheimnisse  mufsten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken.  Freiüch 
philosophische  Systeme  konnten  die  Hellenen  von  den  Aegyptern 
nicht  entlehnen,  denn  dergleichen  besafsen  jene  nicht;  aber  Tbat- 
sache  ist,  dafs  die  meisten  griechischen  Philosophen  der  älteren  Zeit 
Aegypten  bereist  und  so  die  EigenthümUchkeit  des  Landes  und  seine 
Bewohner  genauer  kennen  gelernt  haben.  Der  Verkehr  war  nicht 
so  schwierig;  wenn  auch  den  reisenden  Griechen  die  ägyptische 
Sprache  unbekannt  war  und  sie  in  der  Regel  weder  Zeit  noch  Lust 
hatten,  das  fremdartige  Idiom  sich  anzueignen,  so  fanden  sie  doch 
Landsleute  vor,  die  heider  Sprachen  mächtig  waren;  ebenso  fehlte 
es  nicht  an  Aegyptern,  welche  die  griechische  Sprache  erlernt  hatten. 
Es  ist  überhaupt  ein   charakteristisches  Merkmal  dieser  Zeit,   dafs 


18)  Diodor  I,  67. 

19)  Amasis  war  mit  der  Kyrenäerin  Ladika  vermählt;  wenn  in  der  b* 
Schrift  aus  Psampolis  ^afAfiaxixoi  o  ^box^vs  genannt  wird,  so  war  dieser 
Aegypter  offenbar  Sohn  einer  griechischen  Mutter  OaoxXea,  Bekannt  ist  die 
griechische  Hetäre  Rhodopis  zu  Naukratis. 
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nicht  nur  das  Streben  nach  Erwerb  oder  die  Lust  an  Abenteuern 
in  das  Ausland  führte,  sondern  der  erleichterte  Verkehr  erlaubte  auch 
denen,  welche  ein  wissenschaftliches  Interesse,  der  Trieb  nach  Er- 
forschung der  Welt  und  Menschen  beseelte,  fremde  Länder  zu  be- 
suchen. 

Was  der  Mann  einst  werden  soll,  dazu  mufs  in  der  Jugend  der  Eniebi 
Grund  gelegt  werden.  Die  griechische  Erziehung  ist  bemüht,  gleich- 
roSlfsig  den  Körper  wie  den  Geist  zu  entwickeln;  Gymnastik  und 
Musik  nehmen  daher  im  Unterrichte  die  Hauptstelle  ein,  und  gerade 
jetzt,  wo  aller  Orten  regelmäfsige  musische  und  gymnische  Wett- 
kämpfe  nicht  blofs  für  die  Erwachsenen,  sondern  auch  für  die  zarte 
Jugend  eingesetzt  wurden,  sorgte  man  allgemein  dafür,  dafs  die 
Knaben  sich  rechtzeitig  diese  Fertigkeiten  aneigneten.  Bei  den 
Aeoliern  und  Doriern  hatten  auch  die  Mädchen  an  der  musischen 
Bildung  Theil^,  daher  eine  Reihe  talentvoller  Dichterinnen  diesen 
Stämmen  angehören.  Zu  der  Musik  im  weiteren  Sinne  rechnete  man 
auch  die  Fertigkeit  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen;  die  Spar- 
taner freilich  legten  darauf  keinen  sonderlichen  Werth,  aber  ander- 
wärts, wenn  wir  von  einzelnen  abgelegenen  Landschaften,  die  in 
der  Cultur  zurückbleiben,  absehen,  wufste  man  die  Bedeutung  dieser 
elementaren  Kenntnisse  sehr  wohl  zu  schätzen;  daher  fehlt  es  in 
den  griechischen  Städten  nicht  leicht  an  Schulen,  wo  dieser  Unter- 
richt ertheilt  wurde.  Wie  allgemein  verbreitet  solche  Schulen  waren, 
zeigt  die  Thatsache,  dafs  in  einzelnen  Fällen,  wo  tyrannischer  Druck 
geübt  wurde,  wo  man  die  Bevölkerung  niederhalten  wollte,  diese 
Unterweisung  geradezu  untersagt  war.  Der  Gebrauch  der  Schrift 
wird  daher  auch  immer  allgemeiner,  alles,  was  dieser  Zeitraum  an 
literarischen  Erzeugnissen  aufzuweisen  hat,  ward  sofort  durch  die 
Schrift  fixirt;  Gedichte  von  so  persönlichem  Charakter,  wie  die  des 
Archilochus,  konnten  nur  auf  diesem  Wege  sich  erhalten ;  und  nach- 
dem Aegypten  für  den  Verkehr  eröffnet  war,  gewann  man  an  dem 
Papyrus  ein  ebenso  bequemes  als  wohlfeiles  Material,  was  der  Lite- 
ratur gar  sehr  zu  Statten  kam,  zumal  der  Prosa,  die  von  Anfang 
an  hauptsächlich  auf  ein  lesendes  Publikum  angewiesen  war;  und 
so  ist  es  als  eine  günstige  Fügung  zu  betrachten,   dafs  die  Eröff- 


20)  In  Sparta  war  auch  für  die  körperliche  Ausbildung  der  Mädchen  in 
gleicher  Weise  gesorgt. 
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nung  Aegyptens  (Naukratis  ward  um  Ol.  37,  3  gegründet)  den  ersten 
Versuchen  prosaischer  Schriftstellerei  unmittelhar  vorausgeht. 

In  Sparta  und  anderen  dorischen  Staaten  nahm  das  GemeiD- 
Wesen  die  Bildung  der  heranwachsenden  Jugend  selbst  in  die  Hand; 
und  alles  war  nach  fester  Norm  geregelt,  während  die  übrigen 
Staaten,  namentUch  die  lonier  und  Athener,  die  Erziehung  dem  Ein- 
zelnen UberUefsen.  Allein  die  unmittelbare  Macht  der  Sitte  und  der 
den  Griechen  angeborene  Bildungstrieb  sorgte  dafür,  da(s  diese  freiere 
Bewegung,  welche  jedem  vergönnt  war,  nicht  ausarte  oder  zur 
Vernachlässigung  führe.  Sonst  künmiert  sich  hier  der  Staat  nicht 
um  die  Erziehung  der  Jugend,  er  begnügt  sich  dieselbe  zu  übe^ 
wachen,  alles  UnsittUche  oder  was  sonst  nachtheihgen  Einfluls  aus- 
üben konnte  fern  zu  halten.  Nur  die  Solonische  Gesetzgebung 
schärfte  ausdrücklich  den  Eltern  die  POicht  ein,  für  den  Unterricht 
und  die  Erziehung  ihrer  Kinder  gebührend  zu  sorgen,  indem  sie 
denen^  welche  ihre  Kinder  in  der  Jugend  verwahrlost  hatten,  jeden 
Anspruch  auf  Pflege  im  Alter  entzog.  Viel  weiter  ging  schon  früher 
Charondas,  der,  um  die  genügende  Unterweisung  der  Jugend  zu 
sichern,  öfl'entlichen  Unterricht  der  BürgersOhne  auf  Kosten  des  Ge- 
meinwesens vorschrieb.*''*) 
b«iiige-  Mit  dem  wachsenden  Wohlstande  geht  ein  gewisses  Behagen 
Hand  in  Hand.  Wie  die  Jugendzeit  des  Einzelnen  für  den  Genuls 
des  Lebens  und  harmlose  Freude  am  empfönglichsten  ist,  so  er- 
scheint auch  bei  den  Griechen,  zumal  im  ersten  Jahrhundert  dieser 
Periode,  ein  heiteres,  frohmuthiges  Wesen  vorherrschend;  denn  später 
macht  sich  schon  mehr  der  Ernst  des  Lebens  geltend,  und  gerade 
die  zunehmende  Ueppigkeit,  die  vor  allem  in  den  östhchen,  wie  den 
westUchen  Grenzlanden  sich  frühzeitig  einstellte  ^  und  jenen  Staaten 
äufserst  verderbUch  ward,  aber  auch  auf  die  alte  Heimath  einwirkte, 
trug  am  meisten  dazu  bei,  jenen  naiven  unbefangenen  Sinn  der 
früheren  Zeit  zu  verdrängen.  Wie  allgemein  anfangs  jenes  Voll- 
gefühl des  Lebens  verbreitet  war,  bezeugt  am  klarsten  die  ungemeine 
Fülle  von  Festen,  die  wir  in  jeder  Stadt  und  Landschaft  antreflen; 
natürlich  waren  auch  der  älteren  Zeit  Anlässe  einfacher  Festfreude 


21)  Diodor  XD,  12:  /lav&avetv  y^fifULxa,  xoQf]yovaijs  rl^s  noXemg  rovs 
fnad'avs  TOifi  SiSeurxalois. 

22)  Namentlich  Kolophon  war  in  dieser  Beziehung  übel  berufen,  aber 
auch  andere  ionische  Städte  blieben  nicht  zurflck. 
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nicht  fremd,  aber  jetzt  werden  die  hohen  Zeiten  des  Jahres  orga- 
nisirt  und  reicher  ausgestaltet,  wenn  schon  der  Glanz  und  die  Pracht 
der  folgenden  Periode  noch  unbekannt  war.  Der  Geist  und  Cha- 
rakter eines  Volkes  spiegelt  sich  nirgends  deutlicher  als  in  den 
allgemeinen  Lustbarkeiten  wieder.  Volksfeste  hat  es  zu  allen  Zeiten 
und  überall  gegeben,  aber  die  griechischen  zeichnen  sich  dadurch 
aus,  dafs  sie  nicht  lediglich  dem  eiteln  Pomp  oder  Zeitvertreib  der 
müssigen  Menge  dienen:  in  Hellas  waren  die  Volksgenossen  nicht 
blofs  Zuschauer,  sondern  nahmen  thätigen  Antheil,  insbesondere  das 
heranwachsende  Geschlecht  pflegte  bei  solchem  Anlafs  zu  zeigen, 
was  es  zu  leisten  vermochte :  indem  man  zu  Ehren  der  Götter  seine 
Kraft  zeigte,  ruht  auf  dieser  Schaustellung  gleichsam  religiöse  Weihe, 
und  weil  alles  harmonisch  zusanunenwirkt,  haben  die  Festtage  einen 
echt  volksmä&igen  und  zugleich  künstlerischen  Charakter. 

Die  eigenlliche  Zierde  eines  Festes  bildet  ein  Wettkampf;  es 
galt  körperliche  Kraft  und  Gewandtheit  oder  musische  Bildung  zu 
zeigen;  häufig  waren  beide  Arten  von  Kampfspielen  mit  einander 
verbunden.  Agonen  waren  auch  der  früheren  Zeit  nicht  unbekannt, 
aber  meist  wurden  solche  Spiele  bei  besonderen  Anlässen,  wie  Lei- 
chenbegängnissen,  veranstaltet,  während  jetzt  die  Sitte  ganz  allge- 
mein aulkam,  die  stehenden  religiösen  Festtage  auf  diese  Weise  aus- 
zuzeichnen. Alle  diese  Feste  hatten  zunächst  einen  beschränkten 
lokalen  Charakter;  bald  aber  vereinigten  sich  die  Bewohner  der  ge- 
sammten  Landschaft  zu  einer  Panegyris.^')  Allgemeine  nationale  Naüonai 
Bedeutung  gewann  zuerst  die  olympische  Festfeier,  und  zwar  wurden  ^^*^' 
hier  die  gymnischen  W^ettkämpfe  immer  mehr  vervollständigt.  Später 
wurden  nach  dem  Muster  Olympias  auch  zu  Delphi  (Ol.  49,  3)  und 
unmittelbar  nachher  auf  dem  Isthmos  (OL  49,  4  oder  50,  1)  und  in 
Nemea  (Ol.  51,  4)  panhellenische  Kampfspiele  eingeführt.  In  Delphi 
gab  es  seit  alter  Zeit  einen  musischen  Agon;  jetzt  wurde  derselbe 
neu  organisirt,  und  es  kamen  gymnische  Spiele  hinzu,  mit  denen 
sich  die  drei  anderen  grofsen  Panegyren  begnügten. 

Sehr  bezeichnend  ist,  dafs  bei  diesen  Spielen,  nicht  wie  es  sonst 
allgemein  üblich  war,  werthvoUe  Preise  ausgetheilt  wurden,  sondern 


23)  Wie  die  Festfeier  im  Ilavuoviov  für  die  ioDische  Eidgenossenschaft 
an  der  KQste  Kleinasiens  oder  die  Panegyris  zu  Delos  für  die  ionischen  Inseln, 
dann  die  IlafißottarM  und  ahnliche  Feste. 
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ein  einfacher  Kranz  genügte  dem  Sieger;  aber  je  unscheinbarer  dies 
äufsere  Zeichen,  desto  gröfser  war  der  Ruhm.  Welch  hohen  Wert 
man  dieser  Auszeichnung  beilegte,  beweisen  am  besten  die  Priii- 
legien,  welche  einem  Sieger  in  den  grofsen  Agonen  in  seiner  Vate^ 
Stadt  zuerkannt  wurden,  daher  schon  Xenophanes  diese  Uebersdd- 
tzung  freimUthig  rügt.^^)  Die  Bedeutung  dieser  Nationalfesie  darf  nu 
nicht  zu  gering  anschlagen;  denn  sie  haben  wesentlich  daiu  bei* 
getragen,  in  dem  \ielfach  zerklüfteten  Volke  der  Hellenen  das  GeflU 
der  Zusammengehörigkeit  zu  erhalten;  und  der  lebhafte  Verkehr, 
welcher  die  Angehörigen  aller  Landschaften  und  aller  Stumme  ii 
friedlicher  Weise  vereinigte,  kam  auch  der  Kunst  und  Literatur  n 
Gule.^) 
giöses  Immer  neue  Culte  kommen  auf,  und  bei  der  Duldsamkeit  gegei 

Andersgläubige   finden   selbst   fremde  Gölterdienste   Eingang.     Der 
Heroencultus,  der  älteren  Zeit  noch  unbekannt,  schlägt  immer  tiefen 
Wurzel;  aus  natürlichen  Keimen  erwachsen,   kam  diese  Verefaroa^ 
der  Halbgötter  einem   tief  im  Volke  begründeten  Bedürfnisse  ent- 
gegen.   Gerade  den  Heroen,  die  eine  vermittelnde  Stellung  zwiscbei 
der  Götter-  und  Menschenwelt  einnehmen,   die,  weil    sie  aus  den 
Volke  selbst  hervorgegangen  sind,  ihm  trauhch  nahe  standen,  wid- 
mete man  nm  Hebsten  seine  Verehrung.     Aber  .bald  begnügte  ma 
sich  nicht,  den  Helden  der  Vorzeit,  deren  ruhmvolle  Thaten  im  Ge- 
dächtnifs  des  jüngeren  Geschlechtes  fortlebten,  einen  Opferdienst  n 
weihen  und  ein  Heiligthum  zu  errichten,  sondern  allmählich  macht 
jede  Stadt  und  Gemeinde,  jede  denkwürdige  SUitte  und  Institution, 
die  aus  aher  Zeit  überliefert  war,  Anspruch  auf  einen  solchen  Schuti- 
patron,  so  dafs  der  willkürlichen  Fiction  sich  der  freieste  SpielrauiB 
eröffnete,  ja  man  ging  bald  noch  weiter,   indem  man,  um  das  An* 
denken  eines  verdienten  Mannes  besonders  zu  ehren,  ihm  die  Würde    i; 
eines  Heros  zuerkannte,  eine  Auszeichnung,  die  wie  andere  durch    i> 
Mifsbrauch  zuletzt  allen  Werth  verlor.    Sah  sich  doch  das  delphische    ^ 
Orakel,  welches  auf  die  Ausbreitung   des  Heroencultus  einen  ent-    t; 
schiedenen  Einüufs  ausgeübt  hat,  Ol.  71  veranlafst,   den  Athleten    \ 


24)  Xenophanes  Eleg.  2. 

25)  Nur  Hellenen  wurden  in  Olympia  von  den  Kampfrichtern  zugelassen, 
schlofs  man  doch  sogar  die  Makedonier  aus,  und  Alexander,  der  Sohn  des 
Amyntas,  erlangte,  nur  als  Heraklide  den  Zutritt,  s.  Herodot  V,  22. 
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Kleomedes  für  den  letzten  Heroen  zu  erklären'") ;  jedoch  war  dieser 
Beschlufs  keineswegs  für  die  Zukunft  mafsgebend. 

Indem  so  der  Polytheismus  sich  immer  reicher  ausbildete  und 
las  Göttliche  mehr  und  mehr  in  den  Bereich  des  Menschlichen  herab- 
l^ogen  ward,  galt  es,  die  einheitlichen  Elemente,  welche  in  dem 
lellenischen  Götterglauben  lagen,  stärker  zu  betonen,  die  volks- 
nafsigen  Vorstellungen  zu  läutern  und  zu  reinigen.  Hatten  früher 
gerade  die  Dichter  vorzugsweise  diese  menschenartigen  Anschauungen 
'OD  den  Göttern  ausgebildet  und  als  bequeme  poetische  Motive  be- 
lutzt  und  fuhren  auch  jetzt  noch  viele  fort,  die  mythische  Geschichte 
n  hergebrachter  Weise  darzustellen,  so  regt  sich  doch  andererseits 
gerade  in  diesen  Kreisen  auch  das  ernste  Bestreben,  den  Volks- 
glauben zu  veredeln  und  würdigere  Vorstellungen  zu  verbreiten.  Die 
lellenischen  Dichter  waren  eben  ihres  Berufes,  Lehrer  und  Führer 
1er  ^lation  zu  sein,  vollkommen  eingedenk.  Bereits  erhebt  auch  die 
Philosophie  ihren  kühnen  Widerspruch  gegen  die  Vielheit  der  Gott- 
ieiten  und  die  menschenartigen  Anschauungen  von  der  Götterwelt, 
ihne  dafs,  so  viel  wir  wissen,  diese  offene  Bekämpfung  des  Volks- 
laubens, dieser  Angriff  auf  das  unbedingte  Ansehen  der  ältesten 
>ichter  eigentlich  Anstofs  erregte  oder  gar  zu  Verfolgungen  Anlafs 
:ab.  In  dieser  Polemik  des  Xenophanes  giebt  sich  der  Gegensatz 
wischen  Poesie  und  philosophischer  Speculation,  der  sich  später 
oinier  schärfer  zuspitzt,  zum  ersten  Male  kund.  Ueberhaupt  tritt 
lamentlich  in  dem  letzten  Abschnitte  dieser  Periode  eine  sichtliehe 
Vertiefung  des  sittlich-religiösen  Bewufstseins  ein,  die  sich  einerseits 
Is  klar  verständige  Reflexion  über  die  Probleme  des  sittlichen  Lebens 
ufsert,  dann  aber  besonders  in  der  Ausbreitung  mystischer  Culte 
ffenbart,  welche  die  Mängel  der  volksmäfsigen  Religion  ergänzten 
ind  so  einem  tief  empfundenen  Bedürfnisse  entgegenkamen,  welches 
ort  nur  ungenügende  Befriedigung  fand.  Wie  diese  mystische  Rich- 
Ling  besonders  auch  in  der  Poesie  Ausdruck  gewann,  liegt  offen  zu 
'age.  Uebrigens  sind  diese  Weihen,  welche  wirksame  Sühnung  und 
Reinigung  verhiefsen,  doch  immer  nur  auf  kleinere  Kreise  beschränkt 
eblieben.  Dagegen  die  sichtliche  Zunahme  des  man  tischen  Geistes, 
/eiche  diese  Periode  von  Anfang  an  kennzeichnet,  hat  ihre  Wurzel 
n  allgemeinen  Volksglauben.    Auf  das  Lebhafteste  empfand  man  das 


27)  Pausan.  VI,  0. 3. 
Bergk,  Griecb.  LUeraturgetchiobte  II. 
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Verlaogeo,  die  EoUcheiduDg  in  alleo  meoschlicheD  AngelegenheiteD, 
geringfügigen  wie  wichtigen ,  von  einer  höheren  AuioriUt  abhängig 
zu  machen.  Daher  veirieindtigen  sich  die  Mittel,  deo  Willen  der 
Gottheit  zu  erforschen;  zu  den  alten  Stätten  der  Weissagung  kom- 
men neue  hinzu,  und  die  prophetische  Dichtung  gewinnt  eine  frOher 
nicht  gekannte  Bedeutung.  Wird  auch  bereits  hie  und  da  ein 
Zweifel  rege,  so  thut  dies  doch  dem  allgemeinen  Vertrauen  keioen 
Abbruch.  Insbesondere  der  Einflufs  des  delphischen  Orakels  ist  fort- 
während im  Wachsen  begriffen ;  mulste  man  doch  in  einer  Zeit,  wo 
alles  sich  neu  gestaltete,  das  Bedürfnifs  einer  entscheidenden  Auto- 
rität mehr  als  je  empfinden.  Diesem  Verlangen  entsprach  das  On- 
kel, dessen  Leitung  weise  Mäfsigung  und  Umsicht  bekundet.^)  Delphi 
leitet  fast  ausschliefslich  die  (Kolonisation,  regelt  die  Ver&ssungsfer 
hältnisse  der  einzelnen  Staaten,  ordnet  den  Gottesdienst,  sucht  die 
Reste  der  verderbhchen  Sitte  der  Blutrache  tu  unterdrücken,  sorgt 
allenthalben  für  Recht  und  Gerechtigkeit,  stärkt  das  NationalgehlU 
und  befördert  das  Bewufstsein  der  Einigkeit  In  wie  hohem  und 
allgemeinem  Ansehen  Delphi  stand,  erhellt  am  besten  aus  der  Tbit- 
sache,  dafs  vielfach  auswärtige  Fürsten  das  Orakel  befragten  und  mit 
reichen  Geschenken  das  Heiligthum  bedachten.^) 
>ie  Kuiui.  Die  Architektur,  deren  Thätigkeit  früher  hauptsächlich  auf  die 
rehiiektur.  ^j^lgg^  fester  Burgen  und  gewaltiger  Mauern,  sowie  fürstlicher  Woh- 
nungen beschränkt  war,  hat  jetzt  im  Tempelbau  die  würdigste  Auf- 
gabe gefunden,  und  zwar  macht  sich  auch  hier  die  Verschiedenbeil 
des  Stammcharakters  in  dem  (jegensatze  des  dorischen  und  ionischea 
Stiles  geltend;  während  jener  durch  Kraft  und  Würde  imponirt,  ent- 
PiMtik.  wickelt  dieser  zierliche  Anmuth  der  Formen.  Die  bildende  Kumt» 
obwohl  in  stetigem  Fortschritt  begriffen  und  sich  allmählich  Ober 
den  handwerksmäfsigen  Betrieb  erhebend,  gewinnt  doch  erst  gegen 
Ende  der  Periode  eine  freiere  Bewegung,  und  die  zahlreichen  tech- 
nischen Erfindungen,  welche  den  früheren  verdankt  wurden,  kommeD 
nun  auch  der  höheren  Entwicklung  der  Kunst  wahrhaft  zu  Gute. 
Mttiik.  Von  ungleich  gröfserer  Bedeutung  ist  die  Musik,  die,  indem  sie 

einen  unentbehrlichen  Theil  der  allgemeinen  Bildung  ausmacht,  mit- 


28)  Dafs  das  Orakel  gegen  Einflüsse  von  aufsen  nicht  unempfänglich  war, 
beweist  unter  andern  das  Treiben  der  Alkmäoniden. 

29)  FQr  den  abgebrannten  Tempel  coliectiren  die  Delphier  auch  in  Aegyp- 
ten.   Herod.  II,  180. 
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ten  im  VolksIebeD  steht  und  eine  Wirkung  ausübt,  mit  der  keine 
andere  Kunst  sich  vergleichen  läfst.  Obwohl  auch  die  Anfänge  der 
hellenischen  Musik  sich  im  Dunkel  verlieren,  können  wir  doch  be- 
reits von  Ol.  1  an  ihre  Entwicklung  geschichtlich  verfolgen.  Die 
Musik  tritt  jetzt  in  den  Vordergrund,  wird  mit  entschiedener  Vor- 
liebe und  glücklichstem  Erfolge  gepflegt;  verdankt  man  auch  die 
Anregung  zum  guten  Theil  der  Fremde,  so  ward  doch  der  nationale 
Charakter  der  hellenischen  Musik  nicht  preisgegeben.  Sehr  bezeich- 
nend ist,  dafs  diese  Kunst  jetzt  auch  selbständig  auftritt,  so  dafs 
sie  im  Stande  war,  ihre  ganze  Kraft  zu  entfalten;  aber  wo  sie  das 
Dichterwort  begleitet,  ordnet  sie  sich  willig  unter,  und  so  hat  ins- 
besondere die  lyrische  Poesie  in  innigster  Verbindung  und  Eintracht 
nnit  der  Musik  ihren  ganzen  Formenreichthum  entwickelt.  Es  ist 
dies  auch  natürlich ;  denn  der  Dichter  war  zugleich  auch  ein  musik- 
verständiger Mann,  so  dafs  er  sich  selbst  begleitete  oder  für  den 
Vortrag  des  Chores  sein  Werk  componirte.  Erst  später,  als  die 
Dichter  fremde  Beihülfe  in  Anspruch  nahmen  oder  Virtuosen  den 
Text  für  ihre  Gompositionen  dichteten,  ändert  sich  dies  Verhältnifs, 
und  das  Virtuosenthum  drang  ein. 

Die  hellenische  Dichtung,  welche  so  grofsartig  begonnen  hatte,  i^it^rariii 
schreitet  rüstig  auf  der  begonnenen  Bahn  vorwärts  und  entwickelt  '  ^ 
sich  in  stetiger  Folge  immer  reicher  und  allseitiger.  Alle  Stämme, 
wenn  auch  nicht  gleichmäfsig,  betheiligen  sich  an  der  Pflege  der 
Literatur,  nicht  nur  lonier  und  Aeolier,  sondern  auch  Dorier  und 
Attiker;  durch  Tyrtäus  und  Solon  erscheint  Athen  zum  ersten  Male, 
aber  in  würdigster  Weise  auf  diesem  Gebiete  vertreten.  Besonders  be- 
merkenswertb  ist,  dafs  nicht  allein  Männer  nach  literarischem  Ruhme 
streben,  sondern  auch  Frauen  sich  erfolgreich  um  den  gleichen  Preis 
bewerben ;  so  tritt  uns  eine  ansehnliche  Zahl  lyrischer  Dichterinnen 
entgegen,  die  ihrer  Geburt  nach  dem  äolischcn  oder  dorischen  Stamme 
angehören.  Die  Colonien  behaupten  auch  in  dieser  Periode  den 
Vorrang,  ihnen  gehört  entschieden  die  Mehrzahl  namhafter  Dichter 
und  Schriftsteller  an,  und  zwar  fällt  auch  jetzt  dem  Osten,  den 
Niederlassungen  in  Vorderasien  und  auf  den  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  das  Führeramt  zu ;  aber  das  Mutterland  folgt  nach,  und  be- 
reits schliefsen  sich  die  Hellenen  der  westlichen  Grenzmark  an ;  und 
auch  da,  wo  die  thätige  Theilnahme  noch  gering  war,  fehlt  es  doch 
nicht  an  Empfänglichkeit 
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Ein  eigentlicher  Mittelpunkt  ist  nicht  vorhanden,  wohl  aber  giebl 
es  eine  gewisse  Anzahl  Orte,  welche  für  die  literarischen  Bestrebun- 
gen kleinerer  Kreise  einen  festen  Anhalt  gewähren.  Für  die  lonier 
ist  in  diesem  ganzen  Zeiträume  das  mächtige  und  volkreiche  Milet 
Ilauptsitz  der  Literatur,  für  die  Aeolier  die  Insel  Lesbos,  für  den 
dorischen  Peloponnes,  namentlich  in  den  ersten  Zeiten,  Sparta. 
Aufserdem  aber  wufsten  fürstliche  Hofhaltungen,  wie  die  des  Poly- 
krates  zu  Samos,  Pisistratus  und  seine  Söhne  zu  Athen,  dann  die 
thessalischen  Dynasten ,  Dichter  von  Ruf  an  sich  zu  fesseln ,  wenn 
auch  der  Natur  der  Sache  nach  dies  Verhältnifs  meist  nur  ein  vor- 
übergehendes war.  Dafs  es  in  dieser  Periode  kein  ausschliefsliches 
Centrum  der  Literatur  gab,  gereicht  dem  Ganzen  nur  zum  Vortheil; 
denn  um  so  leichter  und  rascher  verbreitete  sich  die  höhere  geistige 
Cultur  gleichmäfsig  durch  aUe  Theile  des  hellenischen  Sprachgebietes. 
Die  Zeit  war  noch  nicht  gekommen,  wo  eine  Stadt  oder  Landscbalt 
berufen  war,  eine  entschiedene  Vorherrschaft  auszuüben.  Aber  be- 
achtenswerth  ist,  wie  doch  das  eigentliche  Hellas  allmählich  inmier 
mehr  der  Schauplatz  des  literarischen  Verkehrs  wird,  und  zwar  nahm 
Sparta  längere  Zeit  hindurch  unbestritten  die  einflufsreichste  Stel- 
lung ein.  Mit  Sparta  wetteifern  peloponnesische  Städte  wie  Argos, 
Sikyon,  Korinth;  in  Nordgriechenland  war  Delphi  seit  Alters  eine 
wichtige  Stätte  für  die  musische  Kunst,  und  später  bereitet  sich  Atheo 
langsam,  aber  sicher  vor,  die  ihm  gebührende  Stellung  einzunehmen. 

Der  Dichter  ist  nicht  an  die  Stätte  seiner  Geburt  gebunden; 
auch  jetzt  meiden  die  meisten  feste  Sitze  und  ziehen  unstüt  von  Ort 
zu  Ort  oder  haben  doch  ihre  Heimath  mit  einem  anderen  Domicil 
vertauscht,  welches  ihnen  mehr  zusagt  und  für  die  Ausübung  ihrer 
Kunst  vorzugsweise  geeignet  erscheint.  Ein  solches  Wanderleben  ist 
gerade  für  die  Anfänge  der  Kunst  nicht  ohne  Vortheil;  denn  so  wird 
am  leichtesten  einer  gewissen  Einseitigkeit,  dem  schroffen  Ausbilden 
einer  provinziellen  Eigenart,  vorgebeugt,  während  eine  vorgeschrit- 
tene Zeit  eine  festgeregelte  Ordnung  erheischt  und  der  literarische 
Verkehr  sich  ganz  von  selbst  und  naturgemäfs  vorzugsweise  in  einem 
Brennpunkte  concentrirt.  Vor  allem  aber  kam  dieser  Wandertrieb 
der  allgemeinen  Bildung  der  Nation  zu  Gute.  In  einer  Zeit,  wo  die 
schriftliche  Aufzeichnung  noch  entschieden  hinter  der  persönlichen 
Mittheilung  zurücktrat,  konnten  Uterarische  Leistungen  nur  auf  die- 
sem Wege  rasch  die  allgemeinste  Verbreitung  gewinnen. 
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Wie  das  Epos  am  frühesten  zu  selbsUlndiger  Ausbildung  ge- 
langte, so  stirbt  es  auch  zuerst  wieder  ab;  in  dem  ersten  Jahr- 
hunderte dieses  Zeitraumes  herrscht  noch  eine  ungemein  rege  Thätig- 
keit  auf  diesem  Gebiete,  aber  die  kleine  Ilias  des  Lesches  (um  Ol.  30) 
war  eigentlich  das  letzte  epische  Gedicht,  was  eine  allgemeine  und 
wahrhaft  populäre  Wirkung  ausübte;  später  folgen  nur  noch  ver- 
einzelte Versuche,  während  das  apokryphe  mystische  Epos  desto 
üppiger  wuchert.  Aber  durch  die  Vollendung  der  epischen  Poesie 
war  eine  treffliche  Grundlage  für  alle  anderen  Gattungen  gewonnen, 
zunächst  fttr  die  lyrische  Dichtung,  welche  seit  Ol.  10  selbständig 
auftritt.  Wie  die  Geister  jetzt  immer  mehr  entfesselt  werden  und 
die  subjective  Betrachtung  der  Dinge  erwacht,  kommt  auch  alsbald 
eine  neue  Form  der  Poesie  auf,  in  der  eben  jene  geistige  Bewegung 
ihren  entsprechenden  Ausdruck  fand.  In  stetiger  Folge,  aber  in 
verhältnifsmäfsig  raschem  Verlaufe  entwickeln  sich,  nachdem  einmal 
der  erste  Schritt  gethan  war,  unter  allgemeinster  Betheiligung  die 
verschiedensten  Formen  der  lyrischen  Poesie,  welche  recht  eigent- 
lich diesen  Zeitraum  beherrscht.  Aber  wie  jede  Stufe  der  Entwick- 
lung bereits  die  Keime  der  Zukunft  in  sich  trägt,  so  begegnen  wir  in 
dem  letzten  Abschnitte  dieser  Periode  bereits  den  Anfängen  sowohl  der 
dramatischen  Poesie,  als  auch  der  Prosa,  welche  die  nächstfolgende 
Zeit  zur  Reife  und  Vollendung  zu  bringen  berufen  war.^)  Die  ge- 
steigerte Entwicklung  des  individuellen  Lebens  fördert  nicht  nur  die 
reiche  Blüthe  der  Kunst,  namentlich  der  Poesie,  sondern  weckt  auch 
den  empirischen  Sinn,  führt  zur  Entdeckung,  Erforschung  und  Dar- 
stellung der  äufseren  Welt  und  ihrer  Erscheinungen.  Jetzt  beginnen 
die  ersten  Versuche  in  der  Geographie  und  Geschichte,  in  den  Natur- 
wissenschaften und  der  Astronomie,  und  bereits  wagt  sich  der  freie 
Geist  an  die  höchsten  Aufgaben  philosophischer  Speculation. 

Kein  Zeitraum  ist  so  wichtig  als  dieser,  und  doch  ist  unsere 
Kenntnifs  äufserst  mangelhaft.  Es  herrscht  die  regste  literarische 
Thatigkeit,  zahllose  poetische  Werke  wurden  geschaffen,  wenngleich 


30)  Während  die  Ursprünge  der  dramatischen  Poesie  in  Griechenland  selbst 
zu  suchen  sind  nnd  die  Komödie  am  frühesten  in  Siciiien  feste  Gestalt  ge- 
winnt,  gehen  dagegen  die  Anfange  der  Prosa  von  den  loniem  aus,  nnd  zwar 
Ton  Milet,  als  der  vorgeschrittensten  Stadt  des  hellenischen  Ostens,  die  auch 
in  der  Literatur  das  praktische  Interesse  fest  ins  Auge  fafst 
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meist  von  märsigem  Umfange'*);   aber  uns  ist  fast  nichts  erhalten, 
wir  besitzen  nur  dürftige  Reste  dieser  reichen  literarischen  Schätze. 
Alle  gröfseren  epischen  Gedichte  sind  bis  auf  vereinzelte  Trttmmer 
untergegangen ;  gerettet  sind  nur  die  Homerischen  Hymnen  und  was 
sonst  von  poetischen  Kleinigkeiten  aus  dem  Nachlasse  der  ionischen 
Schule  überliefert  ist^),  dann  der  Schild  des  Herakles,  der  Hesiods 
Namen  trägt,   und  Bruchstücke  von   dem  Licde  über  den  Sänger- 
krieg zu  Chaikis.    Noch  viel  schmerzhcher  empfinden  wir  den  Ver- 
lust der  ausgezeichneten  Denkmäler  der  lyrischen  Poesie,   welche 
gerade  in  dieser  Epoche  sich  zu  voller  Blüthe  entwickelt  und  ohne 
Widerspruch  die  erste  Stelle  einnimmt.    Aufser  einigen  Elegien  des 
Tyrtäus  und  Solon  ist  uns  nur  der  Nachlafs  des  Theognis,  aber  in 
sehr  verkürzter  und  zerrütteter  Gestalt  erhalten,  dazu  kommen  ein 
Paar  Gedichte  des  lambographen   Simonides   und    zwei  Oden  der 
Sappho ;  sonst  besitzen  wir  nur  vereinzelte  Bruchstücke,  aus  denen 
wir  kaum  zu  ahnen  vermögen,  wie  Bedeutendes  damals  auf  diesem 
Gebiete  geleistet  wurde,  welch  reges  geistiges  Leben  überall  in  Grie- 
chenland herrschte.     Die  ersten  Versuche   der  dramatischen  Poesie 
sind  spurlos  untergegangen,  und  von  den  Anßingen  der  Prosa  sind 
uns  auch  nur  spärliche  Proben  überliefert. 
Bhrirtao.         Je  fragmentarischer  die  Ueberlieferung  der  Uterarischen  Denk- 
mäler ist,   desto  iiöheren  Werth  gewinnen  für  uns  die  Inschriften, 
welche  aus  dieser  Periode  erhalten  sind.   Obwohl  weder  an  Zahl  noch 
an  Umfang  bedeutend,  denn  diese  Zeit  kargte  noch  mit  Worten, 
dachte  nicht  daran,  selbst  das  Geringfügigste  dem  Gedächtnifs  der 
kommenden  Geschlechter  zu  überiiefern,  geben  sie  nicht  nur  Auf- 
schlufs  über  die  Fortbildung  der  Schrift,  sondern   auch   über  die 
Gestalt  der  Sprache  und   ihrer  Mundarten:   denn  diese  Denkmäler 
finden  sich  in  allen  Theilen  des  griechischen  Sprachgebietes,  ja  selbst 
darüber  hinaus.     Aufser  diesen   Resten   altgriechischer  Inschriften, 
welche  uns  im  Original  vorliegen,  sind  uns  andere  glaubwürdig  durch 
die  Sorgfalt  griechischer  Schriftsteller  tiberüefert,  z.  B.  die  Aufschrif- 
ten von  dem  Kasten  des  Kypselos  in  Olympia,  welche  wir  der  Mil- 

3  t)  Die  Gedichte  der  Kykliker,  sowie  die  £peD,  welche  die  Schule  He- 
siods in  dieser  Zeit  verfafst  hat,  bleiben  in  dieser  Beziehung  entschieden  hinter 
der  Homerischen  Poesie  zurflck.  DaTs  der  Umfang  der  lyrischen  Poesien  ein 
beschränkter  war,  versteht  sich  von  selbst. 

32)  Alle  diese  Poesien  gehören  unzweifelhaft  dieser  Periode  an. 
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theilung  des  Pausanias  verdanken,  doch  bedarf  es  hier  der  kritischen 
Prüfung,  da  man  frühzeitig  auch  auf  diesem  Gebiete  sich  in  mancher- 
lei Fälschungen  versucht  hat.  Diese  Inschriften  sind  theils  in  ge- 
bundener Rede,  theils  in  Prosa  abgefafst,  und  diese  letzteren  nehmen 
ein  erhöhtes  Interesse  in  Anspruch,  da  von  den  älteren  Prosawerken 
so  gut  wie  nichts  gerettet  ist.  Die  gewöhnlichste  Versform  ist  der 
Hexameter,  wie  in  den  alten  Grabschriften  von  Korkyra  und  auf  der 
Kypseloslade;  allmählich  weicht  er  vor  dem  elegischen  Distichon 
zurück,  was  wir  bereits  auf  dem  goldenen  Kolossalbilde  des  Zeus  in 
Olympia  antreffen,  den  Kypselos  selbst,  nicht  erst  seine  Nachfolger, 
weihte  **),  ebenso  auf  Inschriften  von  Melos  und  Paros.  Daneben 
behauptet  sich  aber  noch  immer  die  alte  Form  des  Spruchverses, 
wie  auf  dem  Monumente  des  Echembrotus*^)  um  Ol.  48,  aber  auch 
andere  Versarten  werden  gebraucht,  zuweilen  wechseln  gebundene 
und  ungebundene  Rede  ab.  Die  Zeit  der  Abfassung  läfst  sich  natür- 
lich in  den  meisten  Fällen  nicht  genau  bestimmen,  doch  giebt  es 
einzelne  Denkmäler  von  ziemlich  sicherem  Datum. 

Aus  Attika  besitzen  wir  eine  Anzahl  älterer  Inschriften,  von 
denen  jedoch  keine  über  die  Zeit  des  Pisistratus  hinaus  reichen 
dürfte;  dieser  Zeit  gehört  unzweifelhaft  die  attische  Inschrift  von 
Sigeion  an,  was  damals  sich  im  Besitz  der  Athener  befand;  beige- 
fügt ist  eine  nur  wenig  ältere  ionische  Aufschrift  verwandten  Inhalts, 
so  dafs  mau  hier  bequem  das  Verhältnifs  beider  Mundarten  zu  ein- 
ander beobachten  kann.  Unter  den  ionischen  Inschriften  nehmen, 
abgesehen  von  dem  Epigramm  auf  einem  Weihgeschenk  der  Naxier 
in  Delos,  unsere  Aufmerksamkeit  besonders  in  Anspruch  die  mile- 
sischen,  welche  an  den  Denkmälern  der  heiligen  Strafse  oder  an 
dem  Apollotempel  zu  Didyma  sich  finden;  die  älteren  gehen  offen- 
bar der  Herrschaft  der  Perser  voraus  Ol.  59.  Hier  finden  sich  be- 
kannte milesische  Namen,  wie  Thaies,  Hegesander,  Anaximander'*); 

33)  Et  fifj  iytiv,  wvaS,  Ttay^^ffsos  §i/il  Molocffos,  iiahrii  «117  Kvy/tXtSc^ 
ygrea,  worauf  ein  gleiehzeitiger  nnbekannter  Elegiker  (Theognis  894)  anspielt. 

34)  Pansan.  X,  7,  6. 

35)  Die  Inschrift  auf  dem  Racken  eines  Löwen  von  sehr  alterthflmlicher 
Arbeit  lantet:  ra  ayaXfAata  raSe  avd&effap  oi  on^^iMvoi  naiias  'lira^x^Xav 
ßaXrJG  Mal  UaffixXrfi  9cal  'HyricavSQOS  xal  ^I[%i\iftos  nai  ^4vailXaaiS  daHatris 
T4^  l^noletvn  denn  so  ist  die  Inschrift  zn  erganzen  [doch  s.  Roehl  inscriptio- 
nes  Graeeae  anHquissimae  483],  natäriich  ist  weder  an  den  Philosophen  Tha- 
ies noch  an  Hegesander,  Vater  des  Historikers  Hekatäus,  zu  denken. 
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andere  gehören  der  folgenden  Dekade  an,  wie  ein  Weibgeschenk  des 
bekannten  Histiflus  und  ein  anderes,  von  Chares,  dem  Gebieter  tob 
Teichiussa,  errichtet. 

Unter  den  Inschriften  aus  dem  dorischen  Sprachgebiet  zeich- 
nen sich  die  Inseln  Melos  und  Thera  durch  eine  Reihe  sehr  atter 
Inschriften  aus,  wenn  es  auch  nicht  möglich  ist,  das  Aller  derselben 
chronologisch  genau  zu  fixiren.  Von  Rorkyra  besitzen  wir  gleich- 
falls alte  Grabschriflcn,  und  zwar  in  metrischer  Fassung,  eine,  aus 
drei  Hexametern  bestehend  und  furchenfOrmig  geschrieben ,  mag  bis 
Ol.  29  hinaufreichen,  denn  Amiadas,  der  in  einem  Kampfe  bei  den 
Schiffen  an  der  Mündung  des  Flusses  Arachthus  am  Meeri)usen  von 
Ambrakia  seinen  Tod  fand"),  kann  zwar  nicht  in  der  bekannten 
Seeschlacht  (Ol.  29,  1)  gefallen  sein,  aber  gleichwohl  kann  sich  das 
Epigramm  recht  gut  auf  einen  anderen  Vorfall  in  den  Kämpfen,  die 
damals  die  Korkyräer  mit  den  Korinthern  in  jener  Gegend  führten, 
beziehen"^;  eine  andere  Inschrift  aus  sechs  Versen,  linksläufig  in 
einer  einzigen  Zeile  geschrieben,  Ondet  sich  auf  dem  Grabmale  eines 
Lokrers  Menekrates,  der  Proxenos  der  Korkyräer  in  seiner  Heimath 
war.*")  Eine  Schenkungsurkunde  aus  Petilia  (eigentlich  einer  thes- 
salischen  Niederlassung)  in  Unteritalien  und  ein  Volksbeschluls  oder 
Gesetz  aus  Gortyn  in  Kreta  bieten  Proben  der  altdorischen  Prosa 
dar.  Eine  äolische,  durch  ihr  Alter  wie  ihren  Inhalt  ausgezeichnete 
Urkunde  ist  der  Friedensvertrag  zwischen  Eiis  und  der  arkadischen 
Stadt  Heräa  [Eväa,  Roehl  HO]. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  inschrifllichen  Denk- 
mäler, welche  sich  zu  Psampolis  neben  karischen  und  phönikischen 
Aufschriften  finden,  zumal  da  sich  die  Zeit  derselben  genau  bestim- 
men läfst.    Diese  Inschriften,  wodurch  griechische  Söldner  Ol.  47,  3 


36)  2!aiiLa  roS*  j4(^ia8a'  ;i^a^o?ros  rov^  <oXß<rtv  "ji^r^s,  ßa^oftn-cp 
Tta^a  vavfflv  in^  *A(^d'&oio  ^Ho^aiffi,  noXXov  aQtdxevßovra  xara  oxavoßMav 
cLFvrav.  [Roehl  343.] 

37)  Die  Korkyräer  wollten  wohl  dort  eine  Niederlassnng  gränden,  aber  die 
Korinther  traten  ihnen  entgegen.  Später  hat  dort  Kypselos'  Sohn  Gorgos  Am- 
brakia gegründet,  wie  auch  die  Korinther  vereint  mit  den  Korkyräern  am  die- 
selbe Zeit  sich  in  Anaktorinm  ansiedelten. 

38)  Tiov  Tlaüla^o  MBrex^raos  t68§  ca/ia,  Oiav&ios  ytvtdv  t68»  S* 
avr^  9afi06  dnoiti'  r^s  ya^  n^iav^os  8d/wv  flXoc'  dXX^  ivi   novrqf   cäktto' 

dafiofftov  9i  xa Jl^afifi^s  9*  avr^  y[aia]s  dno  nar^i9os  kvd'tov  nvv 

9dfi(f  t69s  cißia  xafftyyrjvoio  novr^d^.    [Roehl  342.] 
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(590)  ZU  Abu  Simbl  an  der  Grenze  von  Aethiopien  ihre  Namen  ver- 
ewigt haben,  beweisen,  dafs  damals  bereits  gewöhnliche  Leute  des 
Schreibens  nicht  unkundig  waren.  Es  sind  lonier  aus  Teos  und 
Rolophon,  Dorier  aus  Rhodus  und  wohl  auch  anderen  dorischen 
Städten  Kleinasiens,  sowie  Karier,  die  damals  unter  Psammetich  II 
einen  Streifzug  bis  über  die  Katarakte  des  Nil  hinaus  unternahmen: 
die  bedeutendste  dieser  Inschriften,  in  grofsen  deutlichen  Schinflzügen 
an  einer  Kolassalstatue  eingegraben,  kann  zugleich  als  Probe  des 
damahgen  Prosastils  dienen.*) 


38)  Die  Inschrift,  bisher  ganz  miTsverstanden,  lautet,  ohne  dafs  es  irgend 
einer  Aendening  der  dentlichen  Züge  bedürfte :  BcunXtos  iX&6pros  is  ^EXsfpav 
xlvav  *Fafi(fi)arixov  ravra  ify^a^Vj  roi  aiv  ^aft/iarixe^  rip  ßtoxXovs  Ifnlaov, 
''HX&ov  Bi  Kd^Hios  Karvns^&tv  is  ov  (Tgl.  Herod.  I,  67)  noraftoe  avirj.    lA}^ 
{X)oyX46<i{<r)ovs  8^  rjx'  noraffi/AteS,  j4iyv7fTÜyvs  de  "AfiaoiQ.     "E^y^atpa  $^  afii 
"Affx^*^  ^Afioißixov  xal  UtXiMok  6  'T8afiov.   Ein  Dorier,  vielleicht  aus  Halikar- 
nafe  oder  Knidos,    hat  die  Inschrift  verfafst  för  sich  und  einen  Kameraden 
(wahrscheinlich  einen  Karier),  und  zwar  bedient  er  sich  der  karischen  Schrift, 
die  offenbar  in  den  dorischen  Golonien  Kleinasiens  frühzeitig  Eingang  gefunden 
hatte.    König  Psammetich  ist  nicht  der  erste  dieses  Namens,  denn  dessen  Auf- 
enthalt in  Elephantine  fallt  in  eine  zu  entfernte  Zeit,  sondern  Psammetich  II, 
der  nach  Lepsius  von  595—589  regiert;  da  dieser  unmittelbar  nach  jener  Ex- 
pedition starb  (Herod.  II,  161),  können  wir  die  Inschriften  mit  Sicherheit  dem 
Jahre  590  zuweisen:  der  König  war  offenbar  in  Elephantine  zurückgeblieben: 
das  aus  fremden  Söldnern  und  Aegyptern  gebildete  Corps,  weiches  weiter  vor- 
drang, commandirt  Psammetich,  nicht  ein  Grieche,  wie  die  Erklärer  irrig  an- 
nehmen, sondern  ein  Aegypter,  vielleicht  ein  Verwandter  des  Königs  (auf  einer 
ag3rptischen  Grabsäule  bei  Bunsen  III,  142  kommt  ebenfalls  ein  Aegypter  Psam- 
metich. vor,  der  gerade  dieser  Zeit  angehört,  denn  er  war  im  3.  Jahre  der  Re- 
gierung des  NechoII  geboren,  war  also  im  Jahre  590  etwa  18  Jahre  alt),  der 
aber  von  einer  griechischen  Mutter,  Theoklo,  abstammt.   Die  Befehlshaber  der 
beiden  Heerhaufen,  die  unter  ihm  stehen,  sind  Potasimto,  der  die  Fremden- 
legion commandirt,  wohl  ebenfalls  ein  Aegypter,  und  Amasis,  offenbar  der 
nachmalige  König,  der  damals  ein  junger  Mann  von  etwa  20  Jahren  sein 
mochte:  nach  Herodot  und  Hellanikus  war  er  von  dunkler  Herkunft;  wenn 
Bansen  ihn  als  entfernten  Verwandten  des  Königshauses  bezeichnet,  so  grün- 
det sich  dies  wohl  darauf,    dals  Amasis  in  den  Königslisten  als  Glied  der 
26.  Dynastie  aufgezählt  wird,  und  es  hat  jene  Vermuthung  innere  Wahrschein- 
lichkeit: auch  geht  aus  allem  hervor,  dafs  Amasis  unter  dem  Nachfolger  des 
Psammetich  II,  unter  Apries,  ein  Mann  von  bedeutendem  Einflufs  war.  [Roehl  4S2.] 


Späteres  Epos. 

Einleitung. 

Geniefst  auch  das  Epos  nicht  meiir  ausschliefsliche  Geltung, 
sondern  theilt  sich  mit  der  Lyrik,  welche  jetzt  selbständig  auftritt 
und  sich  immer  reicher  entfaltet,  in  die  Volksgunst,  so  zeigt  doch 
schon  die  grofse  Zahl  epischer  Dichter,  die  Betheiligung  der  ver- 
schiedenen Stämme  und  Landschaften,  sowie  die  Mannigfaltigkeit  der 
Stoffe,  welche  von  den  Epikern  behandelt  werden,  dafs  das  Interesse 
nicht  eher  nachliefs,  als  bis  die  Aufgabe,  welche  der  epischen  Poesie 
gestellt  war,  vollständige  Lösung  gefunden  hatte.  Gerade  mit  dem 
Beginne  der  Olympiaden  zeigt  sich  auf  diesem  Gebiete  die  regste 
Thätigkeit,  und  wenn  auch  bald  darauf  die  lyrische  Dichtung  ihre 
ersten  Blüthen  treibt,  so  erhält  sich  doch  ein  lebhafter  Wetteifer  bis 
nach  Ol.  30.  Wenn  schon  die  Nachfolger  und  Fortsetzer  Homers, 
die  Kykliker,  vorzugsweise  von  den  Zeitgenossen  anerkannt  wurden 
und  noch  lange  nachher  durch  ihr  Beispiel  die  Literatur  beherrsch- 
ten, so  fehlt  es  doch  auch  aufserhalb  der  ionischen  Schule  nicht  an 
epischen  Dichtern,  deren  Erzeugnisse  Beifall  fanden.  Nachher  aber, 
als  das  weltlich  -  heroische  Epos  abzusterben  beginnt*),  erhebt  sich 
die  theologische  Poesie,  welche  bis  zu  Ende  dieser  Periode  und  noch 
darüber  hinaus  blüht.  So  zerfallen  die  Dichter  dieses  Zeitraums  in 
drei  gesonderte  Gruppen:  die  Kykliker,  die  Epiker  aufserhalb  der 
ionischen  Schule  und  die  Vertreter  des  theologischen  Epos.  An 
die  grofsen  Meister  der  vorigen  Periode  reicht  allerdings  keiner 
heran,  aber  neben  geringeren  Talenten  und  blofsen  Nachahmern 
fand  sich  darunter  auch  mancher  glücklich  begabte  Dichter;  jedoch 


1)  Lesches  und  Pisander  sind  die  letzten  namhaften  Vertreter  dieser  Gat- 
tung. 
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gelang  es  keinem,  ausschliefsliche  Geltung  zu  gewinnen.  Eben  die 
reiche  Fülle  poetischer  Erzeugnisse,  von  denen  jedes  in  seiner  Art 
und  seinem  Gebiete  beifallswürdig  erschien,  liefs  eine  solche  Ober- 
herrschaft nicht  aufkommen.  Noch  ungünstiger  gestaltet  sich  ihr 
-Schicksal  in  den  späteren  Jahrhunderten.  Die  unübersehbare  Masse 
literarischer  Erzeugnisse  gebot  nothwendig  eine  gewisse  Beschränkung, 
worunter  Werke  zweiten  und  dritten  Ranges  empfindlich  litten.  So 
geriethen  diese  Dichter  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit.  Diesem 
Schicksale  entgingen  weder  die  früher  hochgeschätzten  Kykliker, 
noch  auch  Pisander,  trotz  der  Gunst,  welche  gerade  diesem  Dichter 
die  Alexandriner  zuwandten. 


Erste  Gruppe. 
Die    Kykliker. 

Nachdem  die  epische  Poesie  der  Hellenen  in  der  Ilias  und  Nachfolge 
Odyssee  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  begnügte  man  sich  nicht 
mit  dem  behaglichen  Genüsse  dieser  Meisterwerke,  sondern  der  epische 
Gesang,  statt  zu  verstummen,  gewinnt  immer  allgemeinere  Verbrei- 
tung. Zumal  in  der  Heimath  der  Homerischen  Poesie  herrscht  grofse 
dichterische  Regsamkeit;  mochte  man  auch  zunächst  sich  begnügen, 
jene  grofsartigen  Werke  zu  erweitern,  umzugestalten  oder  fortzu- 
setzen, so  versucht  man  doch  auch  alsbald  Neues  zu  schaffen.  Aber 
alle  diese  Bestrebungen  beherrscht  der  allgemein  anerkannte  Meister 
mit  seinem  Beispiele.  Die  Jünger  wandeln  ohne  Ausnahme  die  Wege, 
welche  Homer  gewiesen  hatte.  Ilias  und  Odyssee  sind  das  Vorbild, 
dem  jeder  nach  Mafsgabe  seines  dichterischen  Vermögens  nahe  zu 
kommen  strebt,  gleichviel  ob  er  einen  verwandten  Stoff  sich  wählt 
oder  sich  auf  anderen  Gebieten  versucht;  aber  es  ist  begreiflich, 
dafs  diejenigen,  welche  den  troischen  Sagenkreis  bearbeiteten,  zu 
Homer  in  einem  ganz  besonders  nahen  Verhältnisse  stehen.  Wie 
sehr  diese  jüngeren  Dichter  den  alten  Meister  verehren,  geht  schon 
daraus  hervor,  dafs  keiner,  mit  Ausnahme  des  Agias,  Verfassers  der 
Nosten,  gewagt  hat,  sich  auf  dem  Gebiete,  was  Homer  sich  zu  eigen 
gemacht  hatte,  in  einen  Wettkampf  einzulassen,  während  sonst  den 
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griechischen  Dichtern  diese  Entsagung  unbekannt  ist,  wie  ta 
auch  diese  jüngeren  Epiker  gegen  einander  solche  Rücksicht  itt 
beobachten.  Lesches  behandelt  unbedenklich  ganz  den  gleicheo  Y» 
wurf ,  den  ein  Jahrhundert  frtther  sich  Arktinus  gestellt  hatte. 

Wohl  nirgends  empflnden  wir  den  Verlust  werthvoller  B» 
rischer  Denkmdler  und  die   Armuth   unserer   iiterargeschichi 
Quellen  so  schmerzlich,  wie  gerade  hier;  denn  wir  sind  auf 
kümmerliche  und  unsichere  Überlieferung  angewiesen,  aus  der 
die  Bedeutung  und   den   eigen thümlichen   Charakter  dieser  Pwi^l 
sowie  ihre  historische  Entwicklung  eben  nur  errathen  können 
es   doch   kaumi  möglich ,  das  Vei^stündnifs  d^  Namens,  mit  ^h 
chem   man   diese  Dichter  zu   bezeichnen  pflegt,   genügend  xu  w 
schliefsen. 
Kykiuf.  Die  Gedichte  dieser  Nachfolger  Homers  werden  mindestens  «i 

der  Zeit  der  Alexandriner  gewöhnlich  mit  dem  Ausdrucke  episcbtf 
Kyklus  oder  schlechthin  Kyklus  zusammengefafst ;  die  DidÜ 
selbst  heifsen  Kvkliker  oder  auch  zum  Unterschiede  Ton  d* 
Haupte  der  Schule,  die  Jüngeren.')    Wahrscheinlich  aber  ist  fr 


2)  ^Ethxos  xvxXoß,  xvxlos  (Philostratus  auch  inonoiwv  wulos,  aber  i* 
nirgends  incär  wxlos),  ol  KvxXtHoly  oi  v«oitc^<,  daher  z.  B.  die  Beneiotfl 
dhjflats  tevxltxri,  um  das  ältere  Gedicht  von  dem  gleichnamigen  Epos  ^ 
Antimachus  zu  unterscheiden.  Allerdings  finden  wir  diese  Ausdrücke  Tornf^ 
weise  bei  Schriftstellern  der  späteren  Zeit  n.  Chr.  G.,  allein  diese  technisd^s 
Bezeichnungen  reichen  hoher  hinauf,  wie  der  feste  Sprachgebrauch  der  Aiistt 
chischen  Schule  beweist;  die  offenbar  verderbte  Stelle  Schol.  II.  HI,  241 
ufTO(fia  na(fa  roXs  üoltfiOivUng  (Var.  nlafiafvlois),  ifrot  (Yar.  ^  roU)  scw 
xols  geht  auf  Lesches  fr.  17,  der  in  einer  Parekbase  den  betreifenden  Myt] 
ausführlich  erzählt  zu  haben  scheint.  Nur  in  einem  ungenauen  Scholion 
XXni,  346Bkk.  kommt  der  Ausdruck  o*  iv  Kvxlt^  yor ,  die  noch  dazu  den  f 
T«^*  entgegengesetzt  werden,  worunter  sonst  Aristarch  und  seine  Schule  m 
eben  die  Kykliker  verstehen.  In  diesem  technischen  Sinne  gebraucht  auch  H< 
Ars  poet.  136:  ui  tcriptor  cycUcuM  oHm:  Fortunam  Prianä  eantabo  et  no 
bellum.  Es  ist  offenbar  hier  ein  jüngerer  Dichter  gemeint,  der  dem  Ho 
gegenübergestellt  wird,  weil  er  mit  grofsen  Worten  einen  bedeutenden  S 
ankündigt,  aber  die  Erwartungen  nicht  erfüllt,  während  Homer  bescheiden 
hebt,  aber  durch  die  vollendete  Kunst  der  Behandlung  zu  fesseln  versteht 
ist  eben  nicht  so  sehr  der  Stoff,  sondern  die  Weise  der  Behandlung,  worin 
wahre  Verdienst  des  Dichters  sich  zeigt.  Gemeint  ist  wohl  nicht  Lesches, 
wohl  der  Eingang  der  ^Iha^  fiix(^  eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat,  sondern 
nicht  erhaltene  Proümium  der  'iXlav  ni(fagi  des  Arktinus,  welches  wohl  a 
ein  älterer  lateinischer  Dichter  (bei  Yarro  L.  L.  7, 28)  nachgebildet  hat :  yiet 
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KunslausdiMick  srlion   Inilier  nur^i'komiiH'ii.     Oiinmakriliis    luth' 
Auftrag,  den  Nacblafs  der  epischen  Dichter,  insbesondere  des 
ler,  zu  sammeln   und  zu  redigiren.     Alles,  was  unter  diesem 
len  in  Umlauf  war  oder  der  Homerischen  Poesie  sich  näher  au- 
fs, wurde  berücksichtigt.    Erst  jetzt  übersah  man  die  reiche 
icklung  der  epischen  Literatur,  und  so  konnte  man  ganz  pas- 
dem  gesammten  poetischen  Nacblafs,  soweit  er  der  ionischen 
^^Irale  angehorte,  den  Namen  Kreis  der  Epen  beilegen'),  zumal  da 
Dichter  sichtlich  bemüht  waren,  gewisse  Gebiete  der  Helden- 


eascam  rem  volo  profan  Et  Priamum,  Horaz  wiederholt  übrigens 
<^hl  nur  das  Kunstartheii  eines  griechischen  Kritikers.  —  Wenn  xvxJlixos  in 
^sichtlichem  Sinne  gebraucht  wird ,  um  das  Triviale  und  Gewöhnliche  zu  be- 
en,  weil  immer  dasselbe  wiederholt  wird,  so  hängt  diese  Bedeutung 
t  dem  bekannten  Gebrauche  tod  icvkAaTv,  aroMvxXe'lv  zusammen  und  geht 
kyklisehen  Dichter  gar  nichts  an,  wenn  schon  Aristarch  und  die  alexan- 
^^viaischen  Kritiker  über  ihre  Leistungen  nicht  allzu  günstig  urtheilten  und 
^Wxandrinische  Dichter,  wie  Theokrit  und  Kallimachus  das  Epos  im  grossen 
.^Ul  als  ungeeignet  für  ihre  Zeit  verwarfen.  Bei  Kallimachus  Epigr.  28,  1 
^XO-ai^a»  ro  noiij/ia  rb  xvxLxSv  liegt  möglicherweise  ein  Doppelsinn  zu  Grunde, 
*^^\  eben  auch  die  Kykliker  Motive  und  Redensarten  aus  Homer  wiederholten, 
tem  Epigramm  des  Pollianus  (Anth.  Pal.  III,  146  Jac.)  sind  ol  xvxXtot  nicht 
ilten  Epiker,  sondern  jüngere  zeitgenössische  Dichter,  die  aus  Homer  compi- 
'  '^  ^^KtD  und  seinen  Stil  nachahmen ,  ohne  irgendwie  selbständige  Bedeutung  zu 
^Vben. 

^>  ^  3)  Als  man  den  NachlaGs  der  ionischen  Schule  sammelte,  nannte  man  alle 

^kse  Epen  mit  dem  Gesammtnamen  xuxlos  iTtinos,  und  da  die  meisten  dieser 
(Richte  dem  Homer  zugeschrieben  wurden,  konnte  man  recht  gut  Homer  als 
ita  Verfasser  dieses  epischen  Kyklus  betrachten.  Später  als  die  gereifte  Kritik 
^  ita  meisten  dieser  Gedichte  den  Homerischen  Namen  entzog  und  nur  Uias  und 
"^^OdjTSsee  als  die  ältesten  und  vollendetsten  dem  Homer  beliefs,  werden  eben 
«  Ae  jüngeren  Glieder  der  Schule,  die  Fortsetzer  Homers,  Kykliker  benannt.  In 
^^  4er  alten  und  verlässigen  Quelle  über  die  Redaction  der  Homerischen  Gedichte, 
Nc:;  welche  der  Anon.  Parisinus  und  Tzetzes  schon  verderbt  vorfanden,  war  offen- 
i^  btr  gesagt,  dafs  die  Thätigkeit  jener  Gommission  sich  auf  den  imxoe  kvkIos 
^  .'  «streckte.  Den  deutlichsten  Beweis  aber  für  das  höhere  Alter  des  Ausdrucks 
^  bietet  der  xvxlos  iaroQueos  des  Dionysios,  der,  eben  weil  er  die  poetische  Dar- 
^  steUong  der  Heldensage  bd  den  Epikern  in  gedrängte  Prosa  übertrug,  mit  un- 
i%  verkennbarer  Besiehung  auf  den  xvxlos  inutos  sein  Werk  betitelte.  Dieser 
K^  Dionysios  gehört  aber  noch  der  klassischen  Zeit  der  griechischen  Literatur  an. 
!v  Mit  Beziehung  auf  diesen  Buchtitel  hiefs  Dionysios,  um  ihn  von  anderen  gleich- 
^  namigen  zn  unterscheiden,  xvxloy^fos,  aber  niemals  sind  die  Mythographen 
«  oi  xvxhxol  genannt  worden.  Was  der  xvxXoi  des  Phayllos  (Aristot.  Rhet. 
^    ni,  16)  zu  bedeuten  hat,  ist  unbekannt. 
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sage  vollständig  und  im  Anschlufs  an  einander  zu  behandeln.  Natür- 
lich gehörten  eigentlich  auch  Ilias  und  Odyssee  zu  dem  epischen 
Kyklus;  denn  dies  ist  ja  der  ursprttnghche  Kern,  an  welchen  jene 
jüngeren  Gedichte  sich  anschlössen,  und  da  der  Name  Homers  an 
den  meisten  der  hierhergehOrigen  Dichtungen  haftete,  so  konnte  man 
auch  den  gesammten  epischen  Kyklus  auf  Homer  zurückführen.^ 
Allein  sowie  mehr  und  mclir  Kritik  geübt  wurde,  wie  man  zuletzt 
dem  Homer  nur  noch  Ilias  und  Odyssee  beliefs  und  sich  des  Gegen- 
satzes zwischen  dieser  wahrhaft  originalen  Poesie  und  den  Arbeiten 
der  jüngeren  Dichter  klarer  bewufst  ward,  bezeichnen  jene  Aus- 
drücke eben  die  Gesammtheit  dieser  jüngeren  Epiker  zum  Unter- 
schiede von  Homer. 

Die  gemeine  Tradition  früherer  Zeiten  legte  diese  Gedichte  un- 
bedenklich dem  Gesetzgeber  des  ionischen  Epos  bei'),  und  je  älter, 
je  vorzüglicher  ein  Werk  war,  desto  zäher  haftete  der  Homerische 
Name  daran.  Pindar  folgt  noch  ganz  dem  herkömmlichen  Sprach- 
gebrauche, aber  bereits  Herodot  kann  seine  Zweifel  hinsichtlich  des 
kyprischen  Epos  und  der  Epigonen  nicht  unterdrücken.  Obwohl 
diese  Dichter  mit  mehr  oder  minder  Glück  dem  Homer  nacheifern, 
fand  sich  doch  so  viel  Abweichendes  von  dem  Geiste  der  alten  Poesie, 
dafs  man  sich  durch  den  Glanz  des  berühmten  Namens  nicht  täuschen 
liefs.  Wenn  bereits  in  der  Zeit  des  Plato  und  Aristoteles  Homers 
Name  auf  Ilias  und  Odyssee  beschränkt  wird,  so  ist  dadurch  erwiesen, 
dafs  wenigstens  das  negative  Ergebnifs  feststand,  Homer  habe  keiner- 
lei Anspruch  auf  den  sogenannten   epischen  Kyklus.     Aber  es  ist 

4)  Proklus  in  der  Chrestomathie  sagt  ganz  richtig:  ol  /Uptoi  a^x^^^  .^to* 
Tov  xwelay  avatpigovciv  eis  avrovy  und  Suidas  führt  im  Yerzeichnifs  der  Ho- 
merischen Gedichte  neben  derVA«aff  fux^,  denNosten  and  anderen  sogenanntes 
kyklischen  Gedichten  mit  gewohnter  Gonfusion  auch  den  kvmXos  auf.  Dagegen 
Schol.  Hephaest.  S.  162  (wahrscheinlich  den  Longin  ausschreibend),  wo  er  tob 
Hexameter  redet,  nennt  Homer,  Hesiod  xai  6  xvhIos  nas, 

5)  Auch  ist  wohl  denkbar,  dafs  hier  und  da  ein  junger  unbekannter  Dich- 
ter sich  geradezu  den  altberühmten  Namen  anmafste ;  das  Gedicht  vom  Sänger- 
krieg zu  Ghalkis,  wenn  es  Homer  und  Hesiod  selbst  statt  ihrer  Schüler  auf- 
treten lafst,  bietet  Analoges  dar.  Demungeachtet  hatte  in  einzelnen  Fillen 
sich  eine  alte  Tradition  über  den  Verfasser  dieser  Gedichte  erhalten,  wie  bei 
der  OixaXias  ahoais  und  den  Kvnqia  inrj.  Die  Homeriden  von  Chics,  die 
eigentlichen  Erben  und  Inhaber  der  Homerischen  Poesie,  suchten  auch  diese 
Gedichte  sich  anzueignen  und  liefsen  den  Homer  sein  Werk  freiwillig  anderen 
abtreten:  denn  hier  ist  offenbar  der  Ursprung  jener  Sagen  zu  suchen. 
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wahrscheinlich,  dafs  man  alsbald  auch  die  wahren  Verfasser  der  ein- 
zelnen Gedichte  zu  ermitteln  suchte,  so  dafs  den  alexandrinischen 
Kritikern  höchstens  eine  Revision  dieser  Untersuchung  übrig  blieb.*) 
Da  wenigstens  seit  Ol.  1  lichtere  Zeiten  beginnen  und  die  Persön- 
lichkeit der  Dichter  klarer  hervortritt,  so  gelang  es  der  historischen 
Forschung  des  Alterlhums  allmählich ,  die  Namen  der  Verfasser  der 
einzelnen  Gedichte  zu  ermitteln,  das  Zeitalter,  sowie  die  Heimath 
jener  Dichter  genauer  zu  bestimmen.  Das  poetische  Vermögen  dieser 
Dichter  war  offenbar  so  verschieden,  der  Stil  der  einzelnen  Gedichte 
hatte  bei  aller  Gleichartigkeit  und  Gemeinsamkeit  so  viel  Besonderes, 
dafs  man  in  der  Regel  für  jedes  Gedicht  einen  anderen  Verfasser 
aufstellte.  Freilich  mag  manches  auf  unsicherer  Vermuthung  be- 
ruhen. Einzelne  Gedichte  bUeben  herrenlos,  andere  wurden  bald 
diesem,  bald  jenem  Verfasser  zugeschrieben.  Bemerkenswerth  ist, 
dafs  vorsichtige  Grammatiker  gewöhnlich  auf  jede  Entscheidung  ver- 
zichten, und  wir  sind  aufser  Stande,  die  Richtigkeit  jener  Vermu- 
thungen  zu  prüfen. 

Es  waren  keineswegs  ausschliefslich  asiatische  lonier,  welche  an 
dieser  Fortbildung  der  Homerischen  Poesie  Antheil  haben.  Kinäthon 
stammt  aus  Lakonien,  Agias  aus  Troezen;  Stasinos  aus  Kypern  war, 
wie  die  Form  des  Namens  andeutet,  jedenfalls  nicht  aus  Salamis,  einer 
ahattischen  Colonie,  sondern  eher  dorischer  Herkunft,  Lesches  ist 
ein  Aeolier  aus  Lesbos,  Eugammon  gehört  dem  dorischen  Kyrene 
an.  Der  Zeit  nach  steht  wohl  Kreophylus  von  Samos  der  Homeri- 
schen Periode  am  nächsten.  Zu  den  ältesten  Gedichten  gehört  sicher- 
lich auch  die  Thebais,  es  steht  dahin,   ob  sie  nicht  vielleicht  älter 


6)  Hellanikas  bezeichnete  Kinäthon  als  Verfasser  der  ^iXuie  fiiicQa,  ge- 
wifs  nicht  der  alexandrinische  Grammatiker,  sondern  der  Logograph,  wahrschein- 
lich in  seinem  VerzeichniC^  der  Ka^eovlxai,  was  für  die  Jahrbücher  der  Lite- 
rttar  werthvoUe  Notizen  enthalten  mochte.  Von  Alexandrinern,  die  mit  solchen 
kritischen  Untersuchungen  sich  beschäftigt  hätten,  ist  sonst  nichts  bekannt.  In 
wie  weit  den  positiven  Resultaten  dieser  Kritik  zu  trauen  ist,  entzieht  sich  der 
Beurtheilung ;  bei  einzelnen  Gedichten  tritt  das  Schwanken  der  Ansichten  deut- 
lich hervor.  Dafs  man  aber  nicht  darauf  ausging,  um  jeden  Preis  für  jedes 
Epo«  einen  Dichtemamen  ausfindig  zu  machen,  beweist  der  Umstand,  dafs  nicht 
nur  die  Thebais,  sondern  auch  andere  Gedichte,  wie  die  Alkmäonis,  die  Pho- 
ronis  u.  s.  w.  herrenlos  blieben.  Mit  ähnlicher  Entsagung  verfuhr  die  Kritik 
im  Hesiod,  wo  man  sich  meist  begnügte,  ein  Werk  dem  Hesiod  abzusprechen, 
aber  darauf  verzichtete,  dasselbe  willkürlich  unterzubringen. 
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war,  als  die  Odyssee.  Arklinus  und  Kinäthon  gehören  dem  Beginne 
der  OlyDQpiaden  an;  Stasinos'  Blüüiezeit  mag  in  die  zweite  Dekade 
fallen,  für  Lesches  ist  Ol.  30(31),  für  Eugammon  Ol.  53  überliefert. 

Die  Kykliker  sind  nicht  blofs  Bearbeiter  der  Sage,  wie  Hesiod 
und  seine  Schule,  sondern  wirkliche  Dichter,  welche  Werke  von  ecbt 
poetischem  Gehalt  geschaffen  haben.  Es  waren  umfangreiche  Epen, 
die  einen  gröfseren  zusammenhängenden  Ahschnitt  der  Sage  dar- 
stellten, einen  bestimmten  Grundgedanken  durchführten;  jedes  Ge- 
dicht mufs  seine  cigenlhümhche  Art  gehabt  haben,  daher  jedes  auch 
einem  anderen  Verfasser  beigelegt  wurde.  Waren  uns  diese  Epen 
erhalten,  so  würde  jeder  Versuch,  sie  in  einzelne  Lieder  aufzulösen, 
scheitern,  wie  ja  auch  schon  der  Umstand,  dafs  der  gleiche  Stoff 
wiederholt  von  verschiedenen  Dichtern  bearbeitet  wurde,  einer  sol- 
chen Hypothese  allen  Boden  entzieht. 

Nach  Homei^  Vorgange  haben  diese  Dichter  vorzugsweise  die 
Heldensage  bearbeitet,  und  zwar  concentriren  sie  ihre  Kraft  auf  deo 
troischen  und  thebanischen  Kreis,  die  sie  vollständig  und  erschöpfend 
darstellen.  Aus  anderen  Sagenkreisen  haben  sie  nur  Einzelnes  aus- 
gewählt, manchen  Stoff,  wie  die  Argonautenfahrt,  gar  nicht  berührt. 
Es  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  gerade  diejenigen  kyklischen  Gedichte, 
welche  vorzugsweise  Anrecht  auf  höheres  Alterthum  haben ,  wie  ^ie 
Thebais  und  die  Eroberung  von  Oechalia  den  troischen  Kreis  nicht 
berühren.  Hinsichtlich  der  poetischen  Form  war  Homer  auch  für 
diese  älteren  Dichter  mafsgebend,  aber  man  erkennt,  wie  sie  wenig- 
stens in  der  Wahl  des  Stoffes  ihre  Unabhängigkeit  zu  behaupten 
wissen.  Erst  die  Jüngern,  seit  Ol.  1,  wenden  sich  dem  troiscbeB 
Sagenkreise  zu,  den  sie  nach  und  nach  vollständig  in  Anschlufs  an 
Homer  bearbeiten.  Zunächst  setzt  Arktinus  in  der  Aethiopis  und 
der  Zerstörung  Iliums  die  Homerische  llias  fort.  Lesches  hat  dann 
später  in  seiner  kleinen  Ihas  die  Einnahme  Trojas  von  neuem  be- 
sungen, während  Stasinos  die  Ereignisse  des  Krieges,  welche  der 
Ihas  vorausgehen,  zusammenfafste.  Die  Schicksale  und  Abenteuer 
der  Helden  auf  der  Rückfahrt  von  Troja  erzählte  Agias  in  den  Nosten, 
während  Eugammon  in  der  Telegonie  die  Odyssee  fortsetzte.  In  ähn- 
licher Weise  wurde  dann  gleichfalls  nach  Ol.  1  durch  vereinte  Be- 
mühungen die  Darstellung  der  thebanischen  Sagen  vervollständigt. 
Eine  Fortsetzung  der  Thebais  waren  die  Epigonen,  während  KinS- 
thon  in  der  Oedipodie   die  Vorgeschichte  der  thebanischen  Kämpfe 


SPÄTERES  EPOS.     ERSTE   GRUPPE.    DIE   KTKLIKER.  33 

behandelte.  Aufserdem  gehört  noch  die  Alkmäonis  hierher.  Man 
sieht,  wie  vorzugsweise  die  Thätigkeit  der  jüngeren  Dichter  auf  Fort- 
setzung und  Ergänzung  der  älteren  Epen  gerichtet  war. 

Die  Göttersage  wird  fleifsig  in  den  sogenannten  Hymnen  oder 
Proömien  benutzt;  aber  nur  ein  gröfseres  episches  Gedicht,  die  Tita- 
nomachie,  gehört  diesem  Gebiete  an,  und  es  ist  nicht  einmal  sicher, 
ob  es  der  ionischen  Schule  zuzuweisen  ist.  Für  die  Trockenheit 
der  genealogischen  Poesie,  welche  mit  historischer  Treue  die  Ober- 
lieferung wiedergiebt  und  auf  freies  Gestalten  verzichtet,  war  hier 
so  wenig  Raum  wie  für  den  nüchternen  Ernst  der  lehrhaften  Dich- 
tung. Willig  überliefs  man  diese  beiden  Gattungen  der  böotisch- 
lokrischen  Schule  als  ausschliefsliches  Eigenthum,  wohl  aber  gedeihen 
neben  dem  höheren  Epos  heitere  scherzhafte  Poesien,  denen  das 
lebensfrohe  Volk  der  lonier  besondere  Empf^nghchkeit  entgegen- 
brachte. 

Uns  ist  von  der  reichen  Fülle  epischer  Dichtungen,  welche  die 
ionische  Schule,  die  unmittelbare  Erbin  Homers,  geschaffen  hatte,  nur 
weniges  erhalten.  Die  grofsen  Heldenpoesien,  an  welche  die  Kykli- 
ker  einst  ihre  beste  Kraft  setzten,  sind  bis  auf  dürftige  Reste  unter- 
gegangen ;  nur  geringere  Erzeugnisse  sind  glücklich  der  Vernichtung 
entgangen,  wie  die  Sammlung  der  unter  Homers  Namen  überliefer- 
ten Proömien,  die  unzweifelhaftes  Eigenthum  der  ionischen  Schule 
sind  und  eben  dieser  Periode  angehören,  denn  auf  höheres  Alter- 
thum  kann  keines  dieser  Gedichte  Anspruch  machen.  Daran  reihen 
sich  einige  kurze  poetische  Versuche,  welche  durch  glücklichen  Zu- 
fall sich  aus  dem  Nachlasse  der  Homeriden  gerettet  haben,  während 
die  gröfseren  scherzhaften  Gedichte,  wie  der  Margites,  der  im  Alter- 
thum  besondere  Achtung  genofs,  spurlos  verschwunden  sind.  Aufser- 
dem besitzen  wir  noch  ein  merkwürdiges  Denkmal  der  Schule, 
obwohl  in  sehr  fragmentarischer  UeberUeferuug ,  das  Gedicht  vom 
Sängerkrieg  in  Chalkis,  ein  lebendiges  Zeugnifs  für  die  Rivalität  der 
beiden  Schulen. 

Ob  alle  Gedichte,  welche  zum  Kyklus  gerechnet  wurden,  auch 
wirklich  der  ionischen  Schule  angehörten,  ist  zweifelhaft,  eines  oder 
das  andere  wurde  wohl  nur  aufgenommen,  weil  es  wegen  seines 
poetischen  Verdienstes  diesen  Epen  näher  verwandt  erschien,  wie 
die  Titanomachie,  oder  weil  es  den  einen  oder  anderen  Sagenkreis 
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TerroUsUDdigte«  wie  die  Ttkgonie,')  Nur  diejenigen  Epen,  wekhe 
nach  gbubbafter  Ueberiiefemng  in  allerer  Zeil  Homers  Namen  trugen, 
können  wir  mit  vollem  Vertrauen  der  Homerischen  Schule  zuschrei- 
ben.*; Wir  TermOgen  nicht  einmal  mit  völliger  Sicherheit  zu  er- 
mitteln, welche  Gedichte  den  sogenannten  Kykhis  bildeten.  Es  ist 
wohl  möglich,  dals  der  Kreis  nicht  fest  abgeschlossen  war  und  erst 
die  Alexandriner  ein  oder  das  andere  Gedicht  eingereiht  haben,  was 
liei  Onomakritus  keine  Aufnahme  gefunden  hatte.  Ware  uns  der 
Bericht  des  Proklus  vollständig  erhalten,  so  würden  wir  klarer  sehen. 
Auf  der  Borgiaschen  Tafel*),   welche  eine  Reihe  epischer  Gedichte 


7)  Die  alte  Titonomacbie  mag  in  alter  Zeit  mit  Homers  Namen  bezeichoet 
worden  mid  (obwohl  ein  bestioimtes  Zengnifs  dafür  fehlt),  die  ganz  junge  Tele 
gonie  gewifs  nicht:  dies  Gedicht  fand  im  Kyklns  nor  deshalb  eine  Stelle,  weil 
et  sich  als  Fortsetzung  der  Odyssee  ankündigte  und  den  troischen  Kreis  ab- 
»chlofs. 

8)  Suidas  unter  "Ofitj^  legt  dem  Dichter  bei  \4fia^o%'ia  (d.  h.  offenbar 
die  yil&tonis  des  Arktinus),  *JXias  fiix^,  Nocroi,  Idfufia^ov  i^iXatra  (d.  i. 
Thebais),  Oix^Xiai  aX^tcis  und  Kvn^uz  und  fügt  dann  zu  diesen  kykliscbfD 
Epen  noeh  den  kvkAo«  hinzu. 

9)  Die  Borgiasche  Tafel  (G.  In.  Gr.  6129)  enthalt  Folgendes: 

fiaxiaSf  avx  fjv  T^IbciS  6  Mri&vfivaios 
inBtfiVy  nai  JavatBas  ^ef>  incar,  xai  rov 
«V,  OiBiTioSeiav  rrjt'  vnb  rot»  Kivai&ofvos  xo  • 
TSC  in&v  ovüav  jsx^  vno&TJcofur  &r}ßatSa 
V  T'V  MilrjCiov  {X)fyotHnVf  intiv  ovra    &^, 

Sv'  ravTf]  Si 
ONATKAO 
Die  Ergänzung  ist  unsicher,  doch  scheinen  auf  der  linken  Seite  etwa  30  Buch- 
staben zu  fehlen,  da  der  Anfang  wohl  lautete:  , , , ,  [aQ^afiBvot  ano  Ttxavo} 
fiaxC<i9y  ovx  fjy  TilBCii  6  Mrj&v/iraloSf  [aXX*  rjy  ^A^ktivos  6  MtXt}cto£  dnciff 
ü$v  iv . .]  inaciv^  gleichen  Raum  würde  die  ebenfalls  denkbare  Ergänzung  ^ 
fitjXoü  6  KoQiv&ias  beanspruchen.     Welche  Gedichte  nach  der  Titanomachie 
und  Danais  genannt  waren,  ist  ungewifs,  aber  sicher  ist,  dafs  zwei  ver8chi^ 
denc  Gedichte  (oder  auch  ein  Gedicht  unter  zwei  verschiedenen  Titeln)  auf- 
geführt waren,  wie  das  sonst  unvereinbare  xai  xbv  . . .  [imov  ,ovc]av  beweist; 
und  schon  darum  ist  das  Supplement  tov  ^Afia^ovav  noks/wv  nicht  annehm- 
bar, zumal  da  ein  solches  Gedicht  nicht  einmal  mit  Sicherheit  nachzuweisen 
ist.   Das  VerzeichniflB  der  Epen  des  thebanischen  Kreises  beginnt  mit  der  Oedi- 
podie  des  Kin&thon  und  der  Thebais:  man  hat  hier  auf  Arktinus  als  Verfasser 
der  Thebais  gerathen,  allein  die  Zahl  der  Verse  ist  zu  grofs  für  die  Thebais 
und  5*^(1  überhaupt  damit  unvereinbar,  andere  haben   die  Epigonen  einfügen 
wollen,  aber  für  beide  Gedichte  zusammen  ist  die  Verszahl  wieder  zu  klein; 
noch  viel  weniger  ist  an  die  KvnQia  zu  denken,  für  welches  Gedicht  hier  nicht 
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fzäblt,  glaubt  man  ein  Verzeichnifs  der  kyklischen  Epen  zu  fin- 
i;  diese  Vermuthung  ist  wahrscheinlich,  indes  bei  dem  zer- 
rten Zustande  der  Inschrift  bleibt  es  ungewifs,  ob  nicht  eine  nach 
9jektivem  Belieben  veranstaltete  Auswahl  hier  vorUegt. 

Wir  wissen  nur,  dafs  aufser  der  Titanomachie  sämmtliche  Epen, 
Iche  sich  auf  den  troischen  Krieg  bezogen,  und  aus  dem  theba- 
»chen  Kreise  die  Thebais  mit  ihrer  Fortsetzung,  den  Epigonen, 
)r  Aufnahme  fanden.*^  Auch  die  Oedipodie  und  die  Alkmäonis 
wie  die  Phokais  und  Danais  wird  man  mitgezählt  haben.^^)  Sicher 
hört  die  Eroberung  von  Oechalia  hierher,  denn  dieses  Gedicht 
irde  lange  Zeit  allgemein  als  ein  Homerisches  betrachtet,  lieber 
s  Anrecht  anderer  älterer  Epen  wissen  wir  nicht  das  Mindeste, 
ist  daher  gerathen,  ihnen  eine  gesonderte  Stelle  anzuweisen.^') 

Dafs  man  diese  Gedichte  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  aneinan- 
rreihte,  ist  natüriich,  aber  die  Vorstellung,  als  habe  man  sich 
bei  Abkürzungen  und  Auslassungen  erlaubt,  ist  als  völlig  unbe- 
ttndet  abzuweisen.*')    Unsere  Kenntnifs  dieser  Epen  ist  leider  sehr 


'  geeignete  Stelle  war;  vielleicht  ist  zu  schreiben  BrißatBa  [intSv  ^^y  xcd 
l4lHfiaiat$fOS,  a  ^A(^'M\v  rov  Mil^wv  Xdyovütv  intSv  övra  ^&f.  Der 
me  lii^Kth'os  ist  natfirlich  unsicher,  da  auch  ein  anderer  uns  unbekannter 
;hter  aus  Milet  genannt  sein  konnte,  das  Yerbum  TtiTtoiijxdvat  konnte  füg- 
ii  wegbleiben^  Nun  erwartet  man  die  Epigonen,  aber  weder  die  Yerszahl 
ch  ravrri  ist  mit  dieser  Ergänzung  vereinbar. 

10)  Fflr  die  Titanomachie  und  die  Gedichte  des  troischen  Kreises  ist  das 
agnifs  des  Proklus  ausreichend ;  ebenso  wenig  findet  ein  Zweifel  hinsichtlich 
'  ßijßaU  (xvxhftf]  zubenannt)  und  der  Epigonen  statt. 

11)  Oedipodie  und  Danais  werden  auf  der  Borgiaschen  Tafel  verzeichnet, 
Phokais  nennt  der  sog.  Herodot  ein  Homerisches  Gedicht,  für  die  Alkmao- 
spricht  die  Benutzung  seitens  der  Tragiker;  man  sieht,  das  Gedicht  stand 

gleichem  Ansehen,  wie  die  anderen  zum  Kyklus  gehörenden  Epen. 

12)  Demnach  würden  folgende  14  Gedichte  den  Bestand  des  epischen 
Uns  bilden:  Ttravofiaxia ,  Javats,  ^ofMate^  Otj^aA/aff  aloHfiS,  OidtnoSeta, 
ßats,  ^Emyovoi,  IdhifMuatviiy  KvnQta^  u4t&ionis,  ^Iliov  n^^is,  ^IXtas  fun^, 
motf  TriXayovBicu 

13)  Nicht  das  Mindeste  spricht  dafür,  dafs  man  mit  auDserster  Willkür 
»,  hochgeschätzte  Gedichte  durch  Abkürzen  oder  Auslassen  angetastet  habe : 
der  dem  Onomakritus  noch  den  alexandrinischen  Kritikern  darf  man  eine 
che  Bfitishandlung  alt^r  Poesie  zutrauen.  Dies  Milsverständnifs  ist  nur  da- 
ch entstanden,  weil  Proklus  sich  Abkürzungen  erlaubt;  von  den  beiden  Ge- 
hten  des  Arktinus  und  Lesches,  welche  Trojas  Fall  schilderten,  theilt  er  nur 
jenigen  Partien  mit,  welche  sich  gegenseitig  erganzen;  und  ebenso  wenig 
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uDzulänglicIi.  da  uos  nur  eine  mäfsige  Zahl  von  Bruchstücken  e^ 
lialten  ist.  l.'m  so  schätzbarer  sind  die  kurzen  Inhaltsangaben  der 
den  troischen  Kreis  behandelnden  Gedichte,  welche  wir  dem  Proklns 
verdanken. '^j  So  reich  und  mannigfaltig  der  Inhalt  dieser  Epa 
war,  so  kamen  sie  doch  an  Umfang  der  Ilias  und  Odyssee  nicht 
gleich;  die  Thebais  und  die  Epigonen  bestanden  aus  je  7000  Ver- 
sen, die  Oedipodie  des  Kinätlion  zählte  6600,  die  Danais  6500  Verse. 
Das  kyprische  Epos  in  elf  Gesängen  übertraf  wohl  alle  übrigen  u 
Ausdehnung.  Schon  dies  deutet  auf  eine  wesentlich  verschiedene 
Behandlungsweisc  hin. 
i****«^»*-  An  die  Spitze  des  Kvklus  stellte  man  die  Titanomachie**), 

weil  sie  die  alte  Göttersage  behandelte,  darauf  folgten  die  Epeo, 
welche  aufserhalb  des  thebanischen  und  troischen  Kreises  standen. 
Wer  der  wahre  Verfasser  des  Gedichtes  vom  Titanenkampfe  war, 
läfst  sich  natürlich  nicht  entscheiden,  merkwürdig  ist  jedenfalls  die 
Thatsache,  dafs  man  auf  zwei  Dichter  rieth,  die  zwar  Zeitgenossen 
aber  räumhch  durch  weite  Entfernung  getrennt  waren  und,  so  vid 
wir  wissen,  nichts  mit  einander  gemein  hatten.*")  Arktious  aus  Milet 
gehört  der  ionischen  Schule  an,  Eumelus  von  Korinth  mag  persön- 
lich der  Schule  dos  Hesiod  nicht  näher  gestanden  haben,  abec  seine 
Poesien  zeigten  doch  einen  verwandten  Geist.  Sowohl  von  Arktinus. 
als  auch  von  Eumelus  gab  es  noch  andere  Gedichte,  die  ihnen  ohne 
Widerrede  beigelegt  wurden ;  man  war  also  im  Stande,  tien  Charakter 
ihrer  Poesie  zu  beurtheilen,  der  jedenfalls  mehr  Abweichendes,  ab 
Gemeinsames  zeigte.     Die  lonier  haben  sonst  die  Ueberliefeningen 


giebt  er  den  vollständigen  Inhalt  der  Nosten  wieder,  indem  er  alles,  worin  dieses 
Epos  mit  der  Odyssee  zusammentraf,  übergeht. 

14)  Diese  werthvollen  Inhaltsangaben  sind  uns  nicht  durch  Photias  e^ 
halten,  dem  kein  vollständiges  Exemplar  der  Chrestomathie  des  Proklns  voriif, 
sondern  nur  äxloyai,  aus  denen  er  Einzelnes  mittheilt,  sondern  die  vno&MH 
der  KvTtQia  findet  sich  in  einer  Handschrift  des  Escurial  und  außerdem  noch 
in  drei  anderen,  die  vno&ectie  der  übrigen  Gedichte  des  troischen  Kreises  stebeo 
vorn  in  der  venetianischen  Handschrift  des  Homer. 

15)  Dies  bezeugt  Proklus  und  die  Borgiasche  Tafel. 

16)  Manche  lassen  vielleicht  mit  begründeter  Zurückhaltung  den  Yerfasier 
unbestimmt;  wenn,  wie  es  scheint,  dies  Gedicht  dem. Hesiod  beigelegt  wurde. 
80  ist  dies  wohl  nur  Vermuthung  eines  byzantinischen  Scholiasten.  Auch  gab 
es  noch  eine  andere  Titanomachie  von  Telesis  aus  Methymna  (s.  Borgiaache 
Tafel),  dagegen  die  Titanomachie  des  Musaus  beruht  auf  einem  Irrthome. 
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aus  dem  Kreise  der  Götterwelt  immer  nur,  wie  Homer,  gelegentlich 
r  berührt,  dem  Eumelus  lag  diese  Aufgabe  weit  näher,  an  der  sich 
r  schon  früher  Hesiod  in  der  Theogonie  versucht  hatte  und  zwar,  wie 
t  es  scheint,  mit  Benutzung  eines  älteren  Gedichtes.  An  sich  war  der 
.  Stoff  für  epische  Behandlung  wohl  geeignet,  und  da  das  Gedicht 
Homerische  Kunst  zeigte,  erhielt  es  eine  Stelle  im  Kyklus. 

Die  Danais*^),  ein  wenig  bekanntes  Gedicht,  sicherlich  junge- Dinaü. 
reo  Ursprungs,  behandelte  die  Sage  von  den  Töchtern  des  Danaus 
und  den  Söhnen  des  Aegyptus. 

Die  Phokais  soll  Homer  nach  der  Erzählung  des  sogenannten  Pitokab 
Herodot*'),  ebenso  wie  die  kleine  Ilias  in  Phokäa  gedichtet  haben; 
sonst  wird  dieses  Epos  nirgends  erwähnt.  Die  Vermuthung,  dafs 
hier  die  Gründungssage  jener  ionischen  Stadt  behandelt  worden  sei, 
ist  unzulässig,  da  die  Homerische  Schule  sich  mit  solchen  Lokal- 
sagen nicht  befafst  hat.  Weit  ansprechender  ist  die  Annahme,  die 
Phokais  sei  nicht  verschieden  von  der  Minyas,  welche  dem  Pro- 
dikus  von  Phokäa  zugeschrieben  wurde.*")  Dieses  Epos,  über  dessen 
eigentlichen  Inhalt  wir  freilich  nichts  Genaues  wissen,  enthielt  eine 
Hadesfahrt  und  wird  in  dieser  Beziehung  mit  der  Homerischen  Odys- 
see und  den  Nosten  zusammengestellt.^)  Es  trug  also  das  Gepräge 
der  Homerischen  Poesie  an  sich  und  konnte  recht  wohl  im  Kyklus 
eine  Stelle  finden. 

Das  Gedicht  von  der  Eroberung  Oechalias")    schilderte, g^'^J^Jj 

17)  Jayate,  auch  JavatSBS  genannt,  wie  auf  der  Borgiaschen  Tafel. 

18)  Vita  Hom.  16. 

19)  Pausan.  IV,  33,  1,  allerdings  mit  dem  Zusätze:  tt  Sri  tovrov  ra  is 
T^  MiwaSa  inrj.  Die  Vermuthung,  dafs  die  Eroberung  der  Minyerstadt  Or- 
chomenos  durch  Herakles  den  Inhalt  des  Epos  bildete,  ist  unsicher,  auch  führen 
die  Worte  des  Pausanias,  wenn  sie  unversehrt  sind,  auf  eine  Heroine,  nach  der 
das  Gedicht  benannt  war.  Aufser  Pausanias  wird  die  Minyas  nur  von  Philo- 
demus  (Apollodor  7t8(}i  d'Mor)  citirt. 

20)  Pausan.  X,  28,  7.  Auf  diese  Nekyia  geht  alles,  was  aus  der  Minyas 
angeführt  wird,  zurück. 

21)  OixcLllas  alacis.  Pausanias  nennt  es  'H^mdaM,  deshalb  darf  man 
es  aber  nicht  mit  der  'H^nUia  des  Kinathon  für  identisch  achten.  Dafs  Kreo- 
phylus  Oechalia  auf  Euböa  meinte,  sagt  Pausanias  ausdrücklich,  denn  da  es 
auch  ein  Oechalia  in  Thessalien  und  ein  anderes  in  Messenien  gab,  nahmen 
auch  diese  Orte  jene  Sage  für  sich  in  Anspruch.  Auf  Kreophylus  zielt  auch  die 
Bemerkung  Schol.  n.  H,  730,  die  v$wvBQOi  versetzten  Oechalia  nach  Euböa. 
Nach  Strabo  freilich  IX,  438  war  es  streitig,  welche  Stadt  Kreophylus  gemeint 
hatte. 
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wie  Herakles  um  der  Jole  willen  die  Stadt  des  Eurytus  in  Eubda 
zerstörte.  Hier  ist  also  ein  Stoff  aus  dem  Sagenkreise  des  Herakles 
von  einem  ionischen  Dichter  in  der  Weise  des  Homerischen  Epos 
behandelt  An  künstlerischem  Werthe  mochte  dieses  Gedicht  viele 
andere  übertroffen  haben,  wie  es  denn  auch  lange  Zeit  für  ein  Werk 
Homers  galt.'O  Jedoch  schrieb  es  eine  andere  offenbar  alte  und 
glaubwürdige  UeberHeferung  dem  Kreophylus  von  Samos  zu.  Diesen 
Widerspruch  suchte  man  dahin  auszugleichen,  Homer  sei  als  wan- 
dernder Sänger  nach  Samos  gekommen,  habe  bei  Kreophylus  gast- 
hche  Aufnahme  gefunden  und  ihm  zum  Danke  dafür  jenes  Gedicht 
überlassen.  Man  erkennt  aus  diesem  Vermittelungsversuche,  wie 
wohl  begründet  die  Ansprüche  des  samischen  Dichters  auf  dieses 
Epos  waren,  was  sicherUch  zu  den  ältesten  dieser  kyklischen  Ge- 
dichte gehört  und  an  die  Periode  der  Homerischen  Poesie  ganz  nahe 
herantritt.^) 

Die  folgenden  vier  Gedichte  gehören  dem  thebanischen  Sagen- 
kreise an.  Von  den  Heerfahrten  der  Argiver  gegen  Theben  gab  es 
unzweifelhaft  alte  Heldenlieder.  Nicht  nur  den  Aeoliern,  sondern 
auch  den  loniern  lagen  diese  Erinnerungen  nahe,  da  nicht  nur 
Kadmeer,  sondern  auch  zahlreiche  Peloponnesier  sich  der  ionischen 
Auswanderung  angeschlossen  hatten.  Daher  wird  auch  in  der  Ho- 
merischen Ilias  mehrfach  auf  diese  Kämpfe  Rücksicht  genommen; 
aber  bezeichnend  ist,  dafs  bei  Homer  nur  Vorgänge  der  ersten  un- 
glücklichen Heerfahrt  erwähnt  werden,  offenbar  weil  diese  bisher 
vorzugsweise  die  Thätigkeit  der  alten  Sänger  in  Anspruch  genom- 
men hatten,  während  man  erst  in  einer  späteren  Periode  dem  Zuge 
der  Epigonen  gleiche  Theilnahme  widmete.  Um  so  eher  konnte 
die  Homerische  Poesie  zwei  der  jüngeren  Helden,  den  Diomedes 
und  Sthenelus,  in  den  troischen  Kreis  einführen.  Bald  nachher 
unternahm  ein  Dichter  mit  Homer,  dem  Verfasser  der  lUas,  in  die 
Schranken  zu  treten ,  indem  er  den  ersten  Krieg  der  Sieben  gegen 
Theben  in  einem  grofsen  zusammenhängenden  Epos  behandelte. 
Diese  Thebais  ist  der  Kern,   an   welchen   sich   dann  die  Arbeiten 


22)  KalUmachus  Epjgr.  6:  *0fiT}Q8iav  3i  xaXtUfiai  yqafifut'  K^MOf^Xq^ 
Z§v  ipiXe  T&vro  fiiya, 

23)  Die  Familie  des  Kreophylus  bläht  noch  zar  Zeit  des  Pythagoras  in 
Samos ;  von  seinen  Nachkommen  soU  Lykurg  die  Homerische  Poesie  empfangen 
haben. 
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Qgerer  Dichter  gerade  so  wie  an  die  Homerische  Ilias  und  Odys- 
B  ansetzten. 

Die  Vorgeschichte  der  thebanischen  Kämpfe  hatte  der  Lakonier  Oedipod 
näthon  um  Ol.  3  oder  4,  also,  wenn  dieser  Angabe  zu  trauen  ist^), 
1  Zeitgenosse  des  Arktinus  und  Eumelus,  in  der  Oedipodie^)  be- 
ndelt.  Dafs  ein  Lakonier  sich  der  ionischen  Schule  anschlofs,  hat 
'ar  nichts  Auffallendes,  da  gerade  in  dieser  Landschaft  die  Home- 
;che  Poesie  besonders  beliebt  war,  doch  ist  es  ungewifs,  ob  er  zu 
ler  Schule  in  einem  näheren  Verhältnifs  stand.  Pausanias  rech- 
t  den  Kinäthon  zu  den  genealogischen  Dichtern,  er  stellt  ihn  mit 
unelus  und  Asius  zusammen,  führt  auch  Einzelheiten  aus  seinen 
dichten  an,  die  er  selbst  gelesen  hatte,  ohne  sie  jedoch  näher  zu 
zeichnen.  Dieser  peloponnesische  Dichter  stand  also  wohl  der 
■siodischen  Schule  näher,  als  der  ionischen,  und  wenn  seine  Oedi- 
die  in  den  Kyklus  aufgenommen  wurde,  so  geschah  dies  offenbar 
r,  um  die  Darstellung  des  thebanischen  Kreises  zu  vervollstän- 
^en ,  während  man  auf  die  übrigen  Gedichte  des  Kinäthon  keine 
cksicht  nahm.^^) 


24)  Nach  Eusebius  und  Hieronymus  Ol.  3,  4  oder  4,  2;  zudem  sind  alle 
graben,  welche  wir  lediglich  dieser  Chronik  verdanken,  sehr  problematisch. 
*au9,  dafs  manche  dem  Kinäthon  die  7jUas  fitHi^a  zuschrieben,  läfst  sich  kein 
ilufs  auf  sein  Zeitalter  ziehen.  Man  hat  den  Kinäthon  mit  dem  Kynäthos 
1  Chics  fQr  identisch  erklärt,  allein  Kivai&ofv  und  Kvvcu&os  sind,  wenn 
*  Ton  der  Endung  absehen,  wo  eine  Variation  nicht  viel  zu  bedeuten  hat, 
sentlich  yerschiedenen  Ursprungs.  Daher  kommt  noch  die  Verschiedenheit 
I  Vaterlandes.  Eine  Verwechselung  der  Namen  ist  nicht  wahrscheinlich,  den 
apsoden  Kynäthos  erwähnt  nur  der  Scholiast  zu  Pindar,  den  Lakonier  nen- 
I  alle  anderen  Gewährsmänner  Kinäthon.  Dagegen  ist  vielleicht  der  Schol. 
id.  Ol.  XDI,  31  erwähnte  korinthische  Dichter  AUfa>v  kein  anderer  als  Ki- 
Urtov  {Kivaid'iov)^  der  sich  in  Korinth  aufhalten  mochte.   Plutarch  de  Pyth. 

25  nennt  unter  den  Fälschern  von  Orakeln  KAviatova  (Kivalcotves) ,  was 
spätere  Zeiten  hinweist,  doch  könnte  auch  bereits  ein  älterer  Dichter  dies 
idwerk  geübt  haben. 

25)  OidiTfodßia^  so  die  Borgiasche  Tafel,  auf  deren  Zeugnifs  eben  das 
Ucht  unter  die  kyklischen  eingereiht  werden  kann,  OidiTioSia  ist  nur  Schreib- 
ier. 

26)  Sonst  wird  dem  Kinäthon  noch  eine  Heraklea  und  eine  Telegonie 
:e8chrieben,  aber  er  mufs  auch  noch  andere  genealogische  Gedichte  verfaCst 
tu,  worin  er  heimische  Sagen,  besonders  von  Agamemnon  und  Menelaus, 
landelt  hatte,  wie  aus  Pausanias  hervorgeht.  Die  Telegonie  erwähnt  nur 
ebius  Chronic.  11,  p.  81  Schöne.    Wollte  man  dieses  Epos  mit  dem  gleich- 


i 
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Th«i>tit.  Die  Thebais  nahm   unter  den   kyklischen   Epen   eine   henror- 

ragende  Stelle  ein,  es  galt  für  eines  der  ältesten  und  vorzüglichsten 
Gedichte  und  stand  offenbar  der  Zeit  nach  der  Ilias  und  Odyssee 
am  nächsten.*^  Dafs  seine  Abfassung  noch  vor  den  Anfang  der 
Olympiaden  Mt,  beweist  der  Umstand,  dafs  bereits  Ol.  6  Antimachus 
dieses  Epos  fortsetzte.  An  der  Thebais  haftet  daher  auch  der  Name 
Homers  am  längsten;  der  Elegikcr  Kallinus,  um  Ol.  14,  bezeichnet 
das  Gedicht  als  ein  Homerisches  Werk,  und  so  >iel  wir  wissen,  hat 
die  Kritik  der  Alten  niemals  vermocht,  den  wahren  oder  vermeint- 
lichen Verfasser  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.*^  Der  Verfasser  be- 
kundet seine  Selbständigkeit  schon  dadurch,  dafs  er  sich  nicht  un- 
mittelbar an  Homer  anlehnt,  sondern  einen  neuen  Stoff  zu  poetischer 
Bearbeitung  auswählt.**)  Gerade  durch  die  Thebais  gewinnt  dieser 
Sagenkreis  eine  Bedeutung,  welche  dem  troischen  nicht  viel  nach- 
steht. An  dichterischem  Gehalt  mufs  dies  Epos  der  Ilias  und  Odyssee 
wenigstens  nahe  gekommen  sein,  wenn  es  auch  jene  Vorbilder  nicht 


namigen  Gedichte  des  Eugammon  idenlificiren ,  so  fällt  auf,  dafs  man  dies« 
Gedicht,  welches  deatliche  Spuren  seines  spaten  Ursprungs  trug,  einem  viel 
älteren  Dichter  zuschrieb.  War  die  Telegonie  des  Kinäthon  yerschieden,  diDD 
gebührte  ihr  vor  allem  oder  doch  wenigstens  neben  Eugammons  Epos  eine 
Stelle  im  Kyklus.  Wahrscheinlich  ist  dieses  Gedicht  des  Kinäthon  frfihzeitif 
verschollen;  denn  dafs  man  bis  auf  Eugammon  gewartet  habe,  ehe  man  sich 
entschlofs  die  Odyssee  fortzusetzen,  ist  nicht  glaublich.  Dem  Kinäthon  legte 
endlich  Hellanikus  die  'iXias  fuxQa  bei,  was  sehr  unwahrscheinlich  ist,  wenn 
Kinäthon  um  Ol.  3  blühte:  denn  dann  wäre  die  *TXias  fUMQa  der  ^iXiov  m'^ts 
des  Arktinus  ungefähr  gleichzeitig. 

27)  Nach  dem  Agon  14  dichtet  Homer  zuerst  die  Ilias,  dann  die  Thebais 
mit  den  Epigonen,  zuletzt  die  Odyssee;  wenn  wir  von  den  Epigonen  abseheo, 
könnte  damit  wohl  das  chronologische  VerhäUnifs  dieser  Gedichte  annähernd 
richtig  bezeichnet  sein.  Nach  der  Erzählung  des  sog.  Herodot  9  ist  die  The- 
bais (AfjupwQeto  iielouria  H  Bfjßag)  eine  der  frühsten  Arbeiten,  die  der  Dichter 
zu  Neov  TBtxos  vorträgt,  während  er  erst  viel  später  die  Odyssee  und  Diu 
verfafste.  Darin  spricht  sich  ein  richtiges  Gefühl  aus;  die  Thebais  hatte  einen 
entschieden  alterthümlichen  Charakter,  daher  lag  es  nahe,  sie  an  die  Spitze  der 
epischen  Poesie  zu  stellen. 

28)  Nur  auf  der  Borgiaschen  Tafel  war,  wie  es  scheint,  ein  milesischer 
Dichter  als  Verfasser  genannt,  ob  Arktinus,  mufs  unentschieden  bleiben.  Jeden- 
falls traf  eine  solche  Vermuthung  nicht  das  Rechte,  dies  Epos,  was  Kallinos 
als  Homerisches  bezeichnet,  mufs  nothwendig  älter  sein. 

29)  Auch  der  Verfasser  der  Thebais  mag  ältere  Lieder  vorgefunden  und 
benutzt  haben. 
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reichte  und  überhaupt  sich  durch  seine  eigenthümliche  Art  abge- 
ändert zu  haben  scheint.  Wenn  Pausanias  der  Thebais  mit  grofser 
nerkennung  erwähnt*^),  spricht  er  wohl  nicht  seine  individuelle  An- 
cht,  sondern  ein  allgemein  gültiges  Urtheil  aus ;  um  so  bemerkens- 
erther  ist,  dafs  Aristoteles  dieses  Epos  nirgends  gedenkt.  Die 
hebais,  ein  ziemlich  umfangreiches  Gedicht  von  7000  Versen,  stellte, 
ie  es  scheint,  den  ganzen  Verlauf  des  Kampfes  von  dem  ersten 
aszuge  der  sieben  argivischcn  Helden  bis  zu  ihrem  unglücklichen 
nde  unter  den  Mauern  Thebens  und  dem  Abzüge  des  Adrastus 
ir.'*)  Die  Thebais  mag  weder  die  kunstvolle  Composition,  noch 
IS  dramatische  Leben  der  Homerischen  Poesie  erreicht  haben,  die 
inheit  wird  man  ihr  jedoch  nicht  geradezu  absprechen  dürfen; 
mphiaraus  bildete  offenbar  den  Mittelpunkt  der  Handlung.  Dies 
edicht  scheint  einen  entschieden  alterthümhchen  Charakter  gehabt 
1  haben;  es  war  dies  im  Geiste  der  Sage  selbst  begründet,  aber 
ich  der  Dichter  hat  mit  sichtlicher  Treue  die  Ueberliefenmg  auch 
1 ,  wo  sie  in  ihrer  einfältigen  Weise  für  den  grofsen  Stil  des  Epos 
linder  geeignet  war,  festgehalten;  daher  zog  sich  auch,  so  viel 
ch  erkennen  lüfst,  ein  ernster  tragischer  Ton  durch  das  ganze 
edicht.  Wie  schon  der  Eingang  zeigt,  war  die  Thebais  verfafst, 
m  Argos  und  seine  Heroen  zu  verherrlichen  **) ;  daher  kann  es  nicht 
uffallen,  wenn  sie  zum  Theil  von  der  thebanischen  Lokalsage  sich 
ntfernte. 

Die  Fortsetzung  der  Thebais,  die  Epigonen,  welche  den  zweiten  EpigonM. 
eldzug  schilderte,  der  mit  Thebens  Zerstörung  endete,  wo  Alkmäon 
er  Hauptheld  war,  ist  von  einem  anderen  Verfasser  gedichtet,  der, 
ie  schon  die  Gleichheit  des  Umfangs  andeutet '0,  möglichst  in  die 
ufstapfen  seines  Vorgängers  zu  treten   bemüht  war,  und  gehört 


30)  Das  Urtheil  selbst  tritt  freilich  in  subjectiver  Fassung  auf  IX,  9,  5  : 
'w  da  rf^  noirjatp  ravrtjv  fitta  y%  ^iXtaSa  xal  ra  iivfi  ta  is  '08vacäa  inaivm 

31)  Nicht  nur  der  sog.  Herodot  9  fährt  die  Thebais  unter  dem  Namen 
^/AtpiCLQito  i^aXacia  an,  sondern  auch  Suidas  {unter  "Ofifj^,  Id/tfict^aov  i^ 
Laffifi);  Tielleicht  ursprünglich  Name  des  ersten  Buches,  ward  er  auf  das  ganze 
edicht  übertragen. 

32)  "A^os  äeiBa,  &Ba,  TfoXvBlrpiov,  Hv^w  avcanas.  Das  Verbot  des  Klei- 
henes  in  Sikyon,  die  Homerischen  Gedichte  lu  rhapsodiren,  galt  gewifs  vor- 
igsweise  der  Thebais. 

33)  Auch  die  htlyovoi  bestanden  aus  7000  Versen. 
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unzweifelhaft  einer  weit  jüngeren  Zeit  an.'^  Wie  es  scheint,  ward 
dieses  Epos  dem  Antimachus  von  Teos  (um  OL  6)  zugeschriehen'*), 
den  man  nicht  mit  dem  gleichnamigen,  aber  viel  jüngeren  Epiker 
aus  Kolophon  verwechseln  darf,  von  dem  es  fragUch  ist,  ob  er  diesen 
StolT  in  seiner  Thebais  berührte.  Sonst  wissen  wir  über  dieses 
kyklische  Epos,  was  wenig  Beachtung  gefunden  hat,  nichts  Ge- 
naueres. 
AikmioDif.  Die  Alkmäonis,  welche  Neuere  mit  Unrecht  mit  den  Epigonen 
für  identisch  halten,  war  offenbar  ein  ganz  verschiedenes  Gedicht, 
dessen  Inhalt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln  läfst*^,  aber  im 
Geist  und  Ton  scheint  es  von  der  Weise  des  alten  Epos,  welche 
die  Kykliker  im  Allgemeinen  festhielten,  sich  ziemUch  weit  entfernt 
zu  haben.^    Der  Name  des  Verfassers  wird  nirgends  genannt,  viel- 

34)  Schon  Herodot  IV,  32  äufsert  Zweifel,  ob  die  Epigonen  mit  Recht 
den  Namen  Homers  fähren. 

35)  Plntarch  Rom.  12,  indem  er  die  Sonnenfinsternifs  (irrig  haben  Neuere 
daraus  eine  Mondenfinsternifs  gemacht)  bei  der  Gründang  Roms  Ol.  6,  3  er- 
wähnt, fügt  hinzu:  r^v  eiSevai  xai  ^Avxifiaxov  oiovxai  rbv  T^ufv  inonotov. 
Antimachus  hatte  offenbar  in  seinem  Epos  eine  Sonnenfinsternifs  geschildert; 
darin  fand  man  eine  Beziehung  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  und  bestimmte 
darnach  die  Zeit  des  Dichters.  Clemens  AI.  Strom.  VI,  622  fahrt  aus  diesem  Anti- 
machus den  Vers  an:  'E'k  y^Q  SttQcap  noXla  mm*  dp&QeanoiC*  nilovratf  den 
Agias  nachgebildet  habe;  Antimachus  muCs  also  alter  sein  als  der  Verfasser  der 
Nosten.  Dieser  Vers  nun  pafst  sehr  gut  auf  den  Frevel  der  Eripliyla,  den  n 
berühren  dieses  Gedicht  ungesucht  Anlafs  bot,  und  so  ist  wohl  die  Vermuthaof 
gerechtfertigt,  dafs  man  eben  die  Epigonen  dem  Antimachus  zuschrieb;  eioe 
dunkele  Erinnerung  daran  hat  sich  yielleicht  noch  erhalten  in  den  yerworre- 
neu  Anmerkungen  des  Schol.  Horaz  Ars  P.  130  und  146.  Gerade  einem  Dich-  1 
ter  aus  Teos  lag  dieser  Stoff  nahe,  der  Böoter  gens  gehört  zu  den  Gründern  ' 
dieser  Stadt,  aufserdem  fanden  sich  dort  Minyer  aus  Orchomenos.  Das  Gedicht 
ward  vielleicht  auch  fnxf^  0r}ßal9  benannt;  denn  bei  Schol.  Soph.  Oed.  Gol. 
1375  darf  man  6  rr^v  /iix(ffjp  ßfjßatBa  noiriffae  nicht  in  kvx^k^  verändero, 
da  in  diesem  Epos  die  Erzählung  von  dem  Fluche  ganz  abweichend  war,  recht 
gut  konnte  man  die  Fortsetzung  des  alten  Gedichtes  als  kleine  Thebais  be- 
zeichnen. Was  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  308  aus  der  Thebais  anführt,  kann  nur 
in  den  Epigonen  gestanden  haben,  vielleicht  ist  zu  lesen:  oi  rtjv  (fiix^av) 

36)  Bei  der  reichen  Fülle  epischer  Gedichte,  welche  diese  Zeit  hervor- 
gebracht hat,  ist  gerathen  eher  zu  sondern,  als  zu  combiniren.  Alkmäon  mag 
der  Hauptheld  der  Epigonen  gewesen  sein,  aber  deshalb  konnte  es  doch  noch 
ein  zweites  auf  ihn  bezügliches  Epos  geben. 

37)  Die  Erwähnung  des  Zagreus  weist  auf  mystische  Kulte  hin,  auch  die 
Gebräuche  der  Todtenbestattung  führen  auf  das  eigentliche  Griechenland.    Be- 
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cht  gehörte  er  seiner  Geburt  nach  dem  eigentlichen  Griechenland 
.^  Ebensowenig  läfst  sich  die  Zeit  der  Abfassung  genauer  fest- 
^Uen.^  Doch  hat  gerade  dieses  Epos  wegen  seines  eigenthüm- 
hen  und  mannigfaltigen  Inhaltes  mehr  Berücksichtigung  als  man- 
es  andere  gefunden. 

Die  sechs  tibrigen  Gedichte  beziehen  sich  auf  den  troischen 
genkreis,  den  sie  eben  im  Anschlufs  an  die  Homerische  Ilias  und 
lyssee  vollständig  darstellen,  und  zwar  gehören  sie  ohne  Ausnahme 
r  Zeit  nach  Ol.  1  an. 

Das  kyprische  Epos^^,  ein  umfangreiches  Gedicht  in  elf  Ge-      Das 
igen^*),  begann  mit  der  Hochzeit  des  Peleus  und  dem  Streit  der  cedichu 
Bi  Göttinnen  um  den  Preis  der  Schönheit  und  schilderte  dann  im 
sammenhange  die  Begebenheiten  des  Krieges,  welche  der  lUas 
rausgingen,  umfafste  also  einen  langen  Zeitraum,   lieber  die  Zeit, 
welcher  dieses  Epos  gedichtet  wurde,   läfst  sich   nur  eine  Ver- 

rkenswerth  ist,  dafs  hier  auch  die  Sage  von  dem  Glück  der  Vorzeit  unter 
*  Herrschaft  des  Kronos  yorkam. 

38)  Nirgends  wird  dieses  Gedicht  aasdrflcklich  dem  Homer  zugeschrieben, 
:h  hat  es  wahrscheinlich  im  Kyklus  Aufnahme  gefunden.  Ob  aber  der  Ver- 
ser  *der  ionischen  Schule  angehörte,  ist  sehr  zweifelhaft 

39)  Wenn  Athenaus  XI,  460  bemerkt,  den  Ausdruck  nar^^iop  habe  zuerst 
'  Jambograph  Simonides  gebraucht,  und  dann  ein  Beispiel  aus  der  Alkmäo- 

hinzufügt,  so  kann  man  allerdings,  falls  dem  Grammatiker  zu  trauen  ist, 
diefsen,  das  Gedicht  sei  jtLnger  als  Ol.  29,  und  es  konnte  recht  wohl  Yon 
em  jüngeren  Zeitgenossen  des  Lesehes  verfalst  sein. 

40)  Kvn^ui  ihtfj,  wie  Navnamia  Ihtrjy  nicht  mit  Rücksicht  auf  den  In- 
t  benannt,  wie  andere  erzählende  Gedichte  (z.  B.  Ko^iv&iaxa  ^nrD^  son- 
n  weil  es  in  Kypem  gedichtet.  Vielleicht  nannte  man  es  auch  Kwt^ia 
(ofi,  oder  schlechthin  KwtQia,  eine  ganz  angemessene  Bezeichnung,  worauf 
ch  die  verworrene  Bemerkung  in  der  Chrestomathie  des  Proklus  zu  gehen 
leint,  es  sei  streitig,  ob  man  das  Wort  Kvn^ta  oder  Kvnqla  betonen  solle. 
Btatigt  wird  dies  durch  die  lateinische  Bearbeitung  dieses  Gedichtes,  die 
pria  Ilias  desLaevius  oder  kürzer  Ilias  desNaeyius.  Freilich  kann 
der  der  Name  des  Laeyius  noch  des  Naevius  richtig  sein,  man  denkt  eher 

Matins  oder  Ninnius  Grassus,  beide  als  Uebersetzer  der  Homerischen  Ilias 
kannt,  für  den  einen  wie  den  anderen  lag  es  daher  nahe,  sich  auch  an  der 
irbeitung  dieses  kyklischen  Gedichtes  zu  yersuchen. 

41)  In  dem  Auszuge  bei  Proklus  waren,  wie  es  scheint,  die  einzelnen 
eher  durch  hinzugefügte  Zahlen  geschieden,  und  man  kann  auch  jetzt  noch 
den  Excerpten  die  Abgrenzung  nach  Rhapsodien  meist  ziemlich  sicher  er- 
inen.  Jeder  Gesang  hatte  seinen  besonderen  Namen,  die  nala/itfitia  ward 
t  der  Anrufung  der  Muse  *Tfiv(o  eröffnet. 
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miithoDg  aos^precheo ;  deDO  j«de  bestimmte  Angabe  Ober  die  Lebens- 
zeit des  Dichters  wird  Termilst.  Der  Verlasser  maCs  jünger  sein  als 
Arktinus,  denn  sonst  würde  er  gewils  eher  das  Ende  als  den  An- 
fang des  Krieges  besungen  haben,  aber  älter  als  Lesches,  denn 
schwerlich  würde  dieser  Dichter  sich  in  einen  Wettstreit  mit  Arkti- 
nus  eingelassen  haben,  wäre  der  dankbare  Stoff,  den  die  ersten  neun 
Jahre  des  Kampfes  darboten,  noch  unberührt  gewesen;  da  ihm  aber 
dieser  Vorwurf  vorweg  genommen  war,  versuchte  sieb  Lesches  von 
neuem  an  der  Eroberung  llions.  Man  sieht  deutlich,  wie  damals 
bereits  der  troische  SagenstofT  erschöpfend  von  anderen  bearbeitet 
war,  wie  denn  überhaupt  Lesches,  dessen  Thätigkeit  in  eine  Zeit 
fällt,  wo  die  selbständige  Ausbildung  der  lyrischen  Poesie  schon 
erhebliche  Fortschritte  gemacht  hatte,  eigentlich  der  letzte  namhafte 
Vertreter  des  kyklischen  Epos  ist.  Wenn  wir  also  eine  mittlere 
Zeitbestimmung  wählen,  mag  die  Abfassung  des  kyprischen  Epos  etwa 
in  Ol.  15  bis  20  fallen,  man  kann  es  jedoch  recht  wohl  auch  noeh 
näher  an  Lesches  heranrücken;  auch  die  Verhältnisse  der  Insel  Ky- 
pern  scheinen  gerade  damals  für  die  poetische  Production  günstig 
gewesen  zu  sein.") 

Das  Gedicht  ist,  wie  der  Name  andeutet,  der  sicherlich  auf  alter 
volksmäfsiger  Ucberliefening  beruht,  auf  der  Insel  Kypern  entstan- 
den;  offenbar  trug  es  deutliche  Kennzeichen   seines  Ursprungs  an 
sich;  namentlich  der  Umstand,   dafs  der  kyprischen  Göttin  Aphro- 
dite in  diesem  Gedichte  eine  hervorragende  Stellung  zufiel,  spricht 
für  die  Glaubwürdigkeit  der  Tradition,  die  auch  an  sich  nichts  Auf- 
fallendes hat.    Auf  Kypern,  einer  der  wichtigsten  Inseln  des  Mittel- 
meeres, welche  für  die  HeUenen  im  Osten  ganz  dieselbe  Bedeutung 
hatte,  wie  Sicilien  im  Westen,  halten  sich  frühzeitig  zahlreiche  grie- 
chische Ansiedler  niedergelassen,  und  das  hellenische  Element  muis 
anfangs  rasche  Fortschritte  gemacht  haben,  bis  es  später  nicht  so- 
wohl von  der  einheimischen  Bevölkerung,  sondern  von  den  phöni- 
kischen  Kolonien  mehr  und  mehr  zurückgedrängt  wurde.    So  konnte 
also,  ehe  dieser  ungünstige  Wandel  eintrat,  ein  griechischer  Dichter 
auf  dieser  Insel  günstiger  Aufnahme  sicher  sein ;  an  den  Höfen  der 

42)  Den  Stasinus  für  jünger  als  Lesches  zu  erklären  und  die  Abfassung 
des  kyprischen  Epos  nach  Ol.  30  anzusetzen,  wie  man  mit  unzulänglichen 
Gründen  empfohlen  hat,  ist  in  keiner  Weise  gerathen.  Dafs  Pausanias  X,  26, 1 
zuerst  Lesches,  dann  die  Kvnqia  inrj  nennt,  beweist  nichts. 
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kleinen  Fürsten  war  die  Homerische  Poesie  allezeit  willkommen,  und 
wenn  ein  Dichter  sich  in  einem  neuen  grofsen  Epos  versuchte, 
iprird  es  ihm  an  Aufmunterung  und  reicher  Belohnung  nicht  ge- 
fehlt haben.  Damit  stimmt  sehr  gut,  dafs  die  zehn  kyprischen  Für- 
sten, welche  um  670  (Ol.  27,  3)  dem  assyrischen  Könige  Assarhad- 
don  Tribut  zahlen ,  grofsentheils  griechische  Namen  führen  ^'),  sofern 
der  Deutung  der  assyrischen  Urkunden  zu  trauen  ist. 

Auch  dieses  Gedicht,  obwohl  es  nicht  einmal  auf  höheres  Alter 
Anspruch  machen  konnte,  galt  lange  Zeit  als  ein  Werk  Homers. 
Schon  die  Sage^^),  Homer  habe  dieses  Epos  seiner  Tochter,  die  er 
an  einen  Kyprier  Stasinus  verbeirathcte,  als  Brautgeschenk  mitge- 
geben, da  er  wegen  Dürftigkeit  nicht  im  Stande  war  sie  auszustatten, 
zeigt,  wie  man  bemüht  war,  den  Widerspruch  zwischen  der  in  Grie- 
chenland herrschenden  Volksmeinung  und  der  kyprischen  Tradition, 
die  einen  einheimischen  Dichter  als  den  Verfasser  nannte  und  gut 
begründet  sein  mufste,  auszugleichen.  Bereits  Herodot  zieht  die  ge- 
wöhnliche Ansicht,  Homer  habe  dieses  Epos  verfafst,  in  Zweifel^'), 
und  später  legt  die  gelehrte  Forschung  dasselbe  gewöhnUch  einem 
einheimischen  Dichter  bei,  entweder  dem  Stasinus  oder  auch  Hege- 


43)  Diese  Fürsten  waren  vielleicht  nicht  einmal  alle  hellenischer  Abkunft, 
es  konnte  recht  gat,  wie  dies  auch  splter  auf  dieser  Insel  geschah,  ein  oder 
der  andere  Phöniker  seinen  semitischen  Namen  mit  einem  griechischen  ver- 
tauscht haben.  Aber  auch  dies  würde  den  mächtigen  Einflufs  der  hellenischen 
Gnlior  bestätigen. 

44)  Dieser  Sage  soll  auch  Pindar  gedacht  haben,  s.  Aelian  V.  H.  IX,  15. 

45)  Herodot  0,  117:  on  ovk  ^Ofiri^ov  ra  Kvn^ia  inad  i<rr«,  otXX*  aXlov 
uyoCt  wie  er  mit  voller  Entschiedenheit  sich  ausdrückt.  Freilich  das  Argu- 
■lent,  auf  welches  er  sich  stützt,  hat  keine  volle  Beweiskraft  Plato,  der  sonst 
nnr  Verse  aus  der  Dias  und  Odyssee  anzuführen  pflegt,  würdigt  zwar  einmal 
(Eutbyphr.  12)  die  Kvn^ut  eines  Gitates,  gebraucht  aber  den  unbestimmten 
Aosdmck  6  noirjxrß  6  notrjaas.  Aristoteles  Poet  23  trennt  die  Kvn^w  ganz 
bestimmt  von  der  Homerischen  Poesie,  der  er  eben  dies  Gedicht  und  die  kleine 
Hits  gegenüberstellt :  ohv  6  ra  Kvn^ia  noitjuas  nai  rriy  fiix^äv  ^iXtdda,  Aus 
diesen  Worten  darf  man  aber  nicht  folgern,  Aristoteles  habe  beide  Gedichte 
einem  Verfasser  beigelegt,  es  ist  tuU  6  rrp^  fiix^mf  ^iXuida  zu  lesen.  Wenn 
der  Schot  D.  XVI,  57  ol  rdSv  Kvn^iotv  noifjrai  sagt,  so  deutet  der  Plural 
Dicht  etwa  auf  mehrere  Verfasser  hin,  sondern  auf  die  Unsicherheit  der  lieber- 
liefemng,  welche  bald  diesen,  bald  jenen  Namen  nannte.  Dieselbe  Kürze  des 
Ausdrucks  findet  sich  Schot  Enrip.  Phoeniss.  1760:  oi  rriv  OidmoSiav  y^ 
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sinus  aus  Salamis  ^^),  einer  griechischen  Colonie  auf  Kypern,  jedoch 
nicht  ohne  auf  Widerspruch  zu  stofsen,  daher  öfter  gar  kein  Name 
genannt  wird. 

Stasinus  ging  darauf  aus,  die  ganze  vor  der  Handlung  der 
Uias  Hegeade  Zeit  zwar  nicht  von  der  Geburt  der  Helena  ^^,  aber 
doch  von  der  Hochzeit  des  Peleus  an  bis  zu  dem  Punkte  zu  schil- 
dern, wo  sich  Achilles  mit  Agamemnon  entzweit.  Von  einer  höheren 
Einheit  der  Handlung  kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  und  ebenso- 
wenig bildete  ein  Held  den  Mittelpunkt  des  Epos.  Eine  Fülle  von 
mythischem  Stoff  hatte  der  Dichter  in  dem  immerhin  mäfsigen  Räume 
von  elf  Gesängen  zusammengedrängt  und  dabei  noch  manches  Fem- 
hegende  in  Episoden  eingeflochten ;  es  war  sicherUch  auch  vor  allem 
das  stoffliche  Interesse,  welches  gerade  diesem  Epos  besonders  nach- 
haltigen Beifall  erwarb,  obwohl  auch  die  Darstellung  leicht,  gewandt 
und  fliefsend  erscheint.  Zum  Ersatz  für  die  mangelnde  Einheit 
scheint  der  Dichter  bemüht  gewesen  zu  sein,  durch  einen  leitenden 
Gedanken  das  Ganze  zusammenzuhalten,  daher  gleich  im  Eingänge 
die  Entstehung  des  troischen  Krieges  auf  eine  bestimmte  Absiebt 
des  Zeus  zurückgeführt  wurde.  Da  die  Erde  dem  inunermehr  an- 
wachsenden Menschengeschlechte  nicht  mehr  genügt,  so  beschUelst 
Zeus  aus  Mitleid  die  Fackel  eines  verderblichen  Krieges  zu  entzün- 
den, um  dadurch  die  allgemeine  Bedrängnifs  zu  ermäfsigen.'*')  Wie 
hier  die  verstandesmäfsige  Reflexion  einer  jüngeren  Zeit  entschieden 


46)  Stasinus  wird  einfach  als  Kvn^toQ  bezeichnet,  dafs  er  nicht  aus  Sala- 
mis, einer  attischen  Niederlassung,  stammte,  zeigt  schon  die  Form  des  Namens. 
Dagegen  'Hyt^clvoe  (auch  'Hyr^ciae  genannt)  soll  Salaminier  gewesen  sein.  Eine 
dritte  Yermuthung  erwähnt  Athen.  XV,  682  6  rä  KvnQia  inrj  ntnottptek 
'Hyrjclas  {  2}ta&ivoQ  (hier  ist  offenbar  6  Kvn^toe  ausgefallen)  *  Jrjfioäofiae  yi^ 
6  liXtxa^acffevs  rj  MiXrja&oG  iv  rt^  na^l  jiXixoL^aaüov  KvnQia  (lies  ov 
Kvn^iov)^  *AXixa^a<y<rda>s  8^  avra  (lies  l4yia)  slvai  ^<r«  not^fiara.  Ge- 
meint ist  wohl  Agias  von  Trözen,  Verfasser  der  Nosten;  ob  Demodamas  ans 
Lokalpatriotismus  (Halikamars  ist  eine  Colonie  von  Trözen)  oder  aus  anderen 
Gründen  diese  Hypothese  aufstellte,  ist  ungewifs.  Diesen  'Ayiae  mit  'Hyr^ülas 
und  'HyrjaivoQ  (oder  auch  diesen  mit  'Hyrjcivavs ,  dem  Verfasser  einer  WrM), 
zu  identificiren  scheint  nicht  gerathen,  obwohl  die  Verschiedenheit  der  Namens- 
formen kein  Hindemifs  wäre. 

47)  Horaz  Ars  P.  147 :  nee  getnino  bellum  Traiano  orditur  ab  ovo  zielt 
zwar  auf  den  Dichter  des  kyprischen  Epos,  übertreibt  aber,  was  um  so  naher 
lag,  da  der  Dichter  in  einer  Episode  auch  der  Geburt  der  Helena  gedacht  hatte. 

48)  Euripides  ist  dem  Kykliker  in  dieser  Aeufserung  gefolgt. 
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lervortritt,  so  ist  auch  der  Zug  sehr  bezeichDend,  dafs  der  Dichter 
lie  Nemesis  zur  Mutter  der  Helena  macht,  um  auf  das  Walten  einer 
löheren  Gerechtigkeit  hinzuweisen,  welche  keinen  Frevel  ungestraft 
äfst.  Was  bei  dem  echten  Dichter  durch  die  Thaten  und  Leiden 
1er  Helden  selbst  anschaulich  gemacht  wird,  erscheint  hier  durch 
nue  ziemlich  äufserliche  SymboHk  angedeutet 

Ueberall  nimmt  man  das  Streben  wahr,  Homer  zu  ergänzen 
md  die  Fäden  der  alten  Poesie  weiter  zu  spinnen.  So  berichtete 
^tasinus  schon  von  einem  Hrüheren  Streite  zwischen  Achilles  und 
igamemnon,  offenbar  eigene  Erfindung  des  Dichters,  der  nach  ge- 
Yohnter  Weise  ein  Homerisches  Motiv  wiederholt.  Aber  anderes 
lat  er  aus  älterer  Poesie  oder  der  Volkssage  entlehnt,  wie  den 
^alamedes^,  dann  die  Kämpfe  an  der  Küste  von  Mysien  und  die 
Schicksale  des  Telephus.  Ebenso  hat  er  wohl  zuerst  den  theba- 
lischen  Helden  Thersander  eingeführt,  wie  er  überhaupt  bemüht  war, 
lie  Geschichte  des  troischen  Krieges  immer  reicher  auszustatten.  Die 
lichterische  Gestaltung  des  Stoffes  ist  natürlich  Eigenthum  des  Stasinus. 

Wenn  man  es  unternahm,  den  Faden  der  Homerischen  Poesie 
vieder  aufzunehmen,  so  lag  es  am  nächsten,  die  llias  fortzusetzen 
ind  so  einen  natürlichen  Wunsch  zu  befriedigen,  da  jeder  Verlangen 
rüg  zu  erfahren,  welchen  Ausgang  der  langwierige  Kampf  genom- 
nen  hatte.  Arktinus,  offenbar  der  erste  Dichter,  der  sich  an  eine 
eU>8tändige  Fortsetzung  Homers  wagte,  entsprach  diesem  Wunsche, 
ndem  er  an  die  llias  nicht  nur  seine  Aethiopis  anknüpfte,  sondern 
nch  ein  Gedicht  über  die  Eroberung  Ilions  folgen  liefs. 

Arktinus  aus  Milet,  der  blühendsten  Stadt  der  Ostlichen  Grenz- 
(lark,  lebte  um  Ol.  1  und  in  der  nächstfolgenden  Zeil^),  war  also  ein 
Zeitgenosse  Eumelus'  von  Korinth.    Natürlich  brachte  die  Tradition 


49)  Gerade  der  Tod  des  Palamedes  diente  dazu,  den  Beschlufs  des  Zeus, 
ahllose  Leiden  über  die  Achäer  zu  verhangen,  zu  illustriren.  Die  Unfälle, 
reiche  die  llias  schildert,  sind  gleichsam  die  Nemesis  ffir  den  Mord  des  un- 
ehuldigen  Palamedes.  Dieser  Gedanke  an  das  Walten  einer  göttlichen  Neme- 
ts  zog  sich  eben  durch  das  ganze  Gedicht  hindurch. 

50)  Eusebins  setzt  die  Blüthe  des  Arktinus  in  Ol.  1,  erwähnt  ilin  dann 
ochmals  mit  Eumelus  unter  01.  4;  Suidas,  dessen  Angaben  besonderes  Yer- 
ranen  verdienen,  nennt  Ol.  9,  und  in  derselben  Olympiade  erscheint  auch  bei 
^asebias  zum  zweiten  Male  Eumelus.  Suidas  hat  noch  den  weiteren  Zusatz 
00  Jahre  nach  Trojas  Fall,  was  mit  der  Zeitrechnung  des  Eratosthenes  nicht 
limmt;  allein  die  Varianten  vi   oder  v)f  zeigen,  dafs  statt  v   vielmehr  vfi   zu 
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den  ArkÜDUs  id  ein  UDinitteibares  persönliches  Verhältnifs  zu  üomer, 
indem  er  als  dessen  Schüler  bezeichnet  wird,  was,  wenn  man  es 
richtig  fafst  und  nicht  wörthch  versteht,  zutrifft  Vielleicht  hat 
Arktinus  zuerst  die  Eroberung  Uions  gedichtet;  denn  es  ist  das 
Natürliche,  dafs  ein  Dichter,  der  zuerst  den  Versuch  machte  die 
Homerische  Poesie  fortzusetzen,  zunächst  die  Entscheidung  des 
grolsen  Völkerkampfes,  welcher  schon  bei  üomer  den  Hintergrund 
der  llias  bildet  und  vor  allem  zu  dichterischer  Bearbeitung  einladen 
mufste,  sich  zum  Vorwurfe  eines  selbständigen  Epos  wählte.  Kach- 
her hat  er  die  Aethiopis  hinzugefügt,  um  sein  früheres  Gedicht  mit 
der  llias  zu  verbinden  und  die  Lücke  auszufüllen.  Die  Vennuthong, 
dafs  beide  Gedichte  eigentUch  ein  zusammenhängendes  Ganze  bil- 
deten, ist  nicht  gerechtfertigt;  denn  sie  werden  überall  geschieden.") 
Uebrigens  wird  auch  bei  diesen  beiden  Gedichten  meist  unentschieden 
gelassen,  wer  der  Verfasser  sei;  man  sieht,  dafs  der  Anspruch  des 
Arktinus  nicht  über  jeden  Zweifel  und  Widerspruch  erhaben  war.^ 

schreiben  ist,  also  440  Jahre,  d.  i.  Ol.  9, 1.  Diese  abweichenden  Angaben  ent- 
halten keinen  chronologischen  Widerspruch ;  wenn  die  Blüthe  des  Arktinus  in 
Ol.  1  fallt,  konnte  er  recht  gut  Ol.  9  in  einem  Alter  von  72  Jahren  noch  thätif 
sein.  Bei  der  Unzuverlässigkeit  des  Eusebius  konnte  man  vielleicht  den  An* 
salz  Ol.  1  in  Zweifel  ziehen;  allein  da  Ol.  3  Kinäthon,  Ol.  6  Antimachos  ans 
Teos  folgt,  hat  es  innere  Wahrscheinlichkeit,  dafs  zuerst  Arktinus  die  llias  fort- 
zusetzen unlernahm  und  dann  erst  nach  diesem  Vorgange  andere  die  gleiche 
Thätigkeit  der  Thebais  zuwandten.  In  welche  Zeit  Phanias  den  ArkÜDUS  setstc, 
ist  aus  Clemens  AI.  Str.  I,  333  nicht  recht  zu  erkennen;  da  Arktinus  ood 
Lesches  denselben  Stoff  behandelten,  liefs  die  Sage  beide  Dichter  im  Wett- 
kampf mit  einander  um  den  Preis  ringen,  obwohl  sie  nahezu  durch  ein  Jahr- 
hundert von  einander  getrennt  waren;  Phanias  mufste  daher,  um  ein  persön- 
liches Zusammentreffen  möglich  zu  machen,  beliebig  eine  mittlere  Zahl  (wie 
etwa  Ol.  18)  herausgreifen  und  so  den  Arktinus  über  Geböhr  herabdrücken, 
während  er  den  Lesches  höher  hinaufrückle. 

51)  Die  Verse,  welche  der  Sehol.  11.  XI,  515  aus  der  7iUov  no^d^cn 
anfahrt,  gehören  unzweifelhaft  diesem  Gedichte,  nicht  der  Aethiopis  an;  auf 
den  Tod  des  Ajas  wird  nur  beiläufig  Rücksicht  genommen,  was  für  die  lliu- 
persis  sehr  wohl  pafst,  in  der  Aethiopis  unstatthaft  war.  Auch  darf  man  aus 
dieser  Stelle  nicht  folgern,  dafs  die  Aethiopis  früher  gedichtet  sei;  Arktinus 
bezieht  sich  nicht  sowohl  auf  sein  Gedicht,  sondern  auf  die  allgemda  bekannte 
Sage.   Wenn  auf  einer  Tafel  (Annal.desArch.  bist  XXXV,  p.  415)  sich  ('0)^<r- 

aatap  ^ay^q^diafv  Jätj  'Jlüfv  ntga findet,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dafs 

die  'iXiov  7€8^is  zugleich  auch  die  Aethiopis  umfafiste. 

52)  Aufser  diesen  beiden  Gedichten  wird  zuweilen  auch  die  Tilanomachie 
dem  Arktinus  zugeschrieben,  s.  S.  36. 
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In  den  fünf  Gesängen  der  Aethiopis^),  welche  mit  der  Lei-  Aeihiopii 
inbestaltung  des  Achilles   und   dem  WafTenstreite  zwischen   Ajas  Aitüniit. 
d  Odysseus  schiofs,  war  Achilles  der  Hauptbeld,  während  in  dem 
leren   Epos  der  heldenmüthige  Sohn  des  Achilles  Neoptolemus 

erste  Stelle  einnahm.  Zu  Achilles  stand  Antilochus  ungefähr  in 
nselben  nahen  Verhältnisse ,  wie  Patroklus  bei  Homer,  und  die 
undzüge  für  den  Charakter  des  Antilochus  waren  bereits  in  der 
merischen  llias  gegeben.  In  der  Auswahl  der  Mythen  zeigt  sich 
le  entschiedene  Vorliebe  für  das  Ungewöhnliche  und  Neue,  wie 

Einführung  der  Amazonen  und  der  Aethiopen  beweist.  Wie  viel 
ron  auf  volksmäfsiger  Ueberlieferung  oder  auf  Erfindung  des  Dich- 
s  beruht,  ist  ungewifs;  aber  man  sieht,  wie  sehr  Arktinus  sich 
1  der  Weise  Homers  entfernt.  Frauen,  welche  nach  Männer  Art 
(  Waidwerk  pflegen,  kennt  auch  die  griechische  Volkssage,  allein 
Ts  Frauen  und  nicht  blofs  einzelne,  sondern  ein  ganzes  Volk  den 
leg  als  ihren  Beruf  wählen,  weicht  völlig  von  hellenischer  Sitte 
So  mufste  die  Einführung  einer  kriegerischen  Heldenjungfrau 
d  ihrer  Begleiterinnen  in  die  Poesie  schon  durch  den  fremdarti- 
1  Charakter  eigen thümlich  wirken.^) 

Das  zweite  Gedicht,  die  Zerstörung  Ilions"),  bestand  nach  J^"**™»« 
>klus  nur  aus  zwei  Gesängen,  aber  es  war  gewifs  umfangreicher,  Arkünw. 
jener  Grammatiker  nur  den  letzten  Theil  berücksichtigt  und  alles 
srgeht,  was  sich  nach  dem  WafTenstreite  bis  zum  Beginn  des 
:htlichen  Kampfes,  der  mit  dem  Untergange  Trojas  endete,  zu- 
ragen  hatte.  Arktinus  wird  sein  Epos  mit  dem  Auftreten  des 
dptolemus  eröffnet  haben;  denn  damit  hebt  der  letzte  entschei- 
ide  Abschnitt  des  langwierigen  Krieges  an. 


53)  Ai&umie,  auch  Ai&umriU  (Steph.  Byz.). 

54)  Der  Amazonen  wird  beiläufig  schon  in  der  Homerischen  llias  gedacht ; 
i  Theilnahme  am  troischen  Kriege  ist  der  alten  Poesie  unbekannt,  man  er- 
iDt  hier  deutlich  die  Fortbildung  der  Sage,  sei  es  im  Munde  des  Volkes  oder 
er  den  Händen  der  Dichter.   Es  war  ein  folgenreicher  Schritt,  dafs  Arktinus 

Amazonen  in  die  Poesie  einführte,  bald  brachte  man  sie  nach  diesem  Vor- 
ige sowohl  mit  Herakles  als  auch  mit  Theseus  in  Verbindung,  und  so  wur- 
i  sie  in  die  attische  Urgeschichte  verflochten,  und  so  boten  die  Amazonen 
tan  der  Volkssage,  wie  den  Dichtem  und  Logographen  reichen  Stofl"  dar; 
II  besonders  aber  hat  die  bildende  Kunst  mit  bewundernswerther  Ausdauer 
sen  dankbaren  Vorwurf  behandelt. 

55)  ^lUev  ni^is  (noQ&rjifts), 

Bargb,  Griech.  Literaturgeicbiehte  II.  4 
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ArkÜDUs  mag  kein  unbedeutender  Dichter  gewesen  sein,  aDdi 
sein  Verdienst  ward  durch  Lesches,  der  etwa  ein  Jahrfaunderi  apiiff 
denselben  Stoff  von  neuem  bearbeitet,  in  Schatten  gestellt  Sehn 
weil  die  kleine  Ilias  des  Lesches  das  jüngere  Gedicht  war  und  vA 
Neues  darbot,  erfreute  sie  sich  besonderer  Popularität.  Im  Ve^ 
gleich  mit  Liesches  wird  man  die  Weise  des  Arktinus  als  schlicht 
und  einfach  bezeichnen  können ;  von  dem  Ernste  der  Würde  der 
alteren  epischen  Poesie  mag  er  sich  im  Allgemeinen  weniger  tsür 
femt  haben  als  sein  Rival. 
Dia  kleine  [)ie  kleine  ilias  in  vier  Büchern,  deren  Gliederung  sieb  ib 
dem  Auszuge  bei  Proklus  noch  erkennen  Iflfia,  wahrscheinlich  aber 
ein  umfangreicheres  Gedicht,  da  Proklus  den  letzten  Theil,  der  die 
Eroberung  Ilions  schilderte,  übergeht**),  ward  gleichfalls  dem  HoDcr 
zugeschrieben.  Der  sogenannte  Herodot  erzählt,  Homer  habe  dicM 
Epos  gedichtet,  als  er  in  Phokäa  bei  Thestorides  verweilte,  daber 
manche  später  geradezu  diesen  Thestorides  als  Verfasser  bezeidh 
neten ;  andere  nannten  den  völlig  unbekannten  Diodor  von  Erythm 
oder  auch  den  Lakonier  Kinäthon.'^  Die  herrschende  Ansicht  kfi 
das  Gedicht  dem  Lesches  bei,  obwohl  Öfter  gar  kein  Name  genaiut 
wird.  Lesches,  von  der  Insel  Lesbos  gebürtig**),  eigentlich  der  letite 
namhafte  kyklische  Dichter,  lebt  um  Ol.  30.  Er  behandelt  in  dieM 
Epos  den  Ausgang  des  troischen  Krieges,  wie  früher  Arktinus,  grif 
aber  weiter  zurück,  indem  er  mit  dem  Waffenstreite  begann,  mit 
welchem  Arktinus  die  Aethiopis  beschlossen  hatte.  Dab  dieses  Epoi 
den  Namen  Ilias  erhielt,  erklärt  sich  zur  Genüge  aus  den  einleitei- 
den  Versen,  in  denen  der  Dichter  sagte,  er  wolle  llion  besinge«, 
um  dessen  Willen  die  Achäer  so  viele  Leiden  erduldet**)    Nicht  an 


56)  Proklus  hat  sich  begoflgt,  diesen  Abschnitt  des  Sagenkreises  nach 
Arktinus  zu  erzählen. 

57)  Dies  war  die  Ansicht  des  Hellanikas  (Schol.  Eurip.  Tro.  821),  woU 
nicht  des  alexandrinischen  Grammaükers,  sondern  des  Logographen.  Tzetzes, 
der  auch  hier  wie  öfter  seine  Quellen  grfindlich  mifsversteht,  lif^t  den  Lesches, 
Diodonis  und  Kinathon  einen  jeden  eine  Uias  dichten. 

58)  Nur  Pausanias  nennt  den  Dichter  constant  jidax»€»6^  offenbar  eine 
fehlerhafte  Bildung,  wozu  die  ionische  Genitivform  Aisxfin  (Prokl.)  den  Anlafe 
gab.  Nach  Pausanias  und  der  Tabula  lliaca  stammt  er  ans  Pyrrba,  einer  Stadt 
an  der  Westkäste  der  Insel,  nach  Proklus  aus  Mitylene,  andere  nennen  ihn 
unbestimmt  einen  Lesbier. 

59)  "IXmv  aaiSw  nai  JaQdavirjv  evnafXav^  ijs  niqi  noXla  na&ov  Javaoi, 


SPATERES  EPOS.    ERSTE  GRUPPE.    DIE  KTKLIKER.  51 

B  Homerische  Ilias  schliefst  sich  dieses  Gedicht  an,  soDdern  Lesches 
ignOgt  sich  nach  dem  Vorgange  des  Arktinus  die  letzten  Schick- 
le  und  den  Untergang  Trojas  von  neuem  zu  schildern.  Er  war 
der  That  Nebenbuhler  des  Arktinus;  so  konnte  die  Tradition 
ibekflmmert  um  die  Chronologie  beide  Dichter  im  Wettkampf  ein- 
ider  gegenüberstellen  und  den  Lesches  als  Sieger  daraus  hervor- 
ihen  lassen^;  denn  sein  Gedicht  hat  in  der  That  die  Arbeit  des 
>rgängers  in  den  Schatten  gestellt  und  ist  von  den  Späteren  un- 
eich  fleifsiger  benutzt  worden.  Wenn  zwei  Dichter  wesentlich  den 
eichen  Stoff  behandeln  und  der  jüngere  sich  nicht  begnügt,  den 
teren  nur  zu  copiren,  so  führt  ein  solcher  Wettstreit  nothwendig 
{  einer  mehr  oder  minder  durchgreifenden  Verschiedenheit  des 
letischen  Tones  und  Charakters.  Das  Epos  des  Lesches  verdankte 
e  Gunst,  welche  es  lange  Zeit  genofs,  vor  allem  der  Fülle  der 
sgebenheiten ,  der  Mannigfaltigkeit  wechselnder  Bilder,  sowie  dem 
eichthum  verschiedenartiger  Charaktere  und  der  leidenschaftlich 
megten  Handlung,  die  unwillkürüch  einen  grofsen  Reiz  ausübt.*') 
esches  verstand  es,  durch  spannende  Situationen,  durch  glücklich 
fundene  Motive  und  einen  gewissen  Humor  zu  fesseln.  Dafs  die 
enerungen,  welche  er  sich  erlaubte,  nicht  gerade  dem  Geiste  der 
ten  Sage  gemäb  waren,  ist  begreiflich.  Lesches  verhält  sich  der 
»roischen  Welt  gegenüber  gerade  so,  wie  später  unter  den  Tragi- 
Tn  Euripides.  Er  hatte  eben  vorzugsweise  seine  Zeit  und  das, 
BS  der  Gegenwart  zusagte,  im  Auge;  jener  grolsartige  Ernst  der 
omerischen  Ilias,  von  dem  sich  auch  noch  bei  Arktinus  Anklänge 
nden,  ist  dem  Lesches  fremd,  er  treibt  mehr  ein  freies,  heiteres 


tpea€&w9S  "^4^09.  ^IXtof  futt^  (so  schon  Aristoteles,  andere  ila^ffctv)  ward 
8  Epos  genannt,  nicht  weil  es  an  Umfang  der  Homerischen  Ilias  nachstand, 
Odern  weU  es  das  jflngere  Gedicht  war.  Der  letzte  Theil  des  Gedichts,  den 
oklus  flbergeht,  wird  auch  ^lXü)v  ni^^n  oder  Nimroftaxia  genannt. 

60)  Phanias  bei  Clemens  AI.  Str.  I,  333. 

6t)  Ffir  die  Tragiker  war  daher  dieses  Gedicht  eine  reiche  Fundgrube; 
Istoteles  Poet  23  bemerkt,  aus  der  Homerischen  Ilias  oder  Odyssee  könne 
in  den  Stoff  an  einer  oder  höchstens  zwei  Tragödien  entnehmen,  in  3i  Kv 
fimr  noXlaij  xal  ix  r^  ßit$t^s  ^iXtaSoQ  nliar  ifct» ,  olor  onhov  x^icts^ 
iXaxt^xfjSf  NaonrSXifWS,  Ev^vnoloQ,  nxmxeia^  Aaxouvai,  *lXiav  ni^ts,  xal 
wnlM*  Mal  Mvwf  xal  T^ctaStQ.  Ursprünglich  waren  nur  acht  Dramen  ge- 
innt,  später  wurden  die  beiden  letzten  Titel  hinzugesetzt  und  nun  nXior 
neinconrigirt. 

4* 


( 
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Spiel  mit  dem  überlieferteD  StoiTe.  Sehr  bezeichnend  ist,  dafs,  während 
Arktinus  den  jugendlichen  Helden  Neoptolemus,  den  echten  Solu 
seines  Vaters,  sichtlich  hevorzugt  hatte,  bei  Lesches  der  schlaue, 
Usteiireiche  Odysseus  in  den  Vordergrund  trat  Der  Stil,  sowdl 
sich  eben  aus  den  geringen  Bruchstücken  darüber  urtheiien  bfet, 
war  schlicht  und  nüchtern,  hielt  sich  von  allem  Ungewöhnlichen  und 
Feierhchen  fern.'O 

Indem  der  Dichter  der  Odyssee  gleich]  im  Eingange  darauf  hii- 
weist ,  dafs  alle  anderen  aufser  Odysseus  bereits  an  ihren  häosUchea 
Herd  von  Troja  zurückgekehrt  waren,  lag  die  AufTordening  nahe, 
die  Heimfahrt  der  Achäer  dichterisch  zu  bearbeiten  und  so  die  Dar- 
stellung der  troischen  Sage  zu  vervollständigen.  Diesen  Vorwurf  hat 
le  Noilen gjj.|j  ^1^^  Dichter  der  Nosten**)  gewählt.  Dieses  Epos  in  fttnfGe- 
sängen  schlofs  sich  an  die  Zerstörung  Hions  von  Arktinus  an;  es 
begann  mit  der  Abfahrt  der  Achäer  von  Troja,  wo  Athene  Streit 
und  Zwiespalt  unter  den  Fürsten  erregte,  und  schilderte  die  Abeo- 
teuer  und  Schicksale  der  einzelnen  Helden  während  der  Rückreise. 
Auch  Odysseus'  Irrfahrten  waren  nicht  übergangen,  namentlich  war 
eine  Hadesfahrt  als  Seitenstück  zu  der  Homerischen  Nekyia  einge- 
flochten,  indem  hier  abweichend  von  der  sonstigen  Weise  der  Ky- 
kUker  sich  der  jüngere  Dichter  an  die  Darstellung  eines  Stoffes 
wagte,  den  ihm  Homer  vorweggenommen  hatte;  hier  wird  es  aa 
Neuerungen  und  eigenen  Erfindungen  nicht  gefehlt  haben.  Da  auch 
die  Wiedervermählung  der  Kirke  mit  Telegonus  erwähnt  war,  muJ$ 
auch  das  Lebensende  des  Odysseus  eine  Stelle  gefunden  haben;  so 
hatte  dieser  Dichter  eigentlich  den  Stoff,  welchen  später  Eugammon 
in  einem  selbständigen  Epos  ausführlich  bebandelte,  vorweggenom- 
men.^^) Anderwärts  scheint  jedoch  auch  der  Dichter  der  Nosten  sich 
an  die  ältere  Dichtung  angeschlossen  und,  was  dort  nur  angedeutet 
war,  weiter  ausgeführt  zu  haben ;  manches  schöpfte  er  aus  der  volks- 
mäfsigen  Ueberheferung ;  die  Erzählung  von  der  Bestattung  des  Se- 
hers Tiresias  in  Kolophon  weist  auf  kolophonische  Lokalsage   hin. 


62)  Dem  Lesches  legten  einige  auch  das  noch  im  Anszuge  erhaltene  Ge- 
dicht über  den  Sängerkrieg  zu  Ghalkis  bei. 

63)  N^roi. 

64)  Proklus  übergeht  dies  alles  in  seinem  Auszuge,  daher  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dafs  die  Nosten  mehr  als  fünf  Bücher  enthielten,  indem  Proklo^ 
nur  so  viel  Gesänge  angiebt,  als  er  excerpirt  hat. 


^^M 


M 
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Eigene  ErfinduDg  war  es  wohl,  dafs  der  Schatten  des  'Achilles  dem 
Agamemnon  vor  der  Abfahrt  erscheint,  und  indem  er  das  bevor- 
stehende Unheil  verkündet,  ihn  vergeblich  zurückzuhalten  sucht.^) 
Das  Gedicht  ist  jünger  als  die  Epigonen,  aber  älter  als  die  kleine 
Ilias  des  Lesches"^;  als  Verfasser  galt  Agias  von  Trözen^,  während 
andere  auf  einen  kolophonischen  Dichter  riethen.") 

Ihren  Abschlufs  erhält  die  kyklischc  Dichtung  durch  die  Tele-  Teiagoi 
gonie  des  Euganunon  von  Kyrene  in  zwei  Büchern  um  Ol.  53.*^)Eagtmii 
Dieses  junge  Gedicht  Veicht  sichtlich  von  dem  Charakter  des  heroi- 
schen Epos  ab.  Der  Verfasser  scheint  ein  ziemlich  unselbständiger 
Dichter  gewesen  zu  sein ;  es  ist  daher  wohl  glaublich,  dafs  er,  wenn 
er  die  Erlebnisse  des  Odysseus  bei  den  Thesprotem  schilderte,  die 
Thesprolis  des  Musäus  benutzte.  Den  Schlufs  des  Gedichtes  ent- 
lehnte er  den  Nosten,  fügte  aber  den  Arkesilaus  als  Sohn  des  Odys- 
seus und  der  Penelope  hinzu,  um  so  die  alte  Heroensage  mit  den 
geschichttichen  Anfängen  seiner  Vaterstadt  Kyrene  zu  verknüpfen.^ 


65)  Der  Lyriker  Simonides  (fr.  209)  muTs  diese  Scene  in  grofsartiger  Weise 
geschildert  haben. 

66)  Der  Dichter  der  Nosten  soll  einen  Vers  aus  den  Epigonen  (um  Ol.  6) 
nachgebildet  haben:  ob  die  Nosten  früher  als  die  Kvn^ia  knri  verfafst  sind, 
mag  unentschieden  bleiben,  jedenfalls  vor  Lesches  (Ol.  30).  Man  hat  dieses 
Epos  in  Ol.  20  verlegen  wollen,  vielleicht  richtig,  aber  die  Begründung  ist  nicht 
zutreffend;  eine  Beziehung  auf  die  Golonien  der  Argiver  und  Rhodier  in  Pam- 
phylien  ist  nicht  nachweisbar :  die  Sage  von  Kalchas  und  Mopsus  kennt  bereits 
Kallinus,  sie  mufs  also  älter  sein  als  jene  Niederlassungen.  Stesichorus,  der 
gleichfalls  Nosten  dichtete,  mag  dieses  Epos  gekannt  und  benutzt  haben. 

67)  Diesem  Agias  scheinen  einige  auch  die  KvTt^ia  inij  beigelegt  zu 
haben. 

68)  So  Eustath.  Od.  1796;  offenbar  gründet  sich  diese  Vermuthung  auf 
die  Benutzung  der  kolophonischen  Sagen  in  den  Nosten. 

69)  Diese  Zeitbestimmung  beruht  lediglich  auf  der  Autorität  des  Eusebius. 
Aufser  der  DfjXayovsta  des  Eugammon  wird  auch  dem  Kinäthon  (Ol.  3)  von 
Eusebius  ein  Gedicht  gleichen  Namens  beigelegt.    S.  S.  39. 

70)  Eustath.  Od.  1796;  6  Si  xrjp  TrjXsyovtiav  (dies  ist  die  richtige  Schreib- 
art und  Betonung  nach  äolischer  Weise,  Djlsyovla  ist  nur  ein  gewöhnlicher 
Fehler  der  Abschreiber)  y^cnpa^  Kv^ijvaXos  ix  /liv  KaXvtpovs  JV^Xeyopov  vibv 
^Odvccel  arayifafei  rj  TVjltdafiOv,  ix  de  nrjpBkoTtr^e  TqXifiaxov  xal  j4(fx»ai- 
Xaor.  Die  Erwähnung  des  Arkesilaus  pafst  nur  für  die  Telegonie  des  Eugam- 
mon. Vielleicht  war  in  dem  Gedichte  die  Beziehung  auf  Kyrene  und  Arke- 
silaus I,  den  Sohn  des  Gründers  Baltus,  bestimmter  angedeutet.  Sonst  ist  die 
Darstellung  des  Eustathius  wohl  nicht  ganz  correct,  in  seiner  Quelle  wird  ge- 
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Die  TelegoDie  ist  die  Fortsetzung  der  Homerischen  Odyssee ;  sie  be- 
gann mit  der  Leicbenbestattung  der  Freier,  schilderte  dann  die 
spateren  Schicksale  des  Odysseus  bis  zu  seinem  Tode  durch  die  Hand 
des  eigenen  Sohnes  Telegonus.  Odysseus  ward  auf  der  Insel  der 
Kirke  bestattet,  während  Penelope  sich  mit  Telegonus,  Telemachus 
mit  der  Kirke  verband,  welche  allen  die  Unsterblichkeit  veriieh. 
Dieser  Schlufs  zeigt  recht  deutlich,  wie  wenig  der  Dichter  den  ernsten 
Charakter  der  alten  heroischen  Poesie  zu  wahren  verstand.  Die 
Telegonie  mag  überhaupt  aus  gar  verschiedenartigen  Elementen  zu- 
sammengesetzt gewesen  sein;  ganz  junge  Erfindungen  wechselten 
mit  der  volksmäfeigen  Ueberlieferung  ab. 

Niemand  zweifelt  wohl  mehr,  dafs  diese  Gedichte  gleich  anfangs 
niedergeschrieben  wurden,  deshalb  waren  sie  aber  nicht  für  ein 
lesendes  Publikum  bestimmt,  sondern  wurden  ebenso  wie  die  Home- 
rischen Poesien  von  Rhapsoden  vorgetragen.  Nur  so  erklärt  sich 
die  allgemeine  Verbreitung  und  der  bedeutende  Einflufs,  den  diese 
Gedichte  gewannen,  daher  ist  es  auch  nicht  auffallend,  wenn  sie 
stellenweise  gerade  so  wie  Ilias  und  Odyssee  von  zweiter  Hand  über- 
arbeitet wurden.  Ein  völlig  gesichertes  Beispiel  bietet  das  kyprische 
Epos  dar.  Laut  Herodots  Bericht^*)  gelangle  hier  Paris  mit  der 
Helena  bei  günstigem  Winde  in  rascher  Fahrt  am  dritten  Tage  von 
der  Küste  Lakoniens  nach  Troja,  und  eben  weil  dies  mit  der  Home- 
rischen Erzählung  nicht  recht  zu  stimmen  schien,  spricht  Herodot 
dieses  Gedicht  dem  Homer  ab,  allein  nach  dem  Auszuge  bei  Proklus 
erregt  Hera  einen  heftigen  Sturm,  Paris  wird  nach  Sidon  verschlagen, 
erobert  die  Stadt  und  landet  erst  später  an  der  troischen  Küste. 
Man  sieht  daraus,  wie  ein  jüngerer  Dichter,  der  sich  an  die  Ilias 
anlehnte ^^),  diese  Stelle  abänderte,  um  jenen  Widerspruch  zu  be- 
seitigen, 
ikarakteri-  Von  dem  poetischen  Werthe  und  der  Kunstform  dieser  Gedichte 
kiuohen'"**^  CS  schwierig  eine  klare  Vorstellung  zu  gewinnen,  da  uns  nur 
Bpoi.  dürftige  Reste  vorliegen.  Die  ältesten  Gedichte,  welche  schon  durch 
die  Wahl  des  Stoffes  ihre  Selbständigkeit  bekunden,  kamen  wohl 
der  Homerischen  Kunst  am  nächsten.     Dagegen  die  jüngeren  Ky- 

standen  haben:  in  fiiv  KaXvyjovs  TiqXiBaiAOv  viov  ^OdvaceX  apay^^Uf  (iu  8t 

71)  Herodot  II,  117. 

72)  Homer  11.  VI,  289  ff. 
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kliker,  welche  im  engsten  Anscnlusse  an  ihre  Vorgänger  den  Faden 
der  Erzählung  fortführen  und  die  ältere  Poesie  ergänzen,  gerathen 
schon  dadurch  in  gröbere  Abhängigkeit  und  minder  günstige  Stel- 
lung. Das  charakteristische  Merkmal  dieser  jüngeren  Dichter  ist, 
dafs  sie  darauf  ausgehen,  die  sagenhaften  Begebenheiten  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  darzustellen,  die  reiche  Fülle  des  Stoffes  zu  er- 
schöpfen, so  dafs  den  Späteren  kaum  eine  Nachlese  übrig  blieb.  Die 
Verlockung,  sich  ins  Weite  zu  verlieren,  lag  hier  zu  nahe,  das  stoff- 
liche Interesse  herrscht  vor,  jene  Kunst  der  Concentration,  die  wir 
an  den  beiden  Homerischen  Gedichten  bewundern,  geht  ihnen  ab. 

Auf  diese  jüngeren  Kykliker  mufs  man  das  Urtheil  der  Alexan- 
driner beschränken,  welche,  indem  sie  hier  zahlreiche  Erweiterungen 
und  Abänderungen  der  Sage  wahrnahmen,  alles,  worin  diese  Dich- 
ter von  Homer  abweichen,  als  willkürliche  Neuerungen  und  Erfin- 
dungen ansehen.  Denn  die  älteren  Dichter  haben  sich  offenbar  an 
die  volksmäfsige  Ueberlieferung  gehalten  und  aus  dem  Vollen  ge- 
schöpft. Allein  auch  von  den  Jüngeren  darf  man  nicht  gar  zu  ge- 
ring denken;  jene  Ansicht  des  Aristarch  und  seiner  Genossen,  die 
von  dem  selbständigen  Leben  der  Sage  keine  rechte  Vorstellung 
hatten,  ist  einseitig  und  mufs  wesentlich  modiflcirt  werden.  Wohl 
gehen  alle  diese  Dichter  den  Spuren  des  grofsen  Meisters  nach,  den 
sie  als  den  Gesetzgeber  ihrer  Kunst  verehren,  aber  sie  sind  nicht 
unselbständig,  nicht  in  sklavischer  Weise  von  ihrem  Vorbilde  ab- 
hängig. Auch  gab  es  neben  der  llias  und  Odyssee  gewifs  noch 
manches  alte  HeldenUed  oder  gröfsere  Epos,  was  die  Kykliker  be- 
nutzten; dann  haben  auch  sie  unmittelbar  aus  dem  Schatze  der 
Ueberlieferung  geschöpft,  und  so  manche  Sage,  welche  Homer  nicht 
kannte  oder  absichtUch  bei  Seite  liegen  liefs,  in  die  Poesie  ein- 
geführt. 

Der  eigentliche  Kern  der  Sagen,  welche  diese  Dichter  behan- 
deln, beruht  auf  älterer  Tradition.  Manche  Sage  mag  sich  erst  in 
nachhomerischer  Zeit  gebildet  haben;  z.  B.  die  Vorstellung,  dafs  die 
Achäer  im  Beginn  des  troischen  Krieges  aus  Irrthum  ihr  Ziel  ver- 
fehlen und  Mysien  verwüsten  im  guten  Glauben,  an  der  Küste  von 
Troas  gelandet  zu  sein,  beruht  schwerlich  auf  alter  echter  Volks- 
sage, sondern  Stasinus  hat  mit  Benutzung  sagenhafter  Elemente 
diesen  ersten  Kriegszug  nach  Mysien  hineingedichtet,  und  zwar  geht 
man  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  darin  den  Einflufs  der  Thebais  und 
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der  Epigonen  auf  den  jüngeren  Dichter  erkennt.^)  Daher  kann  es 
auch  nicht  auffallen,  wenn  sich  hei  diesen  jüngeren  Dichtem  viel- 
fach ein  anderer  Geist  kund  giebt.  Die  Sage  seihst  hat  eben  ia 
Verlaufe  der  Zeit  manchen  Wandel  erfahren.  Wie  Homer  sich  nicbl 
begnügt,  die  alte  UeberUeferung  einfach  wieder  zu  erzählen,  sonden 
dieselbe  künstlerisch  gestallet,  so  haben  auch  diese  jüngeren  Dich- 
ter nicht  auf  eigene  Zuthat  und  Erfindungen  Terzichtet,  ja  sie  gebei 
wohl  öfter  in  ihren  Bemühungen,  den  einfachen  Stoff  auszuschmflckei 
und  zu  beleben,  weiter,  als  jener  grofse  Dichtergeist  gebilligt  haben 
würde.  So  werden  fremde  Elemente  eingeflochten,  wie  z.  B.  Arkti- 
nus  die  Amazonen  und  Aethiopen  einführt.  Anderes  scheint  frei 
hinzugedichtet;  so  ist  es  ein  sehr  glücklicher  Gedanke,  dafs  sich 
Antilochus  aufopfert,  um  das  Leben  des  greisen  Vaters  zu  retten. 
Aber  nicht  überall  treffen  sie  das  Rechte,  wenn  sie  sich  in  eigenen 
Erfindungen  versuchen;  wenn  Thersites  der  todten  Penthesileia  ein 
Auge  ausschlägt  und  dann  von  Achilles  durch  einen  Faustschlag  p- 
tödtet  wird,  so  giebt  sich  ein  Uebermafs  von  Roheit  kund,  und  der 
ritterliche  Charakter  des  Achilles  wird  schlecht  gewahrt.  Dies  ist 
aber  schwerUch  Volksdichtung,  da  Thersites  eine  poetische  Gestah 
ist,  die  erst  der  Dichter  der  Rias  erfunden  hat.  Manches  verräth 
deutlich  den  veränderten  Geist  der  Zeit,  wie  z.  B.  wenn  in  dem 
kyprischen  Epos  Nemesis  als  Mutter  der  Helena  erscheint  oder  wenn 
Arktinus  den  Eindruck  schilderte,  welchen  Penthesileia  auf  das  Ben 
des  Siegers  machte.  Vor  allem  haben  die  Kykliker  manches  Motiv, 
was  bei  Homer  nur  angedeutet  war,  weiter  ausgeführt  oder  in  selbst- 
ständiger Weise  fortgebildet.     Besonders  Stasinus,   oder  wer  sonst 


73)  Wie  der  erste  Zug  gegen  Theben  einen  unglQckllchen  Ausgang  nimmt 
und  dann  zehn  Jahre  nachher  die  Epigonen  das  Werk  der  Väter  glücklieb  zo 
Ende  fähren,  gerade  so  findet  zehn  Jahre  vor  dem  troiscben  Kriege,  der  zehn  Jahre 
dauert,  der  verfehlte  Zug  gegen  Teuthranien  statt.  Aber  die  Keime  zu  dieser 
Dichtung  reichen  höher  hinauf;  die  Sage  kennt  eigentlich  keine  Zeitrechnung, 
aber  so  wie  unter  den  Händen  der  Dichter  eine  zusammenhängende  Folge  sagen- 
hafter Begebenheiten  sich  ausbildete»  regte  sich  auch  das  Bedfirfnifs  einer  chro- 
nologischen Anordnung,  die  dem  Gesetze  der  Wahrscheinlichkeit  entsprach. 
Indem  Neoptolemus,  der  Sohn  des  Achilles,  den  Krieg  glücklich  zu  Ende  führt, 
war  damit  die  Vorstellung  von  der  zehnjährigen  Dauer  des  Krieges  nicht  recht 
vereinbar;  man  legte  daher  ein  Decennium  zu;  und  so  läfst  schon  der  Nach- 
dichter n.  XXIV,  766  die  Helena  sagen,  es  sei  jetzt  das  zwanzigste  Jahr,  seit- 
dem sie  ihre  Heimath  verlassen. 
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das  kyprische  Epos  gedichtet  hat,  henutzt  sorgf^llig  jeden  Wink  des 
älteren  Dichters,  knüpft  überall  an  gelegentliche  Beziehungen  auf 
firOhere  Ereignisse  bei  Homer  an  und  suchte  so  der  Vorgeschichte 
der  Ilias,  für  welche  der  Strom  der  Sage  minder  reich  flofs,  Fülle 
and  Leben  zu  verleihen.^^) 

Indem  Aristoteles  der  Ilias  und  Odyssee  das  Verdienst  einheit- 
licher Composition  zuerkennt  ^^),  stellt  er  diesen  vollendeten  Mustern 
die  epischen  Gedichte  über  die  Abenteuer  des  Herakles,  des  Theseus 
und  ähnliche  gegenüber,  wo  die  Einheit  der  Person  nicht  im  Stande 
war,  die  mangelnde  Einheit  der  Handlung  zu  ersetzen.  Aristoteles 
hebt  die  äufsersten  Extreme  hervor,  zwischen  denen  es  mancherlei 
Mittelstufen  und  Uebergänge  gab,  wofür  aber  die  Gedichte  der  Ky- 
kliker,  wenn  sie  uns  erhalten  wären,  passende  Belege  darbieten 
würden;  denn  gewils  hat  nicht  allen  diesen  Epen  die  höhere  Ein- 
heit in  dem  Grade  gefehlt,  wie  einer  Herakleis  oder  Theseis.  Die 
älteren  Kykliker  standen  wohl  auch  hier  höher  als  ihre  Nachfolger, 
die  alle  mehr  oder  minder  ins  Breite  streben.  Von  einem  Dichter- 
werke, welches  darauf  ausgeht,  eine  Reihe  von  Begebenheiten  nach 
der  Zeitfolge  zu  schildern,  darf  man  eine  streng  geschlossene  poe- 
tische Einheit  nicht  erwarten.  Indem  die  KykHker  den  ganzen  Ver- 
lauf einer  umfangreichen  Handlung  darstellen,  die  nicht  leicht  zu 
überschauen  ist,  und  durch  bunte  Mannigfaltigkeit  und  Selbständig- 
keit der  Theile  die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  zwar  fesselt,  aber 
zugleich  auch  ablenkt,  verzichten  sie  auf  die  Conceutration  und 
harmonische  Abrundung,  welche  der  Homerischen  Poesie  eigen  ist.^") 
Um  diesen  Unterschied  zu  erläutern,  beruft  sich  Aristoteles  auf  das 
kyprische  Epos  und  die  kleine  llias.^)   Auch  diese  jüngeren  Dichter 


74)  Uebrigens  wirkten  auch  die  älteren  Kykliker  wieder  auf  die  jüngeren 
ein,  z.  B.  die  Gesandtschaft  des  Menelaus  und  Odysseus  nach  Ilion  in  dem 
kypriscben  Epos  ist  vielleicht  der  Sendung  des  Tydeus  in  der  Thebais  nach- 
gebildet. 

75)  Aristoteles  Poet.  8  und  26, 6. 

76)  Während  die  Handlung  der  Ilias  und  Odyssee  sich  auf  den  Verlauf 
weniger  Tage  beschränkte,  umfaCste  das  kyprische  Epos  einen  Zeitraum  von 
zwanzig  Jahren. 

77)  Aristoteles  Poet.  23,  wo  er  ausfuhrt,  Homer  habe  nicht  den  ganzen 
Krieg  von  Anfang  bis  zu  Ende  zum  Gegenstande  seiner  Darstellung  gemacht, 
sondern  eine  einzelne  Handlung  herausgehoben,  anderes  als  Episode  einge- 
flochten :  oi  d*  aXXoi  Titqi  iva  noioZin  xcd  ns^i  iva  XQ^^^^t  *<^^  A^^at'  TtQa^iv 
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siDd  sichtlich  bemüht,  eine  Person  in  den  Vordergrund  za  stdlett, 
wenn  sie  auch  niemak  in  dem  Malse  die  Handlung  zu  bdierrsctm 
vermochte,  wie  Achilles  oder  Odysseus  bei  Homer.  Eben  wegen  der 
gröfseren  Selbständigkeit  der  einzelnen  Theile  bedurfte  es  einoi 
leitenden  Grundgedankens,  um  das  Ganze  zusammenzuhalten.  Wie 
die  Kykliker  dieser  Forderung  zu  genügen  suchten,  zeigt  das  k;- 
prische  Epos. 

Mit  dem  Bestreben,  die  ganze  Fülle  des  Stoffes  zu  umspanneB, 
hängt  ein  anderer  Nachtheil  zusammen.  Der  Dichter  ist  mit  Rflck- 
siclit  auf  das  ihm  vergönnte  Mafs  der  Zeit  genöthigt,  hiufig  selbst 
die  Rolle  des  Erzählers  zu  übernehmen,  statt  die  Personen  handebd 
und  redend  einzuführen.  Jenes  dramatische  Interesse,  wekhes  ii 
so  hohem  Grade  den  Homerischen  Gedichten  eigen  war,  bat  keiier 
der  Nachfolger  zu  erreichen  verstanden.  Sehr  wahr  und  treffend 
sagt  Aristoteles^,  der  epische  Dichter  dürfe  so  wenig  als  mügfick 
selbst  sprechen,  er  müsse  sofort  seine  Helden  handelnd  uod  redead 
vorführen  und  uns  die  Charaktere  in  lebendigster  Anschaulichkdl 
zeigen.  In  diesem  dramatischen  Leben  der  Darstellung  erblickt  der 
Philosoph  einen  Hauptvorzug  der  llias  und  Odyssee,  und  wir  dürfeo 
dem  unbefangenen  und  einsichtigen  Beurtheiler,  der  diese  epischen 
Gedichte  genau  kannte,  vollen  Glauben  schenken,  wenn  er  alle  übri- 
gen Epiker  in  dieser  Beziehung  unter  Homer  stellt  Nur  darf  maa 
solche  allgemeine  Urtheile  nicht  mifsverstehen;  Auch  bei  den  Ky- 
klikern  wechselte,  wie  die  Trümmer  ihrer  Gedichte  deutlich  zeigen, 
Handlung  und  Gespräch  mit  Erzählung  ab.  Diese  Dichter  haben 
keineswegs  auf  das  wohlbekannte  Mittel,  durch  Rede  und  Gegenrede 
den  Charakter  der  Handelnden  anschaulich  darzustellen,  verzichtet 
In  der  Thcbais  mufs  besonders  Adrastus  durch  die  Gabe  der  Rede 
sich  ausgezeichnet  haben,  da  er  mit  Nestor  verglichen  zu  werden 
pflegt.  Manche  Scenen,  wie  z.  B.  der  Waffenstreit,  waren  ohne 
längere  Verhandlungen  gar  nicht  dai*ste]lbar.    Auch  hier  fanden  sich 


noXvfia^rjy  ohv  6  ta  Kvn((ia  Ttotrjffae  nai  irjv  funpav  *lXia8tu  Da  man  dem 
Aristoteles  die  Yorstelloag,  als  seien  diese  beidien  Gedichte  von  einem  Dichter 
verfafst,  nicht  zutrauen  darf,  mufs  man  6  rriv  fiiH(fav'*lktaBa  lesen.  Dann  führt 
Aristoteles  weiter  ans,  wie  aus  der  llias  oder  Odyssee  sich  eine,  höchstens 
iwei  Tragödien  bilden  liefsen,  während  das  ky prische  Epos  und  die  kleine  llias 
Stoff  zu  vielen  Dramen  darboten. 
78)  Aristoteles  Poet.  24. 
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gewifs  zwischen  den  einzelnen  Gedichten  nicht  unerhebliche  Unter- 
schiede^ bedingt  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  Stoffes,  wie  durch 
die  Verschiedenheit  individuellen  Talentes  der  Bearbeiter,  aber  die 
Berechtigung  des  Aristotelischen  Urtheils  darf  man  nicht  in  Zweifel 
lieben.  Die  Erzählung  selbst  kann  wegen  der  Masse  des  Stoffes, 
den  sie  zu  bewältigen  hat,  nicht  gemüthÜch  verweilen,  sondern  be- 
fldfsigt  sich  gedrängter  Kürze,  ja  artet  wohl  in  Eilfertigkeit  aus; 
jene  AnschauUchkeit  und  wohlthuende  Wärme  der  Empfindung,  die 
uns  bei  Homer  entgegentritt,  fand  sich  hier  gewifs  weit  seltener.^) 
Wie  die  Erzählung  einen  breiten  Raum  einnahm,  so  ward  sicher- 
lich auch  die  Kunst  der  Beschreibung  fleifsig  geübt.  An  ausführlicher 
Schilderung  von  Kunstwerken  scheinen  diese  Dichter  besondere 
Freude  gehabt  zu  haben,  wie  die  Titanomachie  und  die  Telegonie 
des  Eugammon  beweisen.  Nicht  so  sorgsam  wie  Homer  haben  diese 
Dichter  die  Sitten  und  den  Charakter  der  alten  ritterlichen  Zeit  fest- 
gehalten, vielmehr  sich  Öfter  Anachronismen  gestattet  und  Beziehun- 
gen auf  die  Gegenwart  cingeflochten."^)     Darin  erkennt  man  eben 


79)  Bemerkenswerth  ist,  dafs  Philostratos  den  Kyklikern  die  rhetorische 
Figur  der  anoüraats  zueignet  Epist  63:  ai  rt  anoinaaeis  at  ra  nQocßokal 
rSr  X6yc9v  fb^yiov  inax^qla^ov  noXXaxov  fiivy  fiahara  Si  iv  Tfp  inonoioSv 
Kvuhp.  Die  anoiTTairis  ist  mit  dem  Asyndeton  verwandt,  und  die  alten  Tech- 
niker weisen  diese  Figur  auch  bei  Homer  nach;  n^ocßoX^  ist  nur  ein  anderer 
Ausdruck  für  dieselbe  Sache,  wie  die  Charakteristik  des  Kritias  bei  Philostra- 
tos beweist. 

80)  Schon  bei  Arktinus,  obwohl  er  zu  den  älteren  Kyklikern  gehört, 
finden  sich  solche  Anachronismen,  die  zum  Theil  vollkommen  gerechtfertigt 
sind,  wie  wenn  dieser  Dichter  am  Schlufs  der  Aethiopis,  offenbar  einer  jungen 
milesischen  Sage  folgend,  den  Achilles  nach  der  Insel  Lenke  versetzt  und  damit 
auf  die  göttliche  Verehrung  des  Heros  hindeutet,  während  Homer  den  Heroen- 
coltus,  den  wir  bereits  in  Lykurgs  Zeit  in  Sparta  nachweisen  können,  nicht 
kennt  oder  doch  nicht  erwähnt.  Derselbe  Arktinus  gedenkt  der  Sfihngebräucbe 
bd  einem  Morde,  die  in  der  liias  nur  einmal  in  einer  jüngeren  Partie  berührt 
werden.  Wenn  Arktinus  einen  Krieger  Namens  'lafißos  einfährt,  spielt  er 
nicht  undeutlich  auf  die  Eigenthümlichkeit  des  iambischen  Rhythmus  an,  der 
gerade  damals  in  Spottgedichten  (man  erinnere  sich  des  Margites)  neben  dem 
Hexameter  Geltung  gewann.  Eugammon  verknüpft  gar  die  alte  Heldensage  mit 
den  Anfingen  seiner  Vaterstadt  Kyrene.  Wenn  man  aber  in  der  Titanomachie 
die  Tonweisen  des  Phrygiers  Olympus  zu  finden  geglaubt  hat,  so  ist  axAe^ax* 
^OXvfiTtav  offenbar  nur  ein  aller  Fehler  für  arifiax*  'Olvfinov.  Bekränzung 
kommt  in  der  Alkmäonis  vor,  wie  bei  Hesiod,  während  Homer  diese  Sitte  nicht 
kennt 
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<las  Hervoilreten  der  Subjectivität,  die  sich  auch  in  dem  Vorherr- 
schen der  Reflexion  kund  giebt.  Allgemeine  Gedanken  waren  nicht 
nur  den  handelnden  Personen  in  den  Mund  gelegt,  sondern  konunen 
auch  mitten  im  Flufs  der  Erzählung  vor.'*)  Eröffnet  doch  Stasinos 
sein  Gedicht  ganz  abweichend  von  der  Weise  des  alten  Epos  mit 
einer  sitthchen  Betrachtung,  wie  sich  bei  diesem  Dichter  auch  Nei- 
gung zum  Allegurisiren  zeigt.  Die  veränderte  Denk-  und  Sinnesweise 
giebt  sich  vielfach  kund,  eine  gewisse  Vorliebe  für  das  Wunderbare 
und  Fabelhafte,  die  gerade  in  Zeiten,  wo  die  Reflexion  des  Ve^ 
Standes  mächtiger  wirkt,  sich  einzustellen  pflegt,  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. Daher  waren  Scenen  aus  der  Unterwelt  oder  Geistere^ 
scheinungen  besonders  beliebt,  ebenso  wurden  zahlreiche  Prophe- 
zeiungen eingeflocliten ,  wie  ja  bereits  die  Homerische  Odyssee, 
namentlich  in  ihren  jüngeren  Theilen  das  steigende  Ansehen  der 
Orakel  und  die  Zunahme  des  hieratischen  Geistes  bezeugt.  Seihst 
das  mystische  Element  war  einzelnen  dieser  Gedichte  nicht  ganx 
fremd. 
Stil.  In  der  sprachlichen  Form  und  Darstellung  folgen  die  Kykliker 

gleichfalls  den  Spuren  der  Homerischen  Poesie,  natürlich  ohne  ihr 
grofses  Vorbild  zu  erreichen;  denn  Homer  übertraf,  wie  ein  voll- 
gültiger Zeuge  sagt"),  auch  in  dieser  Kunst  alle  seine  Jünger.  Alter- 
thümliclie  Worte  und  Wortformen  scheinen  sie  gemieden  und  höch- 
stens so  weit  zugelassen  zu  haben,  als  eben  der  Vorgang  Homers 
ihre  Geltung  sanctionirt  hatte;  die  Sprache  war  im  Ganzen  schlicht 
und  schmucklos.  Daher  boten  diese  Gedichte  für  lexikalische  Studien 
nur  geringe  Ausbeute  und  wurden  von  den  alexandrinischen  Gram- 
matikern eben  deshalb  wenig  beachtet.  Wie  aber  jedes  literarische 
Werk  unwillkürlich  die  Farbe  und  den  Charakter  der  Zeit  annimmt, 
so  fehlt  es  auch,  wie  selbst  die  sparsam  erhaltenen  Reste  zeigen, 
nicht  an  Abweichungen  von  dem  Stile  des  alten  Epos.  Ausdrücke, 
die  der  Volkssprache  angeboren  oder  das  Gepräge  jüngerer  Zeit  an 
sich  tragen,  fanden  Aufnahme,  manche  Worte  wurden  in  veränder- 
ter Bedeutung  gebraucht.'^)    Bei  aller  AehnUchkeit  mit  der  Home- 


81)  In  der  Thebais  scheint  die  Scene,  wo  Amphiaraus  sich  von  seinem 
Sohne  verabschiedete,  fast  ganz  den  Charakter  eines  Sprachgedichles  angenom- 
men zu  haben. 

82)  Aristoteles  Poetik  24. 

83)  So  finden  sich  hier  Worte  wie  Ttorrj^tor,  lla^oe,  ax^tßi^s  gebraocht, 
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ischen  Poesie  hatten  diese  Gedichte  doch  ihre  besondere  Art,  und 
cwar  mag  jedes  sich  von  dem  anderen  durch  stilistische  EigenthUm- 
iichkeit  unterschieden  haben.  Die  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Gedichte  nach  Form  und  Inhalt  war  eben  so  bedeutend,  dafs  eine 
iDbefangene  kritische  Prüfung  nothwendig  zu  der  Annahme  ver- 
schiedener Verfasser  geführt  wurde. 

Wenn  auch  das  poetische  Vermögen  der  Kykliker  sehr  ungleich  ^'(^^*>^  ^ 
nrar  und  keine  ihrer  Arbeiten  an  die  vollendete  Homerische  Kunst  Poeti«. 
üeranreichte,  so  darf  man  doch  nicht  so  gering,  wie  oft  geschieht, 
fon  ihren  Verdiensten  denken.  Thatsache  ist,  dafs  die  meisten  dieser 
Sedichte  Jahrhunderte  lang  allgemein  verbreitet  und  der  Nation  früher 
nicht  minder  lieb  und  werth  waren,  als  Ilias  und  Odyssee.^*)  Rha- 
psoden trugen  die  Werke  der  Kykliker  gerade  so  wie  die  Home- 
rische Poesie  vor.  Das  Verbot  des  Kleisthenes  von  Sikyon  ward 
^ewifs  nicht  blofs  durch  die  Ilias,  sondern  vor  allem  durch  die  The- 
l)ais  und  ihre  Fortsetzung,  die  Epigonen,  veranlafst.  Ebenso  wurden 
iiese  Gedichte  in  den  Schulen  gelesen  und  wenigstens  ausgewählte 
Stücke  derselben  auswendig  gelernt.^)  Zahlreiche  Gnomen  und 
Sprichwörter,  die  aus  den  KykHkem  stammen,  beweisen  am  besten, 
wie  diese  Epen  allgemein  und  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt 
waren."^    Eben   das  Ansehen,  welches  diese  Dichtungen  mit  Fug 


lenn  trxrjfia.  ist  nar  für  ci^fta  Terschrieben.  ^Innora  bezeichnete  nicht  sowohl 
ien  reisigen  Krieger,  sondern  den  landesflüchtigen  Recken.  Aber  auch  sonst 
erkennt  man  den  Einflufs  einer  jüngeren  Zeit.  Homer  ruft  im  Prooemiom  die 
Mose  an,  entsprechend  dem  alten  Herkommen  (Od.  VIU,  499  d'eov  ^^x'^o,  <paive 
I'  ao«^^),  auch  die  Kykliker  bedienen  sich  öfter  noch  der  Anrede,  aber  sie 
tiewegen  sich  auch  schon  freier,  "iXtov  aaiSot  zeigt  eine  entschieden  sobjective 
9altoDg. 

84)  Natürlich  waren  nicht  alle  diese  Gedichte  gleichmafsig  populär,  nie- 
mand wird  die  Telegonie  des  Eugammon,  den  letzten  Ausläufer  dieser  Rich- 
iung,  mit  der  Thebais  oder  dem  ky prischen  Epos  auf  gleiche  Stufe  stellen. 

85)  Vergl.  Aristoph.  Frieden  V.  1270. 

86)  Mancher  Spruch  wird  durch  ausdrückliches  Zeugnifs  auf  die  Kykliker 
zorflckgeführt,  anderes  läfst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  dieser  Quelle  ab- 
leiten. Wenn  Pindar  Pyth.  III,  81  als  einen  Spruch  der  Alten  bezeichnet  iv 
na^^  icXbv  nrjfMvra  avvSvo  deUovzai  ß^oroU,  so  ist  der  Vers  eines  Kyklikers 
gemeint;  denn  der  Schol.  II.  XXIV,  527  nennt  es  ein  nlaü/ia  xAv  vaand^o^, 
dafs  im  Palaste  des  Zeus  sich  ein  Fafs  des  Glückes,  zwei  Fässer  des  Unglückes 
befanden.  Darin  giebt  sich  eben  die  düstere  Weltbetrachtung  einer  jüngeren 
Zeit  kund,  welche  damit  andeuten  wollte,  dafs  im  Menschenleben  das  Schlimme 
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und  Recht  genossen ,  hat  Torzagsweise  bewirkt ,  dafs  gerade  der 
troische  und  thebanische  Kreis  eine  allgemeine  Datiooale  Bedeutmg 
gewinnen,  wie  kein  anderer  Zweig  der  griechischen  Heldensage.  Für 
die  Lyriker  waren  die  Werke  der  Kykliker  eine  reiche  Fandgrabe 
passenden  Stoffes,  und  zwar  nicht  nur  für  die  alteren  Meiiker  wie 
Aikroan  und  Stesichorus,  sondern  auch  für  Simonides  und  Bacch}- 
lides.  Am  lehrreichsten  aber  ist  das  Verhaltnifs  Pindars  zu  der 
epischen  Bearbeitung  der  thebanischen  und  troiscben  Sagen,  ma 
erkennt  deutlich ,  wie  diese  Dichtungen  der  Ilias  und  Odyssee  A 
vollkommen  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  wurden.  Nicht  niin<ier 
weist  die  Tragödie  auf  diese  Quelle  zurück.  Nicht  nur  Aeschjhi 
hat  den  Stoff  zu  vielen  seiner  grofsartigen  Dramen  aus  dem  Kykhi 
entnommen,  sondern  auch  Sophokles,  obwohl  bei  diesem  Dichter 
sonst  das  epische  Element  vor  dem  dramatischen  zurücktritt.*^  Die 
bildende  Kunst  hat  lange  Zeit  hindurch  gerade  an  diese  Dichtungei 
mit  sichtUcher  Vorliebe  sich  angeschlossen.  Der  alte  Künstler,  wel- 
cher um  Ol.  20  den  reichen  Bilderschmuck  für  die  durch  Kypsetai 
in  Olympia  aufgestellte  Lade  entwarf  und  ausführte,  kennt  ante 
der  Ilias  und  Odyssee  auch  die  Thebais  und  die  Gedichte  des  Arkli* 
nus.**)  Auf  den  Bildwerken  des  Thrones  des  Apollo  zu  Amyklaeifl 
Lakonien  zeigt  sich  sogar  recht  deutlich,  wie  sehr  die  Plastik  gerade 
diese  Quelle  bevorzugt.  An  Fülle  des  Stoffes,  der  zu  bildlicher  Dar- 
stellung sich  eignete,  übertrafen  eben  diese  jüngeren  Gedichte  hn 
weitem  die  Ilias  und  Odyssee,  und  wenn  die  Kunst  der  Kykliker 
die  lebensvollen  Schilderungen  der  Homerischen  Poesie  nicht  e^ 
reichte,  so  war  es  eben  für  den  bildenden  Künstler  um  so  leichter, 
sich  mit  diesen  Dichtern  in  einen  erfolgreichen  Wettstreit  einzu- 
lassen. Wenn  die  Werke  jener  Dichter  später  zurücktreten  und  nach 
und  nach  in  Vergessenheit  gerathen*),  so  haben  verschiedene  Ur- 

das  Gute  weil  überwiege.  Das  Sprüchworl  fUya  r*  ayyal^s  ic&los,  worauf 
PindarPyth.  IV, 278  anspielt,  der  es  als  Homeriscli  bezeichnet,  stanunt  aos 
dem  Kyklus. 

87)  Dafs  die  Grammatiker  und  die  Mythographen  diese  reiche  Fundgrube 
für  SagenkuDde  Beifsig  beDutstcn,  versteht  sich. 

88)  Ob  dieser  Künsüer  auch  die  Alkmionis  und  die  DarsteUang  der  Argo- 
nautensage bei  Eumelua  »«»«»te,  mag  unentschieden  bleiben. 

89)  Proklus  in  der  Chre^athie  (in  den  Auszügen  des  Phoüus):   Uyu 


m 


SPÄTERES  EPOS.    EESTE   GRUPPE.    DIE  KTKLIKER.  63 

ichen  dazu  beigetragen.  Seitdem  der  Name  Homers  durch  eine 
Mreifte  Kritik  ihnen  entzogen  ist,  büfsten  sie  die  Gunst,  welche  sie 
Oher  genossen  hatten,  allmählich  ein.  Auch  ward  die  Theilnahme 
I  der  epischen  Poesie  überhaupt  geringer,  und  die  Masse  der  Lite- 
liur,  welche  immermehr  anwuchs,  rief  eine  gewisse  Gleichgttltig- 
Ai  hervor,  die  zumal  Werke  zweiten  und  dritten  Ranges  zunächst 
af.  Das  Interesse  concentrirt  sich  in  dem  Studium  der  Uias  und 
dyssee,  dabei  kamen  die  Nachfolger  Homers  zu  kurz.  Die  Kritik 
>r  Alexandriner  hat  dieses  Vorurtheil  noch  verstärkt,  namentlich 
Ml  Seiten  des  Aristarch  und  seiner  Schule  erfuhren  die  Kykliker 
Be  nicht  verdiente  Geringschätzung,  indem  man  sie  als  unselbst- 
ftndige  Dichter  betrachtete,  welche  sich  lediglich  begnügten,  in  die 
afstapfen  des  älteren  Meisters  zu  treten.^) 

Ein  höchst  merkwürdiges  Denkmal  aus  dem  Kreise  fahrenderGediebtToi 
eute  ist  uns  aus  dieser  Zeit  erhalten,  das  Gedicht  über  den  Sänger- ^^"cbiiUi 
rieg  zu  Chalkis,  was  man  sehr  geringschätzig  bei  Seite  zu  schieben 
legt.  Freilich  liegt  es  uns  nur  auszugsweise  in  einer  Prosaschrift 
SB  zweiten  Jahrhunderts  der  römischen  Kaiserzeit  vor,  die  jedoch 
IIB  guten  und  alten  Quellen  schöpft.*^)  Dies  Gedicht  ward  veran- 
\bi  durch  die  Leichenspiele  zu  Ehren  des  Amphidamas  in  Euböa 
m  OL  30,  wo  Rhapsoden  aus  der  Homerischen  und  Hesiodischen 
chule  um  den  Preis  kämpften  und  die  letztere  den  Sieg  davon 
mg.  Es  ist  wohl  denkbar,  wie  damals  in  Hellas  die  Hesiodische 
chule  sich  besonderer  Gunst  erfreute  und  von  manchen  der  ioni- 


fayffMff^v,  ein  gewiCs  zutreffendes  Urtheil,  nar  war  auch  so  die  Zahl  der 
eaer  aieherlich  eine  sehr  bescbrinkte,  und  man  darf  den  Ausdruek  toU  nol- 
M§  niebt  besonders  betonen.  Aufserdem  hat  wohl  der  Grammatiker  dieses 
inze  Urtheil  nur  von  seinen  Vorgängern  wiederholt,  denn  f&r  die  Zeit,  der 
le  Chrestomathie  angehört,  dOrflen  diese  Worte  kaum  mehr  rechte  Geltung 
iben. 

90)  Bei  den  Römern  haben,  so  viel  sich  erkennen  läfst,  die  Gedichte  der 
ykliker  nur  geringe  Beachtung  gefunden,  wenn  wir  von  Virgil  und  der  latei- 
tachen  Bearbeitung  des  kyprischen  Epos  absehen.  Ob  das  alte  earmen  Priami 
eh  SD  einen  Kykliker  anlehnte,  ist  ungewiis,  da  dieser  Stoff  auch  aus  ande- 
»1  Quellen  geschöpft  werden  konnte.  Ganz  dunkel  ist  das  earmen  Nelei^ 
fw  einen  Yorwurf  behandelt  zu  haben  scheint,  den  kein  griechischer  Epiker 
erthrt  hatte. 

91)  Die  Schrift  des  Sophisten  Alkidamas  über  das  Mav^alop  zu  Thespiae 
didot  die  hanptdichlichste  Quelle  gewesen  zu  sein,  die  der  Verfasser  für  diese 
"artie  benntst  hat. 
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gehen  vorgezogen  wurde,  vielleicht  aber  verdankte  der  ResiodisdM 
Rhapsode  besonderen  Umständen  jenen  Sieg.  Da  dichtete  ein  Kuirt- 
genösse  der  ionischen  Schule  dieses  Lied,  um  das  Irrige  jener  An* 
siclit,  die  Ungerechtigkeit  des  Urtheils,  welches  der  Preisrichter 
Panides  geDillt  hatte "'),  nachzuweisen  und  zu  zeigen,  wie  viel  bes- 
seres Anrecht  aur  den  Sieg  die  Homerische  Schule  gehabt  habe. 
Daher  ist  ffomer  in  dem  Gedichte  dem  Hesiod  gegenüber  üb^ 
im  Vortheil,  mufs  aber  nichts  desto  weniger  unterliegen.  Der  Agoi 
der  beiden  Rhapsoden  war  eben  ein  Kampf  der  beiden  mit  einander 
rivalisirenden  Schulen,  und  da  sie  ausgewählte  Stücke  aus  den  Ge- 
dichten ilirer  alten  Meister  vorgetragen  hatten,  nimmt  der  Verfasser 
sicli  die  Freiheit,  die  beiden  grofsen  Dichter  in  Person  einander 
gegenitiierzustellen. 

Der  Kampf  beginnt  nicht,  wie  man  erwartet,  mit  dem  Vortrage 
alter  Gesjfnge,  sondern  mit  kurzen  Fragen  und  Antworten,  die  woU 
sonst  eher  den  Beschlufs  machten^')  oder  auch  nach  dem  Agon  bei 
dem  Festmahl  ihre  Stelle  hatten.  Und  zwar  stellt  Hesiod  jedes  Mai 
die  Frage,  die  Homer  geschickt  unter  allgemeinem  Beifall  beant- 
wortet. Sie  beginnen  zuerst  mit  allgemeinen  Denksprüchen,  darauf 
folgen  verwickelte  zweideutige  Fragen,  die  manchmal  ganz  der  Form 
des  Rüthsels  nahe  kommen.'^*)  Auch  hier  bewährt  Homer  seinen  Scharf- 


92)  Daher  sagte  man  sprichwörtlich  IlaviSov  y^fos,  wenn  man  ein  ver 
kehrtes  Urlheil  hezeichnen  wollte.  Die  Schreibung  des  Namens  (Ilavi^ijs,  XT«« 
veiSr^Sf  navoCSrjs)  ist  unsiclier.  • 

03)  Der  falsche  Herodot  vit.  Hom.  10:  xar^fuvos  8^  iv  r^  trKtnaü^  na^ 
iovrtov  Hnl  aXXa}v  Ttjv  re  nolrjifiv  avroiß  iTftSiixwro  . . .  xai  vno  rwv  Xty9- 
fiivtov  vno  TüÜv  naQiovratv  is  ro  fiiifov  yvtofias  nTro^atvofievoe  &efrüfgax(a 
n^to*  itpnlvaro  tlvai  toXs  nxovovmv, 

94)  Ks  werden  drei  Formen  unterschieden,  die  anoffotv  i^e^rtjciSj  die 
afKptßoXoyy  i^ioTTjaigy  wo  einer  eine  scheinbar  widersinnige  Rede  begannt,  die 
der  andere  fortsetzt  und  geschickt  zum  Sinnvollen  wendet,  die  dritte  nicht 
näher  bezeichnete  Form  ist  eigentlich  von  der  ersten  nicht  wesentlich  ver- 
schieden, so  daTs  auch  hier  der  Verdacht  einer  späteren  Erweiterung  sich  auf- 
drängt. Dieses  Spiel  war  offenbar  sehr  beliebt,  aus  einem  ähnlichen  Gedicht 
stammt  der  Vers  (Aristot.  Soph.  elench.  4):  nevTr/xotn:^  av9^cäv  ixaror  Xiji% 
Stos  l4xdXgvSj  wobei  der  Rhapsode  den  Vers  des  Archilochus  fr.  114  benutzte 
(denn  wäre  der  Vers  älter,  so  hätte  Archilochus  gewifs  dieses  störende  Zusam- 
mentreffen mit  dem  spielenden  Rhapsoden  vermieden);  in  einem  solchen  Ge- 
dicht kam  vielleicht  auch  die  Frage  vor,  wie  viel  Gipfel  der  Berg  Olympos  habe, 
worauf  die  Antwort  lautete:  r^ls  Si  r^irjxoaiat  noqvfai  vtfoevros'OXvfiTtov. 
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BDD.  Wenn  sie  dann  nochmals  auf  Gnomen  zurückkommen,  so  ist 
iitß  ganz  ungehörig.  Diese  Partie  ist  offenbar  ein  Zusatz  Ton  zweiter 
Band,  wie  auch  Sprache  und  Gedanken  nicht  undeutlich  auf  eine 
ipeit  jüngere  Zeit  hinweisen,  wahrscheinlich  ist  dieser  Abschnitt  erst 
jftäler  in  Attika  hinzugedichtet.  Endlich  tragen  sie  auf  Geheifs  der 
Festordner  jeder  ein  Stück  aus  ihren  Gedichten  vor,  welches  sie 
dbst  für  vorzugsweise  gelungen  hielten.  Während  Hesiod  aus  den 
Werken  und  Tagen  den  Abschnitt  hersagt,  welcher  die  speciellen 
Forschriften  über  den  Ackerbau  umfafst'^,  recitirt  Homer  aus  dem 
Ireizehnten  Gesänge  der  Ilias  die  Schilderung  des  Kampfes  an  den 
(chiffen,  an  dem  der  Telamonische  und  der  lokrische  Ajas  sich  haupt- 
Aehlich  betheiligten.^)  Man  sieht,  wie  hier  mit  bewufster  Absicht 
las  kriegerische  Epos,  und  zwar  eine  Stelle,  wo  es  all  seine  Pracht 
ind  seinen  Glanz  entfaltet,  dem  friedhchen  Lehrgedichte  des  böo- 
ischen  Sängers,  der  in  anmuthiger  Weise,  aber  schlicht  und  ein- 
■cb  den  Beruf  des  Landmanns  schilderte,  gegenübergestellt  wird. 
Jngeachtet  der  Beifall  der  Zuhörer  sich  für  Homer  entschied,  wurde 
loch  der  Dreifufs  als  Siegespreis  von  den  Kampfrichtern  dem  Hesiod 
uerkannt.*^ 

Es  ist  befremdend,  dafs  nur  Hesiod  fragt,  nur  Homer  die  Fragen 
leantwortet^),  denn  die  Lösung  des  Problems  ist  bei  Weitem  die 
«hwierigere  Aufgabe.  Man  sollte  erwarten,  dafs  beide  Rollen  gleich- 
Ddfsig  unter  die  Streitenden  vertheilt  wurden,  wie  es  sich  bei  einem 
(ampfe  gebührt,  zumal,  da  gewifs  die  Hesiodische  Schule  in  Sinn- 
sprüchen, Räthseln  und  dergleichen  ihre  besondere  Stärke  hatte. 
iuch  lag  dem  Plutarch  das  Gedicht,  wenigstens  theilweise,  in  ab- 
deichender Fassung  vor,  hier  fragt  Homer,   Hesiod  antwortet  und 


95)  W.  und  T.  383  ff.  Ob  er  aach  die  Vorschriften  über  die  SchiffTahrt, 
owie  den  Abschnitt  über  die  r)ftä(fat  hinzufögte,  ist  eine  massige  Frage;  werth- 
os ist  das  Zeagnib  des  Themistius  S.  121. 

96)  Hom.  II.  XIU,  126—344. 

97)  Der  Kampfrichter  begründete  sein  Urtheil  mit  den  Worten:  dixaior 
ilva#  TOT  inl  yatogylav  Kai  Bi^rjvriv  n^OHaXovfievov  vutav^  ov  rov  noXifMvi 
tal  ff^ayas  Suftovra,  Ist  auch  dies  aus  dem  Gedichte  entlehnt,  dann  ver- 
iankte  Hesiod  den  Sieg  nicht  sowohl  der  Werthschätzung  seines  poetischen 
Verdienstes,  sondern  der  Gunst  einer  politischen  Partei ;  und  es  ist  wohl  denk- 
bar, daCs  die  edeln  Preisrichter  zu  Ghalkis  des  blutigen  Krieges  um  das  Lelan- 
tische  Gebiet  überdrüssig  waren,  während  das  Volk  die  Fortsetzung  veriangte. 

98)  Nur  den  rhapsodischen  Vortrag  eröffnet  Hesiod,  dann  folgt  Homer. 
Bergli,  6ri«eb.  LlMraturgetehiehte  II.  ^ 
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verdaDkl  der  Lösung  vorzugsweise  den  Sieg.*^  Gab  es  vielleicht  eine 
zweite  Bearbeitung  des  Gedichtes,  wo  im  Interesse  der  böotischei 
Schule  die  Rollen  mit  einander  vertauscht  waren?  Doch  wie  es^ek 
auch  damit  verhalten  mag,  das  Gedicht  ist  ah,  in  Athen  lernten  t$ 
die  Knaben  in  der  Schule  auswendig  ^^,  wie  es  denn  für  das  Jugend* 
liehe  Alter  sich  vorzugsweise  eignete. 

Nach  iHutarch  galt  der  Kykhker  Lesches  als  der  Verfasser.  Es 
ist  nicht  unmögUch,  dafs  gerade  der  letzte  namhaAe  Vertreter  der 
ionischen  Schule  den  Versuch  machte,  das  Urlheil  des  Publikums  IB 
berichtigen  und  den  Anhängern  der  Hesiodlschen  Schule,  die  arf 
ihren  Sieg  stolz  sein  mochten,  entgegenzutreten;  aber  man  hil 
vielleicht  nur  auf  Lesches  gerathen  *^*),  um  fUr  das  anonyme  Gedickt 
einen  berühmten  Namen  zu  gewinnen,  und  konnte  diese  Vermuthunf 
um  so  eher  wagen,  da  die  Blüthezeit  des  Lesches  gerade  mit  jenes 
Agon  zusammentrifft.  Jedenfalls  ist  das  Gedicht  unmittelbar  naek 
dem  Sangerkamfife  verfafst,  wahrscheinlich  hervorgerufen  durch  dtt 
Zusatz  zu  den  Werken  und  Tagen,  worin  die  Keckheit  der  Rhapso- 
den der  Hesiodischen  Schule  ihrer  Freude  über  den  Sieg  Ausdruck 
verliehen  hatte**");  um  so  näher  lag  es,  auf  diese  Fiction  einwi* 
geheu  und  die  beiden  alten  Dichter  persönlich  auftreten  zu  lassen. 
Indem  es  allgemein  verbreitet  war  und  bald  als  ein  ehrwürdiges 
Denkmal  des  Alterthums  galt,  da  man  noch  nicht  gewohnt  war, 
Kritik  zu  (tben,  hat  es  vorzugsweise  dazu  beigetragen,  die  Vorstellung 
zu  befestigen,  dafs  beide  Dichter  unmittelbare  Zeitgenossen  waren.*^ 

99)  Plutarch  führt  ganz  dieselben  Verse,  wie  der  Verfasser  der  Prosa- 
Schrift  über  den  Agon  an,  wenn  auch  in  etwas  veränderter  Fassung,  nur  die 
Vertheilung  der  Pcrsouen  ist  eine  andere.  Au  eineu  GedachtDifsfehler  ist 
schwer  zu  glauben,  wohl  aber  konnte  dem  Plutarch  eine  Bearbeitung  vorliegeo, 
die  von  der  in  Athen  gebräuchlichen  abwich. 

100)  Arisloph.  Fried.  1282.  1283.  Wahrscheinlich  ist  auch  das  Folgende 
aus  dem  Gedichte  entnommen,  denn  der  Scherz  mit  dem  doppelsinnigen  ^a>^V* 
atad'ai  pafst  ganz  zu  dem  Charakter  dieses  Rhapsodenkampfes. 

101)  Man  könnte,  wenn  man  ralhen  wollte,  auch  an  Kynäthus  von  Chios 
denken,  der  derselben  Zeit  anzugehören  scheint. 

102)  Hesiod  W.  und  T.  616  ff. 

103)  Es  wäre  möglich,  dafs  in  dem  Gedicht  auch  noch  weitere  Reisen 
des  Homer  erwähnt  waren,  merkwürdig  ist  wenigstens,  dafs  in  der  Prosaschrift 
die  Stelle  der  Uias  11,  559  0'.  mit  zwei  Versen  bereichert  wird  zum  Lobe  der 
Argiver,  von  denen  der  eine  aus  einem  delphischen  Orakel  entnommen  ist,  was 
gleichfalls  dieser  Zeit  (um  Ol.  30)  angehört. 
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Zweite  Gruppe. 
»iker  auTserhalb  der  ionischen  Schule. 

Die  epische  Dichtung  hatte  in  der  vorigen  Periode  sich  nach 
i  Richtungen  hin  entwickelt,  die  einander  entgegengesetzt  sind, 
'  eben  daher  sich  ergänzen.  Bei  Homer  und  den  Homeriden, 
m  sie  den  in  der  Sage  überlieferten  Stoff  frei  gestalten,  tritt 
r  oder  minder  eine  selbständige  schöpferische  Thätigkeit  hervor ; 
od  und  die  Seinen  folgen  Schritt  für  Schritt  der  Quelle,  aus 
sie  schöpfen,  sie  sind  weniger  Dichter  als  Bearbeiter  der  Sage, 
'  lehnen  sich  auch  an  die  Verhältnisse  des  wirklichen  Lebens 
wo  dann  das  Verdienst  hauptsächlich  in  der  poetischen  Form 
eht,  während  der  Inhalt  eigentlich  der  Prosa  anheimföUt.  Dieser 
ausgeprägte  Charakter  beider  Schulen  besteht  auch  in  der  Folge- 

obwohl  der  Gegensatz  allmähhch  an  Schärfe  verlor,  indem  be- 
lers  die  jüngeren  Vertreter  der  Hesiodischen  Schule  gröfsere 
ständigkeit  anstrebten  und  zum  Theil  geradezu  sich  der  Home- 
len  Weise  näherten.  Ein  lehrreiches  Denkmal  der  Rivalität  der 
ilen  sind  die  beiden  noch  erhaltenen  Proömien  auf  Apollo,  aber 
[   der  Sängerkrieg  zu  Chalkis   (nach  Ol.  1)  legt  dafür  Zeugnifs 

Ein  guter  Theil  der  dem  Hesiod  zugeschriebenen  Epen  mag 
in  der  Zeit  nach  Ol.  1  verfafst  sein,  wie  der  Schild  des  Hera- 
;  die  Verfasser  dieser  Gedichte  waren  also  Zeitgenossen  der  jün- 
D  Kykliker.  Hierher  mag  namentlich  das  naupaklische  Epos 
iren.  Dafs  es  keine  Stelle  im  Hesiodischen  Nachlasse  fand,  ist 
deutlicher  Beweis  seines  jüngeren  Ursprungs^);  dafs  es  aber 
;r  Schule  angehört,  bezeugt  der  Name,  wenn  es  auch  unent- 
!den  bheb,  ob  Karkinus  aus  Naupaktus  oder  Kerkops  von  Milet 
eigentliche  Verfasser  war.  Allein  andere  Dichter,  wenn  sie  auch 
lie  Weise  der  lokrisch-böotischen  Schule  erinnern,  stehen  doch 
hr  offenbar  in  keinem  näheren  VerhäUnifs,  wie  Eumelus;  eine 


1)  Dafe  die  Navnaxr$a  Ifnij  jüngeren  Ursprungs  sind,  sowohl  als  der 
loyoe  yvraix£p  als  aach  die  fuydXai  'Hoicu,  ist  schon  früher  (Th.  I,  S.  1003, 
»)  erinnert  Auch  dals  Medea  hier  nach  Korkyra  gelangt,  weist  auf  eine 
ttt  Zeit  hin. 

5* 
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ganz  eigenthümliche  Stellung  nimmt  Kinäthon  ein ;   es  finden  ^ 
mancherlei  Uebergänge  zwischen  beiden  Schulen  statt,  manche  Didh 
ter  stehen  ganz  vereinzelt  da,  ein  gemeinsamer  Charakter  ist  ni(ll|" 
erkennbar.     Es  ist  daher  am  gerathensten,  diese  Epiker,  mögeo  sie 
nun  durch  ihre  Geburt  Hellas  oder  den  asiatischen  Colonien  aoge* 
hören,   mögen   sie   die   alte  Landessage   und  Genealogien   oder  dii 
nationale  Heldensage  behandeln,  als  aufserhalh  der  ionischen  Schab 
stehend  zusammenzufassen. 
*""•*"•  Eumelus,  obwohl  ofTenbar  persönlich  der  Hesiodischen  Schok 

nicht  näher  verbunden,  verfolgt  doch  eine  ganz  verwandte  RichtUDg. 
Wenn  gleich  die  Angaben  über  die  Lebenszeit  dieses  Dichters  elwii 
abweichen,  steht  doch  fest,  dafs  er  der  ersten  Dekade  der  Oljn- 
piaden  angehört.')  Eumelus  von  Korinth  war  der  Sohn  des  Amplii- 
lytus  und  stammt  aus  dem  vornehmen  Geschlecht  der  Bacchiades, 
gehört  also  einer  der  alten  und  edeln  Familien  an,  welche  in  Grie 
chenland  vorzugsweise  den  Schatz  der  Erinnerung  sorgsam  wahrten 
Eumelus  war  nicht  blofs  Epiker,  sondern  betheiligte  sich  auch  n 
den  ersten  Versuchen  der  damals  aufblühenden  Lyrik,  indem  er  eil 
Processionslied  für  Delos,  natürlich  in  Hexametern,  im  Auftrage 
der  Messenier  dichtete.  Sein  hauptsächlichstes  Gedicht  war  das  korio- 
thischeEpos"),  worin  er  die  sagenhafte  Urgeschichte  seiner  Vate^ 
Stadt  erzählte  und  besonders  auch  Medea  und  die  Argonautenfahrt 
berührte.  Welcher  Art  dieses  Gedicht  war,  kann  man  am  besten 
daraus  abnehmen,  dafs  es  später  von  fremder  Hand  in  Prosa  auf- 
gelöst wurde.^)    Die  Europeia  stellte  die  alte  religiöse  Sage  von  der 


2)  Eusebius  erwähnt  den  Eumelus  Ol.  4  (Ol.  3)  zusammen  mit  Arktinos, 
dann  wieder  Ol.  9 ;  damit  stimmt,  wenn  Clemens  Alex.  Strom.  I,  333  den  Dichter 
als  Zeitgenossen  des  Archias,  des  Grflnders  von  Syrakus,  bezeichnet,  der  gldeb* 
faUs  Bacchiade  war.  Das  Processionslied,  welches  Eumelus  för  die  Messenier  Te^ 
fafste,  mufs  vor  dem  Ausbruche  des  ersten  Krieges  gedichtet  sein,  dessen  Anfang 
man  gewöhnlich  in  Ol.  9,  2  setzt,  was  jedoch  nicht  richtig  sein  kann,  da  die 
Verzeichnisse  der  Sieger  zu  Olympia  noch  für  Ol.  10,  11  (und  12)  Messenier 
aufführen;  der  Krieg  kann  also  (da  Ol.  12  eine  verschiedene  Auffassung  zu1ä($t) 
frühestens  Ol.  11  begonnen  haben. 

3)  Ko^iv&iaHa, 

4)  Wenn  diese  Prosaschrift  zu  der  Hesiodischen  Poesie  in  dasselbe  Ver- 
hältnifs  gebracht  wird,  wie  Akusilaus,  so  sieht  es  fast  aus,  als  habe  man  dis 
Epos  Ko^iv&taKa  auch  dem  Hesiod  zugeschrieben ;  vielleicht  glaubte  man  aber 
auch  nur  Benutzung  des  Hesiod  in  den  Ko^ivd'taHa  zu  finden. 


c 
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Europa  aus  Sidon  und  im  Zusammenhaoge  damit  die  Aol^nge  des 
b0otischen  Thebens  dar,  während  die  Bugonia^),  wie  es  scheint, 
von  der  Rinderzucht  handelte,  so  dab  der  Dichter  sich  auch  hier  mit 
der  böotischen  Schule  berührte.  Einen  ganz  anderen  Charakter  hatte 
offenbar  die  Titan  omachie,  welche  mitten  in  den  Kreis  der  Götter- 
weh  einführte  und  den  höheren  Ton  des  ionischen  Epos  anschlug. 
Sben  wegen  ihres  dichterilschen  Werthes  ward  wohl  auch  die  Tita- 
lomachie  in  den  epischen  Kyklus  aufgenommen,  während  doch  diese 
ilte  Göttersage  mit  der  Heldensage  in  keinem  näheren  Zusammen- 
lange  steht.  Freilich  war  es  nach  dem  Urtheil  der  alten  Kritiker 
^eifelhaft,  ob  Arktinus  oder  Eumelus  dieses  Epos  verfafst  hatte. 
Ddes  dem  milesischen  Dichter  dürfte  dieser  Stoff  fern  liegen,  wäh- 
lend man  leicht  begreift,  wie  Eumelus,  der  überall  den  Spuren  der 
»dotischen  Schule  nachgeht,  einen  Mythus,  den  schon  Hesiods  Theo- 
fonie  in  knappen  Umrissen  dargestellt  hatte,  zu  einem  grofsen  Epos 
m  Stil  der  lonier  ausspinnen  konnte.  Solche  Vielseitigkeit  steht 
lern  thätigen  und  gewandten  Dichter  wohl  an,  zumal  wenn  er  wirk- 
ich  auch  Nosten  gedichtet  hat*),  wo  er  ein  Gebiet  betrat,  welches 
)i8  dahin  die  lonier  ganz  ausschliefslich  beherrscht  hatten.  Wenn 
Pausanias  von  allen  diesen  Dichtungen  nur  das  Processionslied  fUr 
lie  Messenier  als  echt  gelten  läfst,  so  vermögen  wir  über  die  Be- 
rechtigung dieses  Zweifels  nicht  zu  urtheilen^,  aber  es  erweckt  nicht 
gerade  ein  günstiges  Vorurtheil,  wenn  wir  sehen,  dafs  Pausanias 
las  korinthische  Gedicht  gar  nicht  kannte,  sondern  nur  die  jüngere 
Bearbeitung  in  Prosa  benutzte.  Ebenso  steht  dahin,  mit  welchem 
Rechte  derselbe  Pausanias  dem  Eumelus  die  poetischen  Beischriften 
nieignet,  welche  den  reichen  Bilderschmuck  an  dem  Kasten  des 
Kypselus  in  Olympia  erläuterten.  Wohl  hat  es  innere  Wahrschein- 
lichkeit, dars  ein  sagenkundiger  Dichter  den  Künstler  bei  dem  Ent- 
würfe und  der  Anfertigung  eines  so  grofsartigen  und  sinnigen  Bilder- 


5)  EvQtoneia  {Ev^ainia  gewöhnlich  genannt)  und  Bovyavia;  das  letztere 
Gedicht  mag  auch  von  der  Bienenzucht  und  Landwirthschaft  gehandelt  haben. 

6)  Schol.  Find.  Ol.  XIU,  31  erwähnt  Ev/ioXnov  ovra  Ko^iv&iov  xai  y^- 
\pavTa  yoüTov  rwv  *EXXi^v(üp,  wo  man  wohl  mit  Recht  Evfjirjlov  verbessert. 
Wenn  Rinäthon  wirklich  um  Ol.  3  (oder  4)  lebte,  folglich  Zeitgenosse  des  Eu- 
melus war,  würden  beide  Dichter  sich  auch  hier  begegnen. 

7)  Die  Europeia  und  wie  es  scheint  die  Bugonia  haben  auch  andere  Kri- 
tiker dem  Eumelus  abgesprochen. 
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kyklus  mit  seinem  Beirath  unterstützte.  Da  das  Kunstwerk,  welchei 
Kypselus,  seit  Ol.  31,  2  Gewalthaber  von  Korinth,  in  Olympia  stiltde, 
ein  älteres  Erbstück  der  Familie  gewesen  zu  sein  scheint,  könnte 
er  immerhin  bis  in  die  erste  Dekade  hinaufreichen;  aliein  welche 
Gründe  den  Pausanias  bestimmten,  jene  Aufschriften  dem  EumeliB 
zuzueignen,  wissen  wir  nicht.') 
i'infcUioD.  Ein  unmittelbarer  Zeitgenosse  des  Eumelus  war  der  Lakonier 

Kinäthon;  seine  Oedip od ie  fand  im  epischen  Kyklus  Aufnahme, 
nicht  aber  seine  übrigen  Dichtungen,  obwohl  die  Herakleia  uod 
Telegonie  dort  recht  gut  eine  Stelle  finden  konnten.  Aufserdeo 
mufs  sich  Kinäthon,  gerade  so  wie  Eumelus,  in  der  genealogischen 
Poesie  versucht  haben');  denn  unzweideutige  Spuren  weisen  auf  eine 
dichterische  Bearbeitung  der  lakonischen  Landessage  hin.'®) 
Aiiut.  Zu  diesen  genealogischen  Epikern  gehört  auch  Asius  aus  Samos, 

als  alter  Dichter  bezeichnet;  da  er  aber  auch  Elegien  dichtete,  Ib 
denen  das  satyrische  Element  hervortritt,  mufs  er  jünger  als  Arcbi- 
lochus  sein.  Asius,  der  hauptsächlich  peloponnesische  und  böotische 
Sagen  behandelt  zu  haben  scheint,  war  wohl  ein  fahrender  Dichter, 
der  bei  seinen  Wanderungen  in  Hellas  unmittelbar  aus  dem  Volks- 
muude  oder  aus  älteren  Liedern  seine  Sagenkunde  schöpfte;  daher 
ist  es  auch  erklärlich,  dafs  seine  Poesie  an  den  Charakter  der  He- 
siodischen  Schule  erinnert.  Aufserdem  aber  hat  er  auch,  wie  es 
scheint,  in  einem  epischen  Gedichte  die  Gründung  und  ältere  G^ 
schichte  der  Insel  Samos  behandelt;  denn  lange  bevor  es  eine  Prosa- 
literatur gab,  hat  man  begonnen  Stadtgeschichten  poetisch  zu  k- 
arbeiten.  So  hat  der  ältere  Simonides  ebenfalls  eine  Urgeschichte 
von  Samos  verfafsl");   Xenophanes  schilderte  in  Distichen   die  Ge- 


8)  Walirscheiolich  ist  die  Lade  erst  gegen  Ol.  20  angefertigt.  Wenn 
Herakles  hier  niclit  mehr  in  der  allen  ritterlichen  Rüstung  erschien,  ist  dies 
noch  kein  Grund ,  das  Kunstwerk  in  die  Zeit  der  Kypselidenheirschaft  zu  rer- 
legen,  da  die  bildende  Kunst  in  dieser  Neuerung  der  Poesie  (Pisander)  voraus- 
gegangen sein  kann. 

9)  Daher  wird  Kinäthon  auch  mit  Eumelus  und  Asius  zusammen  genanDt 

10)  Wenn  Ilerodot  VI,  52  die  lakonische  Sage  über  die  Gründung  Spartas 
berichtet  und  hinzufügt,  sie  stimme  nicht  mit  den  Ueberliefeningeu  der  Dich- 
ter {ofiokoyioyjes  ovSavl  TtoirjTfi),  so  hat  er  dabei  vieUeicht  gerade  den  Kinä- 
thon im  Sinne. 

11)  Suidas  erwähnt  die  a^^o^o^o/icc  ratv  JSafilotv  des  Simonides  tod 
Amorgos ;  ob  sie  in  Hexametern  oder  Distichen  abgefafst  war,  ist  nicht  bekannt 


J 
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lebichte  der  GrttnduDg  von  Kolophon  und  Elea;  und  aucb  nachher 
baben  bis  zum  volligen  Verloschen  der  griechischen  Literatur  alle 
Zeit  Einzelne  sich  mit  solchen  Stoffen  beschäftigt.*^  Die  bOotische 
Localsage  scheint  Chersias  von  Orchomenos  behandelt  zu  haben,  cbenia 
den  eine  unsichere  Ueberlieferung  als  Zeitgenossen  des  Periander  und 
der  sieben  Weisen  bezeichnet.  Seine  Gedichte  mögen  frühzeitig  ver- 
schollen sein,  ein  Schicksal,  welches  manche  andere  genealogische 
Dichter  betroffen  hat,  von  denen  wir  gar  keine  Kunde  haben.*') 

Aufserdem  gab  es  eine  Anzahl  epischer  Gedichte,  die  meist 
namenlos  überliefert  waren,  wo  es  der  Kritik  niemals  gelungen  ist, 
fo  viel  wir  wissen,  den  Verfasser  zu  ermitteln;  schon  dies  spricht 
für  das  Alterthum  jener  Werke,  die  unzweifelhaft  dieser  Periode, 
und  zwar  wohl  grofsentheils  dem  Anfange  angehören.  Unter  diesen  Pborooi 
Gedichten  steht  die  Phoronis  oben  an,  schon  von  Akusilaus,  dann 
von  den  Späteren  als  Quelle  der  Sagenkunde  benutzt.  Dieses  Epos 
stellte  die  Urgeschichte  der  Menschheit  nach  argivischer  Landessage 
dar,  welche  den  Phoroneus  als  Stammvater  des  Menschengeschlechtes 
und  Begründer  der  Cultur  betrachtete**);  es  war,  wenn  man  will, 
der  erste  Versuch  einer  Culturgeschichte;  denn  der  Verfasser  ging 
sichtlich  darauf  aus,  den  ersten  Anfängen  menschlicher  Einrich- 
tungen nachzuforschen,  wobei  er  sich  aucli  in  etymologischer  Deu- 
tung der  Namen  versuchte "),  was  an  die  Weise  der  lokrisch-bOoti- 
schen  Schule  erinnert.  Der  Dichter  war  wohl  aus  Argos  selbst 
gebürtig. 

12)  Von  manchem  dieser  Gedichte  läfst  sich  die  Zeil  gar  nicht  genau 
bestimmen,  hierher  gehört  z.  B.  die  Adcßov  xriais,  aus  der  uns  Parthenius 
c.  21  ein  längeres  Stück  erhalten  hat:  doch  deutet  die  Anonymität  auf  höhe- 
res Alter  hin. 

13)  Vgl.  Herodot  VI,  52,  der  aufser  Kinälhon  gewifs  noch  andere  poe- 
tische Bearbeitungen  der  lakonischen  Urgeschichte  vor  Augen  hatte. 

14)  Die  nordgriechische  Sage,  der  Hesiod  folgt,  betrachtet  dagegen  den 
Deukalion  als  Ahnherrn  des  menschlichen  Geschlechtes;  der  Logograph  Hella- 
nikus  verfaTste  nicht  nur  eine  <Poqo>vU,  sondern  auch  eine  JevxaXicaveia, 

15)  Die  Verse,  welche  im  Etym.  M.  unter  i^iov^tos  angeführt  werden,  sind 
unvollständig,  es  ist  ein  Vers  ausgefallen,  worin  das  Etymon  dieses  Beinamens 
erläutert  wurde;  wie  es  scheint,  brachte  der  Dichter  nicht  gerade  glücklich 
diesen  Namen  mit  iqevvav  in  Verbindung,  während  ^EQiovvio^  der  sehr 
schnelle  ist  und  mit  olvaiv  laufen  (wovon  sich  noch  Spuren  im  arka- 
dischen und  kyprischen  Dialekte  erhallen  haben,  s.  Uesychius)  zusammen- 
hängt. 
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«  Atthit  Die  Atthis  des  Hegesinus  erwähnt  nur  Pausanias,  er  kennt 

tcdoiif.je<)och  das  Gedicht  nur  aus  den  Anführungen  anderer/*) 

Ein  altes  herrenloses  Gedicht  über  die  Thaten  desTheseus 
wird  öfter  genannt,  wahrscheinlich  aber  haben  an  diesem  reichhaltigen 
StofTe  sich  mehrere  alte  Dichter  versucht.")  Dagegen  die  Amazon is 
beruht  lediglich  auf  unsicheren  Vermuthungen  Neuerer.  Der  Zug  der 
Amazonen  gegen  Athen  war  allerdings  ein  sehr  passender  Vorwurf 
für  ein  Epos,  aber  jedes  bestimmte  Zeugnifs  wird  vermifst.*^) 

Ungleich  bedeutender  als  alle,  die  wir  hier  aufgezählt  haben, 
mufs  Pisa n der  gewesen  sein,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dafs  ihm 
die  alexandrinischen  Kritiker  im  Kanon  eine  Stelle  unmittelbar  nach 
Homer  und  Hesiod  anwiesen,  während  kein  anderer  Epiker  dieses 
Zeitraums  dieser  Ehre  gewürdigt  wurde.  Diese  Auszeichnung  ver- 
dankt Pisander  sicherlich  nicht  so  sehr  der  Wahl  seines  Gegenstandes, 
sondern  vielmehr  seinem  dichterischen  Talente;  denn  wenn  jene 
Kritiker  bei   ihrer  Auswahl   auf  den   Stoff  und   dessen   Bedeutung 

16)  *Hyfjclvavs,  Vielleicht  gehört  auch  in  dasselbe  Epos,  was  Pausan.  I, 
2,  1  aus  Hegias  von  Trözen  anfährt;  denn  was  dort  angeführt  wird,  kann 
schwerlich  in  den  Nosten  des  Agias,  wie  man  vermuthet  hat,  gestanden  haben. 
*Hyias  ist  nur  eine  andere  Namensform  für  'Hyrjiriyovi  (Hyrj&iyosJ).  Pausanias 
hat  entweder  auch  dies  Gitat  aus  anderen  entlehnt,  oder  wenn  er  auf  eigene 
Leetüre  zurückgeht,  erkannte  er  nicht,  dafs  dieses  Gedicht  mit  der  Atthis  des 
Hegesinus  identisch  war.  Diese  Allhis  darf  man  nicht  mit  der  ^A/ia^ovia  (Sui- 
das  V.  "OfiTj^oe)  in  Verbindung  bringen,  denn  mit  diesem  Namen  wird  dort  die 
Ai&tonis  des  Arklinus  bezeichnet. 

17)  Aristoteles  Poet.  c.  8.  Eine  Theseis  in  choliambischen  Versen  schrieb 
Diphilus  aus  unbekannter  Zeit,  Pythostratus  von  Athen  dichtete  gleichfalls  eine 
Theseis,  nicht  vor  der  Zeit  des  Epaminondas  (Diog.  L.  ü,  59).  Das  gleichnamige 
Werk  des  Zopyrus  war  eine  Prosaschrift. 

18)  Die  Verse,  welche  Aristoteles  Rhet.  111,  14  mit  den  Proömien  der 
Ilias  und  Odyssee  zusammenhält,  "Hyeo  f*oi  Xoyov  aXlov,  oncDS  l^aias  ano  yalt^i 
^HX&ev  is  EvQcoTCfjv  noXe/ws  fiiyas  würden  allerdings  schicklich  ein  solches  Ge- 
dicht eröffnen,  wenn  nur  sonst  irgend  eine  sichere  Spur  auf  die  Existenz  einer 
Amazonis  hinführte.  Vielleicht  bildeten  diese  Verse  den  Eingang  der  ne^u» 
des  Empedokles;  ungeachtet  dieses  Gedicht  gleich  nach  dem  Tode  des  Verfassers 
vernichtet  ward,  konnte  doch  das  Proömium  sich  im  Gedächtnifs  der  Zeitgenos- 
sen erhalten  haben.  Anderer  Art  war  das  Epos  des  Magnes  von  Smyma ,  der  zur 
Zeit  des  Gyges  ein  Gedicht  Über  die  Kämpfe  der  Amazonen  und  Lyder  verfafste, 
wo  die  Magneten  sich  schwer  gekrankt  fühlten ,  dafs  der  Dichter  in  der  AvSöv 
aQiCTBla  nicht  auch  ihrer  gedacht  hatte  (Nikol.  Damasc.  fr.  62);  die  Thatsache 
mag  richtig  sein,  aber  von  dem  Gedichte  selbst  war  gewifs  eben  nur  diese 
Tradition  erhalten. 
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cksicht  genommen  hätten,  dann  gebührte  vor  allen  anderen  den 
mhafteren  Kyklikern  eine  Stelle.  Pisander,  aus  Kamirus  auf  der 
sei  Rhodus  gebürtig,  um  Ol.  33  blühend**),  begründete  seinen  Ruhm 
rch  eine  Herakleia,  angeblich  in  zwei  Gesängen.^)  Pisan- 
r  hatte  Vorgänger,  die  bereits  an  dem  Sagenkreise  des  Herakles 
h  Tcrsucht  hatten'*),  und  wenn  er  manches  von  ihnen  sich  an- 
riete, kann  ihm  daraus  kein  Vorwurf  erwachsen ;  andere  vor  und 
ob  ihm  haben  ganz  das  Gleiche  gethan.  Dafs  ihm  das  Verdienst 
ibständiger  künstlerischer  Gestaltung  des  Stoffes  nicht  abgesprochen 
'Tden  darf,  ist  sicher.  So  entkleidete  Pisander  seinen  Helden  der 
terlichen  Rüstung,  die  ihm  bisher  die  Epiker  wie  allen  anderen 
iroen  geliefert  hatten,  und  stattete  ihn  zuerst  mit  Löwenhaut  und 
!ule  aus,  ein  Kostüm,  was  von  jetzt  an  ebenso  in  der  Poesie,  wie 

der  bildenden  Kunst  zu  allgemeiner  Geltung  gelangle.  Darin 
igt  sich  feiner  Sinn  für  das  Charakteristische;  nicht  nur  unter- 
tieidet  sich  Herakles  schon  äufserlich  von  anderen  Heldengestalten, 
ndem  diese  einfachste  Art  der  Bewaffnung  entspricht  ebenso  sehr 
m  Charakter  der  fernen  Vorzeit,  welcher  Herakles  angehörte,  wie 
n  Kämpfen  selbst,  die  er  mit  Ungeheuern  aller  Art  besteht,   wo 

weit  mehr  auf  körperliche  Gewandtheit,  als  auf  geschickte  Füh- 
ng  der  Waffen  ankam.  Aus  der  unendlichen  Fülle  sagenhaften 
offes  traf  Pisander  eine  Auswahl,  indem  er  die  Abenteuer,  welche 
erakles  im  Dienste  des  Eurystheus  bestand,  zusammenfafste ;  und 

ist  wahrscheinlich,  dafs  die  später  allgemein  übliche  Zwölfzahl  der 
Impfe  auf  Pisander  zurückgeht),  dessen  Epos  auch   hier  für  die 


19)  So  Suidas;  manche  freilich  wollten  ihn  über  Hcsiod,  ja  noch  höher 
Daufrücken. 

20)  hn  Verbältnifs  zu  dem  Reichthum  des  Stoffes,  der  gewirs  nicht  skiz- 
nhaft,  nach  Art  der  genealogischen  Dichter,  sondern  in  behaglicher  Breite 
ihandelt  war,  erscheint  die  Böcherzahl  viel  zu  gering.  Wahrscheinlich  ist 
i  Suidas  iv  ßißXü>i£  ft  verschrieben  für  iß^ . 

21)  An  Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  übertrifft  der  Sagenkreis  des 
erakles  alle  anderen:  Reste  alter  Lieder  von  Herakles  können  wir  selbst  bei 
Qmer  nachweisen.  Kreophylus,  die  Hesiodische  Schule,  sowie  Kinäthon  haben 
e  Thaten  dieses  Heros  besungen;  der  nächste  Vorgänger  war  wohl  Peisinus 
»n  Lindas,  dessen  Herakleia  Pisander  fleifsig  benutzt  haben  mag.  (Giern.  Alex, 
trom.  VI,  628.) 

22)  Dies  deutet  Theokrit  an  in  dem  Epigramm  (20)  auf  die  Statue  des 
dchters:  x^ov«  iim6vacBv  aln^  aid'lovs.     Die  Statue  ward,  wie  die  Auf- 
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Folgenden  mafsgebend  ward.  Indem  der  Dichter  bei  einem  Stoffe, 
wo  die  Versuchung,  sich  ins  Weite  zu  verlieren,  so  nahe  lag,  sich 
zu  beschränken  wufste  und  nur  die  wichtigsten  Punkte  aus  dem 
thalenreichen  Leben  seiner  Helden  heraushob,  bewährt  er  eine  lobens- 
werthe  Mäfsigung.  Da  Pisander  eigentlich  der  Erste  war,  der  das 
Andenken  des  berühmtesten  aller  Helden  in  einem  grofsen  Epos  in 
würdiger  Weise  verherrlichte,  gelangte  dieses  Gedicht  zu  besonderem 
Ansehen.  Leider  ist  unsere  Kenntnifs  so  dürftig,  dafs  uns  ein  ge- 
naueres Urtheil  über  das  dichterische  Vermögen  des  Mannes  nicht 
vergönnt  ist.  An  Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit  konnte  es  nicht 
fehlen:  in  einer  Zeit,  die  sich  bereits  an  der  Schilderung  der  her- 
kömmlichen Heroenkampfe  gesiitligt  hatte,  mufste  ein  solches  Ge- 
dicht schon  durch  den  Reiz  der  Neuheit  wirken.**) 


Dritte  Gruppe. 
Dichter  des  theologischen  Epos. 

Die  dritte  und  letzte  Gruppe  umfafst  die  Dichter  des  theologi- 
schen Epos,  welches  gerade  in  dem  Zeitpunkte  auftritt,  wo  das 
heroische  Epos  zu  verstummen  beginnt.  Auch  früher  schon  war 
die  alte  Göttersage  poetisch  behandelt  worden,  wie  von  Hesiod  und 
Eumelus;  und  Epimenides  tritt  gewissermafsen  in  die  Fufstapfen 
seines  Vorgängers  Hesiod;   allein   der  weltlichen  Dichtung    konnten 

Schrift  selbst  kundgiebt,  dem  Pisander  lange  Zeit  nach  seinem  Tode  errichtet, 
d..h.  wohl  eben  in  der  alexandrinischen  Periode. 

23)  Dafs  Pisander  hie  und  da  die  alte  Ueberiieferung  umgestaltete  und 
ausschmückte,  ist  wohl  glaublich,  jedoch  auf  die  Bemerkung  des  Pausanias  ist 
kein  sonderliches  Gewicht  zu  legen.  Dars  einzelne  Kritiker  den  Anspruch  des 
Pisander  auf  dieses  Gedicht  in  Zweifel  zogen,  deutet  Strabo  XV,  688  an: 
nXaCfxa  laJv  rriv  H^axXeiav  noirjoovrcav,  eije  Zleiaapd^s  r^^  ciV'  aXkoi  ti» 
(denn  dies  ist  der  Sinn  der  Worte);  Strabo  selbst  jedoch  Iheilt  diese  Bedenken 
nicht  (XIV,  655).  Nach  Suidas  gab  es  noch  andere  Gedichte  unter  Pisanders 
Namen,  die  von  der  Kritik  als  unecht  verworfen  wurden:  %€  8'  aila  tafv 
noirjfiaTfav  avTOv  vo&a  Jofcf^rra«,  yevofuva  vno  t'  aXk<ov  xai  ji^iazitoi  lov 
noirjTov,  wo  wohl  *A(ft<fxiio  zu  schreiben  ist.  (Gemeint  ist  der  jüngere  Epi- 
ker Arisleas  von  Prokonnesos.) 
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che  Stoffe  nicht  recht  zusagen.  Dafs  man  sich  gerade  jetzt  mit 
rüebe  diesem  Gebiete  zuwandte,  ist  nicht  auffallend.  Der  Gegen- 
i  der  Religion  des  Volkes  und  der  geheimen  Gottesdienste,  wo 
heilsbedOrftigen  Gemüthern,  denen  die  AeufserUchkeit  des  popu- 
en  Cultus  nicht  genügte,  ihres  Glaubens  zu  leben  vergönnt  war, 
cht  hoch  hinauf,  beide  Richtungen  gehen  im  Volksleben  neben 
ander  her.  In  einer  Zeit,  wo  die  Reflexion  des  Verstandes  viel- 
h  Anstois  nahm  an  den  inneren  Widersprüchen  des  Volksglaubens, 
Iche  die  unbefangene  Anschauung  der  früheren  Jahrhunderte  ohne 
j  hingenommen  hatte,  mufsten  ernst  gestimmte  Gemüther  sich  mit 
rliebe  den  Mysterien  zuwenden.  Dieses  reUgiöse  Bedürfnifs,  wel- 
»  damals  recht  lebendig  war,  sucht  nun  auch  die  Poesie  zu  be- 
^digen;  alle  diese  Gedichte  sind  nicht  wie  andere  Schöpfungen 
*  hellenischen  Poesie  aus  der  unbefangenen  Freude  an  poetischer 
staltung  eines  alten  überUeferteu  Stoffes,  sondern  aus  der  reli- 
sen  Stimmung  der  Zeit  hervorgegangen  und  lehnen  sich  grofsen- 
ils  unmittelbar  an  mystische  Culte  an.  Daher  ist  es  begreiflich, 
's  dieser  Poesie  mehr  oder  minder  ein  apokrypher  Charakter  an- 
tet.  Die  Verfasser  dieser  Gedichte  treten  meist  nicht  mit  offenem 
llitz  auT),  sondern  unter  dem  Schutze  eines  ehrwürdigen  Namens 

Voi*zeit  suchen  sie  ihrem  Werke  höheres  Ansehen  und  günstige 
fnahme  zu  verschaffen;  was  anfangs  mehr  eine  harmlose  unschul- 
e  Fiction  war,  artet  allmähUch  in  ein  keckes  und  tendenziöses 
el  aus.  Anfänglich  nur  für  einen  engen  Kreis  bestimmt^),  tritt 
se  Poesie  bald  in  das  Licht  der  Oeffentlichkeit  und  sucht,  ge- 
izt auf  den  Schein   des  grauen  Alterthums,  die  weltliche  Poesie 

Homer  und  Hesiod  wenn  auch  nicht  zu  verdrängen,  aber  doch 
>en  derselben  wo  mögUch  eine  gleichberechtigte  Stellung  zu  ge- 
inen ;  ist  ihr  dies  auch  nicht  gelungen,  so  besafs  sie  doch  lange 
t  einen  ansehnlichen  Kreis  gläubiger  Verehrer.^ 

Die  Neueren  sind  meist  geneigt,  diesen  Mysticismus  als  eine 
irrung  und  die  reiche  Literatur,  welche  sich  daran  anschlofs, 
iglich  als  Fälschung  zu  betrachten.    AUein  wie  die  Mysterien  für 

Geistes-   und   Gemüthsleben   der  Nation  eine   nicht  zu   unter- 


1)  EpimeDides  uDd  Aristeas  machen  eine  Ausnahme. 

2)  Daher  heiüsen  solche  Gedichte  aTta&ara  oder  an6x^y>a  iTttj. 

3)  VergL  Plato  Ion  536,  wobei  nicht  an  die  Kreise  der  Rhapsoden  zu 
ken  ist. 
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schätzeDde  Bedeutung  haben,  so  knüpft  sich  auch  an  diese  mystisch- 
theologische  Poesie,  von  der  wir  freilich  nur  sehr  unzulängliche 
Kunde  haben,  ein  vielfaches  Interesse.  NatttrUch  darf  man  nicht  an 
alle  Dichtungen  dieser  Kategorie  den  gleichen  Mafsstab  legen.  Das 
theologische  Epos  umfafst  die  verschiedenartigsten  Erscheinungen; 
zwischen  Epimenides  und  den  Orphikern  ist  eine  weite  Kluft,  und 
die  orphische  Poesie  darf  man  wieder  nicht  mit  der  des  Musäus 
auf  gleiche  Stufe  stellen,  obwohl  zwischen  beiden  mehrfach  nähere 
Berührung  stattfindet. 
:^toid«t.  Aus  Kreta,  dem  alten  Sitze  mystischer  Culte  und  priesterlicher 
Weisheit,  stammt  Epimenides^),  ein  Hauptvertreter  dieser  Rich- 
tung, daher  auch  die  Sage  die  Gestalt  des  Mannes  mit  einem  geheim- 
nifsvollen  Nimbus  umgiebt.*)  Epimenides  erscheint  als  Wunderthäter, 
der  des  vertrauten  Verkehrs  mit  der  Gottheit  gewürdigt  ward  und 
seltsame  Schicksale  erlebte.  Nicht  nur  bei  den  Zeitgenossen  erfreut 
er  sich  allgemeiner  Verehrung,  sondern  auch  die  Späteren  sprechen 
von  ihm  mit  hoher  Achtung.  Ein  lichter  Punkt  in  seinem  Leben 
ist  die  Berufung  nach  Athen  Ol.  46,  um  Stadt  und  Bürgerschaft 
von  der  Kylonischen  Blutschuld  zu  befreien.  Bald  nachher  soll  er 
hochbetagt  gestorben  sein.  Die  dichterische  Thätigkeit  des  Epi- 
menides wird  also  hauptsächlich  der  letzten  Hälfte  des  7.  Jah^ 
hunderts  angehören,  und  es  ist  nicht  zufällig,  dafs,  nachdem  mit 
Lesches  Ol.  30  das  heroische  Epos  eigentlich  seinen  Abschlufs  ge- 
funden hatte,  die  mystische  Dichtung  auftritt.  Welches  Anrecht 
Epimenides  auf  die  seinen  Namen  tragenden  Poesien  hatte,  war 
allerdings  zweifelhaft");  allein  sicher  ist,  dafs  hier  kein  literarischer 
Betrug  späterer  Zeit  vorliegt,  und  diese  Gedichte  passen  ganz  zu  der 
Wirksamkeit  des  Mannes.  Epimenides  schrieb  man  ein  Gedicht 
über  Sühnungen,  sowie  Orakelsprüche  zu^),  dann  vor  allem 

4)  Als  Vaterstadt  des  Epimenides  ist  Knossos  oder  auch  Phästos  übe^ 
liefert. 

5)  Die  bekannte  Sage  von  dem  vierzigjährigen  Schlafe  deutet  auf  die  lange 
Zurückgezogenheit  von  der  Welt,  in  der  Epimenides  verweilte,  um  sich  auf 
seinen  Beruf  vorzubereiten. 

6)  Es  gilt  dies  selbst  von  der  Theogonie. 

7)  Ka&a^fwi,  Strabo  X,  479.  Xifrjcfioi,  woraus  Spatere  irrthflmlich  eine 
Schrift  TtBgl  x^cftür  machen;  hier  mag  manches  Problematische  Aufnahme 
gefunden  liaben.  Den  Freimuth  des  Mannes  bekundet  der  bekannte  Spruch: 
J[^T«6  aei  yttHTTai,  xaxa  dij^ia^  yoüxiQK  aQyaL     Auf  diese  Orakel  bezieht 


•—mim—  m         ^  I 
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eine  Theogonie*),  wo  die  Luft  und  die  Nacht  an  die  Spitze  der 
Weltbildung  gestellt  wurden ;  aus  der  Verbindung  dieser  Mächte  ging 
der  Tartarus,  aus  diesem  das  Weltei  hervor,  eine  alte  Vorstellung,  der 
wir  hier  zum  ersten  Male  begegnen,  die  dann  vorzugsweise  von  den 
Orphikern  weiter  ausgebildet  wurde.  Gerade  wie  Hesiod,  so  hat  auch 
Epimenides  die  Heroensage  dichterisch  bearbeitet,  und  was  aus  seinem 
Epos  über  die  Argonauten  fahrt  angeführt  wird,  erinnert  an 
die  dem  Hesiod  zugeschriebenen  Eoen  und  Eumelus  von  Korinth.') 
Merkwürdig  ist  übrigens,  dafs  bei  diesem  Vertreter  der  Mystik  sich 
zuweilen  ein  entschieden  rationalistischer  Zug  kundgiebt*^;  beide 
Richtungen  liegen  eben  im  Charakter  jener  Zeit,  und  so  hat  dieser 
Dualismus  nichts  Auffallendes. 

Verwandter  Art  waren  die  Poesien  des  M  usäus.     Musäus  selbst  Musiui 
ist  eine  mythische  Gestalt,  welche  die  Sage  in  die  ferne  Urzeit  ver- 
setzt und  mit  Orpheus  in  nähere  Verbindung  bringt.    Zu  den  eleu- 
sinischen  Mysterien  steht  Musäus  in   einem  ähnlichen  Verhältnisse, 
wie  Orpheus  zu  den  sogenannten   orphischen  Weihen.     In  Attika 

sich  auch  Plato  Leg.  I,  642,  wo  erzahlt  wird,  Epimenides  sei  zehn  Jahre  vor  dem 
Perserkriege  nach  Athen  gekommen  und  habe  die  Athener  beruhigt,  indem  er 
ihnen  verkündete,  sie  hätten  in  den  nächsten  zehn  Jahren  keinen  Angriff  zu  be- 
sorgen. Der  chronologische  Verstofs  ist  freilich  sehr  auffällig,  hundert  Jahre  wür- 
den der  Wahrheit  entsprechen.  Entweder  gab  es  ein  altes  Orakel  unter  Epime- 
nides' Namen,  welches  man  01.  71  auf  den  drohenden  Angriff  der  Perser  bezog, 
oder  das  Orakel  ward,  wenn  es  wirklich  mit  klaren  Worten  die  Perser  bezeich- 
nete, erst  um  Ol.  71  untergeschoben;  denn  Ol.  46  konnte  in  Athen  niemand 
an  einen  Gonflict  zwischen  Athen  und  den  Persern  denken.  [Vgl.  Bergk's  Ab- 
handlung über  Piatos  Gesetze  S.  76,  A.  2.]  Auch  in  Sparta  bewahrte  man 
Prophezeiungen  des  Epimenides  auf. 

8)  Diog.  L.  I,  1 1 1  inolrjCB  KovQrjrtov  xoi  Kogvßavxotv  yevsaiv  xai  Sbo- 
yovlav  ijtrj  nsvraiuaxlha  scheint  nicht  auf  zwei  verschiedene  Gedichte,  son- 
dern nur  auf  die  Theogonie  zu  gehen.  Zweifel  über  den  Anspruch  des  Epi- 
menides auf  dieses  Gedicht  deutet  Philodemus  (Apollodor)  n.  svcsß.  19  an, 
aber  nachher  43*8agt  derselbe  kurzweg,  Epimenides  habe  die  Hesperiden  und 
Harpyien  für  identisch  erklärt.  Was  Lydus  de  mens.  IV,  13  über  die  Dioskuren 
berichtet,  erinnert  an  die  Zahlenlehre  der  Pythagoreer,  wird  aber  wohl  nur 
Deutung  der  Neuplatoniker  sein. 

9)  lieber  die  Prosaschriften,  die  dem  Epimenides  beigelegt  werden,  s. 
nachher. 

10)  So  z.  B.  der  Spott  über  die  Mantik,  ro  ysyovoi^  o  iTttarrjrbv  rjSfj 
fuü  ToU  ftarrectv  Aristot  Rhet.  Hl,  17,  oder  die  Polemik  gegen  Delphi:  ovre 
ya^  fjv  yalije  fUiroi  ofi^aXos  ovSi  d'aXoffarj^^  ei  9e  ris  icrif  d'Boii  9v}lo£,  &vrj- 
rdUrt  3'  d^avroSf  Plutarch  de  def.  orac.  1. 
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sind  diese  Poesien,  welche  den  Namen  des  Musäus  tragen,  entstan- 
den, und  hier  genossen  sie  vorzugsweise  hohes  Ansehen,  so  dafs  man 
gewöhnlich  Musäus  und  Orpheus  als  die  Repräsentanten  der  alten 
hieratischen  Poesie  neben  oder  vielmehr  vor  Homer  und  Hesiod 
nannte ;  jedoch  haben  die  Gedichte  des  Musäus  niemals  so  allgemeine 
Verbreitung  gewonnen,  wie  die  orphischen.  In  der  Zeit  des  Ansto- 
phanes  und  des  Plato  galten  sie  noch  als  ehrwürdige  Denkmäler 
alterthUmlicher  Poesie;  dieser  Anspruch  liefs  sich  einer  strengeren 
kritischen  Prüfung  gegenüber  nicht  halten;  daher  theilen  sie  bald 
das  Schicksal  der  meisten  apokryphen  Werke.")  Jedoch  darf  man 
sie  nicht  auf  gleiche  Stufe  mit  der  orphischen  Literatur  stallen; 
Aristoteles  und  Theophrast  berufen  sich  auf  Musäus  wie  auf  andere 
Ueberreste  des  Alterthums,  während  sie  von  dem  Zeugnifs  der  or- 
phischen Gedichte  niemals  Gebrauch  machen.**)  Ebenso  benutzen 
später  gelehrte  Dichter  und  Grammatiker  die  Gedichte  des  Musäus 
als  Quelle  alterthümlichen  Wissens.*^)  Pausanias  freilich  schreibt  sie 
dem  Onomakritus  zu,  allein  dafs  dieser  notorische  Fälscher  den  Namen 
des  Musäus  gerade  so,  wie  den  des  Orpheus  gebraueht  habe,  um 
seine  eigenen  Ideen  unter  dieser  durchsichtigen  Hülle  vorzutragen, 
läfst  sich  nicht  erweisen.  Es  ist  dies  wohl  nur  eine  Vermuthung 
des  Pausanias,  er  wufste,  dafs  die  Gedichte  des  Musäus  von  der 
Kritik  angegriffen  waren ;  indem  er  sich  aus  Herodot  erinnerte,  dafs 
Onomakritus  im  Auftrage  der  Pisistratiden  die  Orakel  des  Musäus 
gesammelt  hatte  und  dabei  einer  Fälschung  überführt  worden  war, 
legt  er  ohne  Weiteres  alles  dem  Onomakritus  bei.*"*)    Die  Poesie  des 

11)  Nur  die  Stoiker  lassen  sich  in  ihrer  Vorslellung,  hier  Schätze  uralter 
Weisheit  zu  finden,  durch  keinen  Zweifel  stören,  8.  Philodem.  n.  evoeß,  80. 
Ebenso  behaupteten  jängere  Grammatiker,  welche  über  Plagiate  schrieben,  ganz 
keck,  Homer  und  Hesiod  hätten  einzelne  Verse  oder  längere  Stellen  aus  den 
Gedichten  des  Musäus  entlehnt,  während  das  Verhältnifs  umzukehren  ist.  Aber 
jene  Grammatiker  verschliefsen  sich  absolut  der  richtigen  Erkenntnifs,  um  jenen 
glänzenden  Namen  einen  Makel  anzuheften. 

12)  So  führt  Aristoteles  Polit.  VUI,  5  aus  Musäus  an  ß^oroU  ijStarw 
aeiSsiv,  ebenso  andere  wissenschaftliche  Beobachtungen  Bist.  An.  VI,  6,  Theopbr. 
Eist.  Plant.  IX,  19,  während  die  Orphiker  nur  da  genannt  werden,  wo  es  sich 
um  ihnen  eigen thümliche  Lehren  handelt. 

13)  Wie  ApoUonius  von  Rhodus  und  ApoUodor. 

14)  Pausanias  I,  22,  7.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Nachricht 
bei  Clemens  Alex.  Strom.  I,  473,  die  Orakel  des  Musäus  habe  Onomakritus  ver- 
faCst;  auch  diese  Verdächtigung  beruht  auf  der  gleichen  irrigen  Voraussetzung. 
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Musäus  war,  soTiel  wir  beurtbeilen  können,  mehr  naiv  harmlos  als 
tendenziös,  die  mythischen  Ueberlieferungen,  welche  aus  diesen  Ge- 
dichten angefahrt  werden,  sind  zwar  zum  Theil  eigenthümlich,  und 
Einzelnes  mag  freie  Erfindung  sein,  entfernen  sich  aber  doch  nicht 
wesentlich  von  dem  Gesichtskreise  der  Nation.  Diese  Gedichte  reichen 
über  Onomakritus  hinauf,  ihre  Entstehung  mag  eben  in  die  Zeit 
des  Epimenides  oder  noch  etwas  früher  fallen;  hat  doch  schon 
Eugammon  Ton  Kyrene  Ol.  53  die  Tb  es  pro  tis  des  Musäus  in  seiner 
Telegonie  benutzt.*')  NatttrUch  wird  diese  Sammlung,  die  aus  sehr 
verschiedenartigen  Bestandtheilen  gebildet  war,  AeUeres  und  Jüngeres 
enthalten  haben.  Dafs  man  später  des  Namens  des  Musäus  sich  zu 
absichtlicher  Fälschung  bediente,  ist  möglich,  aber  nicht  zu  er- 
weisen.'*) 

Auch  die  Gedichte  des  Musäus  bezogen  sich  zunächst  auf  Weihen 
und  Suhnungen  *^ ,  besonders  die  Glückseligkeit  der  Frommen  nach 
dem  Tode,  sowie  die  Strafe  der  Ruchlosen  in  der  Unterwelt  waren 
mit  lebhaften  Farben  geschildert'*);  diese  Verheifsungen  und  Drohun- 
gen bildeten  den  eigentlichen  Schwerpunkt  der  eleusinischen  Geheim- 
lehre. Dann  gab  es  alte  Prophezeiungen,  welche  man  dem  Musäus 
zueignete.  Pisistratus,  der  überhaupt  für  die  Orakelpoesie  lebhaftes 
Interesse  zeigte,  oder  sein  Sohn  Hipparchus  liefs  diese  Weissagungen 
wohl  zugleich  mit  anderen  Sprüchen  durch  Onomakritus  sammeln 


15)  Pausanias  VUI,  12,  5.    GlemcDS  Alex.  Strom.  VI,  628. 

16)  Bedenklieb  ist  nur,  dafs  in  einem  Gedichte  Musäus  kraft  der  ihm  von 
Boreas  verliehenen  Gabe  fliegend  dargestellt  war,  was  auch  hauptsächlich  bei 
Pausanias  Zweifel  an  der  Echtheit  erweckte  (l,  22, 7),  denn  dieser  Zug  erinnert 
anAbaris;  trotzdem  kann  auch  dieses  Gedicht  älter  als  Onomakritus  sein.  Dafs 
die  Orpheotelesten,  wie  Plato  Rep.  II,  361  andeutet,  auch  gefälschte  Gedichte 
des  Musäus  gebrauchten,  ist  wahrscheinlich,  aber  diese  Machwerke  haben  ge- 
wifs  niemals  literarische  Geltung  erlaugt.  Die  JSf>ai^a,  welche  Diog.  Laert. 
pr.  3  dem  Musäus  auCser  der  Theogonie  beilegt,  beruht  wahrscheinlich  nur  auf 
Mifsverständnifs.  IJe^i  ^lad'fiioty  scheint  eine  Prosaschrift  gewesen  zu  sein, 
lie  den  Namen  des  alten  Musäus  nichts  angeht. 

17)  Plato  Protagor.  316  stellt  den  weltlichen  Dichtern  den  Musäus  und 
3rpheus  gegenüber,  deren  Poesie  sich  auf  jeXerai  und  XQ^^H'V^^^*'  bezog. 
%ristoph.  Frösche  1033  legt  dem  Musäus  x^r^üftol  und  iSaxiaets  voüwv  bei, 
md  auf  Heilmittel  und  Pflanzenkunde  deuten  auch  die  Bruchstücke  hin. 

18)  Plato  Rep.  II,  363  G,  364  £.  Hier  ist  wohl  dasselbe  Gedicht  gemeint, 
welches  Suidas  vnod'rpiai  Ev/wXnt^  r^  vUl  (4000  Verse)  nennt,  wahrschein- 
ich  nicht  Terschieden  von  der  EvfwXnia  {EvfioXnaia)  des  Pausan.  X,  5,  6. 


80  ZWEITE   PERIOEE   VON   776    BIS   500  V.  CHR.  G. 

und  ordnen ,  aber  diese  Sammlung  gerieth  bei  dem  Einfalle  des  Kleo- 
nienes  in  die  Hände  der  Spartaner.*^)  Am  meisten  wird  die  Theo- 
gonie  des  Musäus  genannt,  ein  aus  mindestens  drei  Büchern  be- 
stehendes Gediclit,  welches  auch  die  Heroensage  berübrte.*)  Ab 
Ursprung  aller  Dinge  ward  der  Tartarus  bezeichnet,  während  die 
zweite  Stelle,  wie  es  scheint,  der  Nacht  angewiesen  war;  dies  er- 
innert an  die  Kosmogonien  des  Epimenides  und  der  Orphiker.  Der 
dritte  Gesang  enthielt  thebanische  Sagen,  namentlich  wie  Kadmus 
den  Spuren  des  Rindes  folgend  Theben  gründet.'*)  Aufserdem  wurden 
dem  Musäus  Hymnen  zugeschrieben;  Pausanias,  der  in  seiner  skep- 
tischen Weise  alles  Uebrige  verwirft,  läfst  wenigstens  einen  Hymnus 
auf  die  Demeter,  den  das  prieslerliche  Geschlecht  der  Lykomideo 
aufbewahrte,  als  echt  gellen.**) 
DBoipui.  Der  sagenberühmte  Eumolpus  tritt  neben  Musäus  entschieden 

in  den  Hintergrund,  doch  hat  man  auch  ihm  einen  gewissen  Antbeil 
an  dieser  mystischen  Poesie  zugeschrieben,  obwohl  wir  fast  gar  nichts 
Verlässiges  von  seinen  Dichtungen  wissen,  welche  offenbar  frühzeitig 
in  Vergessenheit  geriethen.") 


19)  Diese  xQ^^t^^  erwähnen  aufser  Aristophanes  Herodot  mehrfach  sowie 
Spätere.  Den  Onomakritus  bezeichnet  Herodot  als  Sia&änjs  dieser  Sprüche 
VII,  6;  der  spätem  Schicksale  dieser  Sammlung  gedenkt  er  V,  90. 

20)  Diog.  L.  pr.  3  nennt  dieses  Gedicht  den  ersten  Versuch,  die  theogo- 
nischen  Mythen  zusammenzustellen,  indem  er  den  Musäus  über  Hesiod  hinaaf- 
rückt.  Dafs  hier  der  Gedanke  ausgesprochen  war,  alles  entspringe  aus  dem- 
selben Urgründe  und  kehre  zu  demselben  zurück,  kann  man  dem  Diogenes  wohl 
glauben.  Ueber  das  Princip  des  Musäus  vgl.  Philodem.  n.  evceß,  61.  Von  Natur- 
beobachtung  zeugt,  dafs  Musäus  der  Sternschnuppen  gedacht  hatte,  s.  SchoL 
Apoll.  Rhod.  III,  1377. 

21)  Irrthümlich  wird  dieses  dritte  Buch  der  Theogonie  bei  dem  Schol.  des 
Apoll.  Rbod.  III,  lt79  unter  dem  Namen  TiravoyQa^ia  angeführt  Hierher  mag 
auch  die  Erwähnung  des  Wachholders  (a^Hev&os)  gehören,  dessen  sich  Kadmos 
bedient  haben  mochte,  um  den  Drachen  einzuschläfern;  denn  aufser  anderen 
Zauberkräften,  die  man  dieser  Pflanze  zuschrieb,  wurde  sie  seit  alter  Zeit  auch 
als  Mittel  gegen  die  Schlangen  gerade  sowie  der  ^/ipoe  gebraucht. 

22)  Pausan.  I,  22,  7. 

23)  Auf  diese  Poesien,  die  offenbar  mit  denen  des  Musäus  eine  nahe  Ve^ 
wandtschaft  hatten,  deutet  Plato  Rep.  II,  363:  Movocuog  8e  rovrmv  vsaruu^ 
reqa  raya&a  xai  v  viog  avrov  na^  d'etov  iiSoaat  rols  SixaioiG,  Die  Pansche 
Marmorchronik  sagt  nur,  er  habe  die  eleusinischen  Mysterien  gestiftet,  xai  rai 
Tov  TtatQog  Movaaiov  not^eie  iii&rjxev.  Suidas  sagt:  ityQoupe  xaiUras  Jif 
fiijT^s  xcd  tr^v  £46  KbIbcv  aiptiw  xai  t^v  t6»v  fivaxrj(tla>v  na^9o9$v  rri¥ 
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Die  orphischen  Mysterien  gehen  gerade  so  wie  die  eleusi-^^^  ^^^^ 
chen  in  ihren  Anfängen  auf  die  alten  Thraker  zurück.  Die  Cultus-  sterien. 
tte  des  besiegten  Volkes  pflegt  selbst  dem  Sieger  Ehrfurcht  einzu- 
sen;  so  wurden  auch  von  den  Hellenen  Gotterdienste,  welche  zu- 
kgeMieben  waren,  nicht  minder  heilig  gehalten,  wie  die  eigenen, 
rd  auch  allmählich  das  Fremdartige ,  was  diesen  Gülten  anhaften 
chte,  getilgt  oder  ermäfsigt,  so  blieb  doch  der  eigentliche  Kern  un- 
ührt.  Diese  Gülte  verharren  stets  in  einer  gewissen  Abgeschlossen - 
t;  sie  sind  nicht  für  die  Masse  des  Volkes,  sondern  für  einen 
^eren  erlesenen  Kreis  bestimmt  Die  orphischen  Mysterien  sind  auf 
I  Geheimdienst  des  Dionysus,  die  eleusinischen  Weihen  auf  die  Ver- 
ung  der  Demeter  und  der  Persephone  gegründet;  aber  allmäh- 
I  tritt  eine  Annäherung  der  gesonderten  Gülte  ein.  Den  eleu- 
ischen  Gottinnen  ward  der  mystische  laccbus  zugesellt,  und  bald 
iiher,  wie  es  scheint  erst  durch  Onomakritus,  wurde  auch  in  den 
»bischen  Weihen  der  Demeter  und  ihrer  Tochter  eine  bevorzugte 
De  eingeräumt.  Die  ältesten  Sitze  des  orphischen  Geheimdienstes 
Ten  wir  in  Pierien,  dem  Grenzlande  zwischen  Thessalien  und 
cedonien,  an,  dann  in  Thrakien  am  Flusse  Hebrus  bis  hinaus  zu 
1  Gipfeln  des  Waldgebirges  Hämus;  aber  schon  in  früherer  Zeit 
sich  dieser  mystische  Cult  weiter  verbreitet,  namentUch  nach 
>tieD  und  der  Insel  Lesbos");  auch  in  Attika  mufs  derselbe  schon 
.  Onomakritus  Wurzel  gefafst  haben,  wie  die  Einwirkung  des 
bischen  Gultus  auf  die  eleusinischen  Mysterien  beweist. 

In  der  festen  Ueberzeugung  von  der  Unsterblichkeit  der  mensch- 
en Seele,  die  ebenso  den  orphischen  wie  den  eleusinischen  Weihen 
leinsam  ist,  liegt  vorzugsweise  die  hohe  sittliche  Bedeutung  jener 


:  &vyar^civ  avrot  yevo/uvrjv  (zusammen  3000  Verse)  und  fügt  dann  noch 
Proaaschrift  ober  Gheiromanüe  {xBi(>ocxo7nxa) ,  naturlich  ein  Prodnct  der 
-spatesten  Zeit,  hinzu.  In  einem  Gedichte  war  auch  die  Geburt  der  Athene 
ihnt  (Philodem.  n,  avoeß,  31,  Schol.  Pind.  Ol.  VII,  67).  Aus  den  Baxxuta 
fahrt  Diodorl,  11  den  Vers  an  aaxQo^cäfi  Jtowüov  kv  mnivaaa$  nvqamov; 
Gedicht  war  wohl  eine  jüngere  Fälschung,  die  ans  den  Kreisen  der  Or- 
ler  henrorging. 

24)  Daher  unterschied  man  im  Alterthume  auch  zuweilen  einen  dreifachen 
iieas,  den  thrakischen,  bdotischen  und  lesbischen.  Daher  begegnen  wir  den 
m  Spuren  orphischer  Lehre  bei  dem  böotischen  Epiker  Hesiod,  und  der 
>ier  Terpander  folgt  in  den  Weisen  seiner  religiösen  Lyrik  der  orphischen 
ile. 
Itrgfc,  Grieeh.  Llteraiurfeschlchta  II.  6 


I 
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ijüiU:;  mit  diesem  Glaubeo  häogt  die  Vorstellung  Ton  der  kOnlÜgen 
^^liltkieligkeit  der  Fronimen  und   dea  Strafen   der  Frerler  auf  das 
looigKte  zusammen.     Befreiung  von  Schuld  und  Sünde,  wie  frobc 
Hoffnungen  für  das  künftige  Leben  bieten  eben  diese  Weihen  aUen 
fbr,  welche  der  Theilnahme  gewürdigt  sind ;  aber  die  heiligen  Cere- 
iiiofiien  genügen  nicht,  sondern  Lauterkeit  der  Gesinnung  und  Bein- 
h#rit   des  Wandels  sind   für   die   Erneuung   des  Lebens  unentbehr- 
lich.    Bei  den  Orphikern   kommt   dazu  eine   strenge  Askese.     Das 
Gebot,  kein  Blut  zu  vergiefsen,  duldet  nur  unblutige  Opfer  und  ver- 
langt Hntlialtsamkeit   von   Fleischspeisen '*) ;   mit  dieser   Forderanf, 
allen  Lebende  zu  schonen,  hängt  die  Lehre  von    der  Seelenwande 
rung   eng  zusammen.     Aber  auch   ein   Rest  des   reineren  GoUes- 
bewufstseins  der  Urzeit  hat  sich  hier  alle  Zeit  erhalten ;  die  Idee  des 
einen  und  allwaltenden  Gottes  ist  hier  niemals  völlig  Terdunkelt") 
Jedoch  trat  man  der  Vielgötterei  des  Volksglaubens  nicht  polemisch 
gegenüber;  daher  zeigt  sich   keine  Spur  eines   feindlichen  Verbllt- 
nisses  zwischen   den  Mysterien   und   dem   populären    Cultus.    Mao 
accommodirte  sich  eben  so  viel  als  thunlich  den  herrschenden  Vor- 
stellungen, daher  reichen  auch  die  Anfänge  der  Theokrasie,  welche 
später  in   der  orphischen  Lehre  eine  weitreichende  Bedeutung  ge- 
winnt, hoch  hinauf.*^)     Den  theogonischen  Mythen  müssen  die  Vor- 
hteher  dieser  Mysterien   frühzeitig  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt 
und  dieselben  in  eigenthümlichcr  Weise  ausgebildet   haben;  schon 
llesiod  kennt  den  wellbildenden  Eros  der  Orphiker,  später  hat  Phere- 
kydes  von  Syros  aus  dieser  Quelle  geschöpft,  und  auch  Aristoteles 
bezeugt  das  höhere  Alterthum  der  orphischen  Thcogonie.**) 


26)  Aristophanes  Frösche  1032:   'O^yav«  ^iv  ya^  TsXnae  &*  rjfiiy  mv 

26)  Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  in  den  Worten,  mit  deneo 
Terpander  seinen  Nomoa  t  auf  Zeus  eröffnete,  Zsv  narrcjv  a-Qx^-y  navxanf  a/^ 
T«e,  Anklinge  orphischer  Lehre  erblickt. 

27)  Wenn  Heraklit  bei  Clemens  AI.  Protrept.  22  sagt:  oivros  9i  Uthii 
xal  jMwaoSf  oTSip  fiaivatnat  xal  Xfivat^ovrai  f  80  geht  dies  wohl  eben  aof 
orphische  Lehre  zurück. 

28)  Aristot.  Metaph.  NA:  oi  9i  noir^Tol  oi  a^x^loi  ravrrj  o/uoicH,  j 
ßaci}^v8iv  Hcd  aqx^iv  ipaüiv  ov  tovs  n^ohavs^  olov  Nvnra  ueti  Ov^rov  q 
Xao£  tj  ^Sinaavov,  aXia.  tov  JioL,  wo  eben  auch  Orpheus  gemeint  ist,  vgl.  Me- 
taph. yi  6 :  Oi  d'Bokoyoi  oi  in  rvxro«  yn^avxK.  Diese  alten  Dichter  unterscheidet 
er  ganz  bestimmt  von  den  jüngeren,  wie  Pberekydes,  welche  eine  mittlere 
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Wie  die  allen  Thraker  vorzugsweise  Freunde  des  Gesangs  und 
der  Musik  waren,  wie  Orpheus,  der  Stifter  dieses  geheimen  Gottes- 
Jienstes,  überall  als  liederreicher  Sänger  auftritt,  so  war  sicherlich 
schon  seit  frühester  Zeit  die  musische  Kunst  jenen  Mysterien  nicht 
'remd,  und  die  Existenz  alter  orphischer  Hymnen  und  Melodien, 
(reiche  weit  über  Onomakritus  hinauf  reichen,  ist  glaubwürdig  be- 
ceugt.")  Terpander  hatte  diese  Weisen  nachgebildet,  was  nicht 
befremden  darf,  da  der  orphische  Geheimdienst  in  der  Heimath  die- 
ses Dichters  frühzeitig  Wurzel  geschlagen  hatte;  dem  Literarhisto- 
riker Glaukus  waren  diese  alten,  offenbar  für  den  mystischen  Cultus 
bestimmten  Lieder  und  Melodien  noch  bekannt;  aufserdem  gab  es 
in  dem  Heiligthume  auf  dem  Hämus  noch  andere  schriftliche  Auf- 
Eeichnungen,  die  sich  wohl  auf  den  Cultus  selbst  und  die  Lehre 
bezogen.  Heraklit  von  Ephesus  bezeichnet  diese  Urkunden  als  Quel- 
len der  pythagoreischen  Weisheit.*®) 

Während  diese  alte  Poesie,  wie  dies  im  Wesen  eines  geheimen 
Gottesdienstes  liegt,  auf  den  enggeschlossenen  Kreis  der  Eingeweihten 
beschränkt  war  und  Fernstehende  nicht  leicht  genauere  Kunde  davon 
erlangen  mochten,  stehen  die  literarischen  Productionen,  welche  mit 
Onomakritus  beginnen,  zu  den  gottesdiensthchen  Ceremonien  in  einem 
ziemlich  losen  Verhältnisse,  und  wenn  sie  auch  zunächst  für  die 
Hysterienvereine  bestimmt  waren,  gewinnen  sie  doch  sehr  bald  eine 
allgemeine  Verbreitung.  Wie  schon  früher  die  eleusinische  Geheim- 
lehre durch  die  Gedichte  des  Musäus  literarische  Ausbildung  erlangt 
hatte,  so  wurde  durch  diesen  Vorgang  offenbar  Onomakritus  veran- 
lalst,  den  orphischen  Mysterien  den  gleichen  Dienst  zu  leisten.    Der 


Stellung  zwischen  Theologen  und  Philosophen  einnahmen  {ol  fUfnyfiivoi  av- 
rfl»y).  Auf  diese  orphische  Theogonie  bezieht  sich  auch  der  Aristoteliker  En- 
demus. 

29)  S.  Bd.  I,  S.  395  ff. 

30)  Auch  Euripides  Aicest.  969  bezieht  sich  auf  diese  orphischen  ava- 
yifa^aL  In  den  jüngeren  orphischen  Gedichten  berief  man  sich  wohl  auf  diese 
Urkunden,  doch  sind  die  Terderbten  orphischen  Verse  bei  dem  Schol.  des  Euri- 
pides unklar.  Auch  anderwärts  finden  wir  solche  schriftliche  Urkunden  bei 
Geheimdiensten;  Pausan.  Vlll,  15,  2,  wo  er  die  Weihen  der  eleusinischen  De- 
meter im  arkadischen  Pheneos  erwähnt,  berichtet,  dafs  man  zur  Zeit  der  Fest- 
Teier  die  y^fifiara  aus  dem  geheimen  Verschlufs  hervorhole:  Xaßovree  y^aft- 
Hora  l^t^vTa  (ra)  H  Tt^  jeXerrjv  xal  avayvSvras  h  inrixoov  rtJr  fivurwv 
taxi&nno  iv  wktI  av9'is  ttj  avrf. 
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mystische  Zug  des  Zeitalters,  der  in  den  GemUthem  mächtig  var, 
kam  diesen  Bestrebungen  bereitwilüg  entgegen.  Während  aber  die 
eleusinischen  Mysterien  ihren  ursprünglichen  Charakter  wahren,  stete 
in  einer  gewissen  Abgeschlossenheit  verharren  und  so  eine  zwar 
stille,  aber  desto  nachhaltigere  Wirksamkeit  ausüben,  konnte  einem 
Manne,  wie  Onomakritus,  diese  Beschränkung  nicht  genügen;  er 
sucht  überall  Anhänger  für  seine  Ideen  zu  gewinnen  und  auf  das 
Leben  in  dem  weitesten  Kreise  einzuwirken.  Eben  durch  Onoma- 
kritus ward  das  propagandistische  Wesen,  was  fortan  die  Orphiker 
charakterisirt,  ausgebildet.  Hier  ist  nicht,  wie  zu  Eleusis,  ein  fesler 
Mittelpunkt  vorhanden,  die  Orphiker  bilden  an  allen  Orten  zerstreut 
eigene  Genossenschaften. 

Um  auf  das  geistige  Leben  der  Nation  Einflufs  zu  gewinnen, 
war  die  Poesie  das  geeignetste  Mittel;  so  entsteht  bald  eine  immer 
reicher  anwachsenden  Literatur,  aber  eben  dadurch  hülste  auch  der 
orphische  Geheimdienst  mehr  und  mehr  seine  Reinheit  ein  und  wurde 
allmählich  der  ursprünglichen  Bestimmung  ganz  entfremdet.  Wohl 
liegt  auch  diesen  literarischen  Denkmälern  ein  echter  Kern  altorphi- 
scher  Lehren  zum  Grunde,  aber  derselbe  wurde  nach  und  nach 
durch  fremdartige  Zuthat  überwuchert;  individuelle  Ansichten  machten 
sich  geltend,  man  suchte  sich  den  herrschenden  Richtungen  der  Zeit 
zu  accommodiren ;  so  arteten  diese  Mysterien  allmählich  in  ein  will- 
kürliches Spiel  aus  und  wurden  nicht  selten  von  Abenteuerern  und 
Betrügern  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  gemifsbraucht.  Daher  hat  auch 
kein  wahrhaft  bedeutender  Mann  sich  auf  eine  nähere  Verbindung 
mit  den  Orphikern  eingelassen,  wenn  schon  man  den  tieferen  Ge- 
halt, den  theilweise  diese  Poesien  enthielten,  zu  schätzen  wufste, 
während  es  feststeht,  dafs  an  den  eleusinischen  Weihen  eine  Anzahl 
Männer,  deren  Namen  auch  in  der  Literatur  zu  den  geachtetsten 
gehören,  sich  aus  innerem  Bedürfnisse  betheiligten  und  hier  Be- 
friedigung nicht  nur  suchten,  sondern  auch  fanden.  Daher  hat  ge- 
rade dieser  Geheimdienst  auch  auf  den  Geist  der  Literatur,  obwohl 
meist  indirekt  veredelnd  eingewirkt.'^ 


31)  Wenn  Dichter  wie  Pindar,  Aeschylus  und  Sophokles  auf  das  Unzwei- 
deutigste die  hohe  sittliche  Bedeutung  der  eleusinischen  Mysterien  anerkennen, 
so  sollte  man  aufhören,  darin  blofs  wüsten  Aberglauben  oder  prieaterlicben  Be- 
trug zu  erblicken. 
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Onomakritus,  aus  Athen  gebürtig,  wo  er  unter  der  Herr- ^°?°**' 
laft  des  Pisistratus  und  seiner  Söhne  in  hohem  Ansehen  stand"), 
schäftigte  sich  wohl  von  Haus  aus  und  berufsmäfsig  mit  der  Aus- 
rung  der  Orakel*^,  war  daher  mit  alter  Poesie  wohl  vertraut.  Pisi- 
"atus  übertrug  ihm,  als  er  Ol.  60,  4  sein  Regiment  dauernd  be- 
(Indet  hatte,  die  Redaction  der  Homerischen  und  Hesiodischen 
(dichte.  Ebenso  gcnofs  Onomakritus  das  volle  Vertrauen  des  Hip- 
rchus,  wurde  aber,  als  Lasus  von  Hermione  ihm  nachwies,  dafs 
in  die  Sanmilung  der  Orakel  des  Musäus  einen  gefälschten  Spruch 
igeschoben  hatte,  aus  Athen  verwiesen.*^)  Wo  er  sich  in  der 
»Igezeit  aufhielt,  ist  unbekannt;  wir  wissen  nur,  dafs  er  später 
:h  mit  der  Familie  des  Pisistratus  ausgesöhnt  haben  mufs;  denn 
1  Ol.  74,  4  treffen  wir  ihn  zu  Susa  am  Hofe  des  Xerxes,  wo  er 
g  verbunden  mit  den  Nachkommen  des  athenischen  Tyrannen  und 
n  Abgesandten  der  thessalischen  Aleuaden  den  Perserkönig  zu 
lern  neuen  Feldzuge  gegen  Athen  zu  bewegen  suchte,  indem  er 
ch  hier  von  seiner  alten  Kunst  Gebrauch  machte  und  durch  glttck- 
rhei&ende  Weissagungen  die  Kriegslust  des  jungen  Fürsten  an- 
lerte,  während  er  die  ungünstigen  Orakelsprüche  klüglich  ver- 
[iwieg. 

Wie  gerade  in  dieser  Epoche  sich  die  Aufmerksamkeit  religiös 
stimmter  und  tiefsinniger  Denker  den  orphischen  Geheimlehren 
td  Weihen  zuwandte,  sehen  wir  an  Pherekydes  von  Syros  und 
thagoras.  Die  in  dem  Geiste  dieses  Jahrhunderts  begründete  Rich- 
Dg  auf  Askese  und  religiöse  Vertiefung  gab  den  ersten  Anstofs, 
;  dunkle  Erinnerung  an  die  Mysterien  des  Orpheus  wieder  auf- 
frischen. Auch  Onomakritus  folgt  diesem  Zuge  der  Zeit,  ob  aus 
Derer  Ueberzeugung,  ob  von  äufserUchen  Beweggründen  geleitet, 
rmag  niemand  zu  sagen ;  vielleicht  wirkten  bei  dem  weltgewandten 
mne  sehr  verschiedene  Motive  zu  dem  Entschlüsse,  auf  den  alten 


32)  Clemens  Alex.  Strom.  I,  332  setzt  ihn  Ol.  50  in  die  Zeit  der  Pisistra- 
en ;  dies  kann  verschrieben  sein  statt  55,  wo  Pisistratus  sich  zuerst  der  Ge- 
lt bemächtigte,  oder  60;  vielleicht  aber  ist  das  Geburtsjahr  zu  verstehen, 
in  Onomakritus  mufs  ein  hohes  Alter  erreicht  haben,  da  wir  ihn  noch  um 

74  lebend  finden ;  auch  kann  er,  als  er  mit  der  Redaction  der  Homerischen 
dichte  betraut  wurde,  kein  ganz  junger  unerfahrener  Mann  gewesen  sein. 

33)  Herodot  bezeichnet  ihn  als  xQ^^f^oloyoe. 

34)  Vor  Ol.  66,  3,  wo  Hipparchus  ermordet  ward. 
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Grundlagen  der  orphischen  Weisheit  einen  neuen  Bau  aufzufOhreD. 
Frühzeitig,  schon  in  Athen,  mufs  er  sich  mit  dieser  Aufgabe  be- 
schäftigt haben,  denn  seine  Genossen,  welche  ihn  bei  der  RedactioD 
der  Homerischen  Gedichte  unterstützt  hatten,  Orpheus  von  Kroton 
und  Zopyrus  von  Heraklea,  waren  gleichfalls  in  dieser  Richtung  thAtig, 
und  es  ist  kaum  zweifelhaft,  dafs  diese  Männer  im  Einverständoib 
mit  einander  wirkten.  Onomakritus  mag  auch  nachher  als  heimaths- 
loser  Flüchtling  für  die  Verbreitung  dieser  Ideen  gesorgt  haben. 

Onomakritus  hat  den  Grund  zu  der  späteren  orphischen  Lite- 
ratur gelegt,  und  eben  durch  seine  und  seiner  Freunde  Arbeiten 
ward  wohl  der  echte  und  unverfälschte  Kern  orphiscber  Poesien, 
der  sich  bis  dahin  erhalten  halte,  allmähUch  ganz  verflüchtigt.  Den 
Umfang  seiner  Thätigkeit  hat  man  jedoch  überschätzt,  indem  man 
häufig  ohne  Weiteres  auf  diesen  allgemein  bekannten  Namen  alles 
Orphische  übertrug.  Allein  schon  die  grofse  Verschiedenheit  der 
Ansichten,  die  uns  in  der  Ueberlieferung  der  orphischen  Lehren 
entgegentritt'*),  hätte  vor  diesem  Irrwege  warnen  müssen.  Neben 
Aelterem  stofsen  wir  hier  auf  Vorstellungen,  die  dem  Onomakritus  und 
seiner  Zeit  völlig  fremd  waren  und  deutlich  auf  eine  jüngere  Pe 
riode  hinweisen.^)  Offenbar  waren  geraume  Zeit  hindurch  sehr  ▼e^ 
schiedene  Kräfte  in  dieser  Richtung  thätig.  Neben  Onomakritus  wird 
eine  ansehnliche  Zahl  von  Verfassern  orphiscber  Gedichte  genannt^ 
so  dafs  der  direkte  Antheil  des  Atheners  auf  ein  bescheidenes  Mafc 
beschränkt  werden  muls.  Ebensowenig  ist  zu  erweisen  noch  auch 
glaublich,  dafs  Onomakritus  aufserdem   unter  eigenem  Namen  Ge- 

35)  Nirgends  tritt  diese  Verschiedenheit  so  deutlich  hervor,  als  in  des 
kosmogonischen  Ansichten ;  Damascius,  der  Neoplatoniker,  kennt  drei  verscliie 
dene  Systeme  der  orphischen  Kosmogonie ;  die,  welche  die  Nacht  an  die  Spitie 
stellte,  war  anch  dem  Aristoteles  bekannt  und  mufs  wohl  als  die  älteste  gel- 
ten; wenn  darauf  sich  Philodem.  n.  evceß.  61  bezieht,  so  gab  es  noch  eine 
vierte  Theogonie,  welche  den  Hades  und  den  Aether  als  oberste  Principieo 
befrachtete;  die  orphische  Theogonie,  welche  Plato  vor  Augen  hatte  (also  die 
sechste),  scheint  wieder  ganz  anderer  Art  gewesen  zu  sein  (s.  Bd.  I,  S.  393). 

36)  So  z.  B.  wenn  der  Mond  als  ein  der  Erde  ahnlicher  Körper  erklart 
wird  mit  Bergen,  Städten  und  Häusern,  so  ist  dies  eine  Vorstellung,  der  wir 
zuerst  bei  Anaxagoras,  dann  bei  Demokrit  begegnen;  namentlich  Anaxagom 
unterschied  nicht  nur  Berge  und  Thäler,  sondern  erklärte  den  Mond  auch  för 
bewohnt.  Wenn  ferner  der  Name  der  thrakischen  Göttin  Bendis  ToiiLomiiit, 
deren  Gultus  in  Athen  in  der  Zeit  des  Perikles  um  Ol.  84  öffentlich  zugelassen 
wurde,  so  fQhrt  auch  dies  auf  eine  jüngere  Zeit. 
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dichte  veröffentlichte,  wie  die  Neueren,  getäuscht  durch  die  Zeug- 
nisse Späterer,  annehmen.*^ 

Dem  Anstofse,  den  Onomakritus  gegeben  hatte,  folgten  bald 
andere,  namentlich  Pythagoreer"),  und  so  waren  bereits  zur  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  zahlreiche  Gedichte  unter  Orpheus* 
Namen  im  Umlaufe.*")  Wir  können  diese  Schriftsteilerei  bis  auf  die 
Jugendzeit  des  Aristoteles  verfolgen ;  denn  Persinus,  der  dem  Kreise 
der  Orphiker  angehört,  lebt  zu  Atarne  bei  Eubulus,  dem  Vorgänger 
des  Hermias.  Aufser  Onomakritus  und  seinen  beiden  Genossen, 
Orpheus  von  Kroton^  und  Zopyrus  von  Heraklea,  betheiligten  sich 
an  diesen  apokryphen  Dichtungen  Brontinus  aus  Metapont,  ein  un- 


37)  Pausanias  citirt  mehrmals  inri  des  Onomakritus,  aber  dies  wird  eben 
auf  orphische  Gedichte  znrfickgehen,  die  Pansanias  dem  Onomakritus  zuschrieb. 
Bei  den  Späteren  war  es  ganz  gewöhnlich,  ohne  Unterschied  alle  orphische 
Poesie  dem  Onomakritus  zuzueignen,  s.  Bd.  I,  S.  395.  Noch  weniger  beweist  Sext. 
Empir.  Pyrrh.  Hypot.  lU,  30:  ^OvofiaxQiroi  iv  roU  ^Oq^ikoU  nv^  hcU  v3o9^ 
wü  yipf  (t^  ndvrofv  elvai  aqx^  Heyev)  für  Dichtungen  unter  eigenem  Namen ; 
und  auch  hier  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  Onomakritus  der  wirkliche  Verfasser 
des  betreffenden  Gedichtes  war.  denn  diesem  Gedicht  gehören  offenbar  die  von 
Clemens  AI.  Str.  VI,  624  angeführten,  leider  arg  verderbten  Verse  des  Orpheus, 
welche  nichts  weiter  sind,  als  eine  poetische  Paraphrase  von  dem  bekannten 
Satie  des  Heraklit  Ober  die  Wandelung  der  Elemente.  Wir  mfifsten  dann  die- 
ses Gedicht  den  letzten  Lebensjahren  des  Onomakritus  zuweisen;  aber  dafs  er 
Id  einem  Alter  von  mehr  als  SO  Jahren  sich  noch  an  die  neue  Lehre  des  ephe- 
atsehen  Philosophen  angeschlossen  haben  sollte,  ist  wenig  wahrscheinlich ;  der 
Einflnfis  der  Lehre  des  Heraklit,  den  wir  in  den  orphischen  Gedichten  wahr- 
nehmen,  geht  gewifs  erst  auf  die  Nachfolger  des  Onomakritus  zurück  und  be- 
ginnt vielleicht  erst  in  der  Zeit  Platos;  denn  wenn  dieser  Philosoph  den  Or* 
pheas  als  Vorlaufer  des  Heraklit  darstellt,  so  geht  dies  lediglich  auf  kosmo- 
gonische  Vorstellung  wie  von  Okeanos  und  der  Thetys.  Sextus  folgt  nur  dem 
vagen  Sprachgebrauche  der  Späteren,  nach  dem  die  Namen  Orpheus  und  Ono- 
makritus gewissermafsen  sich  decken. 

38)  Clemens  AI.  Str.  I,  333  berichtet,  Ion  habe  in  den  r^iayfioi  behaup- 
tet, Hol  Uv^ayS^av  eis  ^O^ia  avtvayxBiv  riva,  d.  h.  Anhänger  der  Pytha- 
goreischen Schule.  Auch  die  gelehrte  Pythagoreerin  Arignote  befafste  sich  mit 
der  Mystik;  ihre  Schriften  verzeichnet  Suidas,  aber  nicht  ohne  Verwirrung,  sie 
scheint  nur  zwei  Schriften  verfafst  zu  haben,  Banx^^  oder  ns^i  reXerafv  Jto- 
vvöov  und  TCBfA  JrjftfjTQos  fivffvrj^iofv  oder  U^oe  XoyoSf  beide  in  Prosa  und, 
wie  es  scheint,  ganz  im  Charakter  grammatischer  Erudition. 

39)  Euripides  Hippolytus  953,  womit  Plato  Rep.  11,  364  vollkommen 
stimmt. 

40)  Vielleicht  stand  schon  dieser  Orpheus  den  Pythagoreern  nicht  fern. 
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mittelbarer  Schüler  des  Pytbagoras,  Orpheus  von  Kamarina,  Wohl- 
verschieden  von  dem  Krotoniaten  und  jünger  ab  dieser,  Herodikv 
aus  Perinth,  Nikias  aus  Elea,  Persinus  aus  Hilet,  Timokles  aus  Sj- 
rakus,  Theognetus  aus  Thessalien,  Kerkops,  ein  Pythagoreer,  Hiero- 
nymus  und  Ilellanikus  und  vielleicht  noch  manche  andere,  deren 
Namen  uns  nicht  überliefert  sind.^*)  Alle  diese  Manner  nahmen  die 
Maske  des  alten  tbrakischen  Sängers  an  und  trugen  ihre  Weisbat 
unter  dem  Namen  des  Orpheus  vor;  auch  glückte  ihneo  diese  Tsu- 
schung;  wenigstens  eine  Zeit  lang  scheint  man  allgemein  ihre  Ar- 
beiten für  alte  und  echte  Poesie  gebalten  zu  haben.  Die  volks- 
mäfsige  Vorstellung  von  dem  alten  Sänger  und  Liederdichter  kam 
eben  diesem  Vorurtbeil  zu  Statten ;  indes  schärfer  Blickende  mulstea 
bald  die  Täuschung  durchschauen.  Schon  Herodot  äufsert  sich  nicht 
etwa  zweifelnd  über  diese  orphischen  Gedichte,  sondern  verwirft  mit 
Entschiedenheit  die  gesammte  vorhomerische  Poesie  als  jüngeres 
Machwerk,  und  die  Bemühungen  der  späteren  Kritiker  haben  dieses 
llrlbeil  nur  bestätigt.  Aber  trofzdem  hat  es  nie  an  Gläubigen  ge- 
fehlt, welche  sich  durch  die  Zweifel  der  Kritik  nicht  beirren  liefsen. 


41)  Orpheut)  von  Kamarina  erhielt  vielleicht  ebenso  wie  Orpheus  voa 
Kroion  wegen  seiner  Betheiligong  an  der  orphischen  Poesie  den  Zunamen  *0f- 
f9v£,  den  er  dann  selbst  mit  seinem  früheren  Namen  vertauschte.  Vielleickt 
trat  bei  ihm  besonders  die  Vorliehe  für  räthselbaften,  symbolischen  Ausdruck 
hervor,  den  Epigenes  bei  einigen  Dichtern  dieses  Kreises  nachwies;  darauf 
könnte  die  Glosse  des  Hesychius  Kaftn^ivaia9s  Idyei  gehen.  IJq6S$kos  tob 
Samos  nennt  Clemens,  Suidas  'H^odtxoQ  von  Perinth;  wegen  des  alten  Gultiis 
der  Hera  in  Samos  wird  die  Form  'H^oimoi  den  Vorzug  verdienen;  Perioth 
war  bekanntlich  eine  Colonie  von  Samos.  Wenn  Plutarch  de  Pyth.  er.  25,  wo 
er  der  Thätigkeit  des  Onomakritus  für  Orakelpoesie  gedenkt,  auch  n^odarok 
Hai  KiviaavB^  erwähnt,  su  ist  möglicher  Weise  'H(^3imos  gemeint  Ueber 
Persinus  vergl.  Pollux  IX,  93.  Merkwürdig  ist,  dafs  dieser  Orphiker  die  Er- 
findung des  Hexameters  nicht,  wie  andere,  dem  Orpheus,  sondern  dem  Linus 
beilegte;  ob  er  die  ^atx^^ia  verfafst  hatte,  war  streitig,  aut^erdem  scheint  man 
ihm  das  orphische  Gedicht  JBfai(fa  beigelegt  zu  haben.  Hieronymus  und  Hei- 
lanikus  wurden  nur  von  Damascius  3S1  genannt:  ^  3i  xara  xov  'It^w/iw 
tptQOfiivrj  %al  *EXlavixov  i&toloyia  ^O^^iKrj),  tine^  fitj  Mal  6  avros  ioTw.  Da- 
mit werden  offenbar  die  Verfasser  einer  Theogonie  gemeint,  nicht  etwa  Be- 
richterstatter; Damascius  kennt  sie  offenbar  nur  aus  den  Berichten  anderer, 
vielleicht  des  Aristotelikns  Eudemus.  Dieses  Gedicht  war  wohl  nicht  die  ge- 
meinsame Arbeit  zwei  verschiedener  Orphiker,  sondern  es  war  streitig,  wer 
eigentlich  das  Gedicht  verfafst  habe,  und  eben  dies  will  wohl  auch  Damascius 
andeuten. 


riHü 
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Plato  hält  nicht  nur  die  orphische  Weisheit  in  Ehren,  sondern  be- 
ruit  sich  auch  wiederholt  auf  die  orphischen  Gedichte;  indessen 
schildert  er  doch  selbst  auf  das  AnschauUchste  das  Treiben  der 
Landstreicher  und  Wahrsager,  welche  sich  damals  Orphiker  nannten 
and  mit  Berufung  auf  die  Schriften  ihres  Meisters  für  Geld  einem 
jeden  Stthnung  von  jedem  Verbrechen  und  Sündenvergebung  nicht 
nur  den  Lebenden,  sondern  auch  den  Verstorbenen  verhiefsen,  auch 
wohl  bereitwillig  ihre  Zauberkunst  anboten,  wenn  einer  sich  heim- 
lich an  einem  Feinde  rdchen  wollte.  Wenn  Plato  diesen  Unfug  mit 
Recht  geifselt^*),  konnte  er  unmöglich  die  literarischen  Producte, 
deren  sich  jene  Betrüger  bedienten,  ohne  Unterschied  für  echt  hal- 
ten. Aristoteles  verhielt  sich,  wie  sich  von  seinem  nüchternen  Ver- 
stände erwarten  läist,  skeptisch,  während  die  Stoiker  in  den  Gedichten 
des  Orpheus  und  Musäus  gerade  so  wie  bei  Homer  und  Hesiod  eine 
Bestätigung  ihrer  eigenen  Lehren  suchten  und  fanden.  Welche  aber- 
gläubische Verehrung  später  die  Neuplatoniker  diesen  Denkmälern 
widmeten,  ist  bekannt;  ebenso  berufen  sich  christliche  Schriftsteller 
mit  Vorliebe  auf  die  orphischen  Gedichte,  theils  zu  polemischen 
Zwecken,  um  die  Irrthümer  des  Heidenthums  darzulegen,  theils  wenn 
sie  auf  das  Zeugnifs  des  Alterthums  für  die  Wahrheit  der  christ- 
lichen Lehre  und  Weltansicht  sich  berufen. 

Während  man  früher  sich  begnügte,  im  Allgemeinen  das  hohe 
Altertlium  der  orphischen  Gedichte  zu  bestreiten,  auch  wohl  Ver- 
muthungen  über  den  wahren  Verfasser  dieses  oder  jenes  Gedichtes 
aussprach,  hat  Epigenes,  wie  es  scheint  in  den  Anfängen  der  ale- 
xandrinischen  Periode,  in  einer  eigenen  Schrift  sich  eingehend  mit 
dieser  Untersuchung  beschäftigt.  Epigenes  gab  ein  vollständiges  Ver- 
zeichnifs  der  orphischen  Gedichte,  suchte  den  Verfasser  jedes  ein- 
zelnen zu  ermitteln  und  berücksichtigte  dabei  auch  die  Weise  der 
Darstellung  und  den  poetischen  Ausdruck/^) 

42)  Plato  Rep.  II,  364. 

43)  ns^  T^c  eie  ^0(Hpia  (avofi^fUvrfi)  noitiasan,  Dafs  Epigenes  älter 
war  als  Kallimachus,  sieht  fest.  Wäre  er  wirklich  der  Verfasser  der  r^tay/ioi, 
dann  möfste  man  ihn,  da  diese  dem  Ion  zugeschriebene  Schrift  bereits  dem 
Isolurates  and  Aristoteles  bekannt  ist,  als  jüngeren  Zeitgenossen  des  Ion  be- 
trachten und  spätestens  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  zuweisen.  Dies 
ist  jedoch  sehr  onwahrscheinlich.  Waren  auch  solche  kritische  Studien  dieser 
Zeit  nicht  fremd,  wie  die  Geschichte  der  Homerischen  Poesie  beweist,  so  er- 
scheint doch  Epigenes  schon  vollständig  als  durchgebildeter  Grammatiker;  dieses 
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Die  Schriftsteller  der  classischen  Zeit  bcniren  sich  zwar  Öfter 
nuf  die  orphische  Poesie,  ohne  jedoch  das  einzelne  Gedicht,  welches 
sie  vor  Augen  hatten,  namentlich  zu  bezeichnen;  sie  lassen  uns  daher 
bei  der  Frage,  welche  Gedichte  seit  Onoroakritus  bis  herab  auf  Ari- 
stoteles unter  dem  Namen  des  Orpheus  in  Umlauf  gesetzt  wurdeo, 
vollständig  im  Stich.  Wir  können  nur  diejenigen  Werke  der  clas- 
sischen Zeit  zuschreiben,  welche  ausdrücklich  einem  bestimmten  Ver- 
fasser zugewiesen  werden.  Freilich  waren  dieses  nur  VermuthuDgen 
der  Kritiker ;  daher  stofsen  wir  vielfach  auf  abweichende  Angaben.^) 

Dem  Onomakritus  werden  Orakelsprüche,  Gedichte  über  mystische 
Weihen  und  eine  Physik,  worin  hauptsächlich  von  dem  Ursprünge 
der  menschlichen  Seele  gehandelt  war,  zugetheilt^)  Allein  von  Weis- 
sagungen des  Orpheus  und  der  Orphiker  ist  sonst  keine  Spur  vor- 
handen, wenn  man  auch  einen  gewissen  prophetischen  Geist,  der 
ja  mehr  oder  weniger  der  mystischen  Poesie  überhaupt  eigen  ist, 
nicht  absprechen  darf.  Hier  liegt  offenbar  eine  irrthümliche  Ver- 
wechselung mit  den  Orakeln  des  Musäus  vor.**)     Geheime  Weiheo, 


Studium  beginnt  aber  doch  eigentlich  erst  in  der  Zeit  des  Aristoteles.    Man  wird 
also  bei  Harpokraiion  s.y.'Iofvh  p.  164  Dind.  einen  Irrthnm  annehmen  mdsseo. 

44)  Die  bekannteren  orphischen  Gedichte  zählt  Clemens  AI.  Str.  I,  333 
auf;  ein  vollständigeres  Yerzeichnits  giebt  Suidas,  was  aus  alter  und  guter  Qoelle 
stammt,  aber  mit  theil weise  ganz  unverstandigen  Zusätzen  ausgestattet  ist,  wo 
namentlich  auch  die  späteren  Fälschungen  berücksichtigt  sind.  Suidas  nennt 
an  erster  Stelle  die  rqiayf^ol^  die  gewifs  niemand  dem  Orpheus  beigelegt  hat, 
da  ja  darin  auf  den  Antheil  der  Pythagoreer  an  dieser  Literatur  RQcksicht  %t- 
nommen  war.  In  der  Quelle  des  Suidas  mag  gestanden  haben,  dafs  in  den 
TQiayfAol  die  Anfange  dieser  Poesie  auf  Pythagoras  zurückgeführt  wurden,  was 
der  Gompilator  mifsverstand. 

45)  X^Cfioiy  veXerai^  tfnxrtxa, 

46)  Die  xi^Cfioi  des  Onomakritus  erwähnt  nur  Suidas,  offenbar  getäuscht 
duch  Clemens  AI.  Str.  I,  332:  rov^  avatpBQOfiivovs  sis  Movatuov  x^V^/^^ 
^OvofiaH^irav  elvai  Xdyovcw^  was  wieder  nur  auf  irriger  Auffassung  des  Hero- 
dotischen  Berichtes  beruhen  dürfte.  Was  Plutarch  de  Pyth.  or.  25  von  der 
Thätigkeit  des  Onomakritus  auf  diesem  Gebiete  sagt,  ist  gleichfalls  auf  die 
Sammlung  der  Orakel  des  Musäus  zu  beziehen.  Orpheus  wird  zwar  häufig  als 
ftavrts  bezeichnet,  und  in  den  orphischen  Versen,  die  Philochorus  na^l  iiav- 
riicrfi  bei  dem  Schol.  Eurip.  Ale.  969  anführt,  rühmt  er  von  sich  ot;  ro^  a^t- 
artqo^  aifu  &wnqonlas  nnostTtew,  aber  dies  geht  nur  darauf,  dafs  die  ganze 
Poesie  des  Orpheus  als  Organ  göttlicher  Offenbarung  erscheint,  und  in  einzel- 
nen Stellen,  wie  in  den  U^ol  Xoyot  in  den  Prophezeiungen  der  Nacht  (vergl. 
Argonaut.  28)  trat  dieses  Element  entschieden  hervor,  daher  konnte  auch  Plato 
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felche  dem,  der  derselben  theilhaftig  geworden  war,  Suhnung  und 
teinigung  von  Schuld,  sowie  nach  dem  Tode  ein  glückseliges  Loos 
'erhieiseD,  bilden  den  eigentlichen  Schwerpunkt  des  orphischen  Ge- 
leimdienstes;  es  ist  daher  begreiflich,  dafs  Onomakritus,  indem  er 
Uese  Mysterien  neu  organisirte,  sich  gerade  zu  diesem  Zwecke  der 
^oesie  bediente;  obenan  standen  die  Weihen  des  Dionysus  und  die 
1er  Demeter ^^;  im  Gewände  des  Mythus,  in  der  Form  der  alten 
vOttersage  wurden  die  Geheimlehren  vorgetragen,  und  wenn  die 
Jeberreste  dieser  Gedichte  vorzugsweise  Anklänge  an  das  Homerische 
Spos  zeigen,  ja  oft  wörtliche  Entlehnung  stattfindet,  so  unterstützt 
luch  dies  die  Ueberlieferung,  welche  gerade  diese  Gedichte  dem 
)noniakritus  zuschrieb,  der,  wenn  irgend  einer,  mit  der  Homerischen 
^oesie  genau  vertraut  sein  mufste.  ^Ueber  den  Verfasser  der  Physik 
iraren  die  Meinungen  getheilt;  Aristoteles  scheint  sie  dem  Onoma- 
aritus  zugeschrieben  zu  haben'*),  während  Epigenes  darin  ein  Werk 
les  Pythagoreers  Brontinus  erblickte. 

Diesem  Brontinus  wird  auch  ein  Gedicht  über  die  Korybanten 
nigetheilt^;  bei  zwei  anderen  Gedichten,  dem  Gewände  und  dem 
Vetze,  wie  es  scheint,  verwandten  Inhalts,  denn  in  beiden  ward 
wohl  die  Kosmogonie  der  Orphiker  behandelt,  war  es  streitig,  ob 
Brontinus  oder  Zopyrus  von  Heraklea  der  Verfasser  sei."^)    Derselbe 

Protag.  die  Poesie  des  Orpheus  nnd  Musaas  mit  den  Ausdrücken  raXtrai  ual 
(ftj0fi4pdieu  charakterisiren ;  aber  auf  eigentliche  Prophezeiungen  über  künftige 
beignisse  (dahin  gehören  auch  die  x^<ffoi  des  Musaus)  haben  sich  die  Orphi- 
kcr  nicht  eingelassen. 

47)  Auf  die  raler^  des  Dionysos  geht  Pausan.  VIII,  7, 5.  Clemens  AI.  Str. 
n,  628.  protrept.  11,  auf  die  tbIbtti  der  Demeter,  welche  mit  dem  Verse  begann, 
ien  auch  der  Mathematiker  Apollonius  von  Perga  bei  Pappus  Synagoge  II,  23  an- 
fiahrt,  Jf^iv  omiSb  &9a  JrjfirjreQog  aylaotta^av,  Pausan.  1, 14,  3.  37,  4,  sowie  die 
Parische  Chronik:  ^O^ws  rrjv  avjov  nar^fftv  i^i^HB,  Ko^s  t«  a^ay^  xal 
äfifnix^  ifpnjatv,  xal  rbr  avrov  [4v  qSov  xaraßa&ftat^  xcU  rb  y^]&os  rwv 
v9to8a^afiärmr  xov  xa^fnov;  das  dritte  hier  erwähnte  Gedicht  ist  unbekannt, 
loch  ist  die  Ergänzung  sehr  zweifelhaft.  Der  Vers,  welchen  Pappus  D,  17  an- 
fahrt: j^^d/iiSoe  xXtixB  xQaioi  i£oxor  ivvia  xov^au,  ist  gewifs  ebenfalls  dem 
Anfange  eines  orphischen  Gedichtes  entnommen,  ob  einer  TBXarri  oder  einem 
Hymnos,  mag  unentschieden  bleiben.  Auch  die  Vermählung  des  Zeus  und  der 
Hera  bildete  vielleicht  den  Vorwurf  einer  reiUr^. 

48)  Philoponus  zu  Aristot.  de  anima  I,  5 ;  den  Brontinus  nennen  Clemens 
and  Snidas. 

49)  KoffvßavTutoit  nur  von  Suidas  erwähnt,  gehört  wohl  zu  den  xBlerai, 

50)  nhtXoe  und  Jixrvop,  so  Suidas;  Epigenes  legte  den  ndnXoe  dem 
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Zopynis,  der  bekannte  GehQlfe  des  Onomakritas,  dichtete  den  Misch- 
krug**),  über  dessen  Inhalt  wir  nichts  wissen;  Tielleicht  ward  schoR 
hier  die  pantheistische  Tendenz  vorbereitet,  welche  in  den  Ueber- 
resten  eines  viel  jüngeren  Gedichtes  gleichen  Namens  ganz  offen  n 
Tage  tritt.  Zwei  andere  Gedichte,  welche  zu  den  Klassen  der  my- 
stischen Weihen  gehören  mochten,  werden  dem  Nikias  von  EIca 
zugeeignet/*)  Ein  anderes  Gedicht,  welches,  nach  dem  Titel  za 
schliefsen ^),  Heil  und  Befreiung  von  allem  Uebel  verhieb,  also  recht 
eigentlich  sich  Hlr  die  Orpheotelesten  eignete,  welche,  wie  Plato 
schildert,  sich  an  den  Thüren  der  Reichen  herumtrieben  und  ihre 
Künste  gewerbsmdfsig  übten,  war  zweifelhaften  Ursprungs;  Timokles 
von  Syrakus  oder  Persinus  von  Milet  werden  als  Verfasser  bezeich- 
net.^) Das  Gedicht  von  der  Hadesfahrt^)  behandelte  die  be- 
kannte Sage,  wie  Orpheus  in  die  Unterwelt  hinabstieg,  um  im  Ver- 
trauen auf  die  übernatürliche  Wirkung  seines  Liedes  seine  Gattin 
Eurydike  ins  Leben  zurückzuführen.  Hier  war  die  passendste  Ge- 
legenheit geboten,  das  Todtenreich,  das  hohe  Glück  der  seligea 
Geister  und  die  schweren  Bufsen  der  Verdammten  zu  schildern; 
nach  der  Ansicht  des  Epigenes  war  der  Pythagoreer  Kerkops  der 
Verfasser,  andere  riethen  auf  Herodikus  von  Samos  oder  Orpheus 
von   Kamarina.^)     Demselben  Kerkops  wird  auch   ein   Hauptwerk, 

Bronlinus  bei.  Auf  das  Jiuxvov  scheint  sich  Aristot  de  gener.  an.  II,  1  sa 
beziehen. 

51)  Den  K^ax^^  des  Zopyrus  nennt  Clemens  Alei.  Strom.  I,  333;  Snidts 
ungenau  K^ar^^ae  ZoonvQov ,  es  gab  ein  jüngeres  Gedicht  K^r^  fuxffo%9(to^ 
offenbar  von  einem  ganz  anderen  Verfasser. 

52)  Bifoviü/ioi  fifitQ^oi  und  Baxxntd  (s.  Suidas). 

53)  ^wTTj^ia. 

54)  Photius  in  der  Bibliothek  fuhrt  unter  den  Dichtem,  welche  Stobies 
benutzt  hat,  auch  Zopyrus  und  Tiraokles  an,  obwohl  diese  Namen  sich  nickt 
mehr  im  Stobäus  vorfinden.  Geroeint  sind  wohl  eben  die  beiden  Orphikeri 
und  aus  einem  orphischen  Gedichte  sind  unzweifelhaft  die  Verse  bei  Stob.  £kl. 
Phys.  1,2,31  entlehnt,  die  in  den  ^anrj^ta  recht  gut  eine  Stelle  finden;  es 
wird  also  wohl  der  Name  des  Timokles  von  Syrakus  ausgefallen  sein,  für  den 
auch  der  dorische  Dialekt  jenes  Fragmentes  spricht.  Aus  einem  jöngeren  or- 
phischen Gedichte  sind  vielleicht  auch  die  Verse  bei  Stob.  Ekl.  Phys.  I,  5,  14 
(unter  der  Ueberschrift'i^(>/t(n/),  wenn  sie  nicht  dem  Alexandriner  Theon  gehören. 

55)  Eis  *!/4i8ov  xaraßaaie. 

56)  Dem  Herodikus  legt  Suidas  das  Gedicht  bei ;  die  Stelle  ist  also  wohl 
lückenhaft,  da  ravra  auf  mehrere  Gedichte  hinweist;  den  Orpheus  von  Kama- 
rina  nennt  Suidas  in  einem  besonderen  Artikel  als  Verfasser. 


1 
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die  heilige  Geschichte,  zugetheilt^  freilich  nicht  ohne  Wider- 
a^ach,  da  auch  ein  sonst  vöUig  unbekannter  Thessalier  Theognetus  als 
Verfasser  bezeichnet  wird.")  Dazu  kommen  noch  Hymnen.  Da  der 
Stifter  dieser  Mysterien  überall  in  der  Sage  als  Hauptvertreter  priester- 
licher Poesie  erscheint  und  es  sogar  alte  Hymnen  unter  seinem  Namen 
fßby  wäre  es  auflailend,  wenn  nicht  Onomakritus  und  seine  Nach- 
folger sich  auch  in  dieser  Gattung  versucht  hätten.  Hierher  werden 
die  orphischen  Hymnen  gehören,  auf  welche  sich  der  Rhetor  Me- 
oander  bezieht,  eine  Sammlung,  die  vielleicht  von  sehr  verschiedenen 
Händen  herrührte.^)  Aufserdem  mag  in  jener  Zeit  noch  manches 
orphiscbe  Gedicht  entstanden  sein,  welches  später  spurlos  verschol- 
len ist. 

Am  genauesten  kennen  wir  die  heilige  Geschichte,  ein 
umfangreiches,  in  vierundzwanzig  Gesänge  eingetheiltes  Werk"*),  auf 

57)  Epigenes  legt  bei  Clemens  den  ia^os  loyoi  dem  Kerkops  bei,  Suidas 
erwähnt  UqoI  koyoi  in  vierundzwanzig  Rhapsodien  und  laf^t  die  Wahl  zwischen 
Tbeognetns  und  Kerkops.  Man  könnte  vielleicht  verrouthen,  es  seien  dies  zwei 
▼endiiedene  Werke,  man  mässe  zwischen  dem  i«^ae  Xbyo^  des  Kerkops  und 
4en  ia^l  loyot  des  Theognetus  unterscheiden,  und  Suidas  habe  beides  irrthüm- 
lich  Termengt.  Aber  man  darf  sich  zur  Unterstützung  dieser  Hypothese  nicht 
auf  die  Einleitung  der  Argonautika  berufen:  hier  wird  allerdings  zuerst  die 
orphische  Theogonie  übereinstimmend  mit  den  vierundzwanzig  Büchern  der 
ie(>oi  Xoyoi  geschildert,  dann  ein  U^os  loyoSy  der  auf  Memphis  zurückgeht,  er- 
wähnt: allein  dies  war  offenbar  ein  viel  jüngeres  orphisches  Gedicht,  welches 
an  Aegyplen  anknüpfte,  was  dem  Kerkops  fem  lag.  Dafs  Is^os  XSyoe  und 
U^l  l6yoi  identisch  sind,  beweist  das  Etym.  M.  231,  wo  ein  Bruchstück  aus 
dem  achten  Buche  des  ia^oe  loyo^  angeführt  wird,  also  offenbar  dem  Werke, 
welches  Suidas  is^i  Xoyoi  nennt.  Entscheidend  ist  Cicero  de  nat.  deor.  1, 38 : 
Orpheum  poetam  docei  Aristoteles  nunquam  fuisse,  et  hoc  Orphicum  Carmen 
Pythagorei  ferunt  cuiusdam  fuisse  Cercopis.  Also  genossen  schon  in  Ciceros 
Zeit  die  viernndzwanzig  Gesänge  der  Uffoi  Xoyoi  das  kanonische  Ansehen,  wie 
später  bei  den  Neuplatonikern,  und  als  Verfasser  dieses  Gedichts  galt  eben 
nach  der  Ansicht  des  bewährtesten  Kritikers  Epigenes  der  Pythagoreer  Kerkops. 

58)  Auch  Pausanias  kannte  eine  Sammlung  von  Hymnen,  die  den  Lite- 
raturfreunden  nicht  unbekannt  war,  wie  er  IX,  30,  12  andeutet,  jedoch  der 
Hymnus  auf  Eros  stand  schwerlich  darin,  da  dieser  nur  für  den  Gultus  be- 
stimmt war. 

59)  Auch  unter  dem  Namen  d'soyoria  citirt,  wie  bei  Clemens  AI.  Str. 
VI,  628,  Menander,  Alexander  Aphrodisius  und  anderen.  Dasselbe  Gedicht  legt 
Suidas  unter  dem  Namen  fiv&onoita  dem  Kikonen  Orpheus  bei.  Dagegen  die 
Beoyovla  in  2200  Versen  bei  Suidas  war  offenbar  verschieden,  möglicherweise 
ist  das  dem  Hieronymas  und  Hellanikus  zugeschriebene  Gedicht  gemeint.    Die 
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welches  nanieotlich  die  zahlreichen  AoführuDgen  hei  den  Neuplalo- 
nikero  zurückgehen.  Es  enthielt  nicht  nur  die  Theogonie  and 
Kosmogonie  in  grofser  AusfÜhrUchkeit,  sondern  auch  die  wichtigst» 
Lehren  und  Ideen  der  Orphiker,  wobei  der  Verfasser  wohl  die  Ar- 
beiten seiner  Vorgänger  fleilsig  benutzt  hatte.  Die  heilige  Geschichte 
war  die  vollständigste  Darstellung  der  orphischen  Geheimlehre,  die 
hier  gewissermafsen  ihren  Abschluls  erhielt;  daher  gerathen  auch 
die  anderen  Gedichte  allmähüch  in  Vergessenheit:  wer  die  Ansich- 
ten der  Orphiker  genauer  kennen  lernen  wollte,  hielt  sich  vorzugs- 
weise an  die  heilige  Geschichte,  die  schon  im  1.  Jahrhundert  y.  Chr. 
gleichsam  kanonisches  Ansehen  genofs.  Während  unter  den  Neue- 
ren einige  dieses  Gedicht  dem  Onomakritus  oder  einem  seiner  jün- 
geren Zeitgenossen  zueignen,  drücken  andere  es  bis  auf  die  Zeit 
der  Stoiker  herab.  Allein  beide  Ansichten  erscheinen  gleich  unzu- 
lässig. Die  entschieden  pantheistische  Richtung,  welche  uns  überaD 
in  den  Ueberreslen  dieses  Gedichtes  entgegentritt,  pafst  durchaus 
nicht  für  die  Zeit  des  Onomakritus;  die  Verse  sind  wunderbar  gbtt 
und  fliefsend,  die  Darstellung  erinnert  an  den  Stil  des  philosophi- 
schen Epos,  wie  derselbe  durch  Parmenides  und  Empedokles  fest- 
gestellt wurde;  aber  alles  ist  leichter  und  gewandter,  wie  immer  in 
Zeiten,  wo  eine  Form  als  etwas  Fertiges  dasteht.  Nirgends  nimmt 
man  ein  mühsames  Ringen  mit  dem  widerstrebenden  Stoffe  wahr, 
wie  dies  wohl  bei  dem  ersten  Versuche  zu  geschehen  pflegt;  man 
sieht  deutlich,  dafs  dieser  Dichter  vollkommen  Herr  über  seinen  Stoff 
und  die  poetische  Form  war.  Aber  ebensowenig  darf  man  dies 
Gedicht,  welches  bereits  Epigenes  kannte,  der  älter  als  Kallimachos 
ist,  der  alexandrinischen  Epoche  oder  gar  den  letzten  vorchristlichen 
Jahrhunderten  zuweisen.  Es  wird  etwa  der  Zeit  des  Aristoteles 
angehören.*^)      Ein   Werk,    welches    die  Summen    der  orphiscbeo 

Neuplatoniker  benutzen  bei  der  Darstellung  der  orphischen  Lehre  nur  die  hei- 
ligen Geschichten,  sie  nennen  daher  auch  den  Orpheus  kurzweg  6  &tolu^: 
dafs  sie  auch  orphische  Hymnen  benutzt  hätten,  hat  man  aus  Marinus  Tita 
Prodi  20  irrig  geschlossen;  dort  sind  yielmelir  eigene  Hymnen  der  Neuplato- 
niker gemeint ,  vgl.  c.  1 7.  Wenn  Proklus  in  seinem  Gommentar  zu  den  Tagea 
des  Hesiod  ein  verwandtes  orphisches  Gedicht  anfährt,  so  hatte  dieses  einen 
ganz  anderen  Charakter  und  war  fär  die  Neuplatoniker  ohne  rechtes  Intereste. 
60)  Die  Ideen  selbst  reichen  natörlich  höher  hinauf;  schon  Aristophanes 
in  den  Vögeln  kennt  ihnliche  kosmogonische  Vorstellungen,  und  auch  die 
Theogouie  des  HeUanikua  und  Bieronymus,  welche  wohl  alter  war,  beruht  aof 
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Lehren  zusammeDfarste  und  dabei  sich  in  behaglicher  Breite  erging, 
wird  man  mit  Fug  nicht  sowohl  an  den  Anfang,  sondern  vielmehr 
an  den  Endpunkt  dieser  literarischen  Entwicklung  stellen.  Jenes 
pantheistische  Element,  die  deutlichen  Spuren  der  Theokrasie  sind 
vorzugsweise  auf  den  Einflufs  der  Philosophie  des  Heraklit  zurück- 
zufahren, welcher  auch  in  Piatos  Zeit  noch  zahlreiche  und  begei- 
sterte Anhänger  hatte  und  schon  vor  Kerkops,  oder  wer  sonst  der 
Verfasser  der  heihgen  Geschichte  war,  auf  die  Kreise  der  Orphiker 
eingewirkt  haben  mag.  Aber  später  kann  auch  die  Lehre  der  Stoi- 
ker, welche  auf  die  orphische  Poesie  besonderen  Werth  legte,  hier 
und  da  eingewirkt  haben'*);  denn  schwerhch  ward  dieses  Gedicht 
ganz  unverändert  so,  wie  es  aus  den  Händen  seines  Urhebers  hervor- 
ging, den  späteren  Jahrhunderten  überUefert.  Es  wird  eben  wie 
auch  andere  orphische  Gedichte  im  Laufe  der  Zeit  mehrfache  Um- 
gestaltungen und  Zusätze  erfahren  haben.'^) 

Diese  Gedichte,  welche  successiv  entstanden  waren,  bildeten 
eine  geschlossene  Sammlung,  in  welcher  dem  Mischkruge  die 
erste,  der  heiligen  Geschichte  die  zwölfte  Stelle  angewiesen 
war**);  dies  setzt  nothwendig  eine  spätere  Redaction  voraus,  wobei 
es  auch  wohl  im  Einzelnen  nicht  ohne  willkürliche  Aenderuog  ab- 
ging. Beachtenswerth  ist,  dafs  gewOhnUch  im  Eingänge  dieser  Ge- 
dichte sich  Orpheus  an  Musäus  wendet,  eine  herkömmliche  Form, 
welche  die  Verfasser  orphischer  Poesien  bis  zuletzt  festhalten.  Man 
erkennt  deutUch,  wie  Onomakritus  und  seine  Nachfolger  bemüht 
waren,  an  die  mystische  Dichtung  Attikas  anzuknüpfen,  und  dadurch 
wird  auch  das  höhere  Alter  der  Poesie  des  Musäus  hinreichend  be- 
glaubigt. 

Der  Stil  dieser  Poesien,  welche  verschiedenen  Verfassern  und 


verwandten  Anschauungen.  Dieses  Gedicht  scheint  auch  der  Aristoleliker  Eu- 
demus  gekannt  zu  haben,  während  er  die  heilige  Geschichte  vielleicht  nur  des- 
halb nicht  berücksichtigte,  weil  dies  das  jüngste  Product  der  Orphiker  war. 

61)  Auf  die  Stoa  könnte  man  die  Vorstellung  vom  Weltbrande  zurück- 
führen, wenn  sie  in  der  heiligen  Geschichte  vorkäme:  es  ist  dies  übrigens  eine 
alte  Vorstellung,  die  auch  in  einem  jüngeren  Hesiodischen  Gedichte  und  bei 
Heraklit  berührt  war,  s.  Plntarch  de  def.  orac.  12. 

62)  Auch  in  der  Sprache  zeigen  sich  Spuren  späteren  Ursprungs,  wie 
naXi ,  VOBQOQ  n.  S.  w. 

63)  Diese  Sammlung  enthielt  wohl  eben  zwölf  Gedichte,  der  Ib^oq  loyos 
als  das  jüngste  mochte  den  Schlufs  bilden. 
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Zeiten  angehören,  war  natürlich  nicht  überall  der  gleiche**);  Ono- 
makritus  scheint  den  Ton  des  Homerischen  Epos  am  treuesten  g^ 
wahrt  zu  haben,  aber  andere,  wahrscheinlich  die  pythagoreisirendei 
Orphiker,  hatten  Freude  an  dunkler  Symbolik  und  dar  Kühnheit 
des  bildlichen  Ausdrucks;  diese  Gedichte  mögen  einen  mehr  alter- 
thümlichen  Eindruck  gemacht  haben.*^  Die  Bruchstücke  der  heiligen 
Geschichte  sind,  was  Sprache  und  Versbau  anbelangt,  im  AllgemeineB 
tadellos,  alles  ist  schlicht  und  einfach,  hier  findet  sich  keine  Spur 
jenes  dunklen  orakelmäfsigen  Tones,  wozu  gerade  eine  mystische 
Lehre  gern  hinneigt. 

Der  orpbische  Geheimdienst  verschwindet  später;  aber  die  or- 
phische  Poesie  besitzt  fortwährend  Freunde  und  Verehrer,  und  zwar 
ist  nicht,  wie  früher,  Athen,  sondern  Alexandrien  der  geeignetste 
Boden  für  diese  Mystik.  Daher  auch  in  der  alexandrinischen  Schuk 
und  in  der  unmittelbar  folgenden  Zeit  immer  wieder  neue  Producte 
dieser  apokryphen  Literatur  auftauchen.  Hierher  gehört  der  kleine 
Mischkrug^),  wo  die  Götter  des  Volksglaubens  auf  die  in  der 
Natur  und  Menschenwelt  wirksamen  Kräfte  zurückgeführt  werden; 
der  Verfasser  dieses  Gedichtes  steht  wohl  dem  Kreise  der  Stoiker 
nahe,  deren  Pantheismus  sich  mit  dem  Polytheismus,  sowie  hier  ge- 
schieht, sehr  wohl  vertragen  konnte.  Ganz  anderer  Art  ist  das 
letzte  Vermächtnifs'Q  des  Orpheus,  wovon  der  Eingang  uns 
erhalten  ist,  gewissermafsen  eine  Palinodie  der  heiligen  Geschichte; 
hier  wird  die  polytheistische  Auffassung  bekämpft  und  die  Idee  des 
einigen  und  alleinigen  Gottes  geltend  gemacht.  Der  Verfasser  dieses 
Gedichtes  war  wohl  ein  alexandrinischer  Jude  oder  ein  Proselyt; 
denn  der  göttliche  Logos  ist  hier  nicht  sowohl  im  Sinne  der  Stoa, 
sondern  gemäfs  der  jüdischen  Vorstellung  zu  [fassen.  Daher  ward 
denn  auch  dieses  Gedicht  alsbald  von  anderer  Hand  überarbeitet, 
und  das,  was  mit  der  Strenge  des  jüdischen  religiösen  Bewufstseins 

64)  Ein  Gedicht,  wohl  die  acarrj^ut,  war  in  dorischem  Dialekt  abgefalst, 
dessen  sich  nach  lambiichus  vit.  Pyth.  34  Orpheus  bedient  haben  sollte. 

65)  Stilproben  dieser  Art  giebt  Epigenes  bei  Clemens  AI.  Str.  V,  571. 
Möglicherweise  ist  manches  darin  aus  älteren,  wenn  man  will,  ältesten  orphisdien 
Gedichten,  d.  h.  vor  Onomakritus,  entlehnt.  In  den  jüngeren  Gedichten  findet 
sich  sonst  nichts  Aehnliches,  aufser  dafs  der  Mond  am  ersten  Tage  ftowmti^ 
ßioaxos  genannt  wird  in  einem  orphischen  Werke  aus  alexandrinischer  Zeit 

66)  MtM^OTB^  y^rr}(f, 

67)  Jia^rpcaiy  daher  auch  als  ovrofi  U^os  koyos  bezeichnet 
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nicht  vereinbar  war,  entfernt.®*)  Die  Beschwörungsformeln ••),  von 
denen  ons  noch  eine  Anzahl  Bruchstücke  Uherliefert  sind,  führen 
ToUstandig  in  das  Gebiet  des  verderblichsten  Aberglaubens,  wo  der 
Mensch  die  dämonischen  Mächte  sich  dienstbar  macht.  Wie  dieses 
Unwesen  der  Zauberei  und  Magie  in  Aegypten  am  üppigsten  gedeiht, 
80  hat  auch  hier  der  Glaube,  in  den  Sternen  sein  Schicksal  zu  lesen 
und  das  Geheimnifs  der  Zukunft  zu  enträthseln,  vorzugsweise  Wurzel 
gefafst.  Dies  Gebiet  berührt  ein  zum  Theil  noch  erhaltenes,  irr- 
thttmlich  dem  Maximus  zugeschriebenes  Gedicht  ^^;  doch  über  dies 
ond  anderes,  was  damit  in  engster  Verbindung  steht,  wird  später 
genauer  zu  handeln  sein ;  ebenso  über  die  drei  orphischen  Gedichte, 
welche  allein  unvei*sehrt  überhefert  sind ,  die  den  letzten  Zeiten  des 
untergehenden  Heidenthums  angehören,  wo  in  dem  Kampfe  des  alten 
Glaubens  mit  dem  neuen  der  Name  des  thrakischen  Sängers  noch- 
mals auftaucht.^*) 

Die  apokryphen  Gedichte  des  Musäus  und  Orpheus  lehnen  sich  liou«. 
an   mystische  Gülte  an;   den   Namen   des  Linus   haben  wohl  die 
Pythagoreer    zuerst    und   vielleicht   ausschliefslich    zu    literarischen 
Zwecken  verwendet.'")     Die  klassische  Zeit  kennt  nur  den   sagen- 
haften Musensohn  Linus,  weifs  aber  nichts  von  Poesien,  die  erst  bei 


68)  Die  ursprungliche  Fassung  des  Proömiums  ist  nnr  bei  Jostinus  Mar- 
tyr  erhalten,  die  spätere  Bearbeitung,  wo  Gott  nur  als  Geber  des  Guten  gefafst 
wird,  benutzen  Clemens  Alex,  und  Aristobulns ;  dieser  nimmt  aber  auch  Aende- 
rangen  anf  eigene  Hand  vor,  indem  er  Gott  als  Weltschöpfer  bezeichnet  und 
Moses  hereinbringt.  Die  Zeit  der  Abfassung  der  Jut&rpcat.  lärst  sich  nicht  ge- 
nauer bestimmen;  denn  das  Werk  des  Aristobulns  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende 
ein  literarischer  Betrug,  der  jedoch  noch  dem  Ende  der  vorchristlichen  Zeit 
angehören  wird;  das  Testament  mnts  also  noch  älter  sein. 

69)  "O^Hoi. 

70)  IIb^  xara^x^^- 

71)  Der  Katalog  des  Suidas  enthält  noch  eine  ganze  Anzahl  orphischer 
Gedichte,  unzweifelhaft  meist  späten  Ursprungs,  über  die  wir  nichts  Genaueres 
wissen;  merkwürdig  ist,  dafs  nur  bei  zwei  Gedichten,  dem  ovo/jutaxiHov  und 
der  Btoyovla^  die  Verszahl  angegeben  wird.  Auch  der  Verfasser  der  Argonau- 
tika  besieht  sich  im  Proömium  nicht  nur  auf  den  Uf^hi  X6yo£f  dessen  Inhalt 
er  ausführlich  wiedergiebt,  sondern  auch  auf  andere  theils  ältere,  theils  jfin- 
gere  Gedichte,  doch  läfst  sich  nicht  immer  klar  die  Beziehung  erkennen.  Auch 
sonst  wird  in  den  Argonautika  auf  orphische  Poesien  verwiesen,  wie  V.  735 
und  1195. 

72)  Den  Anstofs  dazu  gab  vielleicht  der  Orphiker  Persinus,  der  wohl  den 
Linas  in  Verbindung  mit  Orpheus  brachte. 

Berfk,  Griech.  Literaturgeschichte  11.  "^ 
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den  Späteren  neben  den  Gedichten  des  Musäus  und  Orpheus  ge- 
nannt werden  ^');  indes  liefs  sich  diese  Täuschung  der  Kritik  gegen- 
über nicht  aufrecht  erhalten.''^)  Die  Ueberreste  einer  Kosmogonie, 
welche  man  dem  Linus  zuschrieb,  erinnern  an  Heraklit,  Anaxagons 
und  Empedokles;  aber  die  farblose,  nüchterne  Sprache  und  die 
schlechten  Verse  weisen  dieses  Gedicht  einer  viel  späteren  Zeit  za. 
EigentUch  Pythagoreisches  nimmt  man  nicht  wahr,  aber  es  dürfte 
doch  aus  der  Schule  der  Neupythagoreer  hervorgegangen  sein.^ 
Mehr  dichterischen  Werth  hatte  ein  offenbar  von  anderer  Hand  Te^ 
fafstes  älteres  Gedicht,  welches  moralische  Vorschriften  enthielt.  lam- 
blichus  legt  dieses  Gedicht  ausdrücklich  den  Pythagoreern  bei"), 
und  es  mag  noch  dem  Ende  der  klassischen  Periode  angeboren. 

In  den  Kreisen  der  Pythagoreer,  die  entschieden  zu  religiöser 
Schwärmerei  hinneigten,  fanden  auch  Wunderthäter  wie  Abaris 
und  Aristeas  vorzugsweise  gläubige  Verehrer^,  und  die  seltsames 
Sagen,  welche  sich  an  diese  Männer  knüpfen,  verdanken  zum  Tbeil 
Abaris.  eben  den  Pythagoreern  ihren  Ursprung.  Abaris,  gewöhnlich  als 
Skythe  oder  Hyperboreer  bezeichnet,  der  im  Dienste  des  Apollo  Grie- 
chenland durchwandert,  die  Zukunft  verkündet,  Krankheiten  darch 


73)  So  Sexius  Empir.  adv.  mathem.  645. 

74)  Pausan.  YIII,  IS,  1  erwähnt  Gedichte  des  Linus,  ähnlichen  lohalts, 
wie  die  Theogonie  des  Hesiod,  die  er  aber  als  entschieden  unecht  yervirfl 
ßekk.  An.  D,  7S5.    Vgl.  Bd.  I,  S.  402  und  A.  253. 

75)  0eoloyiK6e  n^os  'T^idvatov  nennt  es  Nikomacb.  theol.  arithm.  p.  50, 
wo  aus  dem  zweiten  Buche  der  Vers  ri<rca(fBS  apxo^^  anain  r^taiv  S^fuk 
x^artorrai  angefahrt  wird.  Es  bestand  wohl  aus  drei  Büchern,  deren  Inhalt 
Diog.  Laert.  Prooem.  4  andeutet.  Hegl  f>v<r8C9S  xotfftov  nennt  es  Stob.  Ekl.  Phys* 
I,  10,  5.  Für  Pythagoreischen  Ursprung  spricht,  dafs  dieser  Linus  mit  Pytll^ 
goras  zusammengestellt  wird  und  Pythagoreisirende  Schriftsteller  sich  daraaf 
berufen. 

76)  lamblichus  Pythag.  139:  nal  tj  a^xrj  rj  avrrj  imi  xmv  iniav,  a  ixtlvot 
(d.  h.  die  Pythagoreer)  ^aal  fi§v  tXvai  yiivavy  ffcn  fikv  ttfcos  ixelvcav.  Das 
Gedicht  wird  in  die  Kategorie  der  xad'a^fioi  gehört  haben,  und  seine  Abfas- 
sung mag  von  der  Zeit  der  Pythagoreischen  ;^^ao  iTtrj  nicht  sehr  weit  abliegen. 
Reiner  Schwindel  ist,  was  Diodor  UI,  67,  wie  es  scheint  aus  Dionysins  tod 
Mitylene,  berichtet,  Linus  habe  iv  vnofivrjfiavi  die  Thaten  des  Dionysus  io 
pelasgischer  Sprache  und  Schrift  erzahlt,  wie  Thymoetes,  ein  Zeitgenosse  des 
Orpheus,  in  der  <Pqvyia  noirjais  die  Thaten  desselben  Gottes  schilderte  a^x^i- 
xcüc  rfj  re  8iaXt9cr(p  xai  joJe  ygafifiaai.  x^ffcifievos. 

77)  lamblichus  Pyth.  13S.  Diese  abergläubische  Verehrung  und  diese 
Fictionen  schienen  selbst  dem  Neuplatoniker  das  rechte  Mats  zu  überschreiten. 
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ZaubergesäDge  heilt,  Tempel  gründet,  keiner  Nahrung  bedarf  und 
Bof  einem  Pfeile  die  Luft  durchschneidet,  ist  eine  mystische  Gestalt, 
obwohl  etwas  Thatsächliches  zu  Grunde  liegen  mag^*) ;  für  die  Lite- 
ratur ist  sein  Name  ohne  alle  Bedeutung.^*)  Ganz  anders  verhalt  kruutp, 
»  sich  mit  Aristeas  von  Prokonnesos;  weder  die  PersönUchkeit 
ies  Mannes,  noch  die  Existenz  seines  Gedichtes  über  dieArimas- 
pen  in  drei  Büchern  *°)  unterliegt  irgendwie  dem  Zweifel.  Wenn 
»nige  das  Gedicht  dem  Aristeas  absprachen,  so  waren  dies  hyper- 
kritische  Bedenken.  HauptsächUch  auf  Grund  des  Gedichtes  ist  der 
Riinderbare  Nimbus  entstanden,  der  den  Mann  in  der  Meinung  des 
Volkes  umgab.  Seine  Lebenszeit  wird  wohl  ganz  richtig  um  Ol.  58 
ingesetzt**),  und  in  der  nächstfolgenden  Zeit  mufs  sein  Werk,  wel- 
ches offenbar  Aufsehen  erregte,  eine  gewisse  Popularität  genossen 
baben.  Wenn  die  Namen  der  Hyperboreer  und  anderer  sagenhafter 
Volkerschaften  jetzt  immer  häufiger  in  der  griechischen  Poesie  auf- 
treten ,  so  ist  dies  wesentlich  auf  den  Einflufs  dieses  Gedichtes  zu- 
rückzuführen .**)  Aristeas  hat  wohl  wirklich  die  milesischen  Colo- 
Dien  an  der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  besucht,  dort  mit  den 
Eingeborenen  verkehrt  und  Nachrichten  über  die  wenig  bekannten 
Völker  des  Nordens  eingezogen.  In  die  Heimaih  zurückgekehrt, 
stattet  er  Bericht  über  seine  Reiseabenteuer  ab;  Thalsächliches  und  ^ 
Märchenhaftes  fand  sich  unmittelbar  neben  einander,  auch  an  eigenen 
Erfindungen  wird  es  nicht  gefehlt  haben.  Für  diesen  phantastischen 
StofT  schien  die  dichterische  Form  ganz  geeignet.  Prokonnesos  war 
eine  Gründung  der  Milesier.  In  Milet  wie  auch  anderwärts  entfernt 
sich  Apollo  beim  Eintritt  des  Winters  und  begiebt  sich  in  die  Hei- 
nath  des  Lichtes  zu  den  fernen  Hyperboreern.  Von  schwärme- 
ischer  Begeisterung  getrieben,  ging  Aristeas  den  Spuren  der  hei- 
nischen Sage   nach  und  berichtete,   wie  er  gleichsam  im  Auftrage 


78)  Die  An^ben  über  seine  Lebenszeit  sind  ganz  schwankend,  Ol.  3.  21. 
»3;  Pindar  versetzte  ihn  in  die  Zeit  des  Krösus,  machte  ihn  also  znm  Zeit- 
genossen des  Aristeas. 

79)  Zaubersprüche  (ijupdai)  des  Abaris  erwähnt  Plaio  Gharroid.  15SB. 
»iiidas  theilt  ihm  x^^/^^  ^xv&txoi,  ya/ioe  "Efl^ov ,  xa&aQfioi,  Otoyaria  (in 
^rosa) ,  ofi^tQ  l4n6XXafroe  eis  *Tne^ßo^iovs  (in  Versen)  zu. 

80)  l/ä^tfiaajieia  inrj.    Suidas  kennt  aufserdem  eine  Theogonie  in  Prosa. 

81)  Bei  Suidas  ist  ^OXv/intaSi  vrj'  zu  schreiben  st.  v'. 

82)  W^nn  Pindar  in  einem  seiner  frühesten  Gedichte  den  Mythus  von  den 
flyperboreern  als  Parekbase  einflicht,  folgt  er  wohl  eben  dem  Aristeas. 


7* 
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lies  Apollo  zu  deo  Issedonen  gekomiuen  sei  und  was  er  dort  über 
die  Arimaspen,  über  die  Greifen,  die  Hüter  des  Goldes,  und  über 
die  Hyperboreer  erfahren  habe.**)  In  dem  italischen  Metapont,  wo 
der  Apollodienst  eine  henrorragende  Stelle  einnahm  und  unter  dem 
Einflüsse  Delphis  die  Hyperboreersage  frühzeitig  Eingang  gefunden 
haben  mochte,  fand  das  Gedicht  günstige  Aufnahme.  Hier  und  zwar 
in  den  Kreisen  der  Pythagoreer  sind  die  seltsamen  Märchen  voo 
Aristeas  entstanden,  der  als  der  geliebte  Diener  des  Apollo  erscheint, 
dessen  Seele  nach  Beheben  den  Körper  zu  verlassen,  über  Land  und 
Meer  dahin  zu  schweifen  und  entlegene  Völker  aufzusuchen  ver- 
mochte.*^) Hier  in  Metapont  wurde  sogar  dem  Wunderthäter  eine 
Statue  auf  dem  Markte  errichtet.  In  dem  Gedichte  selbst  scheint 
ein  gewisses  spielendes  Wesen  und  Neigung  zu  frostigem  Witz  he^ 
vorgetreten  zu  sein,  was  mit  dem  Ernste  des  echten  Epos  unver- 
einbar ist.*^)  Demungeachtet  stand  das  Werk  in  gewissem  Ansehen; 
nicht  nur  wissenschaRliche  Geographen  wie  Strabo  benutzten  es, 
sondern  auch  die  ästhetische  Kritik  würdigte  es  der  Beachtung;  vor 
allem  aber  fanden  Freunde  von  literarischen  Curiositäten  daran  Wohl- 
gefallen.**) 


83)  Herodot  IV,  13  ff. 

84)  Die  Lehre  des  Pythagoras  von  der  Seelenwanderaog  hat  sichtlich 
eingewirkt  Daher  entstand  die  Sage,  Aristeas  habe  schon  vor  Homer  gelebt, 
sei  eigentlich  dessen  Lehrer.  Herodots  Berechnung  der  Lebenszeit  des  Aristeas 
hängt  offenbar  mit  seiner  Hypothese  über  Homer  zusammen.  Die  Statue  des 
Aristeas  in  Metapont  mochte  drei  Menschenalter  vor  Herodot  errichtet  sein: 
daher  läfst  Herodot  den  Aristeas,  nachdem  er  seine  Arimaspeia  gedichtet,  ter* 
schwinden  und  nach  340  Jahren  wieder  in  Metapont  erscheinen;  denn  Aristeas 
mufs  ein  Menschenalter  vor  Homer  gelebt  und  gedichtet  haben.  Vielleicht 
fanden  sich  in  dem  Gedichte  selbst  Andeutungen  Aber  das  Yerhältnifs  des  Ari- 
steas zu  Homer,  welche  zu  diesem  abenteuerlichen  Märchen  Anlafs  gaben. 

85)  Longin  Tte^l  vyovfi  c.  10. 

86)  Was  es  mit  dem  Antheile  des  Aristeas  an  den  unechten  Gedichten  des 
Pisander  fär  eine  Bewandtnifs  hatte,  ist  unklar. 


Die  lyrische  Poesie. 

Einleitung. 

Die  epische  Dichtung  als  die  objektivste  Gattung  der  Poesie 
ward,  wie  überall,  wo  sich  eine  Literatur  in  naturgemäCsem  Verlaufe 
entwickelt,  auch  von  den  Griechen  zu  allererst  selbständig  ausgebildet, 
indessen  hatte  man  sich  allmählich  an  jener  idealen  Darstellung  der 
&ötter-  und  Menschen  weit  gesättigt;  von  der  Vergangenheit  wendet 
man  sich  mehr  und  mehr  ab,  und  die  Gegenwart  macht  ihr  Recht 
geltend.  Das  Leben  selbst  war  inzwischen  reicher  und  vielgestal- 
tiger geworden;  die  Gegensätze  stofsen  heftiger  auf  einander,  der 
Kampf  des  Einzelnen  mit  der  Welt,  die  ihn  lungiebt,  gewinnt  an 
Stärke.  Die  mächtige  Erschütterung,  welche  mit  dem  Untergange 
jes  Königthums  und  der  Begründung  der  Geschlechterherrschaft  ver- 
Donden  war,  zittert  noch  nach ;  die  Wanderlust,  welcher  die  blühen- 
]en  Niederlassungen  im  Osten  und  Westen  ihren  Ursprung  verdank- 
ten, dauert  fort  Wen  die  Heimath  nicht  mehr  zu  fesseln  vermochte, 
1er  fand  häufig  auch  in  der  Fremde  die  glänzenden  Hoffnungen,  die 
^r  hegte,  nicht  erfüllt,  und  von  steter  Unruhe  getrieben,  sucht  er 
»nen  neuen  Wohnsitz  auf.  Die  Betriebsamkeit,  das  Streben  nach 
Erwerb,  aber  in  gleichem  Mafse  auch  der  Anspruch  auf  Lebens- 
;enufs  ist  gesteigert.  Waren  so  die  Interessen  vorzugsweise  der 
E^enwart  zugewandt,  auf  reale  Zwecke  gerichtet,  so  tritt  doch 
lieses  Streben  der  Poesie  nicht  henunend  in  den  Weg,  sondern 
lenkt  sie  nur  auf  andere  Ziele  hin.  Auch  die  Dichtung  beginnt  die 
P'arbe  der  wirklichen  Welt  zu  tragen^  Das  bewegte  Leben  der  neuen 
Keil  spiegelt  sich  in  ihr  ab.  Neue  Begriffe  und  Ideen  verbreiten 
>icb  rasch  in  allen  Kreisen  der  Gesellschaft.  Das  Selbstgefühl,  das 
ndividuelle  Bewufstsein  hatte  zwar  auch  früher  nicht  geschlummert, 
nacht  sich  aber  jetzt  mit  einer  vorher  nicht  gekannten  Entschieden- 
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heit  geltend.  Die  veränderte  Stimmung  der  Zeit  wirkt  naturgeinäfs 
auch  auf  die  Poesie  zurück,  die  sich  eine  neue  Form  schafft,  um 
diesem  Bedürfnifs  der  Innerlichkeit  zu  genügen.  So  tritt  jetzt  die 
Lyrik,  die  subjektive  Dichtung,  der  epischen  Poesie  ebenbürtig  zur 
Seite,  und  je  weiter  diese  Umwandlung  der  allgemeinen  Stimmung 
vorwärts  schreitet,  je  entschiedener  das  Persönliche  sich  geltend 
macht,  desto  gröfser  ist  die  Fülle  von  Formen,  welche  die  lyrische 
Kunst  schafft. 

Schon  die  epische  Dichtung,  obwohl  sie  in  ihrer  vollendetsten 
Gestalt  dem  ionischen  Stamm  angehört,  hatte  doch  auch  bei  Aeoliern 
und  Doriern  günstige  Aufnahme  gefunden,  so  dafs  bald  auch  Dich- 
ter dieser  Stämme  thätigen  Antheil  an  der  Pflege  des  Epos  nahmen; 
in  noch  höherem  Grade  aber  wendet  sich  die  allgemeine  Theilnabme 
der  lyrischen  Dichtkunst  zu.  lonier,  AeoUer,  Dorier  ringen  mit 
einander  um  den  Preis,  und  zwar  hat  jeder  Stamm  sich  eigenthüm- 
liche  Aufgaben  gestellt  und  dieselben  seiner  Art  gemäfs  zu  lösen 
unternommen.  Aber  die  Wirkung  dieser  Poesie  beschränkt  sich 
nicht  auf  die  Heimath  des  Dichters,  auf  das  Gebiet  des  Stammes, 
sondern  kommt  der  ganzen  Nation  zu  Gute.  Bei  der  Lebhaftigkeit 
des  Verkehres  innerhalb  der  hellenischen  Welt  und  dem  unsteten 
Wanderleben  der  Sänger  werden  diese  Dichtungen  rasch  überall 
verbreitet.  So  hat  die  lyrische  Poesie  mehr  als  zwei  Jahrhunderte 
hindurch  das  geistige  Leben  der  Nation  fast  ausschliefslich  beherrscht, 
bis  denn  im  Drama  die  bis  dahin  gesonderten  Wege  des  Epos  und 
der  Lyrik  sich  wieder  vereinigten;  aber  erloschen  ist  die  lyrische 
Dichtung  auch  da  nicht,  sie  erhält  sich  wenn  schon  in  immer  schwä- 
cheren Klängen  bis  zum  letzten  Athemzuge  des  Volkes. 

Sonst  ist  es  meist  ein  einzelner  Stamm,  eine  bestinmite  Land- 
schaft, der  die  Pflege  eines  Literaturzweiges  eigenthümlich  angehört. 
Die  Heimath  der  Lyrik  ist  überall,  wo  die  hellenische  Sprache  Wur- 
zel geschlagen  hat;  alle  Stämme  haben  sich  jeder  in  seiner  Weise 
an  der  Entwicklung  dieser  Kunst  betheiligt.  Schon  dies  ist  geeig- 
net, unsere  besondere  Theilnabme  in  Anspruch  zu  nehmen.  Nir- 
gends tritt  so  wie  hier  nicht  nur  der  Charakter  des  Einzelnen,  son- 
dern auch  die  eigenthümliche  Art  des  Stammes  uns  in  festen,  klar 
ausgeprägten  Zügen  entgegen.  Liegt  es  doch  in  der  Natur  ;der 
lyrischen  Dichtung,  da(s  die  Individualität  sich  hier  mehr  als  ander- 
wärts geltend  macht ;  ganz  im  Gegensatz  zum  Epiker  stellt  sich  die 
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Persönlichkeit  des  Lyrikers  in  scharf  gezeichneten  Umrissen  dar. 
Welcher  Gegensatz  zwischen  den  ersten  religiösen  Weisen  des  Ter- 
pander  und  dem  kecken  derben  Ton  des  Alkman,  dem  doch  eine 
gewisse  Anmuth  nicht  abzusprechen  istl  Wie  contrastirt  das  herbe 
Wesen  des  leidenschaftlich  erregten  Archilochus  mit  der  wohlthuen- 
den  Milde  des  älteren  Simonides  1  Welche  Gluth  der  Leidenschaft  und 
Tiefe  der  Empfindung  giebt  sich  in  jedem  Verse,  ja  in  jedem  Worte 
der  Sappho  kund  I  Verwandt  in  Geist  und  Ton  und  doch  auch  wieder 
verschieden  erscheint  ihr  Landsmann  und  Zeitgenosse  Alkäus,  wäh- 
rend Anakreon,  der  gleichfalls  die  subjektive  Lyrik  pflegt^  und  den 
Spuren  jener  äolischen  Dichter  folgt,  doch  in  seiner  leichten  an- 
muthigen  Weise  den  lonier  nirgends  verläugnet.  Simonides  von  Reos 
und  der  Aeolier  Pindar  haben  ihre  Meisterschaft  fast  durchaus  in  den 
gleichen  Spielarten  der  melischen  Poesie  versucht,  und  doch  trennt 
eine  weite  Kluft  den  Vertreter  des  anmuthigen  Stils  von  seinem 
jüngeren  Kunstverwandten,  der  den  hohen  Stil,  der  ihm  gleichsam 
angeboren  war,  mit  vollendeter  Sicherheit  handhabt. 

Die  lyrische  Poesie,  wie  sie  vorzugsweise  der  unmittelbaren 
Gegenwart  zugewandt  ist,  giebt  uns  den  besten  Aufschlufs  über  die 
Zeit  und  die  treibenden  Kräfte ;  daher  sind  selbst  die  dürftigen  Reste 
für  uns  von  hohem  Werthe.  Die  Elegien  des  Tyrtäus  gewähren 
uns  einen  Einblick  in  das  spartanische  Kriegsleben  wie  in  die  da- 
maligen politischen  Verhältnisse.  Solon  entwirft  ein  klares  Bild  der 
traurigen  Wirren,  von  denen  damals  das  attische  Gemeinwesen  heim- 
gesucht wurde,  und  zugleich  erhalten  wir  manchen  dankenswerthen 
Aufschlufs  über  die  Grundsätze  und  Absichten,  von  denen  der  grofse 
Staatsmann  ausging,  als  er  es  unternahm,  die  Verfassung  seiner  Vater- 
stadt neu  zu  organisiren.*)  Wären  uns  gröfsere  Bruchstücke  von 
den  poUtischen  Parteihedern  des  Alkäus  gerettet,  so  würde  uns  ein 
anschauliches  Gemälde  der  inneren  Zwistigkeiten  in  Mitylene  ent- 
gegentreten, wie  die  Elegien  des  Theognis  uns  mit  manchem  lebens- 
vollen Zuge  die  Zerwürfnisse  und  Verfassungsstreitigkeiten  in  Megara 
vergegenwärtigen.  Diese  Schilderung,  obschon  nicht  unparteiisch, 
verbreitet  zugleich  Licht  über  die  allgemeinen  politischen  und  sitt- 
lichen Zustände  in  Griechenland ;  das,  was  damals  in  Megara  geschah^ 

1)  AristotelesPol.  IV,  11, 10,  wo  er  beweist,  dafs  die  tüchtigsten  Gesetz- 
geber dem  Mittelstande  angehören,  nennt  anch  Solon  und  beruft  sich  znm  Be- 
weise dafür  auf  die  Gedichte  Solons:  BrjJiov  [Bekker:  8i]loX]  J*  ht  t^  noi^aofs. 
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wiederholl  sich  in  analoger  Weise  fast  überall,  wo  politische  Par- 
teien   rücksichtslos  mit    allen   Mitteln   um   den   Besitz   der  GewtH 
rangen, 
piiehet  Selbständig  entwickelt  sich  die  lyrische  Dichtung  neben  dem 

Epos;  sehr  bald  tritt  sie  durch  die  Gunst  dufserer  Umstände  und 
innere  Nothwendigkeit  in  den  Vordergrund,  während  die  epische 
Poesie  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügt,  zuletzt  langsam  erlisckL 
Aber  die  Verbindung  zwischen  der  epischen  und  lyrischen  Poesie 
ward  niemals  gelöst.  Ist  doch  für  zahlreiche  Gattungen  der  grie- 
chischen Lyrik  die  epische  Erzählung  der  eigentliche  Mittelpunkt; 
erst  die  mythische  Parekbase  mit  ihrem  reichen  Bilderschmucke  ver- 
leiht dem  Ganzen  die  rechte  Weihe.  Allerdings  ist  die  lyrische 
Poesie  wesentlich  Ausdruck  subjektiver  Empfindung,  sie  ist  zunächst 
auf  die  unmittelbare  Gegenwart  gerichtet ,  daher  die  Elegie,  die  iam- 
bische  Dichtung  und  das  eigentliche  Lied,  wo  die  lyrische  Stimmung 
am  reinsten  austOnt,  das  Gebiet  des  Mythus  nur  gelegentlich  und 
nebenbei  berühren.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  der  volksmäfsigei 
Todtenklage  und  dem  hochzeitlichen  Liede,  obwohl  sie  für  den  Vor- 
trag durch  Chöre  bestimmt  waren.  Anders  in  den  übrigen  Gat- 
tungen der  chorischen  Lyrik.  Hier  ist  der  Mythus  ein  unentbehr- 
liches Element;  indem  die  Ghorpoesie  mythische  Stoffe,  sowohl  die 
Götter-  als  auch  die  Heroensage,  behandelt,  erfüllt  sie  sich  mit  ob- 
jektivem Inhalt;  dies  gilt  besonders  auch  von  der  religiösen  Lyrik. 
Selbst  in  den  Nomen  des  Terpander,  obwohl  sie  für  den  Einzel- 
vortrag bestimmt  waren,  durfte  der  Mythus  nicht  fehlen,  sondern 
bildete  recht  eigentlich  den  Kern  des  Ganzen.^)  So  hat  besonders 
Stesichorus,  der  Gesetzgeber  der  chorischen  Lyrik,  den  reichen 
mythischen  Stoff,  welchen  früher  die  Epiker  behandelt  hatten,  in 
<lie  neue  Form  gegossen.  Dem  Beispiele  der  religiösen  Lyrik  folgt 
das  weltliche  Chorlied  ^;  auch  hier  liegt  in  dem  mythischen  Gehalte 
der  Schwerpunkt.  Das  Subjektive  wird  zwar  nicht  unterdrückt,  war 
doch  die  Beziehung  auf  die  Gegenwart  von  selbst  gegeben,  aber  es 
begnügt  sich  mit  der  zweiten  Stelle.  Dieses  getheilte  Wesen  zeigt 
sich  besonders  in  den  Hyporchemen,  Parthenien  u.  s.  w.,  am  klarsten 
bei  dem  naiven  Alkman,  wo  das  objektive  und  subjektive  Element 


2)  Daher  eben  heifst  der  Haupttheil  eines  Nomos  ofupalos, 

3)  Hierher  gehören  die  iynwfna^  inlvmoif  9^0^, 
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imvermittelt  neben  einander  hergehen.  Diese  Dichter  lehnen  sich 
dabei  theils  an  das  Epos  an,  indem  sie  Sagen ,  welche  schon  unter 
ien  Händen  der  Epiker  eine  feste  Gestalt  gewonnen  hatten,  Ton 
leuem,  aber  doch  in  wesentlich  veränderter  Form  vorführen,  theils 
cfaöpfen  sie  selbst  unmittelbar  aus  der  lebendigen  Volkssage;  so 
ind  besonders  viele  Lokalmythen  zuerst  durch  die  Lyriker  in  die 
jteratur  eingeführt  worden  und  haben  dadurch  weitere  Verbreitung 
rfangt«  So  wurde  also  der  reiche  Schatz  von  Mythen,  welche  die 
[eUenen  besalsen,  von  der  lyrischen  Poesie  zum  zweiten  Male  be- 
rbeitet 

Aber  nicht  nur  da,  wo  ein  Mythus  eingeflochten,  die  Ver- 
ftngenheit  berührt  wird,  ist  alle  Zeit  das  epische  Element  vor- 
errschend,  sondern  auch  da,  wo  sich  der  Dichter  der  Gegenwart 
nwendet,  wo  er  seine  eigenen  Zustände  oder  Empfindungen  dar- 
«Ut,  erzählt  er  mehr,  als  dafs  das  Gefühl  und  die  leidenschaftliche 
ewegung  des  Gemüthes  unverhüUt  hervorbräche.  Es  ist  nicht  be- 
eatungslos,  dafs  die  alten  Kunstkritiker  die  lyrische  Poesie  zur  er- 
ifalenden  Dichtung  rechnen.  So  wahrt  die  griechische  Lyrik  auch, 
o  sie  alles,  was  das  Herz  innerUch  bewegt,  offen  bekennt,  doch 
ine  ruhige,  mehr  objektive  Haltung.  Nur  im  erotischen  Liede  offen- 
art  sich  alle  Gluth  der  Leidenschaft,  aber  dann  tritt  häufig  mehr 
as  sinnliche  Verlangen  mit  der  ganzen  Macht  der  NaturgewaH  auf, 
rährend  die  tiefe  innere  Empfindung  vermifst  wird. 

Wie  die  epische  Poesie  bei  den  Jüngeren,  besonders  bei  Hesiod  ^^*  '«^«^ 
nd  seiner  Schule,  zum  Lehrhaften  hinneigt,  wie  überhaupt  dieser  ment. 
iag  tief  im  Wesen  des  griechischen  Volkes  liegt,  so  ist  auch  in  der 
frischen  Dichtung  das  gnomische  Element  sehr  entwickelt;  nicht 
twa  blofs  die  Elegie ,  die  ihrer  Natur  nach  zur  Reflexion  hinneigt, 
der  die  Satyre  der  lambographen,  welche  unmittelbar  zum  Lehrhaften 
Ihrt,  sondern  vor  allem  auch  die  höhere  Lyrik  hat  Theil  an  dieser 
idaktischen  Haltung.^)    Der  Dichter  ist  für  den  Griechen  der  sicherste 


4)  Indem  die  lyrische  Poesie  zur  Betrachtung  hinneigt,  ist  es  erklärlich, 
lis  sie  gern  an  ein  früheres  Dichterwort  oder  einen  alten  Spruch  sich  anlehnt, 
tn  sie  erl§ntert,  empfiehlt  oder  widerlegt  So  wählt  Simonides  von  Amor- 
M  einen  Homerischen  Vers  zum  Thema  einer  Elegie,  Solon  berichtigt  eine 
enfsemng  seines  älteren  Zeitgenossen  Mimnermus,  Theognis  glossirt  alte  Sprüche 
TT«  uaXov  ^ilov  iütl  und  navrtav  fiiv  firj  fpvvai),  Alkäus  knüpft  an  ein 
^ort  des  Aristodamus  in  Sparta  an,  Simonides  an  Sprüche  des  Pittakus  und 


{ 
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Fuhrer  auf  den  verschlungenen  Lebenswegen;  man  erwartet  von 
ihm  Rath  und  Belehrung,  verlangt  seine  warnende  oder  ermunternde 
Stimme  zu  hOren.  Je  mehr  Gedankengehalt  ein  Gedicht  in  sich 
schliefst,  desto  hoher  ward  es  geschätzt.  Wenn  so  die  Denkmäler 
der  griechischen  Lyrik  eine  reiche  Fülle  ethischer  Lehren  und  be- 
währter Lebenserfahrungen  darboten,  so  ist  doch  nicht  zu  läugneo, 
dafs  eben  diese  contemplative  Haltung  der  Wärme  der  Empfindung 
unwillktlrlich  Eintrag  that. 
roiundete  An  Formvollendung  steht  die  Lyrik  der  Hellenen  keiner  ande- 
'  ren  Gattung  der  Poesie  nach;  vielmehr  erreicht  gerade  hier  die 
Sauberkeit  und  Feinheit  der  Arbeit,  der  glänzende  Schmuck  und 
die  Fülle  der  Rede,  die  Mannigfaltigkeit  der  metrischen  Bildungen, 
der  Wohllaut  der  klangvollen  Worte  den  Gipfel  der  Kunst.  Nirgends 
tritt  jene  Uebereinstimmung  zwischen  Inhalt  und  Form,  auf  welche 
der  Grieche  mit  Recht  den  gröfsten  Werth  legte,  so  deutlich  her- 
vor, und  eben  weil  die  lyrische  Poesie  eine  unendliche  Fülle  des 
verschiedenartigsten  Inhalts  in  sich  aufzunehmen  vermag,  hat  sie 
auch  eine  grolse  Mannigfaltigkeit  klar  umschriebener,  wohlgeglieder- 
ter, gleichsam  typischer  Formen  geschaffen,  so  dafs  es  für  den  kunst- 
verständigen Meister  nicht  schwierig  war,  für  jede  Aufgabe,  die  er 
sich  stellte,  das  schickliche  Gewand  zu  finden.  Und  diese  Formen 
werden  immer  mehr  vervollkommnet,  immer  reicher  ausgestattet;  denn 
es  ist  die  Weise  der  griechischen  Kunst,  eine  Form,  die  einmal 
Geltung  erlangt  hat,  nicht  fallen  zu  lassen;  aber  doch  wahrt  jeder 
Typus  seinen  eigenthümlichen  Charakter;  daher  sind  auch  die  ein- 
zelnen Gattungen  mehr  oder  minder  streng  von  einander  gesondert 
Indem  lange  Zeit  jeder  lyrische  Dichter  meist  nur  in  einem  bestimmt 
abgegrenzten  Gebiete  arbeitet,  war  es  nicht  schwer,  etwas  Vorzüg- 
liches zu  leisten.  Die  Theilung  der  Arbeit,  die  Beschränkung  auf 
einen  engen  Kreis  wird  gerade  in  der  hellenischen  Kunst  der  älte- 
ren Zeit  sorgfältig  beobachtet. 

Während  die  moderne  Poesie  nicht  selten  sich  in  Formenlosig- 

Kleobulus,  Pindar  benatzt  sa  diesem  Zwecke  Verse  des  Homer,  Hesiod,  der 
Kykliker  (s.  B.  die  Lehren  des  Amphiaraas,  rergl.  aach  Pyth.  III,  81.  IX,  94. 
Nem.  IX,  6)  and  Polymnestus.  Selbst  die  Tragiker  folgen  in  den  Ghorlieden 
dem  Vorgange  der  Lyriker,  wie  Sopb.  Antig.  623,  wo  offenbar  ans  nnbekannte 
Verse  eines  epischen  Dichters  angefflhrt  werden,  daher  auch  nar  hier  die  epische 
Form  rptfttv  sich  findet. 
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t  geMlt,  wird  bei  den  Griechen  auf  die  klare  durchsichtige  Ge- 
lang des  Stoffes  der  grOfste  Nachdruck  gelegt ,  die  Rücksicht  auf 

schöne  Aeussere  überwiegt.  Wollte  man  den  Gedanken  seiner 
lle  entkleiden^  so  würde  das  dichterische  Werk  oft  allen  Reiz  und 
rth  einbülsen.     Dafs  bei  dieser  Weise  des  poetischen  Schaffens 

innere  Gehalt  leicht  zu  kurz  konunt,  liegt  auf  der  Hand.  Ein 
licht,  aus  dem  wahre  Empfindung  und  warmes  Gefühl  spricht, 
n  des  Schmuckes  entrathen;  je  schlichter  und  natürUcher  der 
druck,  desto  mächtiger,  desto  tiefer  ist  die  Wirkung.  Dieses 
endige  Interesse  an  der  plastischen  Gestaltung  des  Stoffes,  wel- 
3  ebenso  die  Kreise  der  producirenden  Dichter  wie  des  geniefsen- 

Pablikums  beherrscht,  führt  leicht  zur  Ueberschätzung  der  Form, 
ist  denn  auch  der  Verfall  der  lyrischen  Kunst,  der  lange  vor 
I  Endpunkte  der  klassischen  Periode  offen  zu  Tage  tritt,  Vorzugs- 
se  auf  das  mafslose  Streben  der  jüngeren  Dithyrambendichter 
ackzuführen,  welche  durch  Aufwand  äufserlicher  Mittel  zu  wirken, 
ch  gleiisende  Formvollendung  den  Beifall  der  Menge  zu  gewin- 

trachteten.    Doch  darf  man  jene  Dichter  nicht   ausschliefslich 

das  Verderben  der  Kunst  verantwortlich  machen;  die  Schuld 
It  sich  ziemlich  gleichmäfsig  zwischen  dem  Publikum  und  den 
tretern  der  Kunst. 

Die  lyrische  Poesie  ist  ihrer  Natur  nach  Gelegenheitsdichtung  ;D**it>^<^i^« 

thut  jedoch  der  Begeisterung,  welche  die  Quelle  aller  echten  legenheiu- 
sie   ist,  nicht  nothwendig  Abbruch.    Auf  äufseren  Anlafs  und    po«*^«* 
b  zugleich  aus  innerem  Drange  sind  die  meisten  elegischen  und 
bischen  Dichtungen  entstanden;  das  Lied  ist  der  unmittelbarste 
druck  der  echten  lyrischen  Stimmung;  das   innere  Leben  wird 

hier  durch  alle  Stadien  von  dem  leisen  Anklingen  der  Empfin- 
g  bis  zu  dem  gewaltsamen  Ausbruche  der  Leidenschaft  vorge- 
rt,  und  wenn  es  öfter  auch  nur  eine  poetische  Situation  ist,  die 

Dichter  reizt,  so  wird  doch  solch  leichtes  freies  Spiel  nur  dem 
ngen,  der  selbst  einer  wahren  Empfindung  fähig  ist.    Dafs  Tiefe 

Gefühls  und  Zartheit  der  Empfindung  den  Hellenen  nicht  ver- 
;  war,  zeigen  die  Lieder  der  äolischen  Meliker  und  die  Parthe- 
I  Alkmans;  hier  wird  man  weder  wohlthuende  Wärme,  noch  leiden- 
iftliche  Erregung  vermissen. 

Schwieriger  ist  die  Lage  des  Chordichters;  er  arbeitet  nicht  so 
*  aus  eigenem  Antriebe,  sondern  wartet  bis  die  Aufforderung  an 
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ihn  heranthtt,  nicht  immer  zu  guter  Stunde,  und  doch  soll  die 
Aufgabe  in  der  gegebenen  Frist  gelöst  werden,  auch  wo  die  rechte 
Stimmung  fehlt.  Wie  die  Baukunst,  die  Skulptur  und  Malerei  dem 
religiösen  Leben  dienen,  dann  aber  auch  das  Gedächtnifs  sterblicher 
Menschen  der  Nachwelt  überliefern,  so  föllt  auch  der  lyrischen  Poesie 
und  den  mit  ihr  Terbundenen  musischen  Künsten  das  gleiche  Amt 
zu.  Gerade  die  Poesie  dient  vorzugsweise  der  religiösen  Andacht, 
verschönert  die  Ehrentage  der  Götter  und  erhöht  die  Festfreude,  wie 
sie  andererseits  zum  Preise  der  Menschen  die  Worte  kunstreich  zum 
Liede  zusammenfügt.  Der  Dichter,  der  für  einen  siegreichen  Käm- 
pfer zu  Olympia  ein  Festlied  abläfst,  ist  ganz  in  der  gleichen  Lage, 
wie  der  plastische  Künstler,  der  die  Gestalt  des  Siegers  nachbildet, 
um  als  Weihgeschenk  zu  dienen.  Gleichwohl  sehen  wir,  wie  die 
grofsen  Meister  der  lyrischen  Kunst  in  dem  Grade  Herr  über  die 
ihnen  verliehene  Musengabe  waren,  dafs  sie  alle  Zeit  jene  Auf- 
gabe zu  lösen  vermögen,  gerade  so,  als  wenn  freie  Wahl  und 
Neigung  sie  dazu  getrieben  hätte.  Freilich  war  es  nicht  jedem 
verliehen,  sich  über  diese  Ungunst  der  äufseren  Verhältnisse  zu  er- 
heben. 

Man  mufs  sich  hüten  über  Poesien,  welche  an  Fülle  genialer 
Erflndung  anderen  sicherlich  nicht  nachstanden,  vorschnell  abzu- 
sprechen oder  allgemeine  Urtheile  aufzustellen,  denen  die  nothwen- 
(iige  Gewähr  unkundUcher  Begründung  abgeht.  Wie  viel  Schönes 
und  EigenthümUches,  von  dem  wir  keine  Ahnung  haben,  mag  ver- 
schwunden seini  Wir  können  aus  dem  Erhaltenen  wohl  die  Grölse 
des  Verlustes  ermessen,  aber  nicht  mit  voller  Sicheriieit  erkennen, 
was  die  griechische  Kunst  hier  geleistet  hat.  Man  hat  wohl  be- 
hauptet, die  griechische  Lyrik  sei  eintönig;  dieser  Vorwurf  mag 
einen  oder  den  anderen  Dichter  treffen,  aber  in  solcher  Allgemein- 
heit ausgesprochen  ist  er  unbegründet,  da  schon  das  Wenige,  was 
der  Vernichtung  glückUcher  Weise  entgangen  ist,  eine  ungemeine 
Abwechselung  und  Blannigfaltigkeit  zeigt.  Ebenso  hat  man  Natur- 
schilderungen vermifst;  allein  dafs  es  den  Griechen  an  Sinn  und 
Empfänglichkeit  für  die  Schönheit  der  Natur  nicht  fehlt,  beweisen 
gerade  die  noch  erhaltenen  Ueberreste  der  lyrischen  Dichter.  Aller- 
dings ist  die  Naturschilderung  niemals  sich  selbst  Zweck,  auch  sind 
ausgeführte  Beschreibungen  der  landschaftlichen  Umgebung  nicht 
gerade  häufig;  man  begnügt  sich  mit  wenigen  aber  sprechenden 
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Qgen'),  und  meist  wird  das  Naturbild  Torgeführt  als  Abbild  der 
timmung  des  Gemüthes.  Die  Naturschilderung  ist  der  Punkt,  von 
im  aus  das  lyrische  Gefühl  sich  weiter  verbreitet');  daher  finden 
>lche  Scenen  im  Eingange  der  Gedichte  die  passendste  Stelle.  Schon 
sr  alten  religiösen  Lyrik  mag  dies  eigen  gewesen  sein;  sind  doch 
le  heiligen  Zeiten  auf  das  Engste  mit  dem  natürlichen  Verlaufe  des 
glichen  Lebens  verknüpft.  Bei  Völkern  von  einfacher  Sitte,  die 
eichsam  im  Naturzustande  verharren,  fallen  die  Hauptfeste  mit  den 
Wendepunkten  des  Jahres  zusammen.  Wenn  man  am  festUchen 
age  die  Gottheit  in  Hymnen  feierte,  so  lag  nichts  näher,  als  eben 
m  der  Schilderung  der  unmittelbaren  Gegenwart  und  der  umgeben- 
en Natur  auszugehen;  und  wenn  die  Vertreter  der  kunstmäfsigen 
oesie  ebenso  in  Gesängen,  die  der  religiösen  Andacht  geweiht 
nd^,  wie  in  weltlichen  Liedern  dieser  Sitte  treu  bleiben,  so  ist 
es  nicht  etwa  Mangel  an  Erfindung,  auch  nicht  blofses  Fest- 
dten  der  überlieferten  Form,  obwohl  auch  dieses  Moment  mitge- 
irkt  haben  mag,  sondern  es  drängt  den  Dichter  das  innige  Nalur- 
$fühl,  was  er  empfindet,  kund  zu  geben.*) 

Dieses  plötzUche  Erscheinen  der  Lyrik  in  der  Literatur  darf 
an  nicht  lediglich  auf  die  allgemeinen  Zeitverhältnisse  zurück- 
hren,  so  günstig  dieselben  auch  gerade  für  die  lyrische  Stimmung 
aren ;  ebenso  wenig  darf  man  darin  Erfindungen  Einzelner  erblicken, 
i  viel  begabte  poetische  Naturen  auch  hier  Bahn  brachen,  sondern 
an  erkennt  deutUch,  wie  die  Wurzeln  der  Lyrik  höher  hinauf- 
tichen,  wie  auch  diese  Dichtung,  so  gut  wie  jede  andere  Kunst 
;r  Hellenen,  auf  alter  volksmäfsiger  Tradition  ruht.  Die  Lyrik, 
e  ganz  unmittelbar  aus  den  Tiefen  des  menschlichen  Gemüthes 
itspringt,  ist  auch  bei  den  Hellenen  der  Anfang  aller  Poesie  Uber- 
lupt;  so  trägt  sie  schon  in  frühester  Zeit  die  Keime  der  epischen 
ichtung  in  sich;  während  aber  diese,  vom  Sonnenschein  begünstigt, 

5)  Man  vergleiche  die  Schilderung  der  nächtlichen  Rohe  in  der  Natur  bei 
kman  fr.  60. 

6)  Man  vergl.  Alkäos  fr.  34.  39.  45. 

7)  So  z.  B.  Stesichorus  in  der  Orestie  fr.  36.  37. 

8)  Auch  die  Beiworte  gehen  nicht  blofs  auf  die  äofiMre  Erscheinung,  son- 
m  es  spricht  sich  darin  auch  die  Empfindung  aus,  wie  in  Sna^xrji  l/ugo- 
€§L  noliS  Tyrt  fr.  4,  4,  Ic  d*  i^jfjv  KoXo^Sva^  ifUfnrjv  ji^i^jr^  Mimn.  fr.  9, 
2  av  /a^  T<  HoloQ  x^^  ^^'  ^if*^  ov9^  i^aroe  olas  ofupi  ^ptos  ^oas 
-chil.  fr.  21.  Aehnliches  findet  sich  übrigens  bereits  in  der  Homerischen  Poesie. 
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zuerst  zur  Blüthe  und  Frucht  gelangt,  verstummt  auch  die  Lyrik 
nicht  völlig,  sondern  hegleitet  im  Stillen  den  epischen  Gesang  und 
tritt  dann,  als  ihre  Zeit  gekommen  war,  in  den  Vordergrund,  indem 
sie  ihre  Kräfte  rasch  nach  allen  Seiten  hin  entfaltet. 
Alte  Di^  Lyrik  ist,  wie  alle  Poesie  und  Kunst,  wenn  wir  auf  den 

relifiöse  j  i  •> 

Lieder.  Ursprung  zurückgehen,  mit  der  Religion  auf  das  Innigste  verbun- 
den ;  in  feierlichen  Hymnen  hat  die  dichterische  Begeisterung  ihren 
ersten  Ausdruck  gefunden.  Die  Griechen  hesafsen  zwar  kein  Denk- 
mal, was,  wie  die  ehrwürdigen  salischen  Lieder  der  Römer,  Ton 
Geschlecht  auf  Geschlecht  sich  vererbte,  aber  die  religiöse  Poesie 
war  ihnen  nicht  unbekannt;  schon  in  frühester  Zeit  waren  Dichter 
in  dieser  Richtung  thätig,  jedoch  sind  diese  Poesien  niemals  Gemein- 
gut geworden,  sondern  verharrten  in  der  Verborgenheit  enger  Kreise; 
die  ZerspUtterung  der  Nation  wirkte  auch  hier  nicht  gerade  günstig. 
Lange  Zeit  wurden  diese  Lieder  in  lokalen  Gülten  an  hohen  Festen 
wiederholt;  nicht  nur  berühmte  Cultusstätten ,  wie  Delphi,  Delos 
u.  s.  w.,  sondern  auch  andere  hesafsen  ein  solches  Vermächtnifs.  Es 
gab  Geschlechter  von  Sängern,  welche  diesen  Liederschatz  bewahr- 
ten und  die  Hymnen  vortrugen,  aber  auch  zuweilen  eigene  dichte- 
ten.®) Allmählich  i^iirden  die  alten  Gesänge  durch  neue  kunstreiche 
Schöpfungen  verdrängt  ^^)  und  geriethen  in  Vergessenheit  bis  auf 
vereinzehe  Reste,  von  denen  nur  die  Liebhaber  des  Alterthums  Notiz 
nahmen.*^)  Diese  hieratischen  Gesänge  waren  natürlich  den  home- 
rischen Hymnen,  welche  im  Stile  des  ausgebildeten  Epos  eine  my- 
thische Begebenheit  schildern,  ganz  unähnlich.    Es  waren  wesentlich 


9)  Wie  z.  B.  das  priesterliche  Geschlecht  der  Evveldat  zu  Athen,  die 
beim  Gultas  als  xid^a^tpSoi  und  xi&a^türai  mitwirkten ,  aber  auch  der  Poesie 
nicht  fremd  sein  mochten,  da  Kratinus  sie  rdxrane  evnalafimv  vfivatv  m 
nennen  scheint. 

10)  Die  av&£a  \fi%'(ov  veaniQcav  (Pindar  Ol.  9,  48)  erfreuten  sich  eben  spa- 
ter besonderer  Gunst. 

11)  Aus  älteren  attischen  Hymnen,  auf  die  sich  auch  Pollux  X,  162  be- 
zieht, führt  Krates  einen  Hexameter  an  (Athen.  XIV,  653)  avxfiai  artifvX^ct 
^eXaivr^ctv  HOfioofpree,  der  ganz  an  die  Weise  des  Homerischen  Epos  erinnert. 
Hymnen  in  Ephesns  und  Lieder,  welche  die  Chöre  in  Lakonien  sangen,  erwähnt 
Philodem,  de  mus.  Gol.  X,  Zeile  6  ff.  Einen  alterthümlichen  Gharakter  hat  der 
Hymnus  der  eleischen  Frauen  auf  Dionysus  (Plut.  Quaest.  Gr.  36).  Was  gerettet 
war,  gehörte  offenbar  sehr  verschiedenen  Zeiten  an,  manches  mag  für  alt  ge- 
golten haben,  was  verhältnifsmafsig  jungen  Ursprungs  war. 


DIE   LYRISCHE   POESIE.       EINLEITUNG.  111 

Gebete  in  gebundener  Rede,  eine  Art  Liturgie,  wo  man  die  Gott- 
heit in  immer  neuen  Wendungen,  mit  stets  wechselndem  Namen 
anrief^;  die  Darstellung  war  von  alterthümlicher  Einfachheit,  die 
Innigkeit  des  Gefühles  begnügte  sich  mit  schmuckloser  Rede. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  diese  retigiöse  Dichtung  zumeist  in  Ver- 
bindung mit  dem  ApoUodienste  erscheint  und  an  den  wichtigsten 
Heiligthümern  Delos  und  Delphi  haftet.  Unter  den  Vertretern  dieser 
Poesie,  die  ein  mythisches  Helldunkel  umgiebt^'),  nimmt  Ölen  eine  oieo. 
berrorragende  Stelle  ein.  Nach  der  gangbaren  Ueberlieferung  stammt 
Ölen  aus  Xanthos  in  Lykien,  während  andere  ihn  einen  Hyperboreer 
nannten'^);  beides  läfst  sich  unschwer  aus  dem  Mythenkreise  des 
Apollo  erklären.**)  Ölen  gilt  gewöhnlich  für  den  ältesten  Hymnen- 
dichter'*), ihm  schrieb  man  ehrwürdige  Gesänge  zu,  welche  zu  Delos 
in  ununterbrochener  Tradition  im  Cultus  bis  auf  die  spätere  Zeit 
sich  behaupten.'^  Ursprünglich  waren  wohl  diese  Hymnen  für  den 
Vortrag  des  priesterlichen  Sängers  bestimmt,  später  mag  man  dieses 
Geschäft  Chören  übertragen  haben.*')    Diese  Hymnenpoesie  zu  Delos 


12)  Noch  die  ganz  juDgen  orphischen  Hymnen  Teranschaulichen  diese 
Weise.  IHe  Vorliebe  für  Parallelismus  des  Ausdrucks  und  Tautologie,  die  wir 
noch  spater  in  solchen  Gesangen  wahrnehmen,  stammt  gleichfalls  aus  dieser 
ilten  Poesie. 

13)  Auch  hier  enthalt  die  Sage  einen  festen  geschichtlichen  Kern:  aber 
die  Namen  kann  man  preisgeben ,  obwohl  unter  den  mythischen  Gestalten  sich 
auch  historische  Persönlichkeiten  befinden  mögen ;  aber  eine  Scheidung  ist  nicht 
durchführbar.    Vgl.  Bd.  I,  S.  403. 

14)  Nur  Suidas  macht  den  Ölen  zu  einem  Hellenen  {Jv/iaios), 

15)  Ben  Ölen  mit  den  Hyperboreern  in  Verbindung  zu  bringen,  gaben 
diese  alten  Hymnen  selbst  Anlafs,  die  wahrscheinlich  auch  auf  Lykias  und 
Kanthos  hinwiesen. 

16)  S.  Bd.  I,  S.  402. 

17)  Herod.  IV,  35. 

18)  In  dem  Homerischen  Hymnus  auf  Apollo  I,  15S  singt  ein  Chor  deli- 
»cher  Jungfrauen  das  Festlied  auf  Apollo,  Artemis  und  Leto.  Bei  Kallimachus 
in  Del.  305  singt  jeden  Abend  ein  Knabenchor  einen  Hymnus  des  Ölen  (vofiav 
/ivKioio  yä^arroe),  während  Jungfrauen  den  Gesang  mit  orchestischen  Bewe- 
gungen begleiten.  Noch  in  der  Zeit  des  Pausanias  waren  diese  unter  Olens 
N'amen  fiberlieferten  Hymnen  erhalten,  Pausanias  erwähnt  namentlich  Hymnen 
luf  Hera,  auf  Eileithyia  und  auf  die  hyperboreische  Achaea.  Aufser  Ölen  nennt 
Pausanias  V,  7,  8  auch  noch  einen  jüngeren  Dichter  Melanopus  von  Kyme,  der 
^inen  Hymnus  auf  Opis  und  Hekaerge  verfafste,  wohl  gleichfalls  för  Delos. 
Bruchstöcke  eines  Hymnus  auf  Artemis,  die  einen  alterthumlichen  Charakter 
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ist  das  Vorbild  der  allen  delphischen  Nomeodichtung;  das  ionische 
Delos  ging  voran,  aber  alsbald  folgte  das  dorische  Delphi  nach,  und 
es  ist  begreiflich,  dafs  man  nun  auch  Ölen,  der  als  Ordner  des 
Apollodienstes  auf  Delos  zu  betrachten  ist,  mit  dem  delphischen 
Heiligthume  in  Verbindung  brachte;  er  wird  nach  unverächtlicher 
Ueberlieferung  als  der  erste  Prophet  des  dortigen  Orakels  bezeichnet.**) 

chryioihe-  Aber  auch  Kreta  hat  auf  Delphi  eingewirkt;  denn  Chrysotbe- 
mis  aus  Kreta,  also  kein  einheimischer  Dichter,  soll  zuerst  den  Preis 
im  pythischen  Agon  erhalten  haben.  In  prachtvollem  Gewände,  wie 
dies  auch  später  in  Delphi  bei  den  Wettkämpfen  der  KitharOden 
Brauch  war,  trug  er  einen  Nomos  zu  Ehren  des  Gottes  auf  der 
Kithara  vor***);  der  Sänger,  der  am  hohen  Feste  auftritt,  stellt  gleich- 
sam den   Gott  selbst  dar.     Nach   Chrysothemis  trat  der   Delphier 

PbUammoD.Philammon  mit  seinen  Nomen  auf**);  ihm  wird  auch  die  erste 
Einfuhrung  von  Jungfrauen chören  in  Delphi  zugeschrieben.  Chryso- 
themis  und   Philammon   sind    die  mythischen   Vertreter    der   alten 


zeigen,  hat  uns  Dikaearch  bei  Athen.  XIV,  636  erhalten:  dieser  Hymnus  mag 
von  der  Zeit  Terpanders  nicht  allzuweit  entfernt  sein;  für  welchen  Ort  er  be- 
stimmt war,  ist  nicht  überliefert. 

19)  Es  gab  allerdings  abweichende  Ueberlieferungen ;  allein  die  Dichterin 
Boeo,  obwohl  eine  delphische  Frau,  führte  trotzdem  die  Gründung  des  Onkels 
auf  die  Hyperboreer  und  Ölen  zurück ;  aus  einem  Hjrmnus  dieser  Dichterin  führt 
Pausan.  X,  5,  8  die  Verse  an:  ^QXrflf  &\  ai  yepero  n^ohoi  0olßoio  n^o^paras^ 
ngdiros  S^  eiQXf^loiv  initov  rsKTavar^  aoiSav,  Pausanias  scheint  den  zweiten 
Vers  eben  von  den  metrischen  Orakelsprüchen  verstanden  zu  haben  und  legt 
daher  auch  dem  Ölen  die  Erfindung  des  Hexameters  bei,  indessen  können  die 
Worte  auch  auf  die  Hymnen  des  Ölen  sich  beziehen,  d.  h.  die  er  fflr  Delos 
gedichtet  hatte ;  denn  in  Delphi  ist  von  alten  Hymnen  unter  Olens  Namen  nichts 
bekannt 

20)  Pausan.  X,  7,  2.  Proklus  Chrestomathie  bei  Photius  Bibl.  p.  320,61. 
Vgl.  Bd.  I,  S.  402. 

21)  Pausan.  X,  7,  2.  Plutarch  de  mus.  3  und  5  nach  Heraklides  Ponti- 
kus,  der  die  avay^atprj  in  Sikyon  benutzte;  hier  wird  mit  Uebergehung  des 
Chrysothemis  gesagt,  Philammon  habe  die  Geburt  des  Apollo  und  der  Artemis 
80  wie  die  Leto  hoI  %o^vi  n^dtrov  ne^i  rb  iv  JaXfoie  U(fov  exrptu^  daher 
auch  Syncellus:  6  n^Srov  arfjaas  nv&oi  x^Q^'*  der  Schol.  Hom.  Od.  XIX,  432 
läfst  ihn  zum  ersten  Male  Jungfrauenchöre  anführen.  Ob  dieser  Chor  für  die 
Procession  bestimmt  war  oder  mit  seinem  Tanze  den  Nomos  des  Philammon 
begleitete,  mag  unentschieden  bleiben;  möglicherweise  hat  man  einejtingere 
Sitte  auf  die  alle  Zeit  fibertragen.  Entschieden  abzuweisen  ist  die  Yorstellong, 
als  wenn  der  Chor  den  Nomos  gesungen  habe. 
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Nomischen  Poesie,  aber  es  gab  keine  Gedichte,  welche  die  Späteren 
denselben  beigelegt  hätten. 

Frühzeitig  erscheint  Musik  und  Tanz  mit  dem  attischen  Deme- 
terdienste verbunden,  wie  schon  der  Name  des  mit  der  Obhut  über 
die  eleusinischen  Weihen  betrauten  Priestergeschlechtes  der  Eumol- 
piden  beweist.  Für  diesen  Cultus  war,  wenn  auch  nicht  ausschliefs- 
lich,  Pamphus  thätig,  auf  dessen  Namen  eine  Anzahl  alter  Hym- Pamphus. 
nen,  die  sich  in  Attika  erhalten  hatten,  zurückgeführt  wurde.^) 
Ebenso  gab  es  in  den  Kreisen  der  Orphiker  Gesänge,  welche  man 
dem  Stifter  des  Geheimdienstes  zuschrieb;  ihrer  Erhaltung  war  die 
rege  literarische  Thätigkeit,  die  mit  Onomakritus  begann,  nicht 
günstig,  denn  das  Echte  und  Alte  wurde  durch  die  neuen  Fälschun- 
gen verdrängt;  doch  mufs  noch  der  Literarhistoriker  Glaukus  solche 
Hymnen  nebst  den  dazu  gehörigen  Melodien  gekannt  haben,  da  er 
ihren  EinQufs  auf  die  älteren  melischen  Dichter  nachwies.^) 

Diese  religiöse  Dichtung  hatte  sicherlich  einen  vorherrschend 
ernsten  Charakter ;  aus  dieser  hieratischen  Poesie  stammen  die  feier- 
lichen langgezogenen  Rhythmen,  welche  später  Terpander  in  seinen 
Nomen  anwandte  und  mit  entsprechenden  Akkorden  der  Musik  be- 
gleitete; aber  im  Verlaufe  der  Zeit  ward  dies  gemessene  Wesen  mehr 
und  mehr  ermäfsigt,  neben  dem  Ernste  und  der  Tiefe  der  Empfin- 
dung war  auch  für  leichten  Scherz  und  anmuthiges  Spiel  Raum.^) 
Auf  die  spätere  allseitige  Ausbildung  der  Kunst  war  dies  von  ent- 
schiedenem Einflufs.     Ueberhaupt  hat  der  Cultus   in  Griechenland, 


22)  Pamphus  ward  als  einheimischer  Dichter  betrachtet,  daher  der  Name 
desselben  Doch  in  einer  priesterlichen  Corporation  fortlebte,  s.  Hesych.  i7a/<- 
fi8ts.  Dem  Pamphus  schrieb  man  Hymnen  auf  die  eleusinische  Demeter,  auf 
Poseidon,  die  Artemis,  die  Chariten  und  auf  Eros  zu,  welche  das  Geschlecht 
der  Lykomiden  aufbewahrte ;  noch  Pausanias  kannte  dieselben.  Die  Verse  auf 
Zeus,  welche  andere  dem  Orpheus  beilegen  (bei  Philostratus  Heroikos  O,  19), 
sind  das  Werk  einer  plumpen  Mystification.  Vgl.  Bd.  I,  S.  403. 

23)  Auch  Orpheus  hat  sich  der  Ueberlieferung  nach  zunnächst  dem  Dienste 
des  Apollo  geweiht :  daher  liefs  Aeschylus  in  den  Bassariden  (Eratosth.  Katast. 
24)  ihn  in  nächtlicher  Weile  den  Gipfel  des  pangaeischen  Gebirges  besteigen, 
um  am  frühen  Morgen  den  Aufgang  der  Sonne  zu  begrüfsen,  und  motivirte 
den  Tod  des- Sängers  durch  die  Opposition  des  ApoUopriesters  gegen  die  Dio- 
nysischen Orgien. 

24)  Gerade  der  Apollodienst  neigt  zu  heiterem  Scherz  hin,  daher  Stesi- 
choms  fr.  50:  ftaXa  roi  /Aßlt4fTotv  naiyfiocvvae  (piXsBi  fwXnas  t*  jinoXXofv 
xadta  di  CTOvaxds  t*  l^tSas  ikaxtv. 

Bcrgk,  Griech.  Literaturgeschichte  II.  8 
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wenn  wir  von  den  Mys^terien  absehen,  einen  vorherrschend  heitereo 
Charakter.  Unter  Gesang  und  Musik  zog  man  an  hohen  Festen  zu 
dem  Heiligthume  der  Gottheit ;  vor  dem  Altare  ward  das  eigentliche 
Festlied  angestimmt,  von  den  Tönen  der  Instrumente,  oft  auch  voo 
Tanz  und  mimischer  Darstellung  begleitet«  Nach  dem  Opfer  folgten 
Wettkampfe,  wo  die  Theilnehmer  ihre  KOrperkraft  und  Gewandtheit 
oder  ihre  musische  Fertigkeit  zeigten.  Ein  festliches  Mahl  durfte 
bei  keinem  Opfer  fehlen.  Durch  diese  Feste  und  Processionen  wurde 
der  angeborene  kOnstlerische  Sinn,  die  Empfänglichkeit  für  das 
Schöne  vorzugsweise  gepflegt.  Das  mimische  Talent,  welches  nicht 
ausschliefslich  den  Doriern  eigen  war,  fand  hier  die  beste  Gelegen- 
heit sich  auszubilden.  Indem  man  die  Maske  der  mythologischeD 
Gestalten,  die  allen  gegenwärtig  war,  annahm  und  mit  Geschick 
durchführte,  wurde  der  Sinn  fUr  die  Darstellung  des  Individuellen 
und  Charakteristischen  schon  frühzeitig  geweckt. 
Daf  weitr  Neben  diesen  Gesängen ,   die  der  religiösen  Andacht  und  dem 

ued.  Gottesdienste  gewidmet  waren ,  gab  es  auch  weltliche  Lieder  in 
gröfster  Mannigfaltigkeit.  Bei  einem  Volke,  welches  eine  so  emi- 
nente poetische  Begabung  hesafs,  dem  die  Lust  am  Gesänge  gleich- 
sam angeboren  war,  durchdringt  die  Poesie  alle  Verhältnisse.  Das 
Lied  begleitet  alle  Ereignisse  und  Geschäfte  des  täglichen  Leben». 
Es  gab  Lieder  für  jedes  Alter  und  Geschlecht,  für  jeden  Stand.  In 
dieser  schlichten  Poesie  gab  sich  die  eigenthümhche  Art  und  Weise 
des  Volkes  ganz  unmittelbar  kund.  Die  uns  erhaltenen  Reste  de« 
griechischen  Volksliedes,  wenn  sie  auch  grofscntheils  erst  einer 
jüngeren  Zeit  angehören,  können  doch  einigermafsen  den  Charakter 
dieser  alten  Volkspoesie,  die  den  Anfängen  der  Literatur  vorausgeht, 
uns  vergegenwärtigen;  denn  die  volksmäfsige  Dichtung  hat  etwas 
Stetiges,  Unwandelbares,  liebt  feste  Formen.  Selbst  in  der  kuost- 
mäfsigen  Dichtung  treten  uns  später  noch  manche  Züge  entgegen, 
welche  auf  diese  AnHinge  zurückführen. 

Dem  Volkslied  steht  eine  knappe  Haltung  wohl  an,  es  liebt 
scharf  umzogene  Umrisse  und  dramatische  Lebendigkeit  des  Vor- 
trages; dem  Verstand  und  der  Phantasie  blieb  es  überlassen,  die 
Lücken  zu  ergänzen  und  die  Verbindung  herzustellen.  Das  Versmafs 
war  einfach,  aber  bei  der  läfslichen  Freiheit,  mit  der  es  behandelt 
wurde,  nicht  eintönig.  Diese  kurzen,  meist  paarweise  verbundenen 
Verse  wurden  nicht   nur  gesungen,   sondern  auch  von   den  Tönen 
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der  InstmmeDte  begleitet.  Das  musikalische  Element  ist  in  dem 
echten  Volksliede  redit  eigentlich  das  Herrschende.  Am  Schlufe  der 
Strophen  fafete  häufig  ein  Refrain*)  die  Empfindung,  welche  das 
Ganie  durchdringt,  kräftig  zusammen.  Der  Anfang*^  und  wohl  auch 
der  Schlufs  solcher  Lieder  war  meist  an  eine  feste  Form  gebunden. 

Auf  diesem  Grund  und  Boden  ist  nicht  nur  das  eigentliche  Lied, 
sondern  auch  die  chorische  Dichtung  erwachsen,  waren  doch  seit 
Uters  Tanzweisen  besonders  beliebt,  mit  denen  man  sowohl  Auf- 
idge  und  Opfer  begleitete,  als  auch  an  Werktagen  sich  die  Zeit 
verkürzte.  Das  Hochzeitslied  und  die  Todtenklage,  denen  später  auch 
literarische  Ausbildung  zu  Theil  ward,  beruhen  auf  uralter  Volks- 
iiUe.  Aus  der  Volkspoesie  stammt  die  erotische  Dichtung 'O«  welche 
in  der  Literatur  seit  Alkman  einen  immer  breiteren  Raum  einnimmt; 
war  auch  die  Sitte  der  alten  Zeit  streng,  so  war  doch  der  Verkehr 
ler  beiden  Geschlechter  ein  freier  und  ungehinderter.  Erzählende 
Lieder  im  Volkstone  hat  Stesichorus  und  wohl  noch  mancher  andere 
Richtet.  Jene  Freude  an  der  Natur  und  dem  Naturleben,  die  dem 
l^olke  eigen  ist,  was  mit  scharfem  Sinn  seine  Umgebung  beobach- 
et,  tritt  uns  auch  bei  den  griechischen  Lyrikern  entgegen. 

So  weist  die  kunstmäfsige  Dichtung  nach  Form  wie  Inhalt  üher- 
ill  auf  den  Volksgesang  zurück,  der  schlicht  und  schmucklos  durch 
lie  Naturwahrheit  und  Innigkeit  der  Empfindung  wirkt  Vor  allem 
)ei  den  äolischen  Melikero,  dann  in  den  Parthenien  des  Alkman 
Verden  wir  an  den  Ton  und  die  Weise  des  Volksliedes  erinnert; 
laher  stammt  die  naiye  Unmittelbarkeit,  die  Schnelle  und  Lebendig- 

25)  *Efv/ivMv  oder  inif&eyfiarixSv.  Nach  strengem  Sprachgebrauch 
»«zeichnet  das  erslere  Interjectionen,  Anrufungen  der  Götter,  Naturlaute  u.  a., 
irie  i^is  nauLVj  inij&syfia  dagegen  einen  Vers,  der  einen  selbständigen  Ge- 
lanken enthält,  wie  Hxalbe  Stox^uos*  av  fnavov  av&^tanafv  iffaci^  s.  Hephae- 
iHoD  ntQl  noifjft.  c.  8,  wo  jedoch  der  Text  nicht  ohne  Verwirrung  dberliefert 
at  Auch  wird  der  Unterschied  nicht  immer  gewahrt,  öfter  bezeichnet  ht^ 
p&§yfia  auch  Interjectionen,  vergl.  Athen.  XV,  696  F.  701 G. 

26)  Im  Eingange  war  besonders  die  Partikel  Salrt  {dfjvxM)  beliebt,  daher 
lOch  Alkman,  die  äolischen  Meliker  nnd  Anakreon  diese  Weise  des  Volkliedes 
«ibehalten. 

27)  Besonders  die  lokrischen  Liebeslieder  {^oK^ma  q^/iara),  von  denen 
ins  noch  eine  Probe  erhalten  ist  (Athen.  XV,  697  B  f.) ,  waren  beliebt  und  weit 
erbreitet;  hier  fand  man  nicht  mit  Unrecht  die  Vorbilder  für  die  erotische 
»oesie  der  Sappho  and  des  Anakreon  (Athen.  XI V,  639  A).  Die  gesnnde  Sinn- 
ichkeit,  die  hier  herrschte,  war  der  alten  Zeit  nicht  anstöfsig. 
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keil  des  Vortrags,  die  schroffen  Uebergänge  und  Lttcken,  wo  die 
Einbildungskraft  nachhelfen  und  den  Zusammenhang  herstellen  mo^ 
Die  althergebrachte  Form  des  Distichons  ist  auch  noch  bei  den 
Aeoliem  beliebt;  der  Refrain  hat  sich  alle  Zeit  in  der  meUschen 
Dichtung  behauptet,  ist  selbst  dem  Drama  nicht  fremd. 

CoBeioi.  Der  erste  namhafte  Dichter,  der  sich,  so  viel  wir  wissen,  in 

der  lyrischen  Poesie  versuchte,  war  der  bekannte  Epiker  Eumelus 
aus  Korinth,  der  für  die  Messenier  ein  Processionslied  in  Hexametern 
verfafste.  (S.  S.  68.)  Die  Messenier  sandten  damals  ein  Opfer  zur 
Festversammlung  nach  Delos,  und  um  den  Werth  der  Gabe  zu  er- 
höhen, ward  es  von  einem  Männerchore  begleitet,  der  ein  neues, 
eigens  dazu  verfertigtes  Lied  vortrug.")  Dieses  Prosodion  mufs  noch 
vor  dem  Ausbruche  des  ersten  messenischen  Krieges  verfafst  sein,  aber 
es  ist  nicht  zuföUig,  dafs  die  Messenier  sich  nicht  an  den  dorischen 
Apollo  zu  Delphi,  sondern  an  den  ionischen  auf  Delos  wenden.  Die 
feindliche  Spannung  zwischen  Messenien  und  Sparta  wird  eben  schoo 
einen  hohen  Grad  erreicht  haben.  Eumelus  würde  daher  eigent- 
lich die  Reihe  der  lyrischen  Dichter  eröffnen,  allein  er  hielt  noch 
die  herkömmliche  Form  des  Hexameters  fest.**)  Wenn  die  Lyrik 
sich  selbständig  entwickeln  sollte,  galt  es  eine  neue  eigenthamUche 
Form  zu  schaffen.  Dieser  Fortschritt  wird  alsbald  nach  Eumelus 
durch  KalUnus,  den  ersten  Eiegiker,  und  Archilochus,  den  Gesetz- 
geber der  jambischen  Poesie,  herbeigeführt,  während  Terpander. 
allerdings  an  die  alte  Weise  sich  anschliefsend ,  dem  Nomos  eine 
feste  Gestalt  gab.  So  ward  fast  gleichzeitig  der  Grund  zu  der  welt- 
Uchen  wie  der  religiösen  Lyrik  in  der  Literatur  gelegt 

Htavtturten         Wenn   wir  drei   Hauptarten   der   lyrischen   Dichtung   bei  den 

A^rlyriiehen 

PoMie.  28)  Auch  den  Messeniern  war  musische  Bildung  nicht  fremd ;  das  Biiich- 

stück  aus  dem  Prosodion  des  Eumelus  (Paus.  IV,  33,  2)  bezeugt  für  das  Fest 
des  Zeus  lu  Ithome,  wenn  auch  nicht  einen  musischen  Agon,  wie  Pausauja^ 
annimmt,  aber  doch  den  Vortrag  poetischer  Productionen.  Das  Prosodion  des 
Eumelus  war  wohl  für  die  Begleitung  der  Kithara  bestimmt:  T^  ya^  *I&afiaxa 
Kora&vfuos  inUro  MdUta^  a  nad'a^av  {nld'a^iv)  [Schubart:  xat^'afa]  wd  iln- 
&$^  oäfißaV  i%oica.  Darin  liegt  zugleich  ein  Seitenblick  auf  die  Aoletik,  die 
damals  hauptsächlich  von  Fremden,  von  Unfreien  und  Barbaren  ausgeübt  wurde. 
29)  Der  Hexameter  gehört  ursprünglich  der  religiösen  Poesie  an,  wird 
dann  auf  das  weltliche  Epos  übertragen,  wird  aber  in  dieser  ganzen  Zeit,  wo 
eben  das  heroische  Epos  eine  ausschliefsliche  Herrschaft  ausübt,  auch  in  deo 
religiösen  Liedern  sich  unrer&ndert  behauptet  haben. 
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riechen  unUrscheiden ,  Elegie,  jambische  Poesie  und  Melos,  so 
immt  diese  Eintheilung  zwar  mit  der  Praxis  der  Altena,  aliein 
ir  das  Melos  wird  ab  lyrische  Poesie  betrachtet.  Aristoteles  rech- 
et die  Elegie  und  das  jambische  Gedicht  zum  Epos,  gemäfs  der 
*\i  umfassenden  Definition  des  Begriffes  der  epischen  Poesie^  welche 
aufstent.*0  Darin  sind  ihm  zwar  die  Späteren  nicht  gefolgt,  son- 
m  sie  weisen  diesen  beiden  Gattungen  eine  selbständige  Stellung 
rischen  dem  Epos  und  der  melischen  Dichtung  an.**)  Wenn  aber 
8  subjektive  Element  das  Wesen  der  lyrischen  Poesie  ausmacht, 
ist  es  gerechtfertigt,  dafs  die  Neueren  die  elegische  und  jam- 
sche  Poesie  nicht  von  der  Verbindung  mit  dem  Melos  loslösen. 

30)  Die  elegischen  Dichter  heifsen  gewöhnlich  iXeyeimv  notrjrai  oder 
nyeiOTtoioi  (die  späteren  auch  iXay8ioy(fdq>ot) ,  die  iambischen  Dichter  iafißo- 
^loi  (später  iafißoy^afoi);  na^  ia/Aßonotcov  schrieb  Lysanias  (wohl  der  Sa- 
er).  Der  melische  Dichter  heifst  fialonoios,  bei  den  Späteren  auch  fiahnSs 
er  IvputoQ;  so  schrieb  Euphorion  ne^l  fuhmoimvy  Didymus  na^i  Xv^iudiy 
njrwy.  In  der  klassischen  Zeit  ist  aber  Ki&cL(^d6s  die  ganz  gewöhnliche 
xeichnnng,  z.  B.  auf  einem  Weihgeschenke  nennt  sich  Alkibios  mit  diesem 
imen  [GL4. 1,  357]  (den  älteren  Ausdruck  Hi&a^icrac  gebraucht  noch  Alkman, 
[  Stesichorus  findet  sieh  in  demselben  Sinne  /iaXurrae  oder  fteXttndg),  Der  Ghor- 
dbter  heifst  auch  SMaxalos  (in  Sparta  xP^aySs,  s.  Athen.  XTV,  633  A),  daher 
ch  mmhoStSaanalos,  der,  welcher  einen  Zyklischen  Chor  einübt  Aristoteles 
eL  c  t  nennt  die  melische  Poesie  17  rSv  9id^Qafißt»v  noltjffis  xcU  17  rtöv 
fiafv  (vorher  17  di&v^fißoTtotfjTutrj)^  weil  damals  nur  diese  beiden  Spielarten 
eh  praktische  Bedeutung  hatten. 

3t)  Aristot.  Poet.  c.  1 :  at  rts  3ia  xqi/Uxqiov  (die  Aenderung  iiofUxQtov 
g^nz  yerfehlt)  $  iXeyaimv  tj  xmv  akXmv  XiV(Sv  xot&vxi»y  nounto  xrip  fU/itj' 
V,  Für  diese  Auffassung  lä&t  sich  manches  geltend  machen.  Beide  Gat- 
agen  haben  sich  der  Zeit  nach  zunächst  neben  dem  Epos  entwickelt,  noch  bevor 
i  melische  Poesie  selbständiger  auftrat.  Die  Elegie  erinnert  auch  formell 
rchaus  an  das  Epos,  sie  nimmt  ferner  in  der  Jugenderziehung  wegen  ihres 
irhaften  Inhaltes  gleichen  Rang  mit  der  epischen  Literatur  ein,  wird  in  der 
hole  unter  der  Leitung  des  Schulmeisters  überliefert,  während  der  Musik- 
irer  in  das  Gebiet  der  melischen  Poesie  einführt,  Plato  Protag.  325  E  ff*.  End- 
h  werden  Elegien  und  lamben  später  nur  recitirt,  nicht  mehr  gesungen  und 
n  der  Musik  begleitet;  eben  deshalb  rechnete  man  sie  zu  den  4^,  worunter 
in  alle  Poesie  verstand,  die  nicht  melisch  vorgetragen  wurde. 

82)  Ueber  die  melischen  Dichter  hatte  Didymus  in  der  Schrift  naql  Jlv- 
\mv  nonjrehf  gehandelt,  über  die  Elegiker  na^  noitjrwv,  d.  h.  nicht  über 
s  Epiker,  sondern  über  die  Dichter  überhaupt;  es  war  dies  der  Haupttitel 
les  grollten  Werkes,  welches  in  einzelne  Abschnitte  zerfieL  Die  Tradition 
r  älteren  Literarhistoriker  überliefern  Proklns  in  der  Chrestomathie  und  Quin- 
ian. 
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Tritl  doch  gerade  in  jenen  beiden  Gattungen  die  Persdnlichkeit  des 
Dichters,  das  innere  Gemüths-  und  Seelenleben  entschiedener  her- 
vor, als  in  den  einzelnen  Spielarten  der  chorischen  Lyrik  der  Grie- 
chen; allein  der  Unterschied  der  drei  Gattungen  ist  festzuhalten. 

Diese  Gliederung,  die  zunächst  von  der  metrischen  Form  aus- 
geht, kann  leicht  äufeerlich  erscheinen*^;  allein  es  ist  dies  die  natOr- 
Uche  Anordnung,  die  sich  an  ein  festes  leicht  erkennbares  Merkmal 
anschliefst.  Jeder  Versuch,  die  reiche  Mannigfaltigkeit  lyrischer  Dich- 
tungen bei  den  Griechen  nach  einem  anderen  Principe,  nach  den 
schwankenden  Theorien  der  modernen  Aesthetiker  zu  klassificireo, 
wird  mifsHngen.  Gerade  in  der  griechischen  Kunst  ist  die  Form 
nichts  Gieicligültiges.  Hier  entspricht  überall  das  Aeufsere  vollkom- 
men dem  inneren  Gehalt;  die  dem  Kunstwerke  zu  Grunde  liegende 
Idee  schallt  sich  stets  eine  angemessene  Hülle.*^) 

Die  Elegie  ist  durch  ihre  metrische  Gestalt  von  den  anderen 
Gattungen  streng  geschieden ;  sie  bedient  sich  alle  Zeit  des  elegischen 
Distichons,  aber  behauptet  sich  nun  auch  im  ausschliefslichen  Be- 
sitze dieser  Form.  Wenn  wir  hier  die  gröfste  Einfachheit  wahr- 
nehmen, so  ist  doch  die  Elegie  keineswegs  monoton,  sondern  vermag 
den  mannigfachsten  Stoff  in  sich  aufzunehmen.  Das  Distichon  steht 
dem  Versmafse  des  Epos  am  nächsten ;  daher  hat  gerade  diese  Gat- 
tung der  lyrischen  Poesie  sich  zuerst  ausgebildet,  es  ist  dies  gleich- 
sam die  Uebergangsstufe  zu  der  freieren  Entwickelung  der  anderen 
Arten.  Der  Hexameter,  stetig  wiederholt,  pafst  wohl  für  die  aD- 
schauliche  und  behagUche  Weise  der  erzählenden  Poesie,  aber  nicht 
für  die  Reflexion  und  den  Ausdruck  subjektiver  Empfindung;  gleich- 
wohl giebt  man  den  Hexameter  nicht  auf,  aber  er  wird  beim  zwei- 
ten Anlauf  gebrochen  und  genölhigt,  gleichsam  in  sich  selbst  zu- 
rückzukehren. Daher  ist  eben  diese  Form  ganz  geeignet  für  den 
Ausdruck  der  wechselnden  Empfindungen,  welche  vorzugsweise  den 
Inhalt  der  Elegien  ausmachen.  Aber  indem  beide  Verszeilen  des 
Distichons  aus  Daktylen  gebildet  sind,  also  dem  ersten  Rhythmen- 
geschlecht")  angehören,  welches  durch  die  gleiche  Zeitdauer  der 
beiden  Takttheile  den  Eindruck  einer  ebenmäfsigen  Bewegung  hinter- 

33)  VergL  die  Bemerkungen  des  Aristoteles  Poet.  c.  1. 

34)  Natarlich  finden  iwischen  diesen  Gebieten  mancherlei  BerühmngeD 
und  Ueberg&Dge  statt. 

35)  I^ros  Xcov. 
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bt,   wird    der  Charakter  der  Würde   und  Rulie    auch   hier   ge- 
ihrt. 

Bald  folgt  die  jamhische  Dichtung,  die  schon  gröfseren  Formen- 
ichthum  entwickelt;  daher  ist  auch  die  Grenze  zwischen  der  jam- 
»eben  und  melischen  Poesie  nicht  immer  scharf  gezogen,  es  finden 
rade  hier  mannigfache  Uebergänge  statt.  Die  jambische  Poesie 
braucht  vorherrschend  jambische  und  trochäische  Verse,  also  He- 
i  des  zweiten  Rhythmengeschlechtes.^)  Indem  in  diesen  Vers- 
ifsen  regelmüfsig  Längen  und  Kürzen  mit  einander  wechseln,  der 
'eizeitigen  Arsis  eine  einzeitige  Thesis  entspricht,  eignet  sich  diese 
ythmische  Form  ganz  für  den  mehr  unruhig  bewegten  Charakter 
3ser  Dichtungsart.  Bald  aber  ging  man  weiter,  indem  man  Verse 
id  Reihen  der  beiden  Rhythmengeschlechter  mit  einander  verband; 
ch  sind  diese  Bildungen  zunächst  einfaclier  Natur. 

Die  jambische  Poesie  ist  zwar  vielgestaltiger  als  die  Elegie,  aber 
n  ganzen  Reichthum  metrischer  Kunst  entwickelt  erst  die  meUsclie 
^e,  welche  sowohl  im  Liede,  was  zunächst  für  den  Einzelvortrag 
stimmt  war,  als  auch  im  Chorgesange  eine  unendUche  Fülle  me- 
scher  Formen  schafft  und  alle  drei  Rhythmengeschiechter  ver- 
mdet. 

Die  griechische  Poesie  ist  für  lebendigen  Vortrag,  nicht  für  ^**  **!!**"| 
imme  Leetüre  bestimmt;  alle  dichterische  Rede  ist  von  Haus  aus 
3sang,  zumal  der  Ausdruck  der  lyrischen  Empfindung,  der  dem 
Uen  Herzen,  dem  lebendigen  Dichtermunde  enlstrOmt.  Nicht  nui* 
s  Melos,  sondern  auch  die  Elegie  und  der  lambus  sind  ursprüng- 
;h  und  zwai*  lange  Zeit  hindurch  gesungen  worden.  Die  Worte 
iS  Dichters,  wenn  auch  niedergeschrieben,  wurden  doch  hauptsäch- 
;h  von  Mund  zu  Mund  verbreitet.  Zugleich  aber  ward  die  Stinmie 
s  Sängers  von  der  Musik  unterstützt;  bald  sind  es  Saiten-,  bald 
asinstruraeute,  welche  die  dichterische  Rede  begleiten ;  oft  wirken 
iide  vereint  zusammen.  Bei  dem  Chorgesange  kommt  aufserdem 
eist  noch  die  orchestische  Bewegung  hinzu,  so  dafs  hier  die  Poesie 
»er  die  reichsten  Mittel  gebietet.  Musik,  Gesang,  Tanz  stehen  mit 
)r  Poesie  in  allerengster  Verbindung,  aber  so,  dafs  sie  sich  willig 
im  Dichterworte  unterordnen. 

Die  Griechen  waren  sich  der  hohen   Bedeutung  ihrer  Musik 


36)  Pdvos  SiTtlufftov. 


\ 
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wohl  bewufst  und  betrachteten  dieselbe  als  das  wichtigste  ethische 
Bildungsmitlei.  Mit  Geringschätzung  sahen  sie  nicht  nur  auf  die 
Barbarenvölker  im  Osker-  und  Lukanerlande,  sowie  die  Iberer  und 
Garainanten  im  Libyen  herab,  denen  die  musische  Kunst  eigentlich 
völlig  fremd  war,  sondern  verachteten  auch  die  kriegerisch  wilden, 
enthusiastischen  Weisen  der  Thraker  und  Kelten,  sowie  die  sinnlich 
Üppigen  Melodien  der  Phöniker  und  Karthager.*^  Weit  die  Musik 
wie  keine  andere  Kunst  das  Gemüth  harmonisch  stimmt  und  mit 
einer  unmittelbaren  Gewalt  den  Menschen  fafst  und  fesselt,  ward  sie 
mit  Recht  von  den  Hellenen  hoch  gehallen.  Keiner  wohl  hat  diese  j 
erhebende  und  läuternde  Wirkung  der  Musik  so  richtig  gewürdigt, 
wie  Pythagoras.") 
Di«  Ton-  Jeder  der  drei  Stämme  der  griechischen  Nation  hat  seine  eigene 

6ri«cheo.  Tonweise  ausgebildet,  in  der  die  Eigenthümlichkeit  des  Stammes  sich 
klar  ausprägt;  aber  diese  Harmonien  blieben  nicht  auf  die  Grenzen 
des  Stammes  beschränkt,  sondern  erlangten  alhnählich  weitere  Ver- 
breitung und  wurden  Eigenthum  der  ganzen  Nation.  Wie  die  Hel- 
lenen gegen  fremde  Bildung  sich  nicht  schroff  ablehnend  verhielten, 
so  fanden  bald  auch  fremde  Tonarten  Eingang;  von  den  Nachbarn 
in  Vorderasien  entlehnte  man  die  lydische  und  die  phrygiscbe  Har- 
monie. Man  unterschied  daher  hauptsächlich  fünf  Harmonien ,  die 
ruhige,  männlich  ernste  dorische  und  die  hochherzige,  feurig  erregte 
äolische**),  denen  sich  die  herbe  ionische,  die  weiche  lydische  und 
die  enthusiastische  phrygiscbe  anschlössen.^  Aber  aufserdem  bil- 
den sich  allmählich  noch  andere  Spielarten  und  Modißcationen  aus, 
so  dafs  man  gewöhnlich  fünfzehn  Tonweisen  unterschied^*),  die  je- 
doch weder  gleichmäfsig  noch  gleichzeitig  in  Gebrauch  waren.  Wäh- 
rend die  dorische  und  äolische  Harmonie  sich  allgemeiner  Geltung 
erfreuten,  tritt  die  ionische  in  der  lyrischen  Poesie  zurück;  später 
fand  sie  in  der  Tragödie  mehrfache  Anwendung  und  verschwindet 

37)  Aristides  QuintiliaDus  73,  der  wohl  den  Aristoxenus  ansschreibt 

38)  Quintil.  IX,  4,  12. 

39)  Eine  Nebenart  der  dorischen  war  die  lokriscbe  Harmonie,  und  wie 
es  scheint,  hatten  auch  die  Böoter  ihre  eigene  Tonart,  die  der  lolischen  Ter- 
wandt  war. 

40)  Einige  offenbar  altere  Theoretiker  unterschieden  nur  zwei  Haapt- 
gattungen,  die  dorische  und  phrygische  Tonweise,  indem  sie  alle  anderen  nur 
als  Unterarten  gelten  liefsen,  s.  Aristot.  Pol.  IV,  3,  4. 

41)  Der  Grammatiker  Phrynichus  (Bekker  An.  I,  13). 
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dann,  hat  sich  aber  wohl  unter  anderem  Namen  und  mit  veränder- 
tem Charakter  erhalten.  Die  dorische  Harmonie  erklärt  Plato  für 
die  einzig  nationale.^*)  Dieses  Urthei!  ist  einseitig;  aber  mit  Recht 
nahm  diese  Tonweise  wegen  der  ethischen  Wirkung,  die  sie  aus- 
ttbte,  im  Jugendunterricht  eine  bevorzugte  Stelle  ein,  und  sie  empfahl 
sich  für  diesen  Zweck  besonders  auch  dadurch,  weil  sie  den  Worten 
des  Dichters  sich  auf  das  Genaueste  anschmiegte.^*)  Die  griechischen 
Lyriker,  welche  ihre  Arbeiten  selbst  componirten  und  deshalb  einer 
gründlichen  musikalischen  Bildung  nicht  entbehren  konnten,  weisen 
Öfter  auf  die  Tonart  hin,  in  welcher  ihre  Lieder  gesetzt  waren ;  diese 
Andeutungen  reichen  jedoch  nicht  aus,  um  eine  deutliche  Vorstel- 
lung von  der  Anwendung  der  musischen  Kunst  bei  den  Lyrikern 
zu  gewinnen.  Wenn  in  Alexandria  musikverständige  Männer  wie 
Apollonius^^)  bei  der  Anordnung  der  Pindarischen  Oden  auch  die 
Verschiedenheit  der  Harmonie  berücksichtigten,  so  müssen  nothwen- 
dig  unter  den  literarischen  Schätzen  jener  Bibliothek  sich  auch  Com- 
Positionen  der  Pindarischen  Gedichte  befunden  haben.^) 

Echt  national  ist  das  Saitenspiel;  mit  der  Phorminx  hatte  seit 
Alters  der  Sänger  die  Heldenlieder  beim  Mahle  vorgetragen,  und 
ebenso  begleitet  das  Saitenspiel  die  feierlichen  religiösen  Lieder,  welche 
der  Sänger  an  Festtagen  vor  dem  Altare  anstimmte.  Eine  wichtige 
und  folgenreiche  Neuerung  war  die  Ausbreitung  des  Flötenspiels. 
Freilich  die  Hirten  mochten  schon  längst  sich  mit  einer  einfachen 
Rohrflöte  die  Zeit  verkürzt  haben ;  auch  der  Gebrauch  der  Trauer- 
flöte bei  der  Leichenbestattung  reicht  sicherlich  hoch  hinauf;  bereits 
in  den  Homerischen  Gedichten  ertOnt  bei  der  Heimführung  der  Braut 
die  Rohrflöte  neben  der  Phorminx."*®)     Aber  die  höhere  Ausbildung 


42)  Plato  Laches  188  D:  ri^  ovn  ^rjv  ^^fio<r/uevos  avros  avrov  rbv  ßioy 
9vfupatwiv  roU  l6yoi9  nQOi  rä  i(fya,  SirexvtSe  Sto^imi,  aXX*  oiu  taari,  otofiat 
8i  ovBi  ^^vyterl  ovSi  XvSitrriy  aXX^  tjne^  fi^ovrj  'EXXf}v&Hij  iartv  a^ftovia. 

43)  Plato  Laehes  188  deutet  darauf  hin,  vergl.  ebendas.  193. 

44)  Apolloniofl,  genannt  6  aidoy^a^e,  s.  Etym.  M.  295. 

45)  Aber  auch  die  Melodien  zu  den  Werken  der  anderen  Lyriker  waren 
nicht  unbekannt ;  wenn  Athen.  XIV,  635  G  f.  sagt :  noandtovwi  ^ci  r^iiSv  /uh^ 
Stopy  avrov  (Avax^iovra)  /tvijfiOvevt$v ,  ^qvyiov  ra  xed  Jatqlov  hcU  yivSiov' 
lavta&i  yaq  fUveus  rbv  ^jivaK^dovra  nax^^^f-*^  so  schlofs  man  dies  gewifs 
nicht  blofe  aus  dem  eigenen  Zeugnisse  der  Dichter. 

46)  In  der  Dias,  in  der  onlonoiia,  die,  wenn  auch  dem  ursprünglichen 
Gedichte  fremd,  doch  alt  ist,  heifst  es  XVIII,  495:  avXol  f>6^/uyyis  ra  ßarfv 


122  ZWKITK   PERIODE   \0^    776    BIS   500  V.  CHR.  G. 

des  Flütenspieles  geht  von  Phrygien  aus,  und  diese  Kunsl  üodel 
ungefähr  seit  Anfang  der  Olympiaden  oder  noch  etwas  früher  auch 
in  Griechenland  allgemein  Eingang.  Das  FlOtenspiel  tritt  allmählkb 
dem  Zitherspiel  fast  ebenbürtig  zur  Seite. 

Veränderungen  in  der  Musik  sind  immer  bedeutsam ;  auf  ganz 
unzweideutige  Weise  verräth  sich  hier  eine  veränderte  Stimmung 
des  Volkscharakters.  Auf  den  ersten  Anblick  klingt  es  paradox,  wenn 
der  hochgebildete  Musiker  Dämon,  Zeitgenosse  und  Freund  des  Pen- 
kies,  aber  von  echt  conservativer  Gesinnung  in  seiner  Kunst  wie 
im  handelnden  Leben,  behauptete,  jede  Neuerung  in  der  Musik  führe 
auch  zu  einer  Umgestaltung  der  politischen  Institute  ^);  aber  für 
Griechenland,  wo  die  Musik  im  geistigen  und  sittlichen  Leben  der 
Nation  die  grölste  Bedeutung  hat,  ist  dieser  Ausspruch  voUkom- 
men  wahr. 

Saiteninstrumente  und  Flötenspiel  stehen  in  einem  entschiede- 
nen Gegensatz  zu  einander.  Die  leisen  Tone  der  Kithara  haben 
etwas  Mafsvolles;  der  Charakter  ruhigen  Ernstes,  der  jedoch  mit 
heiterem,  frohmuthigem  Wesen  wohl  vereinbar  ist,  war  dem  Saiten- 
spiel eigen;  die  hellen  durchdringenden  Tone  der  Flöte  wirkten 
mehr  anregend  und  aufregend  als  beschwichtigend  auf  das  Gemüth 
und  waren  vorzugsweise  geeignet,  gröfsere  Massen  zu  beherrschen 
und  zu  leiten.  Es  ist  nicht  zufällig,  dafs  gerade  in  dieser  Periode, 
wo  sich  im  Staatslcben  ein  Umschwung  aUer  Verhältnisse  vollzog, 
wo  die  fürstliche  Herrschaft  dem  bürgerlichen  Regiment  weichen 
mufste  und  politische  Kämpfe  mit  leidenschaftUcher  Erbitterung  ge- 
führt wurden,  die  Flötenmusik  in  den  Vordergrund  tritt;  und  wenn 


IJ^ov,  wo  cvQiyyei  statt  (po^fuyyes  nur  Schreibfehler  des  Schol.  0.  X,  13  ist. 
Der  aiiloe  ist  hier  nichts  anderes  als  die  Rohrpfeife  des  Hirten,  wie  die  Nach- 
ahmung im  Hesiodischen  Schild  278  beweist,  wo  bei  dem  Hochzeitsiuge  zwei 
Chöre  auftreten,  der  eine  vnb  Xiyv^tSv  cvQiyyatv^  der  andere  vno  ^foqfUyymv* 
Also  ist  auch  bei  Homer  noch  nicht  an  ein  eigentliches  Znsammenwirken  beider 
Instrumente  zu  denken.  In  der  llias,  in  der  Doloneia  X,  13,  hört  man  im  troi- 
sehen  Lager  avXtSv  cvQiyytav  t'  dvoni^j  wo  beide  Worte  zu  einem  Begriff 
zu  verbinden  sind. 

47)  Plato  PoL  IV,  424:  ovSafiov  nipovrvcu  ßtavatui^  T(f6no$  awmt  nol^ 
TiHQfv  vofuov  Twr  fiByUftafVy  wo  jedoch  vofuov  unpassend  ist,  v6€ww  wäre 
ein  zu  herber  Ausdruck,  wahrscheinlich  ist  vBoxfi^oßv  zu  lesen;  Dtmon  selbst 
wird  gerade  dieses  Wort  gebraucht  haben,  was  bei  Plato  sonst  nickt  vor- 
kommt 


DIK    I.VIUSI.IIK    roKSIE.      KI.NMJll ->(..  \2'.\ 

nun  aiicli  in  {\{iv  Lileratur  nohen  dei'  ruliig  ül»jekliveii  episclieii  Dich- 
tung die  bewegtere  subjektive  Lyrik  erscheint,  so  ist  der  innere 
Zusammenhang  unschwer  zu  erkennen.  Für  die  lebhaften  Empfin- 
dungen der  lyrischen  Poesie,  welche  unter  dem  Einflüsse  und  der 
Anregung  der  unmittelbaren  Gegenwart  steht,  hat  die  Musik  eine 
gans  andere  Bedeutung,  als  für  die  behagliche  Betrachtungsweise  der 
fernen  Vorzeit,  wie  sie  das  Epos  bietet. 

Unter   den   Saiteninstrumenten   ist   wohl   die  Lyra  dasu^'^  ^*^^^ 
älteste;  in  der  späteren  Zeit  ward  sie  fast  nur  beim  Jugendunter- 
richt gebraucht,  ebenso  wenn  einer  bei   festlichen  Gelagen  unter 
seinen  Genossen  ein  Lied  vortrug.^')  Dagegen  der  Virtuose  bediente 
sich  der  Kithara,  welche  durch  ihre  Gröfse  und  Gestalt,  wie  durch 
die  stärkere  Resonanz  sich  von  der  Lyra  deutlich  unterscheidet^); 
sie  ist  das  Instrument  der  Agone,  welches  Kapion,  der  Schüler  Ter- 
panders,  zuerst  anwandte.^     Der  Lyra  ähnlich  war  das  Barbiton, 
aber  länger  und  durch  besonders  schlanke  Formen  wie  tiefere  TOne 
ausgezeichnet^*)    Die  lambyke,  das  Instrument  der  lambendichter, 
war,  wie  es  scheint,  von  dreieckiger  Form,  dem  Trigonon  ähnlich^; 


48)  Der  Name  Xv^a  ist  erst  ziemlich  spät  aufgekommen,  früher  nannte 
man  das  Instrument  xi&a^is  oder  ^o^/iiy^,  s.  Th.  1,  S.  432,  A.  25.  Die  Lyra  ist 
kenntlich  an  der  runden  Basis,  meist  aus  Schildkröte  bestehend  (daher  heifst 
die  Lyn  auch  geradezu  jk^Avc),  sie  hat  zierliche  Formen,  die  schlanken,  leicht- 
gebogenen  Arme  sind  näher  aneinandergerückt ,  die  Resonanz  schwach.  Wenn 
in  dem  Platonischen  Hipparch  226  dem  ui&a^icrrjs  die  Xv^a  zugetheilt  wird, 
80  kann  man  nach  strengem  Sprachgebrauch  darunter  nur  den  Musiklehrer, 
nicht  den  eigentlichen  Virtuosen  verstehen. 

49)  Die  Basis  der  Kithara  ist  viereckig,  die  breiten  Arme  erlieben  sich 
horisontal,  alle  Formen  sind  breiter;  wegen  ihrer  Gröfse  ward  sie  meist  mit 
einem  Tragband  über  der  Schulter  befestigt  Das  histrument  selbst  war  oft 
reich  verziert,  besonders  mit  eingelegter  Elfenbeinarbeit,  und  zum  Schutz  diente 
dann  eine  gleichfalls  verzierte  Decke. 

50)  Plut.  de  mus.  c.  6. 

51)  Daher  heifst  es  auch  ßa^ßirav,  d.  i.  ßa^/urov.  Nach  Pindar  hätte 
Terpander  dieses  histrument  erfunden  oder  vielmehr  der  lydischen  ntjuxie  nach- 
gebildet, Athen.  XIV,  635  D ;  Sappho  soll  zuerst  der  Toptrie  sich  bedient  haben, 
die  nach  Aristoxenus  von  der  /sayadte  nicht  verschieden  war,  deren  bereits 
Alkman,  dann  besonders  Anakreon  erwähnt,  während  wieder  andere  die  Er- 
findong  des  Barbiton  dem  Anakreon,  der  Sambyke  dem  Ibykus  zuschrieben, 
Atb.  IV,  175E,  obwohl  bereite  Sappho  diese  Instrumente  kannte,  Ath.  IV,  182 F. 

52)  Die  ia/tßvHfj  war  wohl  von  der  ca/Aßvnrj  nicht  wesentlich  verschie- 
den, nur  hat  die  sogenannte  cofißinifi  später  eine  vielseitigere  Anwendung  ge- 
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die  bedeutende  Länge  der  Saiten  am  Trigonon  bedingte  auch  den 
gröfseren  Umfang  der  Töne. 

Der  Sänger  begleitet  sieb  selbst  mit  der  Cither;  Saitenspiel  ohoe 
Gesang  ist  der  alten  Zeit  ganz  fremd,  erst  in  der  Periode  des  Archi- 
lochus  tritt  das  Citlierspiel,  nach  dem  Vorgange  der  Auletik,  auch 
selbständig  auf.^)  Das  Saitenspiel,  durch  die  jugendliche  Erzidrang 
allgemein  verbreitet,  ist  eine  echt  nationale  Kunst.  Daher  pflegte 
man  auch  die  technischen  Ausdrücke  von  den  SaiteninstrumeDten 
"•™i!*°'3"^  die  F 1  ö  t  e  n  m  u s ik  zu  übertragen.**)  Die  kunstmäfeige  UeboDg 
des  Citherspiels  galt  ftlr  schwieriger,  daher  Virtuosen,  die  hier  keinen 
Erfolg  hatten,  sich  dem  Flötenspiele  zuwandten.**)  Das  FlOtenspiel 
ist  eigentlich  niemals  populär  geworden;  nur  in  BOotien,  besonders 
in  Theben  übte  die  Jugend  dasselbe  eifrig**),  während  die  attiscbe 
Sitte  diese  Kunst  vom  Gebiete  des  Unterrichts  ausscbloCs.  Der  Cither- 
Spieler  begleitet  selbst  seinen  Gesang,  der  Flötenspieler  kann  mir 
einen  anderen  Sänger  unterstützen,  niount  also,  da  das  Dichterwort 
immer  vorzugsweise  in  Ehren  gehalten  wurde,  eine  untergeordnete, 
gleichsam  dienende  Stellung  ein;  auch  waren  die  FlOtenvirtuosen  | 
der  älteren  Zeit  meist  Fremde.^  Daher  ward  diese  Kunst  im  All- 
gemeinen geringer  geachtet.    Aufserdem  beleidigte  die  VerzemiDg 

fonden,  als  die  alte  iafißvarj.  Dafe  die  iofißvttri  auch  splter  nicht  gam  aibcr 
Gebraach  kam,  zeigt  Eupolis  bei  Athen.  XIV,  638  E,  der  sie  mit  dem  x^ymvw 
Terbindet. 

53)  Daher  heifst  der  Singer  nach  althergebrachter  Weise  M^afcar^,  wie 
sich  noch  Alkman  genannt  za  haben  scheint;  seitdem  aber  die  ycil^  m^A^is 
aufkommt,  vertauscht  man  diesen  Ausdruck  mit  su^o^^off,  und  tu^u^Uxifi 
bezeichnet  jetzt  den  Virtuosen,  der  die  tpiXti  Hi&a^&eie  ausAbt  oder  auch  den 
Gesang  eines  anderen  begleitet.  Aristonikus  aus  Arges,  aber  in  Kerkyra  thitig, 
ein  Zeitgenosse  des  Archilochus,  hat  zuerst  die  yiA^  xi&aptetQ  als  selbetiiidige 
Kunst  ausgeObt,  Athen.  XIY,  637  F. 

54)  Wie  H^exMiv,  m^biv,  tt^fiUy  daher  auch  Ausdrficke  wie  noUx^ 
Sos  aiXSs  ganz  gebräuchlich  sind. 

55)  Der  Ton  Aristophanes  oft  yerspottete  Flötenspieler  Gbaeria  war  m- 
sprttnglich  Ritharoede,  s.  Schol.  At.  858.  Dafs  dies  ganz  gewöhnlich  war,  rieht 
man  aus  Cicero.  Ueberhaupt  genossen  die  Flötenspieler  geringe  Aditoog, 
avXff€no  äfiovüifj  war  sprichwörtlich:  ein  altes  scherzhaftea  Epignunm  bei 
Athen.  VIII,  337  E  sagt  geradezu:  av9^  ftiv  avlir^^  &9ol  v^av  cvm  M- 
fvcut^f  aXX*  a/ia  rtf  fv^r^v  x^  ^^  ittndrarat, 

66)  Daher  stammt  auch  eine  ganze  Zahl  namhafter  FlötcnvirUioten  aas 
Theben. 

57)  Man  sieht  dies  schon  aus  den  Namen  der  Flötenspieler  bei  Alkman. 
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der  Gesichtszüge,  die  beim  Flötenspiel  unvermeidlich  war,  das  hel- 
lenische Schönheitsgefühl.")  Aber  in  der  Kunst  nimmt  die  Flöten- 
musik eine  hervorragende  Stelle  ein.  Die  Hellenen  wuisten  sehr 
wohl  die  verschiedenen  Wirkungen  der  Saiten-  und  Blasinstrumente 
zu  würdigen  und  machten  am  geeigneten  Orte  von  diesen  oder 
jenen  Gebrauch;  nicht  selten  wirkten  beide  einträchtig  zusammen. 
Die  Doppelflöte  ist  fremden  Ursprungs;  phrygische  Virluosen  übten 
zuerst  in  Hellas  die  Kunst  der  Auletik  aus;  es  war  dies  reine  In- 
strumentalmusik ohne  Gesang;  aber  auf  griechischem  Boden  bildete 
sich  alsbald  die  Auletik  aus,  wo  Flötenspiel  das  Dichterwort  be- 
gleitete.*®) 

Wie  alle  Kunst  in  Griechenland  in  enger  Beziehung  zum  Got- 
tesdienste steht,  so, hängt  auch  die  Verbreitung  der  Auletik  mit  der 
Ausbreitung  der  dionysischen  Orgien  und  dem  Dienste  der  phry- 
gischen  Göttermutter  zusammen.    Als  Hauptvertreter  der  Auletik  er- 
scheint Olympus.  Diesen  alten  berühmten  Meister  betrachten  daher  oiympua. 
die  Griechen  nicht  mit  Unrecht  als  den  Begründer  der  hellenischen 
Musik.^    Da  wie  gewöhnlich  auf  den  Namen  des  Olympus  das  Ver- 
schiedenartigste übertragen  wurde,  droht  sein  Bild  in  nebelhafter 
Ferne  zu  verschwinden ;  man  hat  deshalb  schon  im  Alterthum  nach 
der  beliebten  Methode  einen  älteren  und  jüngeren  Meister  gleichen 
Namens  unterschieden**);  so  unzulässig  anderwärts  dieses  Mittel  sein 
mag,  hier  hat  es  Grund.    Die  Phrygier  hatten  seit  Ahers  die  Flöten- 
musik zu  hober  Vollendung  gebracht;  Marsyas  und  Olympus,  welche 


58)  Daher  die  bekannte  Sage,  dafs  Athene,  als  sie  diese  Wirkung  wahr- 
nahm,  unwillig  die  Flöte  wegwarf  und  das  neuerfundene  Instrument  dem  Satyr 
Marsyas  überUeCs. 

59)  Aber  die  yfiXfj  avlriirts  behauptet  sich  alle  Zeit  neben  der  avh^Bia. 

60)  Plutarch  de  mus.  1 1 :  aQxqyoQ  t^  'Elhf^vinfi^  xal  xaXrji  ftavctxrjs. 
Von  ihm  gilt  wohl  mit  mehr  Recht,  was  Suidas  dem  älteren  Olymp  zuschreibt: 
ryafUifv  ygpo/uvos  rr^  M^ovfULxixfJQ  fiovaatrfi  riyc  bin  rcäv  avXtiv,  Dasselbe 
sagt  Alexander  bei  Plut.  5:  x^ov^ara  'OXvfinov  n^cäror  eU  rove  "EXXrjvas 
xofUctu. 

61)  Schon  Praünas  scheint  einen  älteren  und  jüngeren  Olympus  unter- 
schieden XU  haben,  s.  Plutarch  de  mus.  7.  Plutarchs  Darstellung  ist  übrigens 
nicht  frei  von  Verwirrung.  Suidas  unterscheidet  gar  drei  Virtuosen,  den  alten 
Olympus,  den  er  einen  Myser  nennt,  einen  zweiten,  dem  er  xt&a^diae  v6/ioi 
beilegt,  der  völlig  unbekannt  ist,  und  einen  jungen  Flötenspieler  aus  Phrygien, 
und  dabei  werden  die  überlieferten  Notizen  ganz  willkörlich  bei  den  Einzel- 
nen untergebracht. 
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als  die  ältesten  Vertreter  dieser  Kunst  gelten ,  sind  m^^isdie  G^ 
stalten;  aber  wenn  dann  in  historischer  Zeit  ein  jüngerer  Ndrtff 
denselben  Namen  Olympus  führt,  hat  dies  nichts  Auffälliges.  Gm 
glaubwürdige  Ueberliefenmg  weist  diesen  Olympus  der  Zeit  des  Konip 
Midas  von  Phrygien  zu,  Ol.  10—21*^,  unter  dessen  Regierung  di 
reger  Verkehr  zwischen  Hellenen  und  Phrygiern  statthatte,  is 
nach  beiden  Seiten  hin  wirkte.  Wie  Midas  für  griechische  Cuttv 
und  Kunst  nicht  unempfänglich  war  und  Rhapsoden  an  seinem  M 
die  Homerischen  Gedichte  vortrugen,  so  konnte  recht  gut  zu  dtf- 
selben  Zeit  auch  Olympus  seine  Melodien  in  Hellas  einführen.  Wv 
sonach  Olympus  ein  unmittelbarer  Zeitgenosse  des  Kailinus  und  Te^ 
pander,  dann  mufs  schon  geraume  Zeit  vorher  die  phrygische  Aufe- 
tik  unter  den  Hellenen  festen  Fufs  gefafst  haben**),  was  bei  der 
nahen  Berührung  zwischen  Orient  und  Abendland  in  den  Nieder- 
lassungen an  der  asiatischen  Küste  nichts  AufTallendes  hat. 

Die  elegische  Dichtung  des  Kallinus  steht  mit  der  Flötenmi»k 
in  engster  Verbindung,  aber  mit  den  Weisen  des  Olympus,  die  ßr 
den  religiösen  Cultus  bestimmt  waren,  hat  sie  nichts  gemein,  sod- 


62)  Suidas  sagt  vom  jüngeren  Olympus  ysyartüs  inl  Mi9av  rov  />^^ 
während  er  den  alteren  bis  in  die  Zeit  vor  dem  troischen  Kriege  hinanfröckl 
Entschieden  unzulässig  ist  es,  wenn  Neuere  den  Olympus  nach  Terpander  na 
Ol.  30 — 40  ansetzen.  In  den  Versen  der  kyklischcn  Tilaoomachie  bei  Clemens 
Alex.  Strom.  I,  306,  wo  es  von  Chiron  heifst:  tte  t«  StHattHfvyrjt^  &nfw»r  yt 
ros  lyayg  dai^as  o^ov  xal  dvciai  IXagäs  xoi  cxH/*'^  ^OXvfinov^  hat  man  eiae 
Beziehung  auf  den  phr^'gischen  Meister  zu  finden  geglaubt;  nxqftaxa  würdes 
dann  die  Tanzweisen  der  Processionen  sein,  welche  der  phrygische  Flötenspieler 
begleitete;  allein  wenn  auch  gerade  in  der  Zeit,  welcher  jenes  Gedicht  anf^ 
hört,  die  phrygische  Auletik  in  Hellas  Eingang  fand  und  der  Name  des  tlteo 
Olympus  schon  bekannt  sein  mochte,  ehe  der  jöngere  Meister  auftrat,  und  Am- 
chronismen  bei  den  Kyklikern  nicht  selten  vorkommen  mochten,  so  kann  maa 
doch  eine  solche  Anspielung  einem  epischen  Dichter,  einem  Vertreter  der  Kiih>- 
roedik,  die  anfangs  der  Auletik  nicht  gerade  freundlich  entgegen  kam,  kann 
zutrauen.  Es  ist  vielmehr  a^/iar^  ^Oiv/unav  zu  schreiben;  Chiron,  als  Be- 
gründer höherer  Gesittung,  lehrt  zuerst  die  Menschen  die  Sternbilder  des  Him- 
mels unterscheiden,  ein  Verdienst,  was  Aeschylus  dem  Prometheus  xuschreibt; 
und  auch  Euripides  in  der  Melanippa  schilderte  die  Tochter  des  Kentauren  Chiro 
Hippo  als  sternkundige  Frau. 

63)  Daher  wirft  auch  bereits  Eumelus  um  Ol.  10  in  seinem  Prosodion 
ffir  die  Messenier  einen  nicht  gerade  freundlichen  Seitenblick  auf  die  Auletik, 
die  ihm  als  eine  von  Fremden  geAbte  Kunst  tiefer  zu  stehen  schien,  als  die 
althellcnische  Kitharoedik. 
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dern  zeigt  einen  durchaus  weltlichen  Charakter.  Eben  weil  damals 
die  Flöte  bei  Männennahlen  und  fröhlichen  Gelagen  besonders  be- 
Bebt  war,  begleitet  dies  Instrument  die  Elegie,  welche  vorzugsweise 
ftlr  den  geselligen  Verkehr  bestimmt  ist.  Die  phrygische  Kunst  wird 
eben  gleichmäfsig  sich  nach  beiden  Richtungen  hin  entwickelt  haben. 
In  den  ionischen  Colonien  fand  schon  frühzeitig  die  weltliche  Auletik 
^nslige  Aufnahme,  während  später  durch  Olympus  die  religiöse 
Kunst  im  eigentlichen  Griechenland  festen  Fufs  fafste. 

Olympus  trat  in  Hellas  auf;  Argos  war  wohl  die  hauptsächlichste 
Stlftte  seiner  Thätigkeit ,  weni^tens  gehört  zu  den  Lieblingsschtllem 

Olympus  Hierax  aus  Argos,  dessen  Melodien   sich  dort  lange 

erhielten.^)  Die  Bedeutung,  welche  Argos  später  für  die  musische 
Kunst  gewinnt,  dürfen  wir  wohl  auf  diese  Anfänge  zurückführen. 
Aber  auch  mit  Delphi  mufs  Olympus  in  Verbindung  getreten  sein; 
denn  die  Trauermelodie  auf  den  Tod  des  Drachen  Pytho^)  kann 
er  nur  für  Delphi  componirt  haben.  Olympus,  obwohl  von  Geburt 
ein  Fremder,  war  doch  in  Griechenland  vollkommen  zu  Hause  und 
mit  dem  Volksgeiste  wohl  vertraut;  nur  so  erklärt  sich,  wie  seine 
Weisen  rasch  allgemeinen  Eingang  fanden  und  eine  mächtige  Wir- 
kung ausübten.  Olympus  bedient  sich  nicht  nur  der  nationalen 
dorischen  Harmonie,  sondern  auch  der  lydischen  und  phrygischen 
Tonweise,  die  er  wohl  zuerst  in  Griechenland  einführte.^) 

Ein  verjährtes  Vorurtheil,  dem  wir  bereits  im  Alterthum  be- 
gegnen, unter  williger  Zustimmung  Neuerer,  betrachtet  den  Olympus 
nicht  nur  als  Musiker,  sondern  auch  als  Dichter.^^  Allein  Olympus 
hat  nur  Melodien  für  die  Flöte  componirt °^),  ist  also  der  Literatur- 

64)  Pollnx  rv,  79.  Plut.  de  mus.  26.  Aufserdem  wird  noch  Krates  als 
Schöler  des  Olympus  genannt,  Plut.  7. 

65)  Plutarch  de  mus.  15. 

66)  Plutarch  de  mus.  11  und  19.  In  lydischer  Ton  weise  war  nament- 
lich das  in$H^88iov  für  Delphi  nach  Aristoxenus  gesetzt,  Plut.  15;  darauf  geht 
auch  Clemens  Alex.  Slrom.  I,  307:  "OXvfino^  6  Mvcoi  rtjv  yivBunf  ä^fioviav 
i^tlordx*^C8,  während  er  dem  Phryger  Olympus  die  Erfindung  der  H^/uvra^ 
dem  Marsyas  die  phrygische,  mixophrygische  und  mixolydische  Harmonie  zu- 
schreibt 

67)  Suidas  von  dem  älteren  Olympus:  avkrixfii  nal  7toiijrr,s  fieXav  xaX 
iXtytle^v.  Mirsverständnifs  des  Sprachgebrauchs,  wo  noieXv  ganz  gewöhnlich 
von  der  musikalischen  Composition  gebraucht  wird,  fiilq  Melodien  bezeichnet, 
hat  diesen  Irrthum  veranlafst. 

68)  Nhfioi  avXririxoi,  nicht  avXtpdtxoi,  Plut.  de  mus.  7. 
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geschichte  eigentlich  fremd.     Allein  mit  gutem  Rechte   galt  er  aU  |r 
der  grundlegende  Heister,  dem   die  griechische  Musik   ihre  hdhert 
Ausbildung  verdankt.    Sachkundige  Männer  wie  Glaukus  wiesen  den 
Einflufs,  den  Olympus  auf  die  griechischen  Lyriker  wie  Archilochus. 
Thaletas,  Stesichorus  ausgeübt  hat,  im  Einzelnen  nach.^ 

Diese  einfachen,  aber  unnachahmbaren  Melodien  wurden  bei 
religiösen  Festen  gespielt  und  erhielten  sich  lange  Zeit  im  Gebrauch.^ 
Sie  waren  ganz  geeignet  durch  ihren  würdigen  Ernst  die  Gemüther 
in  eine  andächtige  Stimmung  zu  versetzen.  Die  Alten  reden  stets 
mit  unbedingter  Bewunderung  von  den  Wirkungen  dieser  Musik.^) 
Im  Vergleich  mit  der  späteren  Kunst  machten  diese  Weisen  den 
Eindruck  alterthümUcher  Schlichtheit,  aber  indem  Olyoipus  zuerst 
reichere  Kunstmittel  anwendete,  waren  seine  Melodien  nichts  weniger 
als  eintönig.  Es  ist  übrigens  denkbar,  dafs  man  dem  alten  Mebter 
manches  zuschrieb,  was  erst  seine  Schüler  componirt  hatten.'") 

Sind  wir  auch  nicht  im  Stande,  den  Einflufs  der  phrygischen 
Auletik  überall  mit  Sicherheit  zu  verfolgen,  so  steht  doch  so  viel 
fest,  dafs  von  jetzt  an  bei  religiösen  Handlungen,  namentlich  beim 
Opfer  der  Gebrauch  der  Flöte  allgemein  verbreitet  war.  Wenn  auf 
der  Insel  Faros  beim  Cultus  der  Grazien  die  Flöte  nach  altem  Brauche 
ausgeschlossen  war,  wird  dies  als  etwas  Ungewohntes  bezeichnete^) 
Alle  diese  Weisen  waren  feierlich  und  gemessen;  fern  von  leiden- 
schafUicher  Aufregung,  dienten  sie  dazu,  das.  Gemüth  über  die  ge- 


69)  Nicht  blos  die  avXtpSoi,  sondern  auch  die  Ht&agqfBoi  stehen  unter 
diesem  Einflüsse. 

70)  Piut.  7  oli  vvv  x^o^s^a«  oi  '*EXlt]vee  ir  rals  ioqraiU  rcäv  &säv^  was 
natärlich  nicht  von  der  Zeit  des  Plutarch,  sondern  von  dem  Ende  der  klassischeD 
Periode,  wo  Heraklides  Pontikus  und  Aristoxenus  schrieben,  zu  verstehen  ist. 

7 1)  Plato  Sympos.  215C :  fiova  xaiexBC&ai  nouii  Mai  Stjlol  tovs  rmv  9$m 
re  Koi  rslndiv  Seofuvove  Sul  ro  &eia  bIvm;  der  Verfasser  des  Minos  3t 8 B  hat 
diese  Stelle  vor  Augen,  wenn  er  sagt,  die  Flötenmelodien  des  Marsyas  und 
Olympus  &8t6raxa  ian,  xai  fwva  xivel  xcU  ixtpaivBi  rovfi  r&v  &a€9P  iv 
XH^iq  ovraSf  xai  üi  xai  vvv  fiova  lotna,  cos  O'äia  övxa,  AristoU  PoL  YIII,  5 : 
ravra  yä^  6/ioXoyavfidvafS  nouii  ras  tfwxa£  iv&avaiaarixas, 

72)  Von  dem  noXvxeipaXoe  vofios  war  es  zweifelhaft,  ob  er  von  Olympus 
oder  von  seinem  Schüler  Krates  herrührte. 

73)  ApoUodor  UI,  15,  7.  Auch  nach  Thasos,  einer  parischen  Golonie,  ist 
dieser  Brauch  übertragen ;  in  einer  Inschrift,  die  sich  auf  Opfer  für  die  Grazien 
beliebt,  findet  sich  die  ausdrückliche  Bestimmung  ov  natt^i^neu  [Roehl  379]. 
Beim  Päon  und  bei  der  Spende  fehlt  eben  sonst  niemals  die  Flöte. 
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meine  Wirklichkeit  zu  erheben,  eine  energische  kraftvolle  Stinunung 
zu  erzeugen.  Aber  die  Flöte  ist  nicht  auf  den  Gottesdienst  be- 
schränkt; bald  hört  man  ihre  heUen,  durchdringenden  Töne  auch 
beim  Männermahle  wie  beim  nächtUchen  Herumschwärmen.  Hier 
trat  der  heitere,  ttbermüthige,  ausgelassene  Charakter  des  FlOten- 
spieles  entschieden  hervor. 

Bei  den  Griechen  steht  die  Musik  zunächst  im  Dienste  der 
Poesie.  Indem  jetzt  nach  fremdem  Muster  das  FlOtenspiel  selbstän« 
dig  auftritt,  macht  sich  doch  alsbald  die  hellenische  Art  geltend; 
man  bringt  die  neue  Kunst  mit  dem  Dichterwort  in  Verbindung. 
Wie  die  FlOte  beun  Opfer  die  Formeln  des  Gebetes  begleitete  und 
später  die  aulodischen  Nomen  des  Klonas  daraus  hervorgingen,  so 
lag  nichts  näher,  als  nun  auch  bei  lustigen  Gelagen  Lieder  zur  FlOte 
vorzutragen,  die  einen  entsprechenden  Chai*akter  hatten;  es  waren 
heitere,  neckende  Gesänge,  die  man  unter  der  Einwirkung  der  äugen« 
bUcklichen  Stimmung  improvisirte.^^)  Daher  erscheint  die  Flöte  recht 
eigentlich  als  Symbol  festlicher  Lust^');  die  Töne  des  Instrumentes 
werden  als  anmuthige  bezeichnet^,  was  fUr  die  früheren  Zeiten 
nicht  pafst,  wo  sie  nur  die  Todtenklage  begleitete,  dann  zu  ernsten 
religiösen  Melodien  verwendet  wurde.  Dafs  dieser  Wandel  erst  ziem« 
lieh  spät  eintrat,  wird  glaubwürdig  bezeugt.'^ 


74)  Hesiod  Schild  281  schildert  einen  solchen  koi/cos,  wo  unter  Flöten- 
begleituDg  jnnge  Leute  theils  singend  und  tanzend»  theils  lachend  und  scher- 
zend durch  die  Strafsen  der  Stadt  ziehen. 

75)  Theognis531:  AUi  fiOi  tpiXov  rjxo^  icUpetatf  onnor*  axavcta  avkmv 
f&tyyofiivatv  Ifu^affeav  öna  und  gleich  nachher  jko^o»  d*  k/Aniifmv  ttaX  vn* 
avlriT^^  äeiSofv^  825:  naf€  vfiiv  rdrXipcar  vn^  avlifri^^  obIBuv  &vf^; 
bei  der  Kriegsnoth,  die  das  Land  heimsucht,  daher  829  xäi^e  xofofp,  anonavt 

76)  So  nicht  nur  bei  den  Elegikem,  sondern  auch  in  dem  Homerischen 
Hymnus  auf  Hermes  452  ifu^Bts  ß(^fios  avlär.  Es  ist  natürlich  unhistorisch, 
wenn  dort,  wo  Hermes  das  Saiteninstrument  zuerst  erfindet,  das  Fidtenspiei 
den  Musen  als  alter  Besitz  zugeeignet  wird;  der  Dichter  hat  eben  seine  Zeit 
im  Auge. 

77)  Plutarch  de  «I  c.  21 :  o  €tvXhs  oyfi  moI  n^mjy  i%6^ü9  tpafvipf  i^' 
ifie^oicty  a^Mveu  (wahrscheinlich  Worte  eines  unbekannten  Elegikers),  ror 
8i  n^ÄTOv  xe^*^^^  tShuxo  n^  rä  niv&Tj,  koI  t^  ntifl  ravra  Xatf^ov^lav 
av  fMa  ihnifufv  avdi  fuid^^  'h'^^  <^'<'^  ^/^X^  narranafftv,  Didymus  Et. 
M.  327 :  ini  ya^  fUvo$£  vtit^Xs  itaXa*  ^derö  (ra  iisyaia)  nifos  na^veinv  uai 
na4^nftv&iav  %wv  9vyywAv  noX  fUafv  xov  r9&vMÖTos,    Horaz  Ars  F.  75 :  ver- 

Btrgk,  Grieeh.  LlMraturfeMtiidite  II.  9 
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So  erklärt  sich,  wie  die  Flöte  forlao  die  Elegie  begleitet;  da- 
gegen die  jambische  Dichtung  hält  das  Saitenspiel  fest^  während  das 
Melos  bald  von  Saiten-,  bald  von  Blasinstrumenten  oder  auch  von 
beiden  zugleich  Gebrauch  macht. 
•""«*-  Die  Neueren  sind  meist  der  Ansicht,  Gesang  und  musikalische 

rritch«D  Begleitung  eignen  sich  nicht  für  die  Elegie,  welche  nur  einfache 
Poeti«.  Kecitation  vertrage.  Allein  dem  modernen  Gefühl  steht  darüber 
kein  rechtes  ürtheil  zu.  Jene  Ansicht  ist  durchaus  im  Widerspruch 
mit  wohlbeglaubigten  Zeugnissen  des  Alterlhums,  und  was  entschei- 
dend ist,  mit  den  klaren  Worten  der  elegischen  Dichter  selbst.") 
Dafs  die  Distichen  des  aulodischen  Nomos  mit  Gesang  und  FlOten- 
musik  vorgetragen  wurden,  beweist  der  Name  dieser  Dichtart  zur 
Genüge.'^)  Der  Peripatetiker  Chamäleon  bezeugt  ausdrücklich,  dals 
die  Elegien  des  Archilochus,  Mimnermus  und  Phokylides  für  den 
Gesang  componirt  waren  ^);  von  Solon  wird  berichtet,  dafs  er  seine 
Elegie  Salamis  vor  dem  versammelten  Volke  gesungen  habe,  und  die 
eigenen  Worte  des  Dichters  bestätigen  diese  Thatsache.**)    Bei  Theo- 


sibu*  impariter  iuncHs  querimonia  primum,  mox  eUam  inclusa  est  voti  sen- 
ientia  compot, 

78)  Der  TermiUelnde  Versuch  der  Neueren,  die  Flöte  nur  beim  Vorspiel 
und  Nachspiel  zuzulassen,  entbehrt  jeder  Begründung. 

79)  Plutarch  de  mus.  8:   JSaxadas  ji^yelo^  noiijrrjs  fuXäir  re   kcu  iXe- 
yBloJv  (UfitXonoififiivcav,     6  8'  avroe  nai  avXijrrjS  aya&os. 

80)  Chamäleon  bei  Athen.  XIV,  620  G  nennt  beispielsweise  nur  diese  drei 
Dichter,  aber  man  beachte,  dafs  darunter  auch  Phokylides  mit  seinen  lehrhaften 
Elegien  sich  befindet.  Zu  widersprechen  scheint  eine  andere  Stelle  des  Athen. 
XIV,  632  D,  bei  Homer  seien  die  Verse  minder  korrekt,  weil  sie  von  derMosik 
begleitet  würden,  Stvo^dnjQ  de  xed  £6Xa>v  ual  ßsoyvis  xal  ^mKvXihis,  fr* 
Si  HcU  ÜBQlavSQOi  6  Ko^ipd'ios  iXeyttonoios  nai  rav  hunmv  oi  fivj  n^ 
ayovTBS  7t ^os  ra  notrjfiara  fuh^diav^  ixnovovci  ravs  mixpvs.  Diese  Worte 
sind  nicht  recht  klar;  wenn  sie  das  aussagen,  was  die  Neueren  darin  finden, 
dann  urtheilt  Athenäus  eben  nach  seiner  subjektiven  Ansicht,  indem  er  meint, 
der  Gesang  passe  nicht  für  den  paranetischen  Charakter  dieser  Gedichte,  aber 
dann  würde  er  nal  oi  Xomoi  geschrieben  haben.  AthenSus  will  offenbar 
sagen ,  die  Elegiker  arbeiten  ihre  Verse  sorgfaltiger  als  Homer  aus,  sowohl  die 
alteren,  die  er  eben  namhaft  macht,  welche  ihre  Gedichte  für  melischen  Vor- 
trag bestimmt  hatten,  als  auch  die  jüngeren  (in  der  attischen  Periode  und 
später),  die  darauf  verzichteten. 

81)  Demosth.  de  fals.  leg.  252:  iXeyela  nottjiras  ^de,  Plut.  Sol.  8,  Aristides 
U,  361.  Solonselbst  sagt  fr.  1,2:  M<r/*ov  initov  tpdrtv  r'  avr^  ayo^  ^äfOtfOS 
von  dieser  Elegie,  welche  die  Stelle  einer  Demegorie  vertrat.   Dem  gegenüber 


i:u'\>  wird  ^^ie(lo^lloll  i]vv  V\n[vu>\)'\vU'V  mit  (IfMidicIini  WOrlrii  Imt- 
heigerufen,  um  den  Gesang  des  Dichters  zu  begleiten.  Der  Vor- 
tragende stellt  sich  neben  den  Spielenden,  oder  aufgefordert  ein 
Lied  lu  singen,  sagt  er  offenherzig,  er  habe  keine  klare  Stimme, 
weil  er  in  der  vorigen  Nacht  an  einem  Komos  Theil  genommen,  und 
werde  nicht  etwa  die  Schuld  auf  den  Flötenspieler  schieben.'*)  Man 
konnte  einwenden,  von  keiner  dieser  Stellen  sei  sicher,  dafs  sie 
aus  den  Elegien  des  Theognis  entnommen  sei;  nur  die  älteren  Ele- 
giker,  nicht  aber  Theognis,  in  dessen  Dichtungen  das  lehrhafte  Ele- 
ment entschieden  vorwalte,  möchten  ihre  Verse  in  Musik  gesetzt 
haben.  Allein  auch  diese  Bedenken  lassen  sich  leicht  beseitigen; 
denn  an  einer  anderen  Stelle,  wo  wir  den  Theognis  selbst  hören  **), 
sagt  dieser  Dichter,  sein  junger  Freund  Kyrnos  werde  im  Gedächt- 
nifs  der  Menschen  fortleben,  die  Jugend  werde  auch  in  Zukunft 
die  Lieder,  in  denen  der  Name  des  Kyrnos  genannt  war,  also  eben 
die  Elegien  des  Theognis  unter  den  hellen  Tönen  der  Flöte  singen. 
Auch  beachte  man,  dafs  mehr  als  einer  unter  den  elegischen  Dich- 
tern selbst  Flötenvirtuose  war,  wie  Mimnermus  und  Sakadas.*^)  Erst 
die  spateren  Dichter,  wie  Kritias,  der  Buchgelehrte  Antimachus  und 
andere,  arbeiten  wesentlich  für  das  lesende  PubUkum.**) 

Die  Elegie  ist  zunächst  für  den  Vortrag  der  Einzelnen  bestimmt 
Solon  sang  seine  Salamis  selbst  öffentlich  auf  dem  Markte;  Tyr- 
täus'  Dichtungen  wurden  auch  später  in  Sparta  von  Einzelnen  vor- 
getragen; dies  schliefst  jedoch  nicht  aus,  dafs  dasselbe  Gedicht  ein 
ander  Mal  auch  von  mehreren  gesungen  wurde.*^) 


sind  die  Worte  des  elenden  Compilators  Diogen.  Laert.  I,  46:  tols  A9ifjvaioi9 
uvi^m  8ta  H^(fvxo£  ohne  allen  Werth. 

82)  Theognis  104t.  1055.  533.  939. 

83)  Theognis  241. 

84)  Nach  Suidaa  auch  Tyrtaua. 

85)  Es  ist  lediglich  überlieferte  Phrase,  wenn  die  spateren  Elegiker  vom 
Singen  reden.  Wenn  Asklepiades  Anth.  IX,  63  von  der  Elegie  des  Antimachns 
rflhmt:  t/s  /o^  JJk'  ovm  ^ttce,  rl£  ovk  avaUiaro  AvBrjv,  so  heiCst  dies  nichts 
anderes  als:  wer  bat  nicht  die  Geliebte  des  Antimachus  in  Versen  gefeiert; 
man  darf  fiB*ia9  nicht  von  der  Elegie  selbst  verstehen  und  als  synonym  mit 
avUiuf^o  fassen. 

86)  Theognis  241 :  ual  ei  cvw  avX^xourt  Ityvf^oyyots  vioi  arS^ts . . . 
acavrai  kann  man  von  gemeinsamem  Vortrag  verstehen. 

9* 


I 
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lieber  die  Vortragsweise  der  jambischen  Gedichte  des  Arcbi- 
lochus  liegen  glaubwürdige  Zeugnisse  Tor.*^  Sowohl  die  jambischen 
Trimeter  als  auch  die  trochäischen  Tetrameter  wurden  gesungen 
und  von  der  Musik  begleitet  Was  der  Dichter  unter  der  Anregung 
des  Augenblicks  geschaffen  hatte,  trug  er  auf  diese  Art  im  Freun- 
deskreise vor,  und  diese  Melodien  erhielten  sich  gewifs  lange  Zeit 
Aber  Archilochus  führte  eine  wichtige  Neuerung  ein;  diese  jam- 
bischen Poesien  wurden  nicht  ununterbrochen,  wie  es  bisher  bei 
jedem  dichterischen  Werke  Brauch  war,  gesungen,  sondern  der 
melische  Vortrag  wechselte  stellenweise  mit  der  einfachen  Recitation 
ab,  aber  so,  dals  das  Instrument  nicht  verstummte,  sondern  auch 
hier  die  Stimme  des  Vortragenden  unterstützte.  Dies  ist  die  soge- 
nannte Parakataloge**),  welche  später  durch  Krexus  in  die  dithy- 
rambische Poesie  eingeführt  wurde  und  dann  auch  in  den  lyrischen 
Partien  der  Tragödie  in  Anwendung  kam.  Dieser  Uebergang  vom 
Gesang  zur  Deklamation  war  gerade  für  die  satyrische  Dichtung 
passend  und  mufste  schon  durch  den  Kontrast  wirken,  wenn  gleich 
wir  nicht  wissen,  in  welchen  Fällen  der  Dichter  Yon  diesem  Mittel 
Gebrauch  machte.  Die  Epoden  des  Archilochus  wurden,  wie  schon 
der  Name  andeutet,  vollständig  gesungen;  ihnen  war  die  Parakata- 


87)  Theokrit.  epigr.  19  rühmt  den  Archilochus,  rov  nahn  notfjxet»  tw 
rav  toftßcov,  toQ  iftfteXrjs  r'  iyevro  xamiiiioi  in§a  r«  nouiir  tt^c  H^a»  t' 
uBÜBiVt  wo  das  tftfi  notüv  wohl  auf  die  elegischen  Dichtungen  geht  Plataich 
demu8,28:  W^;|r^x^Ti7*' roiy  T^«/t^Tf  lot^  ^v^/KO^roctat' 9r^06a{cCff  k» 
xrjv  ais  rovs  ovx  OftoyBvaU  ^&fiovs  ivraaiv  Kai  rriv  net^cotaralaytjv  ualtfif  1 
ne^i  ravra  n^ovaiVy  und  nachher  aus  anderer  Quelle :  ottfpreu  Bi  woi  t^ 
K(fov€%v  rrjr  vno  t^  e^dtfp  rovxov  n^eixov  av^w,  rov$  d^  a^;ira/iin«  narroc  n^- 
Xo^Ba  xQovBw.  Man  sieht,  wie  bei  Archilochus  die  musikaliscbe  Begleitung 
schon  über  die  Weise  der  alten  Kunst  hinaus  ging.  Auf  Archilochus  passen  toU- 
kommen  die  Verse  (Theogn.  533)  x^^^o^  B*  i/inivapp  uai  vn  acvXfi%vi^  imiZm, 
xad^of  8*  avip&oyyov  x^^  Xv^ijv  ox^ofv,  da  er  elegischer  und  jambischer  Dich- 
ter zugleich  war. 

88)  Ueber  die  Parakataloge  herrschen  bei  den  Neueren  mtndieiiei  irrige 
Vorstellungen  Und  Mirsverstandnisse.  Die  Worte  PluUrchs  28:  IV»  Si  x»v 
iofißeüüv  ro  ret  fiiv  liyte&tu  na^  c^  x^ctp,  rä  9*  qSw&ai  ji^ilax^  foffi 
MaToBelSeu,  8l&'  ovrm  xKt^f^^oA  tovc  rqayiWM  nonfras  (natürlich  in  den 
lyrischen  Partien,  wie  auch  Aristot  Probl.  19,  6  bestätigt),  K^iSor  8i  laßofre^ 
tU  dt&vQafißcov  t^iv  ayw/iiv  erläutern  die  Sache  hinreichend,  obwohl  Plo- 
tarch  selbst  nicht  gewulst  su  haben  scheint,  dafs  dies  eben  die  vorber  Ton  ihn 
selbst  dem  Archilochus  sugeschriebene  Parakataloge  ist 
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loge  Dremd.*)     Die  jambische  Poe»e  wird  von  einem  eigens  dam 
bestimmten  Saiteninstrumente,  lambyke  genannt,  begleitet*^ 

Hinsichtlich  der  Nadifolger  des  Archilochus  verlafst  uns  die 
Ueberliefemng.  Es  ist  wohl  denkbar,  dals  schon  Simonides  oder 
doch  Hipponax  ihre  lamben  durchgehends  recitirten,  ohne  jedoch 
auf  die  musikalische  Begleitung  zu  verzichten.  In  späterer  Zeit 
wurden  diese  jambischen  Gedichte  von  den  Rhapsoden  ganz  so  wie 
das  Homerische  Epos  deklamirt**)  Die  Verse  der  späteren  lambo* 
graphen,  wie  des  Herodas,  bei  dem  das  lehrhafte  Element  einen  sehr 
breiten  Raum  eingenommen  zu  haben  scheint,  verzichteten  jedenfalls 
auf  den  Gesang;  daher  nannte  man  auch  die  Poesien  des  Kerki- 
das  Meliamben,  weil  sie  eben  in  lyrischen  Mafsen  gedichtet  und 
f&r  Gesang  bestimmt  waren,  also  sich  sehr  bestimmt  absonderten. 
Die  in  Verse  gebrachten  Anekdoten  des  Phönix,  die  Fabeln  des 
Babrius  und  anderes  dieser  Art  konnten  natQrUch  nur  auf  Leser 
rechnen. 

Von  der  melischen  Poesie  sind  selbstverständlich  Gesang  und 
Instrumentalbegleitung  unzertrennlich.  Das  Lied  als  der  Ausdruck 
der  eigenen  Empfindung  ist  zunächst  fOr  den  Einzelvortrag  bestimmt, 
aber  nicht  nur  die  Marschlieder  des  Tyrtäus  setzen  gemeinsamen 
Gesang  voraus,  sondern  auch  Trinklieder  und  überhaupt  gesellige 
Poesien,  wie  ein  guter  Theil  des  Anakreontischen  Nachlasses*^,  waren 
für  diese  Vortragsweise  ganz  geeignet.  Andererseits  pflegte  auch 
ein  Einzelner  besonders  im  geselligen  Verkehr  Chorgesänge  des 
Alkman,  Stesichorus,  Simonides  oder  Pindar  gerade  so  wie  das  ein- 
fache Lied  vorzutragen. 

Der  monodische  Vortrag  ist  älter  als  der  Chorgesang.*^    Der 


80)  Man  darf  nicht  etwa  glauben,  nnr  der  sogenannte  intpdos  sei  ge- 
sungen, der  Torhergehende  Yen  deklamirt  worden,  heibt  doch  auch  der  Penta- 
meter inipSoßj  während  dem  elegischen  Distichon  die  Parakataloge  unbekannt  ist 

90)  Nach  dem  Musiker  Phillis  bei  Athen.  XIY,  636B  h&tte  man  bei  der 
Parakataloge  sich  wieder  eines  anderen  Instrumentes,  des  sogenannten  xiayx^- 
a^ißas,  bedient;  dieser  Wechsel  hat  etwas  Befremdliches;  vielleicht  kam  der 
Klepsiamboa  erst  auf,  als  man  den  Gesans  ganz  fallen  lieb;  hierher  könnten 
auch  die  Gedichte  des  Alkman  gehören,  die  man  uU^pULimfiot  nannte. 

91)  Athen.  XIY,  620  B. 

92)  So  z.  B.  die  Lieder  des  Anakreon  in  ionischen  Knnseilen,  wie  fr. 

62.  63. 

93)  Proklus  freilich  in  der  Chrestomathie  sagt:  or*  vmv  aqxalmv  xiHtovi 
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Dichter  sang  ganz  allein  sein  Lied;  selbst  bei  den  Hyporchemen, 
wie  sie  uns  Homer  schildert,  begleitet  der  Chor  nur  mit  Tanz  und 
wohl  hier  und  da  mit  mimischen  Geberden  den  Gesang.  Anderwärts 
pflegt  der  Chor  wenigstens  den  Refrain  zu  singen,  so  beim  Linus- 
liede ,  wo  der  Gesang  des  Knaben  durch  das  Jauchzen  der  Tanzen- 
den unterbrochen  wird.  Aehnlich  ertönte  bei  der  Todtenklage, 
wenn  die  Frauen  eine  jede  nach  einander  den  Trauergesang  an- 
stimmten, dazwischen  der  Weheruf  der  Umstehenden.  Dies  mochte 
bald  zu  einer  Art  Wechselgesang  zwischen  dem  Vorsänger**)  und 
dem  Chore  führen ;  noch  in  der  Tragödie  haben  sich  Reste  dieser  alten 
Sitte  erhalten,  besonders  aber  werden  wir  bei  Alkman  daran  erin- 
nert. Alkman  dichtet  nicht  nur,  componirt  das  Lied  und  Qbt  den 
Chor  ein,  sondern  betheiligt  sich  auch  wohl  unmittelbar  an  der  Auf- 
führung.*^ Allein  wie  später  im  Drama  der  Dichter  auf  die  Func- 
tionen des  Schauspielers  verzichtet,  so  föllt  auch  im  Chorliede  dieses 
Geschäft  bald  ausschliefslich  dem  Chore  zu. 

Die  religiöse  Poesie  hat  nur  im  Nomos  den  monodischen  Vor- 
trag festgehalten^  sonst  Überträgt  sie  diese  Aufführung  einem  Chore. 
Der  Chor  und  seine  Thätigkeit  ist  recht  eigentlich  dem  Dienste  der 
Götter  gewidmet;  denn  auch  das  Brautlied  und  die  Todtenkbge 
haben  ursprünglich  einen  religiösen  Charakter  gehabt  Erst  später 
kommt  das  rein  weltliche  ChorUed,  wie  Enkomien,  Epinikien  u.  s.  w., 
auf,  während  wir  den  gemischten  Gattungen,  die  recht  deutlich  den 
Uebergang  vermitteln,  schon  weit  früher  begegnen. 

Der  Charakter  des  Liedes  ist  Einfachheit;  die  musikalische  Be- 
gleitung ordnet  sich  hier  entschieden  dem  Dichterworte  unter.  Das 
Saitenspiel  war  dazu  vorzugsweise  geeignet,  doch  ist  auch  die  Flöte 


Tt^örios  . . .  fiSros  ^C8  xbr  voftov.  Dies  ist  sicherlich  nur  Hypothese  eines 
alteren  Literarhistorikers,  die  mit  einer  anderen  Tradition  (s.  Bd.  II,  S.  \Vt\ 
welche  die  Einrichtung  der  Chöre  mit  Philammons  Nomen  in  Yerbindang  bringt, 
wenig  stimmt 

94)  "Eid^xfop. 

95)  Daher  beklagt  sich  Alkman  im  Greisenaller  über  die  Abnahme  seiner 
Kräfte  (fr.  26)  in  Versen,  die  der  Dichter  selbst  in  einem  Jungfranenliede  ge- 
sprochen zu  haben  scheint,  wie  auch  ganz  ähnliche  persönliche  Aeofoemngen 
sich  anderwärts  finden ;  dann  wechselt  der  Dichter  mweilen  wieder  ehien  förm- 
lichen Dialog  mit  dem  Chore.  Freilich  ist  es  manchmal  zweifelhaft,  ob  nicht 
der  Dichter  seine  Rolle  dem  Chore  fiberwies. 
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sonders  bei  Liedern  der  Geselligkeit  nicht  ausgeschlossen.^  Bei 
m  reiferen  Chorgesange  war  auch  die  Begleitung  mehr  entwickelt, 
;  daher  später  immer  selbständiger  auftrat^;  hier  hat  neben  der 
thara  besonders  die  FlOte  ihre  Stelle,  welche  mit  Leichtigkeit 
Ofeere  Massen  zu  beherrschen  vermochte.  Oft  wirkten  beide  Gat- 
Qgen  der  Instrumente  zusammen. 

Häufig  begleitet  der  Chor  seinen  Gesang  mit  orchestischen  Be- 
rgungen; auch  wo  es  nicht  auf  nachahmende  Darstellung  abgesehen 
ir,  wie  im  Hyporchem,  liefs  man  doch  die  Gelegenheit  nicht  vor- 
ergehen, die  Anmuth  der  körperlichen  Formen  und  die  Gewandt- 
it  in  den  vielfach  verschlungenen  Tanzweisen  zu  zeigen.  Die  alten 
rllenen,  ein  kraftvolles  und  in  gymnastischen  Uebungen  durch- 
bildetes  Geschlecht,  hatten  an  der  Orchestik  ganz  besondere  Freude. 

Die  Chore  bestanden  bald  aus  mehr,  bald  aus  weniger  Perso- 
na); reUgiOse  Rücksichten,  dann  besonders  der  Zusammenhang  mit 
r  poUtischen  GUederung  der  Gemeinde  waren  mafsgebend;  oft 
chte  man  eben  durch  einen  zahlreichen  Chor  die  Festfeier  be- 
oders  glänzend    auszustatten.^)     Ein    gröfserer  oder   kyklischer 


96)  Ameipsias  bei  Athen.  XI,  783 E  p.  1040  Diod.:  avlti  ftoi  fuXoSj  ^  8' 
I  9r^ff,  und  Dun  wird  ein  sogenanntes  Skolion  angestimmt 

97)  Bezeichnend  sind  die  Klagen  des  Pratinas  (Athen.  XIV,  617  B)  über  die 
itenbegleitnng ,  die  sich  immer  mehr  von  der  Herrschaft  der  Poesie  eman- 
irte. 

98)  Es  gab  Chöre  von  Knaben  (Knabenchore  fflr  Apollo  in  Delphi,  Delos 
1  Theben  erwähnt  Apoll.  Bhod.  1, 536),  Jungfrauen  (namentlich  in  Delos  be- 
nd  diese  Sitte  schon  in  alter  Zeit,  und  auch  später  waren  die  C^öre  der 
Xuidts  berühmt)  und  Männern  (in  Athen  erst  seit  Ol.  68,  1);  Chöre  von 
Ösen  konunen  nur  in  Sparta  vor. 

99)  Die  alten  Erklärer  waren  nngewils,  ob  der  Chor  in  dem  Parthenion 
I  Alkman  aus  sehn  oder  elf  Personen  bestand,  vielleicht  waren  es  mit  der 
orführerin  elf;  ob  die  Zehnzahl  den  fünf  Distrikten  Spartas  entspricht,  steht 
liin.  In  Elis  führten  sechszehn  edle  Jungfrauen  (aus  jeder  der  acht  Phylen 
ei)  zwei  Reigentänze  auf,  Pausan.  V,  16,  6.  Messana  sendet  einen  Chor 
Q  35  Knaben  mit  einem  Dichter  {BMwualoe)  und  Flötenspieler  nach  Rhe- 
im,  Pausan.  V,  25,  2.  Einen  Chor  von  50  Hierodolen,  den  der  Korinthier 
nophon  auf  seine  Kosten  ausrastete,  erwähnt  Pindar  fr.  122, 15  mo(^  ayälav 
treyyviov^  was  ebenso  zu  verstehen  ist,  wie  wenn  Sophokles  Oed.  Gol.  717: 
m^xti  %wp  8Ha%of»7f6Smr  NfjQj^Smp  aMokav^oi  sagt,  während  die  Erklärer  an 
0  Mädchen  denken.  In  Delphi  scheint  der  Chor  aus  sieben  Personen  bestan- 
Q  zu  haben,  Hygin  fab.  273;  diese  Zahl  war  dem  Apollo  heilig,  daher  er- 
leinen  auch  die  Musen  in  dieser  Zahl. 


I 


ibar  ahe  Sitte 

Ae  ZaM  TOB  fHiif- 

blier  aocii  die 

groten  Qior 

Kaabea  tntei 

dk  Literatiir  ein- 

gcAhrt  knie,  urwfciil  ArrhiicfcM  4rB  Tcwiftif  des  xwcitea 
RkytbBKBgcKkfeckl»  me  gleidterfcfalifte  Sldfe  mImb  den  enteo. 
Iirtinrhr  MntlMeB  fa^n  skk  xbM  firtker  n  da  scbenhafteB 
HMKradm  GedkkleB  wie  m  des  Noan  Tcrpuders,  aber  niir 
als  aekiiBdares  Ekmeat.  Erst  dvcii  ArckiociMV  gewiant  da*  hm- 
bos  und  Trodtitoa  n  der  liCcratv  scftsttadife  GeltaBg,  jedoch  so, 
dafe  flicli  der  TrodU«  Bit  der  iweüea  SleBe  begnOgt.'^  Archi- 
lodraa  gug  aber  Docb  weiter,  ndea  er  ReAea  beider  Geschlechter 
mit  eiBaader  ferkstpfte,  ohne  jedoch  auf  die  Eiabeit  des  Rhythmus 
zu  Terzichteii,  da  er  den  Daktylea  usd  Anapislen  einea  rasdieren 
Gang  gab,  so  dafe  sie  den  lanbeD  uad  Trochiea  gleich  kamen.  Die 
folgenden  lambographen  haben  diese  Richtung  nicht  weiter  Terfolgt; 
sie  beschranken  sidi  meist  auf  die  eingehen  jambischen  und  tro- 
cbäischen  Verse *^,  nur  Hipponax  führte  die  hinkenden  Verse  ein'*), 
eine  Neuaung,  welche,  weil  hier  die  Eurfaythmie  eigentlich  gestört 
erscheint,  fUr  die  skoptische  Dichtung  ganz  angemessen  ist 

Die  ältesten  Meliker,  Terpander,  dessen  Wirksamkeit  noch  ?or 
Archilochus  Mh.  und  Rlonas  halten  an  der  Einfachheit  und  Strenge  der 
alteren  Kunst  fest.  Terpander  gebrauchte  in  seinen  kitharOdischen  No- 
men vorherrschend  den  Hexameter,  ab  und  zu  aber  auch  andere  Vers- 
malse;  namentlich  yerbindet  er  bereits  daktylische  und  jambische 
Reihen.  Die  aulödischen  Nomen  und  Prosodien  des  Klonas  und  seiner 
Schule  beschränken  sich  auf  das  Distichon  und  den  Hexameter.    Bald 


100)  Einen  Chor  von  100  Knaben  in  Ghios  erwiknt  Herodot  VI,  37. 

101)  Von  jambischen  Versen  ist  der  Trimeter,  von  troehiiscken  der  Tetra- 
meier  dl«  flblleliste  Form. 

101)  Bei  Hipponax  begegnen  wir  mm  ersten  Male  dem  kateMtisebea 
Jamblscken  Teirameter,  der  sp&ter  in  der  Kom6die  eine  aosgeseichnete  Stelle 
»Innimmt. 

loa)  Hipponax  gebraucht  nicht  blois  lahme  Trimeter,  sondern  auch  der 
rofhllsehe  Tetrsmeter  seigt  diesen  gebrochenen  Rhythmus. 


aber  tol^t  die  nielisclie  Poesie  dem  Anstul^e,  den  Anliiluelius  ge^^eben 
hatte;  die  reiche  Ausbildung  der  metrischen  Kunst,  die  Mannigfal- 
tigkdt  der  Versarten  und  Versformen  entspricht  der  Folle  lyrischer 
EmpfiBdangen,  die  hier  zum  Ausdruck  gelangt.  Fast  jeder  nam- 
hafte Lyriker  hat  eine  Neuerung  eingeführt  oder  eine  schon  vor- 
handene Form  in  eigenthttmlicher  Weise  ausgebildet.  Durch  Thale- 
taa  und  seine  Schule  ward  zunächst  das  dritte  Rhythmengeschlecht, 
inabesondere  das  pMonische  Versmals,  was  recht  eigentlich  ein  Tanz- 
rfaytbmus  ist,  in  Chorliedern  angewandt,  wahrend  Tyrtäus  Marsch- 
Ueder  im  anapaistischen  Metrum  dichtete*^),  was  vorzugsweise  ge- 
eignet ist,  den  festen  Tritt  des  Kriegers  zu  regeln  und  zu  be- 
gleiten. 

An  Reichthum  metrischer  Formen  steht  Alkman  unübertroffen 
da,  er  vereinigt  nicht  nur  was  seine  Vorgänger  geschaffen  hatten, 
sondern  geht  auch  neuemd  und  umgestaltend  über  die  bisher  er- 
reichte Stufe  der  Kunst  hinaus.  Das  daktylische  und  anapästische, 
das  jambische  und  trochäische,  sowie  päonische  Versmafs  zeigen  hier 
eine  grobe  Mannigfolti^ieit  von  Bildungen,  dann  aber  begegnen  wir 
bei  dem  spartanischen  Meliker  zum  ersten  Male  ionischen  und  loga- 
Odiadien  Versen.  Auch  Alkman  hat  noch  gemäfs  der  schlichten  Weise 
der  alten  Kunst  in  einem  Gedichte  dasselbe  Metrum  ununterbrochen 
durchgeführt,  aber  viel  häufiger  macht  er  von  dem  Wechsel  des 
VeramaAes  den  fireiesten  und  vrirksamsten  Gebrauch. 

Die  äoKschen  Meliker  beschränken  sich  auf  ein  engeres  Gebiet, 
sie  bedienen  sich  vor  aUem  des  logaOdischen  Versmafses,  welches 
in  den  verschiedensten  Formen  erscheint,  dann  der  leichten  Dakty- 
len, die  eben  deshalb,  weil  sie  vorzugsweise  bei  diesem  Dichter  be- 
liebt waren,  äolische  genannt  werden.  Weit  seltener  kommen  jam* 
biacbe,  trochäische  und  ionische  Verse  vor;  bei  Alkman  findet  sidi 
zum  ersten  Male  das  enkomiologische  Metrum  ^*),  eine  Gattung,  die 
in  der  Folgezeit  eine  ausgezeichnete  Stelle  einzunehmen  berufen 
war.    Stesichorus,  von  dem  die  Ausbildung  des  Chorhedes  im  höheren 


104)  Die  ^/ißen^^ta  des  TyrUüas  waren  theils  in  katalektitchen  Dimetern 
(dem  sogeosoDten  Paroemiakiis),  tbeils  in  kataleklischen  Tetrametern  verfafsL 
Hier  tritt  soni  ersten  Male  das  aaapistische  VersmaliB  selbstindig  in  der  lite- 
rator  auf. 

105)  Alkiot  fr.  94:  TSip'  1%«,  JivpOfUtffjy  rf  Tv^^S^qf  ta^ftwa  Uiftn^ 
xe^Aia«^'  [jeUt  Kiav%']  hß  Mv^ä^iip,-  (S.  167,  A.  185). 
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Stil  vorzugsweise  ausgeht,  hat  ehen  diese  Form,  die  sich  durch 
ruhigeo  Ernst  und  gemessene  Würde  für  solche  Aufgaben  besonders 
eignete,  weiter  ausgebildet ;  die  zweite  Stelle  nehmen  bei  diesem  Dich- 
ter Strophen  ein,  die  aus  leichten  Anapästen  und  Daktylen  bestehen, 
mit  eingemischten  Reihen  des  zweiten  Geschlechtes.  Der  LogaOden 
hat  sich  Stesichorus  wohl  nur  im  eigentUchen  Liede  bedient.  Ibykus 
folgt  dem  Beispiele  des  Stesichorus,  nur  ist  der  enkomiologischen 
Stilart  ein  bescheidenerer  Raum  angewiesen,  während  die  Logaddeo 
häufiger  auftreten.  Anakreon,  der  sich  theils  an  die  äolischen  Me- 
likcr,  theils  an  Archilochus  anlehnt,  entwickelt  einen  gröfseren  Reich- 
thum  metrischer  Bildungen ;  die  logaödische  Gattung,  zumal  die  Form 
des  Glykoneus,  dann  das  ionische  Versmafs  nehmen  eine  bevorzugte 
Stelle  ein:  aufserdem  aber  finden  sich  daktylische  und  enkomiolo- 
gische  Verse,  Trochäen  und  lamben. 

Die  Logaöden,  obwohl  im  Liede  besonders  beliebt,  waren  doch 
im  Chorgesange  bisher  nur  als  sekundäres  Element  zugelassen  wor- 
den, wie  bei  Alkman;  die  jüngeren  Vertreter  der  chorischen  Lyrik 
haben  diese  Gattung,  die  sich  durch  leichten  Flufs  und  zierUche 
Eleganz  auszeichnet,  entschieden  bevorzugt.  Korinna  beschränkt 
sich  fast  ganz  auf  diese  Versiart;  indem  jeder  Vers  nur  aus  einer 
Reihe  besteht,  erinnert  diese  Weise  entschieden  an  die  Schlichtheit 
der  älteren  Kunst.  Bei  den  universellen  Lyrikern  Simonides,  Bac- 
chylides,  Pindar  werden  die  Logaöden  immer  kunstreicher  ausge- 
bildet'^; wo  diese  Dichter  im  Chorliede  einen  mehr  erregten,  leb- 
haften Ton  anschlagen,  wo  die  Individualität  entschiedener  her?ortntt, 
bedienen  sie  sich  vorzugsweise  dieser  Gattung,  während  die  enko- 
miölogische  Gattung  durch  die  gemessene  Haltung,  würdevolle  Strenge 
und  männhche  Kraft  der  Rhythmen  sich  besonders  für  die  ruhigere 
Betrachtung  eignet.  Diese  beiden  Gattungen  sind  einander  voll- 
kommen gleichberechtigt  und  nehmen  bei  jenen  Dichtern  die  erste 
Stelle  ein;  andere  Versmafse  wie  Päone,  Bildungen  im  Archilochi- 
schen  Stil  u.  s.  w.  haben  hauptsächlich  in  Päanen,  Tanzliedern,  Par- 
tbenien  und  Dithyramben  Anwendung  gefunden. 

• 

106)  Die  Behandlangsweise  der  Logaöden  bei  Simonides  hat  manches 
Eigenthfimliche,  die  Bildung  ist  reicher  und  mannigfaltiger  als  bei  Pindar;  frei- 
lich können  wir  nicht  beurtheilen,  wie  viel  er  seinen  Vorgängern  verdankt; 
I.  B.  Verse  wie  V,  2 :  x^^^^r,  x'^^^  '^'  ^«^  ^toal  xal  voqf  rsr^yrnvot',  avtv 
yfoyov  tervyfiirov  erinnern  an  die  Weise  des  Alklus. 
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Der  UmfaDg  der  Verse  in  der  lyrischen  Poesie  ist  sehr  ver- Umfang  dei 
lühieden;  längere  wechseln  mit  kurzen  ab;  besonders  liebt  man  ^^"^' 
urch  eine  kurze  Verszeile  an  vorletzter  Stelle  den  Schlufs  der  Strophe 
orzubereiten.  Kurze  Verse,  die  nur  aus  einer  rhythmischen  Reihe 
estehen,  sind  im  Allgemeinen  das  Merkmal  der  älteren  Kunst,  wäh- 
end  man  später  meist  mehrere  Reihen  zusammenfafste.  Bereits 
irchilochus  machte  von  solchen  Combinationen  Gebrauch,  während 
nderwärts  die  GUeder,  welche  die  Späteren  vereinigten,  bei  ihm 
loch  ihre  Selbständigkeit  behaupteten.  Alkman  liebt  zwar  geraäfs 
lern  schlichten  Tone  seiner  Chorgesänge  kurze  Verszeilen,  aber  wo 
ler  Ernst  oder  leidenschaftliches  Pathos  sich  geltend  macht,  wendet 
tr  auch-  mehrgliedrige  Verszcilen  an.  Die  chorische  Lyrik  der  fol- 
[enden  Zeit  geht  weiter,  insbesondere  die  Tanzweisen  lieben  lang- 
:estreckte  Verse,  die  namentlich  im  Dithyrambus  eine  Zeit  lang 
fode  waren '^),  nachher  hat  der  Sinn  für  das  rechte  Mafs  engere 
Srenzen  gezogen. '°^ 

Entweder  wird  derselbe  Vers  ohne  Unterbrechung  stetig  wieder- 
lolt,  oder  das  Gedicht  ist  strophisch  gegliedert,  wie  ja  schon  die 
Siegle  immer  zwei  Verse  mit  einander  verbindet.  Die  erste  ein* 
achere  Weise,  welche  noch  an  den  Charakter  der  epischen  Dich- 
ung  erinnert,  ist  nicht  nur  in  der  jambischen  Poesie  die  herr- 
chende^^),  sondern  findet  sich  auch  vielfach  alle  Zeit  im  Liede 
ngewandt,  dem  Chorgesange  ist  sie  fremd;  denn  hier  zerfallen  die 
^erse  regelmäfsig  in  gesonderte  Gruppen,  und  diese  strophische 
»liedemng  ist  auch  im  Liede  von  Anfang  an  sehr  behebt.  Der  Bau  Bildung  dei 
ler  Strophen  ist  höchst  mannigfaltig,  aber  durchgehends  unterschei-  ^^  ^'' 
let  sich  das  Lied  durch  eine  gewisse  Einfachheit  von  der  reicheren 
■liederung  der  chorischen  Poesie.  Das  Lied  der  älteren  Zeit  Hebt 
ßste,  stehende  Formen  der  Strophe;  eine  Form,  die  ein  Dichter 


107)  Pindar  sagt  daher  von  demselben  Dithyrambas  fr.  79:  cxotroreveM 

108)  Die  Verse  richtig  abzutheilen  ist  nicht  immer  leicht,  waren  doch 
choD  die  alten  Grammatiker  aber  diesen  Pankt  oft  nneins ;  Qaintil.  IX,  4,  53 : 
deo  molestos  grammaticot^  qtä  lyricorum  quorundam  earnäna  in  varia* 
%9H$uras  eoegerunt 

109)  Gedichte,  ans  jambischen  Trimetem  oder  troch&ischen  Tetrametern 
«stehend,  waren  in  der  Regel  nm^ftara  xara  crlxpr,  wie  sie  die  alten  Tech- 
liker  zu  nennen  pflegen. 
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einmai  gefunden  hat,  gebraucht  er,  so  oft  es  ihm  genehm  ist,  uod 
auch  andere  bilden  unbedenklich  diese  Formen  nach.  So  haben 
die  Epoden  des  Archilochus,  die  Strophen  der  flolischen  Melika' 
allgemeine  Anerkennung  gefunden."*)  Spater  bewegt  sich  auch  das 
Lied  freier,  doch  war  es  offenbar  niemals  verboten,  dieselbe  Stro- 
phenform zu  wiederholen  oder  eine  fremde  sich  anzueignen.  Anders 
in  der  chorischen  Poesie;  hier  schrieb  die  alte  Satzung  der  Kunst 
dem  Dichter  vor,  jedes  Mal  eine  neue  Strophenform  und  eine  ent- 
sprechende Melodie  zu  erfinden;  dieser  Forderung  wird  gewissen- 
haft genügt,  obwohl  es  für  das  jüngere  Geschlecht,  welches  nicht 
mehr  wie  die  alten  Meister  auf  einem  jungfräulichen  Gebiet  sich 
bewegte,  nicht  leicht  war,  seine  Selbständigkeit  zu  wahren.  Und 
nicht  nur  die  chorischen  Lyriker,  sondern  auch  die  dramatischen 
Dichter  haben  in  den  lyrischen  Partien  sich  sorgsam  gehütet,  gegen 
diese  Satzung  zu  verstofsen."')  Wie  dadurch  der  Wetteifer  und  er- 
flndsame  Geist  der  Dichter  mächtig  angeregt  werden  mufete,  liegt 
auf  der  Hand,  und  die  bildsame  Sprache  der  HeUenen  kam  dem 
Dichter  sehr  zu  Statten.  Aber  zugleich  ist  es  ein  Zeichen  weiser 
Mäfsigungi  dafs  dieses  Streben  nach  Originalität,  diese  Freude  am 
reichen  Wechsel  vielfach  verschlungener  Verse,  so  weit  wir  urtheilen 
können,  nicht  in  ein  übermäfsig  gekünsteltes  Wesen  ausartete. 

Im  Liede  wird,  wie  dies  die  schlichtere  Haltung  gebot,  die- 
selbe Strophe  unverändert  wiederholt;  Archilochus,  die  äolischen 
Mehker  und  Anakreon  bedienen  sich  durchgehends  der  monostro- 
phischen Form"*),  und  wir  dürfen  das  Gleiche  auch  von  den  jün- 
geren Liederdichtern  voraussetzen.  Auch  das  ältere  Chorlied  war 
einstrophig"');    als  später  die  Kunst  höhere  Forderungen   stellte, 


110)  Besonders  die  Epoden  des  ArchUochas  gewinnen  alsbald  typische 
Geltung;  AoakreoD  folgt  ihm  unbedenklich,  während  er  weder  von  der  Sappbi- 
sehen,  noch  der  Alkäischen  Strophe  Gebrauch  macht,  die  überhaupt,  abgesehen 
von  einem  vereinzelten  attiaehen  Trinkapruche,  in  der  klasaiacben  Zelt  nicht 
wieder  vorkommen;  erst  die  Alexandriner,  dann  die  römischen  0ichter  haben 
sie  nachgebildet. 

111)  Nur  eine  vereinielte  Ausnahme  finden  wir  bei  Pindar  I8thm«8nnd4. 

112)  Hephaeation  p.  122. 

113)  Eigenthflmlich  ist,  dars  Alkman  in  einem  Gedichte  die  leisten  stehen 
Strophen  anders  bildete,  als  die  ersten  sieben,  Hephaeation  p.  139.  Es  war  offen- 
bar ein  Jnngfiraueniied,  wo  die  beiden  verschiedenartigen  Elemente  auch  durch 
die  Verschiedenheit  der  metrischen  Form  streng  gesondert  waren. 
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gliederte  Stesichorus  den  Strophenbau  dreifach"^);  der  Strophe  folgte 
eine  genau  entsprechende  Antislrophe,  dieser  ein  Abgesang  oder 
Epodos  in  verschiedenen,  aber  verwandten  metrischen  Formen ;  denn 
die  Einheit  und  Harmonie  des  Ganzen  wurde  sorgsam  gewahrt  Diese 
Gliederung  gehört  ursprttnghch  dem  Hymnus  an,  ward  aber  bald 
allgemein  in  ChorUedem  angebracht.  Der  Chor,  wenn  er  am  fest* 
heben  Tage  sein  Lied  zu  Ehren  der  Gottheit  vortrug,  umwandelte 
rechtswflrts  gewandt  den  Altar  und  sang  die  Strophe,  dann  sich 
nadi  links  wendend  die  Antistrophe,  zum  Schlufs  stehend  vor  dem 
Altar  die  Epode."')  Kleinere  Gedichte  begnügten  sich  mit  einer 
Trias,  in  gröfseren  wurde  das  Strophengebäude  nach  Bedürfnifs 
wiederholt  Diese  Form  ist  seit  Stesichorus  in  der  chorischen  Dich- 
tung die  herrschende,  doch  haben  die  folgenden  Dichter,  wie  Simo- 
nides, Bacchylides,  Pindar,  öfter  auch  die  ältere  Weise  des  ein- 
strophigen  Gesanges  beibehalten  '^'),  während  andere  sich  in  kunst- 
reichen Bildungen  versuchen  mochten.  Im  Dithyrambus  ward  bald 
diese  strenge  Regelmälsigkeit  als  drückende  Fessel  empfunden,  man 
verzichtete  daher  auf  strophische  Gliederung  und  gestattete  sich  die 
fireieste  Bewegung.*") 

Der  Umfang  der  Strophen  ist  sehr  verschieden;  das  Lied  ver- 
langt kurze  Strophen,  die  des  Archilochus  waren  aus  zwei,  höch- 
stens drei  Versen  gebildet,  die  der  äolischen  Meliker  aus  zwei  oder 
vier  Versen.    Die  Form  des  Distichons,  die  der  volksmäfsigen  Poesie 

114)  Daher  das  Spruch  wort  ov8i  t«  r^ia  ^xriaxoQov  ytyvtoaHtts ,  am 
einen  uDgebildeten  Menschen  zu  bezeichnen. 

115)  Galen  IV,  366,  Boissonade  An.  IV,  458,  Schol.  Hephaest.  186,  Mar. 
Vietor.  1,  16,  2,  AtU.  Fortan.  0,  28,  5.  Die  Späteren  fanden  darin  eine  sym- 
bolische Beziehang  aaf  den  Umlaaf  der  Sonne  and  die  rahende  Lage  der  Erde 
and  Aehaliches. 

116)  Hephaest.  p.  122:  irnpdwa  fiir  avr  icr$r,  4v  oh  avcrrifiafftv  ofuU- 
ots  avoftoi&v  Ti  kni^^arat,  ok  ra  y§  nXelcra  HtpSa^av  xai  ^t/tatviSov  n»' 
noifixiUf  wo  der  Aosdrnck  xa  ys  nXeuna  daraaf  hinweist,  dals  daneben  aach 
monoftrophische  Gedichte  vorkamen.  Der  Sinn  dieser  Stelle  ist  jetzt  verdankelt 
darch  einen  späteren  Znsatz,  der  am  unrechten  Orte  nachgetragen  wurde,  wo 
der  Grammatiker  lehrt,  daft  auüser  der  r^tas  int^iu^  auch  eine  rsr^,  nw- 
ras  n.  8.  w.  vorkomme;  davon  findet  sidi  bei  Pindar  kein  Beispiel.  Ebenso 
wechselte  zuweilen  die  Stelle  des  Epodos,  sie  konnte  auch  als  n^HH^Sos,  fws- 
tf9a9  o.  s.  w.  auftreten ;  auch  diese  Freiheit  ist  dem  Pindar,  wie  überhaupt  der 
frflheren  Zeit,  unbekannt. 

117)  Solche  Crediehte  nennen  die  alten  Techniker  anoXihtfUra. 
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angehört^  wurde  von  diesen  Dicbtern  selbst  in  solchen  Versarten  vor- 
gezogen, wo  man  sonst  ohne  Unterbrechung  beliebig  in  gerader  oder 
ungerader  Zahl  den  Vers  zu  wiederholen  pflegte.  Jedoch  ist  die 
Liederstrophe  nicht  auf  die  Vierzabl  beschränkt,  die  Jüngeren  gingen 
darüber  hinaus.  Besonders  beachtenswerth  ist,  dafs  Anakreon  in 
seinen  glykoneischen  Gedichten  mit  kürzeren  und  längeren  Vers- 
gruppen in  demselben  Liede  abwechseh."')  Die  chorische  Poesie 
liebt  umfangreichere  Strophen,  doch  finden  sich  auch  hier  mit  Rück- 
sicht auf  den  Inhalt,  der  überall  malsgebend  ist,  neben  kunstreichen 
Slrophengebäuden  einfachere  Bildungen.  Alkman  z.  B.  gebraucht 
Strophen,  die  noch  ganz  an  die  SchUchtheit  des  Liedes  erinnern, 
dann  aber  auch  wieder  sUtthche  Compositionen  bis  zu  vierzehn 
Versen."*) 

Wie  der  Umfang,  so  ist  auch  die  metrische  Bildung  der  Stro- 
phen höchst  mannigfaltig;  das  Chorlied  verlangt  reicheren  Wechsel 
der  Verse,  die  kurzen  Liederstrophen  begnügen  sich  gern  mit  der- 
selben Versform  oder  variiren  nur  das  Grundmafs;  doch  ist  auch 
dem  Liede  die  Verschiedenheit  des  Metrums  nicht  unbekannt,  hat 
doch  bereits  Archilocbus  Reihen  des  ersten  und  zweiten  Rhythmen- 
geschlechtes mit  einander  verbunden. 
Gebrtnch  Wie  die  lyrische  Poesie  ihre  Ausbildung  Angehörigen  derver- 

irien^  der  schiedensten  Stämme  verdankt,  so  macht  sie  auch  von  den  verschie- 
lyrbeheo  denen  Mundarten  Gebrauch'*^),  aber  dabei  ist  keineswegs  v?illkflr- 
^^"'  liebes  Beheben  mafsgebend.  Für  die  Elegie,  wie  sie  in  lonien 
entstanden  ist,  war  der  ionische  Dialekt  Norm.  Naturgemäfs  lehnt 
sich  diese  Dichtart  an  das  Epos  an;  überall  finden  sich  Anklänge 
an  die  Homerische  Poesie,  jedoch  wird  mit  richtigem  Gefühl  alles 
Seltene  oder  Alterthümliche  vermieden,  da  der  Glanz  und  die  Pracht 
des  epischen  Stils  für  den  Ton  der  elegischen  Dichtung  nicht  palst 
Auch  wenn  Angehörige  anderer  Stämme  sich  dieser  Poesie  bedienen, 


118)  IHese  GUederang  xavc  otrofioio/it^Bie  Tta^tnanos  mag  aach  bei  an- 
deren Lyrikern  und  in  anderen  Versarten  angewandt  worden  sein. 

119)  Ans  dreizeiligen  Strophen  war,  wie  es  scheint,  das  Gborlied  auf  den 
Zeus  Lykäns  (Alkman  fr.  1  ff.)  gebildet,  das  nen  aufgefundene  Bruchstück  eines 
Juogfrauenliedes  hat  vierxehnieilige  Strophen,  jede  Strophe  besteht  aus  iwei 
Perioden  von  acht  und  sechs  Versen. 

120)  Dafs  der  attische  Dialekt  nur  in  beschränktem  Mafse  angewandt 
wird,  hat  guten  Grund. 
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dichten  sie  doch  in  der  herkömmlichen  Sprechweise,  die  nur 
3  und  da  eine  örUiche  Färbung  zeigt;  so  gut  wie  die  geborenen 
nier  Kalhnus,  Archilochus,  Mimnermus  Einzelnes  aus  der  leben- 
den Volkssprache  zulassen,  was  dem  Epos  fremd  ist*'*),  ebenso 
iden  sich  bei  Tyrtäus,  der  unter  Doriern  auftritt,  und  bei  Theognis 
irismen.^**)  Die  Verwandtschaft  mit  der  epischen  Sprache  tritt 
»rigens  besonders  bei  den  älteren  Elegikern  hervor,  vielleicht  nir- 
snds  so  deutlich,  wie  bei  Tyrtäus,  eben  weil  diese  Kriegslieder  dem 
eiste  und  Tone  der  heroischen  Poesie  am  nächsten  standen.  Sonst 
»er  wird  der  epische  Ton  im  Verlaufe  der  Zeit  mehr  und  mehr 
mälsigt,  die  Elegie  nähert  sich  allmählich  der  Sprache  des  gewOhn- 
;hen  Lebens  und  geht  so  fast  unmerklich  von  der  las  zur  Atthis 
)er.»") 

Das  Epigramm,  welches  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  nach 
I  den  Ort  gebunden  war  und  die  Literatur  eigentlich  nichts  an- 
sht,  zeigt  eben  deshalb  anfangs  eine  entschieden  lokale  Färbung.*^) 
i  den  Epigrammen  des  Simonides,  der  zuerst  dieser  Spielart  eine 
)here  Bedeutung  verlieh,  nehmen  wir  im  Ganzen  den  Stil  der  Elegie 
ahr,  nur  sind  einzelne  dorische  Formen  beigemischt.  Später  finden 
ch  nicht  selten  dorisch  gefärbte  Epigramme  selbst  in  Gegenden ,  wo 
e  las  zu  Hause  war,  wie  in  Chios.  Indem  die  Mundarten  all- 
ählich  aussterben,  wird  nach  dem  Vorgange  der  alexandrinischen 
ichter  der  Dialekt  beliebig  als  Kunstmittel  verwandt. 

Die  jambische  Poesie  hält,  gleichfalls  ihrem  Ursprünge  gemäfs, 
;n  ionischen  Dialekt  fest,  und  zwar  gibt  Hipponax  die  volksmäfsige 
andart  seiner  Vaterstadt  Ephesus  mit  besonderer  Treue  wieder, 
iir  in  trochäischen  Versen,  die  ein  höheres  Pathos  haben,  werden 
ich  Formen  zugelassen,  welche  sonst  die  lambographen  vermei- 

121)  So  z.  6.  cieolofi,  itovy  K(tf  statt  ottoIos,  nov,  ncS, 

122)  So  verkfirzt  Tyrtaus  den  Accus.  Flur,  der  ersten  Decl.  auf  as,  ge- 
aocht  Formen,  wie  /lahop ;  bei  Theognis  finden  wir  spedell  dorische  Worte, 
ie  fn&fML^  ilg,  ebenso  haben  sieb  noch  Sparen  des  ß  erhalten.  Der  in  den 
lödischen  Momen  des  Klonas  und  seiner  Nachfolger  gebrauchte  Dialekt  war 
;her  nicht  der  ionische. 

123)  In  der  dritten  Periode  ist  dieser  Uebergang  eigentlich  schon  voll- 
gen. 

124)  Epigramme  in  Athen  sind  im  attischen  Dialekt  abgefafst  u.  s.  w. 
t>er  ein  Dotier  oder  lonier,  der  zu  Athen  eine  poetische  Aufschrift  eingraben 
Ist,  bedient  sich  nicht  der  attischen,  sondern  seiner  heimischen  Mundart. 
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den.'*)  Bei  Hemiippus  finden  wir  den  attischen  Dialekt,  wie  Ober- 
haupt ein  Athener  nicht  leicht  sich  einer  anderen  Mundart  bedient, 
aber  der  Dorier  Herodas  schreibt  wieder  ionisch  und  so  die  AlexaD- 
driner  bis  herab  auf  Babrius. 

Während  sonst  jede  Gattung  der  Poesie  entsprechend  dem  typi- 
schen Charakter  der  hellenischen  Kunst  an  einen  besonderen  Dia- 
lekt gebunden  ist,  der  nicht  beUebig  mit  einem  anderen  vertauscht 
werden  darf,  macht  das  Lied  eine  bemerkenswerthe  Ausnahme.  Die 
Liederdichter  gebrauchen  jedes  Mal  den  Dialekt  ihrer  Umgebung; 
wie  das  Lied  recht  eigentlich  seine  Wurzel  im  Volke  hat,  so  wird 
auch  der  Zusammenhang  mit  dem  Volksliede  nicht  aufgegeben ;  aber 
der  landschaRliche  Dialekt  verleiht  dem  Liede  eigenthUmliche  Farbe 
und  Gharakter.^*")  Alkmans  Lieder  waren  im  dorischen  Dialekt  ver- 
falst'*^,  bei  Timokreon  aus  Rhodus  tritt  die  Mundart  seiner  Heimath 
recht  entschieden  hervor.  Alkäus  und  Sappho  bedienen  sich  der 
lesbischen  Mundart'**),  Anakreon  der  ionischen,  nur  in  einigen  Ge- 
dichten waren  dorische  oder  äolische  Formen  der  las  beigemischt; 
Apollodor  aus  Athen  hält  noch  an  der  alten  Atthis  fest;  man  sieht, 
wie  im  Liede  alle  Dialekte  vertreten  sind. 

Die  chorische  Poesie  dagegen  macht  von  der  Mischung  der 
Mundarten  ausgedehnten  Gebrauch ;  wir  finden  hier  nicht  nur  epische 
Elemente,  die  gewissermafsen  die  Grundlage  bilden,  sondern  wie  die 
selbständige  Entwicklung  dieser  Gattung  vorzugsweise  von  den  Doriero 
und  Aeoliern  ausgeht,  so  haben  auch  diese  Mundarten,  die  sich 
au&erdem  durch  kräftigen  Klang  und  WohUaut  besonders  empfahlen, 
einen  sehr  bedeutenden  Beitrag  geliefert,  und  eben  diese  Verschmel- 
zung verschiedener  Elemente  giebt  dem  Gesänge  der  Chordichter 
eine  eigenartige  Färbung.  Aber  erst  nach  und  nach  hat  sich  eine 
allgemein  gültige  Norm  festgesetzt.    Die  Nomen  Terpanders,  obwohl 


125)  So  Jiofrvcoto,  ttav^  uctt&artav. 

126)  Volkelieder,  die  es  io  groÜBer  Mannigfaltigkeit  in  den  verschiedeneD 
Landschaften  geben  moehte,  waren  natürlich  immer  in  der  örtlichen  Mundart 
verfaÜBt  und  erinnerten  so  an  den  Boden,  auf  dem  sie  erwachsen  waren. 

127)  Vielleicht  mit  Anflug  von  Aeolischem,  wie  die  Ghorlieder  Alkmans. 

128)  Erinna  dagegen,  obwohl  sie  den  Sporen  der  iolischen  Meliker  folgt, 
dichtet  im  dorischen  Dialekt  Erst  die  Alexandriner,  wie  Theokrit,  indem  sie 
den  Stil  der  lesbischen  Dichter  nachahmen,  gebrauchen  in  diesem  Falle  auek 
die  aolische  Mundart 


■«■^ 
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für  den  Einzelvortrag  bestimmt,  beillhren  sich  doch  vielfach  mit  dem 
religiösen  Chorliede;  Terpanders  Poesie,  wie  sie  dem  Homerischen 
Epos  noch  sehr  nahe  stand,  erinnert  überall  an  den  epischen  Stil, 
aber  die  Worte  und  Wortformen  sind  äolisch  geförbt^*")  Alkman 
dagegen  gebraucht  in  seinen  Gedichten,  welche  zunächst  für  Sparta 
bestimmt  waren,  den  dorischen  Dialekt;  doch  giebt  er  nicht  mit  voller 
Treue  die  Redeweise  der  Spartaner  wieder,  sondern  ermäfsigt  ihre 
Rauhheit  durch  eingemischte  epische  und  äolische  Formen.  Die 
Chorlieder  der  Korinna  waren  im  rein-bOotischen  Dialekte  gedichtet; 
hier  wird  eben  der  Charakter  der  volksmäfsigen  Poesie  festgehalten. 
Eigenthümlich  gestaltet  sich  das  Verhältnifs  im  höheren  Chorliede; 
indem  dasselbe  von  Anfang  an  einen  mehr  universellen  Charakter 
hat,  verlangt  es  auch  eine  feste  Kunstform,  und  da  ein  dorischer 
Dichter  Gesetzgeber  der  Chorpoesie  im  höheren  Stil  war,  so  ist 
damit  auch  das  Uebergewicht  des  dorischen  Elementes  entschieden. 
Wenn  im  Homerischen  Epos  das  Aeoüsche  gewissermafsen  ins  Ionische 
übertragen  wurde,  so  wird  bei  Stesichorus  der  Homerische  Stil 
wieder  ins  Dorische  umgesetzt.  Bei  seinen  Nachfolgern  kommt  das 
Aeoüsche  hinzu,  wie  gleich  bei  Ibykus,  der  sonst  an  Stesichorus 
sich  anschliefst,  aber  auch  eine  gewisse  Vorliebe  für  den  Dialekt 
seiner  Heimath  nicht  verläugnet.*^)  Und  diese  dreifache  Mischung 
epischer  Sprachformen,  dorischer  und  äoUscher  Elemente  tritt  uns 
von  jetzt  an  in  der  lyrischen  Poesie  des  höheren  Stils  überall  ent- 
gegen, obwohl  auch  hier  die  Eigenthümlichkeit  des  Einzelnen  er- 
kennbar ist.  Simonides  und  nach  seinem  Beispiele  Bacchylides  meiden 
alles  UngewöhnUche  und  Auffallende,  sie  verfahren  auch  hier  höchst 
mafsvoU,  während  bei  Pindar  die  mundartige  Färbung  viel  entschie- 
dener hervortritt.  Die  jüngeren  Meliker  lassen  das  äolische  Element 
wieder  fallen,  ihre  Dichtungen  zeigen  nur  einen  leichten  dorischen 
Anflug,  ungefähr  wie  die  lyrischen  Partien  der  Tragödie. 

129)  Eine  Einwirkung  des  dorischen,  speciell  des  spartanischen  Dialektes 
ist  nicht  zu  erkennen;  der  Aeolier  Terpander  wird  vielmehr  durch  seine  hei- 
mathliehen  Erinnerungen  bestimmt.  Denselben  Stil  werden  auch  die  Schaler 
Terpanders  festgehalten  haben. 

130)  Der  Dialekt  der  Rheginer  mufs  manches  Eigenthämliche  gehabt  haben, 
was  bei  einer  Bevölkerung,  die  aus  dorischen  Messeniern  und  ionischen  Chalki- 
densem  gebildet  war,  nicht  auffallen  kann.  Ibykus  gebraucht  besonders  gern 
nach  alter  Weise  Verbalformen  auf  /äI,  was  die  Grammatiker  eben  auf  den 
Einflufs  seiner  Vaterstadt  zuräckführen. 

B«rgk«  Griech.  Literaturgeschichte  II.  l^ 
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'^•^  Wenn  schon  die  Poesie  nicht  erlernt  werden  kann,  sondeni 
'  auf  naiurliclier  Begabung  und  innerem  Drange  des  Gemüthes  be 
ruht,  so  bedarf  doch  das  Talent  der  Pflege.  Zumal  die  chorische 
Lyrik  hat  sehr  viel  Traditionelles  und  erfordert  eine  yielseitige  Aus- 
bildung, daher  war  es  ganz  gewöhnlich,  dafs  jüngere  Manner  sich 
an  altere  erfahrene  Meister  anschlössen,  um  durch  ihre  Unterweisimg 
und  ihr  Beispiel,  durch  den  taglichen  Verkehr  sich  die  Regeln  und 
Satzungen  der  Kunst  anzueignen ,  wie  z.  B.  Pindar  in  seiner  Jugend 
zu  Athen  den  Unterricht  anerkannter  Künstler  genols.  So  üben  die 
Ackeren  ganz  von  selbst  Einflufs  auf  das  nachwachsende  Geschlecht 
aus,  und  jener  fest  ausgeprägte  gleichmäßige  Typus,  welcher  der  bei 
lenischen  Kunst  in  den  früheren  Jahrhunderten  eigen  ist,  wird  vor- 
zugsweise diesen  Verhältnissen  verdankt.  Einer  solchen  Vorbildung 
konnte  der  künftige  Dichter  um  so  weniger  entbehren,  da  derselbe 
regehnäfsig  sein  Werk  selbst  componirte,  häufig  auch  die  Aufführung 
persönlich  leitete.  Musik  und  Poesie  stehen  in  der  innigsten  Ver- 
bindung; sorgfältige  Kenntnifs  der  Musik  war  für  den  Dichter  un- 
entbehrlich, und  ebenso  setzt  die  Einübung  des  Chores  mannigfache 
Fertigkeiten  voraus,  die  erlernt  und  geübt  werden  müssen.  Aach 
war  die  lyrische  Poesie  kein  regelloser  Ergufs  subjektiver  Gefühle, 
sondern  beruhte  auf  bestimmten  Normen  und  Grundsätzen ,  welche 
allmählich  für  die  einzelnen  Gattungen  sich  fixirt  hatten.  Es  waren 
praktische  Regeln,  die  auf  bewährter  Erfahrung  beruhten  und  die 
hauptsächlich  den  Zweck  hatten,  den  Ungeübten  sicher  zu  leiten, 
nicht  aber  das  dichterische  Talent  in  hemmende  Fesseln  zu  schlagen. 
Pindar  weist  wiederholt  auf  diese  Satzungen  der  Kunst  hin.'**) 

Da  im  Chorliede  der  Mythus  nicht  fehlen  darf,  so  war  die  Aus- 
wahl und  Behandlung  des  mythischen  Stofi'es  das  erste  und  wich- 
tigste Geschäft  des  Dichters.  Gerade  hier  bedurAe  der  Anfänger 
eines  kundigen  Führers;  es  ist  sicher,  dafs  die  Satzungen  der  Kunst 
eine  Art  Anleitung  für  schickliche  Wahl  der  Sagen  und  fUr  ange- 
messene Gestaltung  des  Entwurfes  darboten.  Dabei  war  aber  die 
Warnung,  Mafs  zu  halten  und  von  der  eigentlichen  Aufgabe  sich 
nicht  allzuweit  zu  entfernen,  nicht  vergessen.  Aber  auch  auf  an- 
dere  Punkte  werden   sich  diese  Ueberlieferungen   bezogen   haben; 


131)  Stc/Aoif  80  Nem.  IV,  33  %a  fiaH(^  3*  iitrtneiv  i^vMtt  fu  ra&ftos 
iqai  t'  inatyofiBvai,    Isthm.  1, 63,  Nem.  VII,  69,  Pyth.  IX,  77. 
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n  in  den  Epinikieo  der  Dichter  das  Lob  des  Siegers  durch  Be- 
UDg  auf  die  Niederlage  der  Gegner  zu  illustriren  vermeidet,  um 
lem  Wehe  zu  thun,  so  war  diese  Rücksicht  offenbar  durch  das 
kommen  geboten.  Jede  Gattung  der  chorischen  Lyrik  hatte 
1er  ihre  eigenthümliche  Weise,  wie  z.  B.  die  Parthenien  und 
orcheme  schon  durch  die  zwiefache  Aufgabe,  die  ihnen  gestellt 

und  das  gleichmdfsig  getheilte  Interesse  sich  von  anderen  Spiel- 
n  streng  absonderten.    Allein  an  eine  unwandelbare  Norm,  an 

bestimmte  Gliederung  war  die  Composition  der  Chorgesänge 
t  gebunden;  dies  ist  eben  das  unterscheidende  Merkmal  der 
lenpoesie,  welche  die  Strenge  der  alten  Kunst  gewissenhaft  fest- 
Im  ChorUede  war  dem  Dichter  freiere  Bewegung  gestattet; 
rUch  tritt  die  Dreitheilung ,  die  in  dem  Wesen  des  poetischen 
stwerkes  überhaupt  begründet  ist,  auch  hier  hervor,  aber  die- 
e  ward  vielfach  modificirt  und  schlofs  eine  reichere  Ausbildung 
t  aus.  Zu  diesen  Satzungen  der  Kunst  gehörte  offenbar  auch 
Forderung,  dafs  die  metrische  Bildung,  der  Bau  der  Strophen 
.  was  damit  eng  zusammenhangt,  die  Melodie  und  musikalische 
iposition  neu  sein  müsse.  Der  Dichter  darf  weder  eine  Strophen- 
0,  die  ein  anderer  erfunden  hat,  sich  aneignen,  noch  auch  sich 
5t  wiederholen;  diese  Vorschrift  wurde  streng  beobachtet,  und 
1  dem  Vorgange  der  Meliker  hielten  auch  die  dramatischen  Dieb- 
in ihren  Chorgesängen  auf  Neuheit  und  steten  Wechsel.  Auf 
kunstgemäfse  Ausbildung  der  metrischen  Formen,  worauf  gerade 
er  chorischen  Poesie  so  hoher  Werth  gelegt  wurde,  erstreckte 

unzweifelhaft  jene  Unterweisung;  denn  die  Technik  der  Vers- 
U  ist  frühzeitig  in  den  Kreisen  der  Dichter  und  Musiker  auch-- 
retisch  ausgebildet.  Im  Uebrigen  aber  behauptete  jeder  seine 
ständigkeit,  der  begabte  Dichter  hielt  sich  fern  von  sklavischer 
lahmung;  was  er  der  Anleitung  und  dem  Beispiele  der  älteren 
iter  verdankte,  suchte  er  immer  mehr  zu  vervollkommnen  und 
len  Fortschritt  der  Kunst  nach  Kräften  zu  fördern. 

Der  Wetteifer  der  Dichter,  die  ungemeine  Produktivität  wurde  Agone. 
chieden  gesteigert  durch  die  zahlreichen  musischen  Agone,  welche 
später  aller  Orten  in  Griechenland  antreffen.  Aber  auch  der 
en  Zeit  war  diese  Sitte  nicht  unbekannt.  Wie  es  schon  längst 
tkämpfe  der  Rhapsoden  gab,  so  lag  es  nahe,  nach  diesem  Vor* 
5  auch   Preise   für  den  Vortrag  und   die  Aufführung  lyrischer 

10» 
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Gedichte  auszusetzen.  Der  älteste  Agon  dieser  Art  ist  der  delphische, 
der  aber  gewifs  erst  im  Zeitalter  Terpanders,  der  ja  eben  die  me- 
lische  Poesie  begründete,  eingerichtet  wurde.  In  Delphi,  wo  früher 
alle  acht  Jahre  eine  grofse  Festfeier  abgehalten  wurde,  kannte  man 
alte  Cultuslieder  sowie  Vorträge  der  Rhapsoden,  und  hier  mag  frflh- 
zeitig  die  Form  des  Agons  in  Anwendung  gekonmien  sein;  allein 
Preise  für  KitharOden  waren  ehemals  unbekannt,  erst  Terpander 
gewann  mit  seinen  Nomen  viermal  den  Sieg.***)  Später  wurde  der 
delphische  Agon  neu  organisirt;  im  heiligen  Kriege  feierte  man  nach 
der  Besiegung  Kirrhas  die  Panegyris  mit  besonderer  Pracht  durch 
gymnische  und  musische  Wettkämpfe  und  reiche  Preise  Ol.  47,  3 
(48,  3).  Bei  der  nächsten  Panegyris,  Ol.  49,  3,  wurde  die  Bekran- 
zung  der  Sieger  eingeführt  ***)  und  eine  vierjährige  Festfeier  ange- 
ordnet. Schon  Ol.  47,  3  ward  der  musische  Agon  bedeutend  er- 
weitert, indem  man  nicht  nur  Wettkämpfe  der  KitharOden,  sondern 
auch  der  Aulöden  und  Flotenvirtuosen  veranstaltete.^'*)  Allein  der 
aul(Vdische  Nomos  wurde  alsbald  wieder  beseitigt,  dagegen  kam  Ol. 
55,  3  ein  Agon  für  Citherspieler  hinzu.***)    Nach  dem  Muster  Delphis 


t32)  Die  Delphier  freilich  (Pausan.  X,  1,  2)  rückten  die  Eatstehung  des 
Agons  bis  in  ferne  Zeiten  hinauf,  Ghrysothemis  soll  das  erste  Mal  den  Preis 
erhalten  haben,  nachher  Philammon  und  Thamyras.  Aber  sie  waren  ehrlich 
genug,  uns  keine  urkundlichen  Verzeichnisse  der  angeblichen  Sieger  aufzustel- 
leUf  sondern  begnügten  sich  Gründe  anzugeben,  warum  die  berühmten  Dichter 
der  alten  Zeit,  Orpheus  und  Musaus,  Homer  und  Hesiod,  sich  nicht  an  diesem 
Agon  beiheiligt  hätten.  Den  Eleuther  liefsen  sie  mit  dem  Vortrage  eines  frem- 
den Gedichtes  den  Preis  davontragen,  offenbar  um  auch  dafür  ein  mythisches 
Vorbild  zu  haben.  Auf  den  musischen  Agon  zu  Delphi  geht  der  Vers  (Hephae- 
stion  75):  &vfitX$xav  i'd'i  fioMag  tpihnp^ovto^  bis  iqiv  (nach  dem  Schot,  k»  xm 
Halov/iävtjv  JtXytxejv  eines  ungenannten  Dichters,  wie  hinzugefügt  wird).  Da 
die  vier  pythischen  Siege  des  Terpander  offenbar  vor  seine  Wirksamkeit  in 
Sparta  fallen  und  ein«n  Zeitraum  von  zweiunddrei fsig  Jahren  Toraussetzen, 
mufs  die  Stiftung  des  delphischen  Agons  geraume  Zeit  vor  Ol.  26  fallen. 

133)  Dafs  der  arttpavirrje  dycjv  Ol.  49,  3  begann,  ist  sicher,  aber  streitig 
war,  ob  zwischen  diesem  und  dem  letzten  xc'7/*'^^^^  ayeav  ein  Zeitraum  von 
Tier  oder  acht  Jahren  verflossen  sei.  Ebenso  begann  man  die  Berechnung  der 
Pythiaden  bald  mit  Ol.  49,  3  wegen  der  Einführung  des  Kranzes,  bald  mit 
der  vorhergehenden  Festfeier,  weil  schon  hier  die  Erweiterung  des  Agon  eintrat. 

134)  Zu  dem  aycjv  der  xid'ct^t^Soi  kam  auch  ein  Preis  für  alJu^Soi  uod 
\piXri  avAf^a««,  Pausan.  X,  7,  4,  Strabo  IX,  421. 

135)  Pausan.  X,  7,  6  und  7.  Der  Agon  in  Delphi  bestand  noch  unter 
Kaiser  Gonmiodns;  in  der  späteren  Zeit  wurde  er  noch  erweitert,  indem  nach 
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iirde  OL  26  auch  io  Sparta  auf  Terpanders  Betrieb  eio  Wettkampf 
er  Kitharöden  gestiftet**^,  an  welchem  längere  Zeit  hindurch  sich 
ie  namhaftesten  Dichter  betheiligten.  Die  Pythien  in  Sikyon  nahmen 
wsr  ein  hohes  Alterthum  in  Anspruch,  gymnische  Wettkämpfe 
lögen  frühzeitig  hier  stattgefunden  haben,  sowie  ein  Agon  der 
Ibapsoden,  allein  Preise  für  lyrische  Dichtungen  hat  offenbar  erst 
er  Tyrann  Kleisthenes  ausgesetzt *'^),  der  unmittelbar  nach  dem 
leiligen  Kriege,  und  zwar  wohl  nicht  ohne  Rivalität  gegen  Delphi, 
ine  neue  Ordnung  der  Festfeier  einführte.  Die  Panathenäen  zu 
lihen  würden  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  es  sicher  wäre, 
als  erst  Perikles  einen  musischen  Agon  damit  verband  und  Pisi- 
tratus  sich  mit  Rhapsodenvorträgen  begnügte;  allein  es  ist  wahr- 
cheinlich,  dafs  dieser  kunstliebende  Herrscher,  der  jenes  Fest  so 
eich  wie  möglich  auszustatten  suchte,  in  einer  Zeit,  wo  gerade  die 
frische  Dichtung  die  erste  Stelle  einnahm,  auch  für  die  Vertreter 
ieser  Gattung  Preise  stiftete.*'')  Der  musische  Agon  der  kthmien 
md  Nemeen,  den  wir  erst  in  späterer  Zeit  antreffen,  war  offenbar 
ler  ursprünglichen  Einrichtung  dieser  Feste  fremd. 


er  Ablieben  Sitte  aacb  Tragöden  u.  s.  w.  auftraten.  Für  die  Literatur  sind 
lese  Wettkampfe  obne  Bedeutung,  die  Kitharöden  trugen  nicht  mehr  eigene, 
ondern  altere  Poesien  vor,  wie  z.  B.  Pylades  die  Perser  des  Timotheos. 

136)  An  dem  Kameenfeste,  daher  heifsen  die  Sieger  Ka^tariMat;  das 
renelehnif^  derselben  hatte  Hellanikus  nach  urkundlichen  Aufzeichnungen  zu- 
ammengestellt.  Den  Gymnopädien,  obgleich  für  die  ältere  Geschichte  des 
lelos  ebenfalls  wichtig,  ist  der  Dichterwettstreit  fremd  geblieben. 

137)  Schol.  Pind.  Nem.  IX,  1.  Die  apay^ag>^  des  musischen  Agons  reichte 
war  bis  zu  den  Anfangen  der  musischen  Kunst  hinauf,  Terdient  aber  eben- 
eshalb für  diese  Zeit  nur  sehr  bedingt  Glauben. 

138)  PluUrch  Perik).  13  schreibt  dem  Perikles  mit  bestimmten  Worten 
ie  Einsetzung  des  musischen  Agons  zu.  Allein  der  Flötenspieler  Midas  von 
kgrigent,  der  um  Ol.  70  blühte,  siegt  an  den  Panathenäen  (Schol.  Pind.  Pyth. 
il,  1),  also  bestand  bereits  vor  Perikles  ein  Agon  für  die  ycil^  avXtjcts.  Da 
un  aber  die  Kitharödik  weit  höher  geschätzt  wurde,  wird  man  diese  gewifs 
icht  übergangen  haben.  Dazu  kommt  noch  ein  anderes.  Die  avayga^r}  des 
tnathenäischen  Agons  stieg  bis  zu  der  ersten  Periode  der  Kunst  hinauf;  wäre 
rat  Perikles  der  Stifter  des  Agons  gewesen,  so  konnte  man  eine  so  offenbare 
'älBchuDg  der  geschichtlichen  Wahrheit  nicht  wagen,  wohl  aber  war  es  leicht, 
renn  bereits  Pisistratus  den  Agon  gestiftet  hatte,  später,  als  man  ein  Verzeich- 
iÜB  der  Sieger  entwarf,  dasselbe  noch  darüber  hinaus  fortzusetzen.  Perikles 
at  dann  durch  ein  Gesetz  den  Agon  neu  geregelt,  und  damals  ward  wohl  jene 
ffidelle  avay^a^rj  entworfen. 
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Der  Siegespreis  f&r  den  KhharOden  war  wohl  in  Delphi  io 
älterer  Zeit  eio  ehenier  Drafufe;  tod  da  wird  diese  Sitte  sich  nach 
Sparta  und  aaderen  Orteo  hin  Teqiflanzt  haben.  In  Athen  erfaieh 
noch  in  der  Zeit  des  Simonides  der  kyklische  Chor,  dessen  Lei- 
stungen am  mebten  befriedigt  hatten,  diese  Ehrengabe;  daher  war 
es  selbst,  als  seit  Perikles  die  alte  Ordnung  wesentlich  umgestaltet 
wonlen  war,  Oblich,  dafs  der  siegreiche  Choreg  den  Göttern  einen 
Dreifufs  weihte,  gleichsam  zur  Erinnerung  an  jenen  alten  Brauch.**) 
In  Delphi  bewarben  sich  immer  drei  KitharOden  um  den  Preis  *^, 
dhd  dieselbe  Einrichtung  bestand  wohl  auch  ftlr  die  übrigen  musi- 
schen Wettkämpfe  der  pythischen  Panegyris,  und  da  Delphis  Vor- 
gang für  andere  maisgebend  war,  dOrfen  wird  die  Dreizahl  wohl 
allgemein  als  Norm  Toraussetzen.'^') 
!ü-l^  Betrachten  wir  den  Antheil  der  Stämme  an  den  einzelnen  Gat- 
tungen der  Lyrik,  so  sehen  wir,  dals  die  Elegie,  wie  sie  in  lonien 
zuerst  kunstgerechte  Form  gewinnt,  hier  auch  mit  besonderer  Vor- 
liebe gepflegt  wurde.  Allein  gerade  diese  Form  erlangt  immer  mehr 
allgemeinste  Geltung  und  weiteste  Verbreitung,  daher  nicht  nur  die 
alten  Stanmiverwandten  der  asiatischen  lonier,  die  Attiker,  sondern 
auch  die  Dorier  sich  der  Elegie  bedienen,  während  sie  den  Aeoliern 
eigentlich  ganz  fremd  bleibt.  Wie  die  Elegie  später  bei  den  Ale- 
xandrinern und  auch  in  der  Folgezeit  als  bequeme  Form  für  den 
verschiedenartigsten  Inhalt  vielfache,  zum  Theil  recht  äufserliche 
Verwendung  fand,  gehört  nicht  hierher.  Die  jambische  Dichtung, 
gleichfalls  eine  Schöpfung  des  ionischen  Stammes,  gedeiht  haupt- 
sächlich nur  auf  ihrem  heimischen  Boden,  obwohl  der  satyrische 
Ton  sich  vielfach  auch  in  den  Gedichten  der  äohschen  Lyriker  wie 
des  Alkman  kundgiebt  und  bei  den  Doriern  zu  den  ersten  Ver- 
suchen in  der  Komödie  hinführt.  Doch  finden  wir  unter  den  Ver- 
tretern der  jambischeo  Poesie  auch  den  Athener  Solon  und  später 
den  Komödiendichter  Hermippus,  während  der  Dorier  Herodas  gegen 
Ende  der  klassischen  Zeit  schon  den  Uebergang  zu  den  Alexan- 


139)  Auch  die  Sieger  mit  eioem  ky kuschen  Chore  an  den  Thargeüea 
weihten  regelm&rsig  einen  Dreifufs.    Suidas  v.  Ilv&iop  U,  2,  p.  556  Bemh. 

140)  Lucian  adv.  indoct.  c.  8  und  9. 

141)  Nur  in  Athen  treffen  wir  apäter  abweichende  Gebrauche,  wie  die 
wahrscheinlich  auf  den  panathenaischen  Agon  bezfigliche  Inschrift  Rhangabe 
961  beweist 
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lern  TermiUelt,  bei  deDen  auch  diese  Form  nicht  unbeliebt  war. 

eigentlichen  Liede  betheiligten  sich  sämmtliche  Stämme;  jedoch 
>ührt  hier  die  erste  Stelle  den  Aeoliern,  wie  sie  denn  auch  meist 
1  auf  diese  eine  Gattung  beschränkt  haben.  Bei  den  Doriem 
t  dagegen  das  Lied  zurück,  während  sie  im  Chorgesange  ihre 
isterschaft  bewähren.  Die  Dorier  haben  die  verschiedenen  For- 
a  des  Chorliedes  kunstmäfsig  ausgebildet,  und  wenn  dann  dasselbe 
;h  in  anderen  Landschaften  gepflegt  wird,  so  nimmt  man  doch 
^rall  den  Charakter  dorischer  Kunst  wahr.     Allerdings  gehören 

namhaften  Meister  der  Chorpoesie  nur  zum  Theil  durch  Geburf 
n  dorischen  Stamme  an ;  an  dichterischen  Talenten  ist  eben  dieser 
mm  nicht  gerade  reich,  aber  musikalische  Bildung,  Sinn  und 
"ständnifs  der  Poesie  war  nirgends  so  verbreitet  wie  in  den  Land- 
laften  der  dorischen  Zunge.  Gerade  hier  ist  das  Chorlied  aus 
it  volksmäfsiger  Entwicklung  hervorgegangen.  Wenn  der  lonier 
Qonides  und  der  Aeolier  Pindar  den  ersten  Preis  davon  tragen 
i  wenn  andere  ihrer  Stammgenossen  sich  gleichfalls  mit  Erfolg 

*  diesem  Gebiete  versuchen,  so  beweist  doch  auch  ihre  Poesie, 
5  das  Chorlied  sein  Gesetz  unter  Doriem  empfangen  hat.'^^ 

Regen  Antheil  an  der  Pflege  der  melischen  Dichtung  nehmenBetheiiifun 
Frauen,  aber  ohne  Ausnahme  äolischer  oder  dorischer  Herkunft.^*'  **"*" 
nn  nur  bei  diesen  Stämmen  machte  die  freiere  Stellung  der  Frauen 
d  die  dadurch  bedingte  Ausbildung  des  Geistes  und  Gemüthes 
e  solche  Betheiligung  möglich.  Dieser  Frauenpoesie  haftet  nichts 
ettantisches  an ;  es  sind  nicht  schwächliche  Versuche,  sondern  das 
nb,  was  sich  dem  Manne  ebenbürtig  fühlt,  unternimmt  es  auch,  in 

*  musischen  Kunst  mit  den  Männern  zu  wetteifern,  ohne  dabei  seiner 
tur  untreu  zu  werden.  Die  lange  Reihe  namhafter  Dichterinnen 
öffnet  Sappho,  im  vollsten  Sinne  des  Dichtemamens  würdig;  denn 
eraJl  spricht  sich  in  ihrer  Poesie  eine  herzgewinnende  Gewalt, 
le  Wahrheit  der  Empfindung  aus,  die  selbst  den  einfachsten  Wor- 
i  einen  eigenthürolichen  Zauber  verleiht.  Eine  Vorläuferin  der 
ppho  würde  die  von  Alkman  gefeierte  Spartanerin  Megalostrata 
n,  aber  ob  sie  wirklich  in   der  Dichtkunst  sich  versuchte,  läfst 


142)  Athener  von  Geburt  haben  sich  nur  in  geringer  Zahl  an  der  Aus- 
lang  der  roeUschen  Poesie  betheiligt,  und  keiner  darunter  ist  von  besonderer 
leotung. 
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Hich  iiiclit  sicher  erkennen.*^')  Wohl  aber  folgen  dem  Beispiele  der 
Sappho  andere  in  der  Nfthe  iiod  Ferne.  Erst  gegen  den  Anfaai 
der  dritten  Periode  verstummt  diese  weibliche  Poesie,  dann  aber 
treten  an  der  Grenze  der  klassischen  und  alexandrinischen  Zdt 
wieder  zahlreiche  Dichterinnen  auf.*^*) 
fit  Zihi  Die  Produkti\itat  in  den  verschiedenen  Gattungen  der  lyriscki 
[i,(7r.*"Dichtung  ist  ungemein  grofs.  Wie  die  Thätigkeit  der  Lyriker  dioe 
ganze  Periode  recht  eigentlich  beherrscht,  so  erstreckt  sie  sich  and 
noch  weit  hinein  in  die  folgende.  Ueberall  in  Griechenland  ivie 
in  den  Cidonien  sucht  der  Wetteifer  der  StXdte  die  Feste  durch 
rhorische  Aufführungen  immer  reicher  auszustatten,  so  dals  die 
kundigen  Meister  diesem  Bedürfnisse  kaum  zu  genügen  vermochteo. 
Dieses  reiche  und  rege  Leben  der  lyrischen  Kunst  können  wir  bei  der 
Dürftigkeit  der  Quellen  nur  sehr  unvollkommen  uns  vergegenwä^ 
tigen.  Eine  nicht  geringe  Zahl  Dichter,  die  sich  der  lyrischen  Poesie 
gewidmet  hatten,  ist  uns  nur  aus  einmaliger  Erwähnung  bei  den 
alten  Schriftstellern*^)  oder  in  einer  Inschrift  bekannt*^;  aber  viel 
grüfser  mag  die  Zahl  derer  sein,  von  denen  nicht  einmal  der  Name 
auf  um  gekommen  ist.    Lyrische  Poesien,  weil  sie  für  den  Moment 

143)  AÜifii.  XUl.  600F.  Dafs  Megalostrata  notfir(Ha  war,  hat  maD  wobi 
blofii  aus  den  Worleii  dfit  Alkmaii  fr.  37  gesell lossen :  rovd'*  aStav  Manfav  iSu- 
i§v  dotffov  f»aMat(fa  na(f&trMr  a  iar&a  Ai^yalaifT^aTa.  Allein  vielleicht  gehen 
dieaf  >^ortf  auf  ein  (jf dicht  des  Alkman  selbst,  indem  der  Dichter  damit  nm 
ausdrOcken  wollte,  sie  hat  mich  tu  diesem  Uede  begeistert.  (Bd.  I,  S.  164  A.  23.) 

144)  Die  namhaftesten  neun  Dichterinnen  stellt  zusammen  das  Epigramm 
des  Antipater  von  Thessainnich  Anth.  Pal.  IX,  26:  Sappho,  Erinna,  Myrtis. 
Korinno,  TelesiUa,  Praxilla,  dann  von  den  jüngeren  Möro,  Anyte,  Nossis.  Ta- 
lian  33  führt  eine  ganie  Aniahl  Dichterinnen  auf,  deren  Andenken  durch  pla- 
stische Darstellung  von  geachteten  Künstlern  verewigt  wurde ,  darunter  findet 
sich  aber  mancher  gani  dunkele  Name,  wie  Learchis,  Praxegoris,  Kleito,  My- 
stis,  Mnesarchis  aus  £phesos  und  Thaliarchis  aus  Argos  (so  sind  die  beiden 
letzten  Namen  zu  berichtigen),  die  wohl  sammliich  der  dritten  Periode  oder  den 
Anfängen  der  alexandrinischen  Zeit  angehören.   (Bd.  1,  S.  165.) 

145)  Tynnichus,  Lamprokles,  Kxekestidcs  (als  nv&ioviKrj«  bezeichnet), 
Alk&us  der  Peloponnesier,  Pantakles  und  andere  werden  nur  ein  oder  das  andere 
Mal  genannt,  es  ist  meist  rein  zufallig,  dafs  uns  gerade  ihr  Andenken  über- 
liefert ist. 

146)  So  Alkibius  {xi&a^t^SüS  kurz  vor  dem  peloponnesischen  Kriege,  s.  oben 
S.  117,  A.  30),  Philophron  aus  der  Demoslhenischen  Zeit  (01.99),  Lysiades  von 
Athen,  Charilaus  von  Lokri,  Karkidamus,  Panlaleon  von  Sikyon,  dann  spater 
Aristarchus  und  Lykus  von  Theben. 
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»eslimmt  waren,  sind  eben  weit  mehr  als  andere  der  Gefahr  ausge- 
letxt,  in  Vergessenheit  zu  gerathen ;  darunter  mag  nicht  wenig  Mittel- 
nfifsiges  gewesen  sein,  wie  es  bei  einer  Kunst,  die  namentlich  später 
hst  handwerksmiUsig  betrieben  wurde,  l^aum  anders  sein  konnte; 
Iber  sicherlich  hat  jenes  ungünstige  Schicksal  auch  manches  werth- 
rolle  Gedicht  schon  frühzeitig  betroiTen.  Bereits  in  der  alexandri- 
nischen  Zeit  waren  wohl  nicht  wenige  Denkmäler  der  lyrischen 
IV>esie  untergegangen,  allein  die  Masse  des  Erhaltenen  war  noch 
mmer  sehr  bedeutend  *^^,  daher  das  Bedürfnifs  einer  Auswahl  all- 
i;emein  empfunden  wurde.  Die  zahlreichen  elegischen  Dichtungen,Aufwahi  ( 
ivelehe  sich  früher  allgemeiner  Gunst  erfreut  hatten,  werden  später  ^*"er.**' 
lorch  die  jüngeren  alexandrinischen  Elegiker  fast  ganz  verdrängt; 
nur  Theognis,  freilich  nicht  in  seiner  echten  Gestalt,  behauptet 
sein  altes  Ansehen.  Unter  den  lambographen  wurden  drei,  Archi- 
lochus,  Simonides  Ton  Amorgus  und  H i p p o n a x  ah  klassische 
Dichter  ausgezeichnet.  Als  vorzugsweise  mustergültige  Vertreter  der 
Melik  gelten  neun  Dichter:  Alkman,  Alkäus,  Sappho,  Stesi- 
ehorus,  Ibykus,  Anakreon,  Simonides,  Pindar  und  Bac- 
chylides,  denen  manchmal  auch  noch  die  Dichterin  Korinna 
sich  anreiht.  Gegen  diese  Auswahl  ist  nichts  zu  erinnern;  man 
zeichnete  sehr  verständig  eben  diejenigen  Dichter  aus,  welche  schon 
in  der  klassischen  Zeit  vorzugsweise  populär  und  als  mustergültige 
Vertreter  des  lyrischen  Gesanges  allgemein  anerkannt  waren.  Freilich 
wiir  nun  auch  die  unausbleibliche  Folge,  dafs  das  Studium  sich  auf 
diese  Dichter  concentrirte,  während  die  Lyriker  zweiten  und  dritten 
Ranges  um  so  sicherer  in  Vergessenheit  geriethen.  (Bd.  I,  S.  285.) 
Das  Andenken  der  berühmten  Meister  hat  zwar  die  Blüthezeit 
des  lyrischen  Gesanges  lange  überdauert,  allein  im  Volksmunde 
waren  ihre  Poesien  nur  etwa  bis  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges*^');  nicht  als  ob  die  Lust  am  Gesänge,  weichein  Griechen- 


147)  Seneca  Epist.  49:  negat  Cicero^  si  duplicetur  tibi  aetas^  habiturum 
te  tempuM,  quo  legai  lyricos. 

US)  Der  Verfasser  der  alten  Komödie,  die  Heloten,  bei  Athen.  XIV,  638  E: 
ra  ^tfCixo^ov  ri  kcU  jilK/tavoe  JSifiafpiSov  le  o^jtaZoy  aeiSetv,  6  Si  Ptf^in- 
nos  iar^  axovaiv.  Dies  ist  mit  Bezug  auf  Sparta  gesagt,  gilt  aber  in  erhöhtem 
Mafee  aüch  von  Attika  und  anderen  Landschaften,  vergl.  Aristoph.  Nub.  1358. 
In  der  Zeit  des  Aristoxenus  war  natürlich  diese  Geringschätzung  des  a^x^^^ 
r^uTtos  noch  gesteigert  (Flut,  de  raus.  c.  20). 
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land  allgemeiD  Terbreitet  war,  abgenomineii  halte,  allein  der  neuen 
Richtung  gegenüber,  die  damals  in  der  Musik  und  lyrischen  Dich- 
tung aufkam,  konnte  die  ernste  Weise  der  klassischen  Lyrik  sich 
nicht  mehr  in  der  Gunst  des  Publikums  behaupten,  und  nicht  blofs 
die  Arbeiten  der  jüngeren  Schule,  sondern  auch  die  Lieder  aus  der 
Tragödie  traten  an  ihre  Stelle.*^  Fortan  waren  die  Werke  der 
älteren  DichU*r  auf  den  Kreis  der  gebildeten  Leserwelt  beschränkt, 
und  die  Alexandriner  sorgten  durch  gelehrte  Kommentare  für  das 
Verständnifs,  was  bei  manchen  dieser  Dichter  nicht  leicht  war.  Natür- 
lich erfreuten  sich  nicht  alle  gleicher  Theilnahme;  Pindars  Gedichte, 
besonders  die  Epinikien,  nahmen  bis  in  die  byzantinische  Zeit  hinein 
das  Interesse  in  Anspruch;  Sappho  mufs  zumal  in  den  Kreisen  der 
gebildeten  Römerinnen  sehr  beliebt  gewesen  sein,  wie  überhaupt 
die  Römer  diese  reichen  poetischen  Schätze  wohl  zu  würdigen 
wufsten.**^) 
irihaiten?'  Während  im  Ganzen  über  der  griechischen  Literatur  ein  gün- 
stiges Geschick  gewaltet  hat,  indem  uns  fast  aus  allen  Perioden  und 
Gattungen  das  wahrhaft  Bedeutende  entweder  ToUständig  oder  doch 
zum  Theil  erhalten  ist,  haben  wir  hier  grofse  und  unersetzliche  Ver- 
luste zu  beklagen.  Wäre  die  lyrische  Dichtung  der  Hellenen  so 
unbedeutend  wie  die  der  Römer,  so  könnten  wir  dieses  Mifsgeschick 
leichter  verschmerzen ;  aber  gerade  in  Griechenland  steht  diese  Dicht- 
art ihren  Schwestern  nicht  nur  ebenbürtig  zur  Seite,  sondern  über- 
holt sogar  in  vieler  Beziehung  dieselben,  wenn  wir  den  Reichthum 
vielseitigster  Entwicklung  und  ihre  lange  ununterbrochene  Fortpflan- 
zung ins  Auge  fassen. 

Von  dem  Reichthume  und  der  Mannigfaltigkeit  der  griechischen 


149)  Besonders  beliebt  waren  die  Lieder  des  Euripides,  wie  Aristophaoes 
wiederholt  bezeugt.    Nach  der  sicilischen  Niederlage 

150)  Noch  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  müssen  die  Gedichte  der 
Meliker  in  Rom  fleifsig  gelesen  worden  sein.  Statins  Silv.  V,  3,  152  nennt 
aufser  Pindar,  Ibykus,  Alkman,  Stesichorus  und  Sappho  auch  tenuit  arcana 
Corinnae,  mit  deren  Studien  sich  sein  Vater  beschäftigte.  Dagegen  ist  es 
blofse  Phrase,  wenn  Sidonius  Apoll,  carm.  IX  p.  35S  aufser  Pindar  auch  Arcbi- 
lochus,  Stesichorus  und  Sappho  erwähnt  Die  Elegiker  der  klassischen  Zeit 
fanden  dagegen  in  Rom  keine  Beachtung,  aufser  etwa  die  erotischen  Dich- 
tungen des  Mimnermus ;  man  hielt  sich  an  die  Alexandriner.  Die  alteren  lambo- 
graphen  dienten  den  Römern  nur  in  formaler  Hinsicht  als  Vorbild,  für  den  In- 
halt dieser  Poesien  hatte  man  kein  Interesse. 
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f rik  köDneQ  wir  kaum  eine  genügende  Vorstellung  gewinnen ;  nur 
Irftige  Reste  sind  geretter,  nur  die  hervorragendsten  Vertreter  der 
unst  kennen  wir  etwas  genauer,  die  anderen  sind  für  uns  dun- 
kle Namen,  viele  sind  spurlos  verschollen.  Urkundlicher  Aufzeich- 
ung  verdanken  wir  nur,  was  uns  von  den  Elegien  des  Theognis 
ad  den  Chorgesängen  Pindars  sich  erhalten  hat.  Sonst  sind  wir 
tdiglieh  angewiesen  auf  die  sparsamen  und  zum  Theil  unschein- 
aren  Trümmer  lyrischer  Poesie,  welche  nur  durch  Anführungen 
Iter  Schriftsteller,  besonders  der  Grammatiker,  überUefert  sind.  Zum 
lack  bt  wenigstens  aus  den  hauptsächlichsten  Gattungen  Einiges 
Dversehrt  auf  uns  gekommen.  Noch  besitzen  wir  von  Tyrtäus, 
olon  und  Xenophanes  einige  vollständige  Elegien ,  von  Solon  auch 
rfaebliche  Bruchstücke  seiner  jambischen  Dichtungen;  aufserdem 
ber  wird  die  Elegie  durch  die  Sammlung  von  Denksprüchen  ver- 
*eten,  welche  unter  dem  Namen  des  Theognis  überliefert  ist;  diese 
.uswahl  ist  allerdings  aus  sehr  verschiedenen  Bestandtheilen  gebil- 
et,  aber  gerade  dies  erhöht  ihren  Werlh.  Ebenso  besitzen  wir 
US  der  alexandrinischen  Periode  Elegien  von  Hermesianax,  Alexand- 
er dem  Aetoher  und  Phanokles.  Die  Weise  der  älteren  lambo- 
raphen  veranschaulicht  Simonides  von  Amorgus,  die  der  späteren 
^it  die  Fabelsammlung  des  Babrius.  Von  den  neun  melischen  Dich- 
ern,  welche  die  Alexandriner  der  Aufnahme  in  den  Kanon  für  würdig 
rachteten,  besitzen  wir  von  Alkman  wenigstens  ein  grOfseres  Bruch- 
tOck  eines  Jungfrauenliedes,  von  Sappho  zwei  Oden,  von  Pindar 
ier  Bücher  Epinikien  und  von  anderen  namhaften  Dichtern  wenig- 
tens  so  viel,  um  die  charakteristischen  Züge  des  Einzelnen  im  Gan- 
eu  und  Grofsen  wiederzuerkennen. 

Elegie  und  jambische  Poesie  von  einander  zu  trennen  ist  nicht  EintheUung 
erathen;  wie  sie  zu  gleicher  Zeit  in  der  Literatur  auftreten,  so 
tehen  sie  auch  ungeachtet  der  Verschiedenheit  der  Form  in  einer 
Dgen  Verbindung  mit  einander;  daher  sehen  wir,  dafs  nicht  selten 
erselbe  Dichter  beiden  Gattungen  sich  zuwendet,  wie  gleich  Archi- 
>chus,  und  seinem  Beispiele  sind  andere  gefolgt.  Wollte  man  jede 
rattung  für  sich  behandeln,  so  würde  das  Bild  der  Thätigkeit  dieser 
Hchter  auf  unnatürliche  Weise  zerrissen.  Freilich  haben  auch  me- 
ische  Dichter  sich  der  elegischen  und  jambischen  Form  bedient, 
►der  Vertreter  dieser  Gattungen  sich  im  Melos  versucht,  wie  Archi- 
ochus,   Tyrtäus  u.  a.,  aber  es  war  dies  für  sie  nur  Nebenwerk. 
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Die  Damhaflen  Vertreter  der  elegischen  und  jambischen  Dicbluog 
während  dieses  Zeitraumes  folgen  in  ununterbrochener  Reihe  auf  ein- 
ander, so  dafs  ein  jeder  seinen  Vorgänger  wie  seinen  Nachfolger 
noch  kennen  lernen  konnte,  und  man  könnte  recht  wohl  die  ge- 
sammten  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  zusammenfassen ;  allein  die 
Arbeiten  dieser  Dichter  berühren  sich  doch  auch  wieder  mehrfach 
mit  den  gleichzeitigen  Productionen  der  Meliker.  Daher  empfiehlt  es 
sich,  um  diese  Verbindung  zu  wahren,  die  lambographen  und  Ele- 
giker  in  drei  Gruppen  zu  zerlegen :  die  erste  bilden  Kallinus,  Archi- 
lochus,  Simonides  der  Amorginer,  die  zweite  Tyrtäus,  Mimnermiis, 
Solon,  die  dritte  Phokyhdes,  Theognis,  Hipponax.  Es  wäre  jedoch 
irrig,  wollte  man  darin  verschiedene  Entwicklungsstufen  der  Kunst 
erblicken:  die  jambische  Dichtung  erscheint  gleich  bei  Archilocbus 
auf  der  Höhe  der  Vollendung,  und  auch  in  der  Elegie  ist  dieser 
Dichter,  so  viel  wir  wissen,  von  keinem  seiner  Nachfolger  QbertrofTen 
worden.  Nachdem  der  einfache  Typus  der  Elegie  und  der  jambi- 
schen Poesie  einmal  festgestellt  war,  bedienen  sich  die  Jüngeren 
desselben  als  einer  fertigen  Form,  ohne  etwas  Wesentliches  daran 
zu  ändern ;  nur  insoweit  sie  einen  verschiedenen  Inhalt  hineinlegen, 
insoweit  der  eigenthümliche  Charakter  und  Begabung  des  Einzelnen 
oder  besondere  äufsere  Anlässe  einwirken ,  treten  zwischen  diesen 
Dichtern  mehr  oder  weniger  erhebUche  Verschiedenheiten  hervor. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  meUschen  Poesie ;  sie  wird 
successiv  der  Vollendung  entgegengeführt  ^  nur  durch  die  vereinten 
Bestrebungen  vieler  konnte  eine  so  reiche  Mannigfaltigkeit  von  For- 
men geschaffen  werden.  Auch  hier  können  wir  drei  Generationen 
unterscheiden,  die  nicht  nur  nach  Zeit  und  OertUchkeit  sich  sondern, 
sondern  auch  verschiedene  Aufgaben  sich  gestellt  haben.  Die  An- 
fänge der  höheren  Ausbildung  des  Melos  gehören  dem  Peloponnes, 
insbesondere  Sparta  an ;  diese  ebenso  vielseitige  als  nachhaltige  Thä- 
tigkeit,  die  ein  volles  Jahrhundert  umfafst,  hat  den  Grund  gelegt; 
namhafte  Meister  gehören  diesem  älteren  Dichtergeschlecht  an,  aber 
Alkman  galt  als  der  vorzüglichste.  Unmittelbar  daran  schliefst  sieb 
die  Fortbildung  der  melischen  Poesie  in  Lesbos  und  Sicilien:  die 
äohschen  Lyriker  Alkäus  und  Sappho  führen  das  Lied,  was  bis 
dahin  fast  nur  als  Volksgesang  in  der  Verborgenheit  existirt  hatte, 
in  die  Literatur  ein ;  Stesichorus  giebt  der  chorischen  Poesie  festere 
Gestalt  und  vollendet  ihre  formelle  Ausbildung.    Während  die  zweite 
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veneration  noch  gleichzeitig  mit  den  letzten  Vertretern  der  ersten 
Epoche  wirkt,  berührt  die  dritte  ihre  Vorgänger  nicht  unmittelbar; 
lieser  Zwischenraum  wird  durch  die  Thätigkeit  der  jüngeren  Ele- 
giker  und  lambographen  ausgefüllt.  Dann  folgen  die  höfischen 
Dichter  Anakreon  und  Ibykus,  denen  sich  der  jüngere  Simonides 
zugesellt,  der  jedoch  an  Universalität  nicht  nur  seine  Genossen, 
sondern  alle  Früheren  übertrifft.  Indem  er  bemüht  ist,  das,  was 
die  Froheren  jeder  in  seiner  Art  geleistet  hatten,  zusammenzufassen, 
schliefst  er  naturgemäfs  die  Entwicklung  der  lyrischen  Kunst  in 
dieser  Periode  ab. 

Die  höchste  und  reichste  Blüthe  der  lyrischen  Kunst  stellt  die  Heios. 
melische  Poesie  dar,  die  daher  auch  später  von  den  Griechen  schlecht- 
hin als  lyrische  Dichtung  bezeichnet  wird"'),  indem  man  davon 
ebenso  die  Elegie  wie  die  lamben  streng  sonderte.*")  Die  lyrische 
Poesie  gebraucht  wechselnde  Versformen,  um  den  Reichthum  des 
inneren  Gemüthslebens  darzustellen,  und  wenn  sie  selbst  da,  wo 
dasselbe  Metrum  stetig  wiederholt  wird,  die  Verse  paarweise  zu  ver- 
binden liebt,  so  kann  sie  noch  weniger,  wenn  sie  diese  Einfachheit 
mit  der  bunten  Mannigfaltigkeit  vertauscht,  gewisser  Ruhepunkte  und 
Abschnitte  entbehren.  Eben  wegen  dieser  strophischen  Gliederung, 
die  das  charakteristische  Merkmal  ist,  werden  diese  Gesänge  melische 
genannt.***) 


151)  Marias  Viel.  1, 12,  8  scheint  zwischen  Carmen  melicum  und  lyricum 
zn  noterscheiden,  aber  die  Darstellung  des  Metrikers  ist  durchaus  confus. 

152)  Der  Dichter  Echembrotus  (Pausan.  X,  7,  6)  schildert  seine  poetische 
Thätigkeit  mit  den  Worten :  "Ekkria  y  oAlStov  fidXsa  xai  iXeyavs. 

t5S)  Mdloe,  eigentlich  Glied,  ward  wohl  zunächst  gebraucht,  um  eben 
eine  Strophe  zu  bezeichnen,  dann  aber  nannte  man  jedes  lyrische  Gedicht,  eben 
weil  es  sich  in  Strophen  zerlegen  iafst,  mit  diesem  Namen.  So  z.  B.  Herodot 
V,  95:  ravra  'Alxalos  iv  fälti  noi^cae.  Auch  die  alten  Grammatiker,  die 
verschiedene  ganz  unzulässige  Erklärungen  vortragen,  scheinen  dies  vermuthungs- 
weise  ausgesprochen  zu  haben;  freilich  was  wir  im  Anhang  zu  Mar.  Yict.  S.  241 
lesen :  vel  ideo  fielos,  quia  pars  est  (^9rfi  xal  XeSeate,  ricut  et  noitri  corporis 
partes  Graeee  fiih]  appellantur  (vergl.  auch  Mar.  V.  1, 13,  5),  ist  ziemlich  un- 
klar ausgedrückt  Man  könnte  vielleicht  geneigt  sein,  den  Ausdruck  fiJlos  von 
der  Vortragsweise  abzuleiten,  wie  schon  Alkman  fr.  25  sagt:  äTtrj  taSe  nai 
/i$lo8  lAkH/uLv  sv^f  wo  fulos  im  Gegensatze  zu  den  Worten  des  Dichters  die 
Melodie  bezeichnet;  allein  der  Ausdruck  fUloQ^  d.  h.  lyrisches  Gedicht, 
ist  (s.  oben  die  Worte  des  Echembrotus)  bereits  in  einer  Zeit  aufgekommen, 
wo  auch  noch  die  Elegie  und  Jamben  gesungen  und  von  der  Musik  begleitet 
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Mit  dem  Namen  Melos  bezeichneD  die  Griechen  insgemein  zwei 
verschiedene  Gattungen,  sowohl  das  eigentliche  Lied,  als  auch  den 
Chorgesang.  Der  Charakter  des  Liedes  ist  SchUchtheit,  wie  sich 
dies  schon  in  der  metrischen  Form  kundgiebt,  indem  es  entweder 
in  einfache  Strophen  von  mäfsigem  Umfange  sich  zerlegt,  oder  auch 
derselbe  Vers  bis  zum  Schlüsse  wiederholt  wird.  Im  Liede,  was 
zunächst  für  den  Vortrag  des  Einzelnen  bestimmt  war,  ist  die 
Subjektivität  vorherrschend.  Archilochus,  mit  dem  die  selbständige 
Ausbildung  des  Melos  in  der  Literatur  beginnt,  giebt  sich  hier  ganz 
in  seiner  Individualität,  seine  Poesien  sind  recht  eigentlich  Selbst- 
bekenntnisse; und  so  ist  auch  das  Lied  fortan  vorzugsweise  der 
Ausdruck  der  eignen  Empfindung.  Allein  ein  bemerkenswerther 
Forlschritt  wird  durch  die  äohschen  Meliker  angebahnt,  denen  Ana- 
kreon  und  andere  sich  anschliefsen,  indem  sie  auch  auf  die  Gefühls- 
welt anderer  eingehen,  die  subjektiven  Empfindungen  eines  Dritten 
darstellen.  Indem  der  Dichter  fremde  Gemttthszustände  schildert, 
bestimmt  umschriebene  Lebensbilder  vorführt,  gewinnt  das  Lied  an 
Reichthum  des  Gehaltes  und  Vielseitigkeit.  Die  epische  Poesie  war 
vorausgegangen;  aber  von  der  objektiven  Weise  der  erzählenden 
Form  unterscheidet  sich  die  lyrische  Poesie,  indem  sie  ganz  un- 
mittelbar das  innere  Leben  anderer  vergegenwärtigt;  auch  sind  die 
Vorbilder  nicht  sowohl  im  Epos,  als  im  Volksliede  zu  suchen.  Hier- 
her gehört  bei  Alkäus  die  Klage  des  unglückhchen  Mädchens,  bei 
Anakreon  das  Lied  der  Wäscherin*^);  vor  allen  liebt  es  Sappbo, 
sich  mit  der  vollen  Freiheit  des  dichterischen  Bewufstseins  in  die 
Lage  eines  anderen  zu  versetzen,  wie  in  dem  Gesänge  der  Spinnerin 
oder  dem  sehnsüchtigen  Liede  der  Einsamen*"*);  hier  liegen  deut- 
lich Anklänge  an  die  volksmäfsige  Poesie  vor;  nicht  als  wären  solche 
Empfindungen  der  Dichterin  fremd  gewesen,  sie  mag  in  ähnlichen 
Lagen  dasselbe  gefühlt  haben,  aber  indem  sie  gleichsam  durch  einen 
fremden  Mund  diese  Gefühle  ausspricht,  kann  sie  sich  mit  gröfserer 
Freiheit  bewegen. 

Der  Inhalt  des  Liedes  ist  im  höchsten  Grade  mannigfaltig;  wie 
das  Leben  des  Volkes  reich  und  voller  Bewegung  ist,  ebenso  auch 

wurden;  man  konnte  also  diese  Weise  des  Vortrags  nicht  als  das  charakteri- 
stische Merkmal  der  lyrischen  Poesie  ansehen. 

154)  Alkaas  fr.  59,  von  Horaz  nachgebildet,  Anakreon  fr.  23. 

155)  Sappho  fr.  90  und  52. 
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Lied,  welches  sich  überall  an  die  Wirklichkeit  anlehnt;  un- 
elbar  aus  dem  Leben  nimmt  der  Dichter  seinen  Stoff,  und  indem 
sinen  poetischen  Schimmer  über  die  ihn  umgebende  Welt  aus- 
itet,  bringt  er  willig  den  Zoll  der  Dankbarkeit  dar  für  die  An- 
ing,  die  er  von  dort  empfangen.  Daher  berührt  sich  auch  das 
1  vielfach  mit  anderen  Gattungen ;  die  Freuden  der  Geselligkeit, 
Sehnsucht  der  Liebe  haben  ebenso  in  der  Elegie  wie  im  Liede 
druck  gefunden.  Besonders  die  Grenze  zwischen  dem  Chor- 
mge  und  Liede  ist  nicht  schroff  geschieden ;  das  Lob  verdienter 
iner  ist  lange  schon  im  einfachen  Liede  gehört  worden,  ehe 
\  die  reichere  Form  der  chorischen  Poesie  zu  diesem  Zwecke 
vandte.  Nur  das  Religiöse  verbleibt  der  Ghordichtung  als  aus- 
iefsUches  Eigenthum;  dagegen  auf  weltlichem  Gebiete  giebt  es 
ten  Gegenstand,  der  einem  dichterischen  Gemüthe  wärmeren 
beil  einzuflöfsen  vermag,  den  nicht  das  Lied  berührte;  hier 
m  alle  Stimmungen  und  Empfindungen  wieder,  die  das  bewegte 
en  hervorruft.  In  einer  Zeit,  wo  das  regste  politische  Leben 
rschte,  wo  jeder  seinen  bürgerlichen  Pflichten  nach  Kräften  zu 
[Igen  sucht,  mufsten  auch  die  poUtischen  Händel  und  die  Kämpfe 

Parteien  sich  in  der  Poesie  wiederspiegeln,  wie  wir  besonders 
Alkäus  den  Ausbrüchen  leidenschaftlichen  Parteihasses  begegnen ; 

das  politische  Lied  führte  unmittelbar  zur  Satyre,  .sodafs  das 
OS  in  das  Gebiet  der  jambischen  Dichtung  übergriff.  Einen 
ten  Raum  nehmen  die  erotischen  Lieder  ein;  die  Leiden  und 
uden  der  Frauenliebe  zart  und  innig  zu  schildern  war  den 
chischen  Dichtern  nicht  versagt;  oft  freilich  mochte  nur  unver- 
lene  Sinnlichkeit  den  Mangel  echter  Leidenschaft  ersetzen.  Aber 
1  der  vertraute  Verkehr  älterer  Männer  mit  jüngeren  wurde  der 
"sehenden  Unsitte  gemäfs  bald  in  ein  ideales  Licht  gerückt,  bald 
abstofsendem  Realismus  dargestellt,  wenn  man  sich  auch  von 
)er  Unfläthigkeit,  an  der  die  sittliche  Verwilderung  der  folgenden 
en  besondere  Freude  hatte,  fern  hielt. 

Noch  zahlreicher  waren  Trinkheder  und  was  so  recht  die  Lust 

geselligen  Verkehres  zu  erhöhen  diente;  die  unbefangene  Freude 

Lebensgenufs,  die  sich  durch  Noth  und  Unglück  nicht  nieder- 

;en  liefs,  der  kecke  Witz  und  Humor,  der  in  allen  Verhältnissen 

oben  zu  behaupten  wufste,  erzeugten  eine  reiche  Fülle  symposi- 
T  und  verwandter  Gedichte.  Aber  neben  dem  Uebermuthe  und  der 
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Ausgelassenheit,  wie  sie  der  reichliche  Genufs  des  Weines  hervorrief, 
fand  auch  manch  ernstes  Wort,  mancher  sinnige  Gedanke  eine  Stelle: 
gemeine  Rohheit  widerstrebte  dieser  Zeit,  der  auch  im  sinnlichen  Ge- 
nüsse der  Sinn  fUr  das  Mafs  und  Schickliche  nie  völlig  abhanden  kam. 
Skoiien.  Unter   diesen   Liedern    verdienen   die  Skolien    besondere  Be- 

achtung. Wie  glaubwürdige  Zeugen  berichten,  wurde  bei  festlidieo 
Gelagen  zuerst  der  Päan  gemeinsam  gesungen,  dann  trug  jeder  der 
Reihe  nach  ein  Lied  vor,  zuletzt  versuchten  sich  die  Geschickteren 
im  musischen  Wettkampfe.'^)  Nachdem  einer  ein  kurzes  Lied  oder 
auch  nur  wenige  Verse  gesungen  hatte,  forderte  er  einen  anderen 
aufser  der  Reihe  zum  Singen  auf,  indem  er  ihm  den  Myrtenzweig 
oder  die  Lyra  reichte.*^^)  Es  galt  eben  an  das  Lied  des  Vorgängers 
anzuknüpfen,  man  suchte  das  Thema  zu  variiren,  den  eben  gehörten 
Trinkspruch  zu  besUitigen  oder  zu  widerlegen;  dazu  war  nicht 
sowohl  besondere  musikalische  Bildung,  sondern  Geistesgegenwart, 
schlagfertiger  Witz  und  vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  nationalen 
Liederschatze  erforderlich.  Da  keine  bestimmte  Reihenfolge  be- 
obachtet wurde,  war  für  eine  Vorbereitung  kein  Raum ;  daher  konnte, 
wer  sich  nicht  f^hig  fühlte,  die  AufTorderung  ablehnen.  Diese  Triok- 
sprüche  nannte  man  Skolien,  wohl  eben  deshalb,  weil  der  Myrten- 
zweig  oder  die  Lyra  nicht  nach  gewohnter  Ordnung  im  Kreise 
herumging»  sondern  in  der  Kreuz  und  Quere  hinüber  und  herüber 
gereicht  wurde.*")     Man    benutzte  Strophen   aus  den  Liedern  der 


156)  Athen.  XV,  694  B,  Plut.  Quaest.  Symp.  1, 1,5.  Ob  gerade  jedes  Mal 
streng  dieser  Brauch  beobachtet  wurde,  steht  dahin.  Die  Nachricht  selbst  ist 
aus  Dikäarchs  Schrift  ne(^l  fiavcixdfv  aycjvofv  geschöpft.  Ueber  die  Skolien 
hatten  die  Musiker  Aristoxenus  und  Phillis,  die  Grammatiker  Didymns  und 
Tyrannio  genauer  gehandelt. 

157)  Nach  Plutarch  hatte  bei  dem  zweiten  Umgange  der  Myrtenzweig, 
bei  dem  dritten  die  Lyra  ihre  Stelle;  auch  dies  ist  keineswegs  als  Regel  zu 
betrachten.  Gerade  bei  den  sogenannten  Skolien  scheint  der  Myrtenzweig  Tor- 
zugsweise  üblich  gewesen  zu  sein,  wie  diese  Trinksprüche  selbst  beweisen. 
Auch  beim  Absingen  des  Päans  hielt  man  einen  Lorberzweig,  fr.  comic.  ine 
305:  vfivalro  S^  tUax^^s  ieXSva  n^s  xaXov  Sayfvrjs  6  0oißoQ  ov  m^oCipSa^ 
denn  6  <Polßoe  ist  hier  gleichbedeutend  mit  ncuar.  Auf  den  Vortrag  der  Sko- 
lien  geht  yielleicht  die  Glosse  des  Hesychius:   xardloyov  to  fiv^ov  (sehr. 

158)  Diese  Erklärung  ist  wenigstens  die  wahrscheinlichste;  andere  be- 
zogen die  Benennung  cxo^v  auf  eine  künstliche  Weise  der  /ulonoita^  aber 
offenbar  kamen  hier  verschiedene  Tonweisen  in  Anwendung,  wenn  auch  ein- 


DIE   LTRISCHB  P0E8IB.      EUlLIITimG.  161 

mhaften  Meliker,  wie  Alkäus  und  Anakreon***),  aber  auch  kurze 
irttehe,  wie  man  sie  den  sieben  Weisen  zuschrieb,  waren  für 
ssen  Zweck  wohl  geeignet.  Nicht  selten  improvisirte  man  auch 
inksprüche  oder  änderte  eine  alte  Strophe  um.^^)  Besonders 
»lieh  war  die  Form  einer  vierzeiligen  logaddischen  Strophe,  die 
ir  zuerst  bei  Pythermus,  von  Teos  wie  es  scheint,  einem  älteren 
itgenossen  des  Hipponax,  antreffen'*'),  und  die  später  in  Athen 
sondere  Gunst  genofs,  aber  auch  zweizeilige  Strophen  finden  sich ; 

wurden  häufig  zwei  asklepiadeische  Verse  mit  einander  verbunden ; 
sser  Form  scheint  sich  namentlich  Praxilla  von  Sikyon  in  ihren 
inksprüchen  bedient  zu  haben.  Der  Inhalt  der  Skolien  war  höchst 
innigfaltig;  Trink-  und  LiebesUeder  wurden  wie  sich  versteht 
ifsig  benutzt'*^;  aber  auch  Sprüche  politischen  oder  religiösen 
halts  fehhen  nicht  *^,  und  neben  dem  Scherzhaften  nahm  das 
iirhafte  einen  breiten  Raum  ein.**^) 

in  Athen  wo  dieses  geistreiche  Spiel  sehr  beliebt  war'*^,  gab 

eine  Anzahl  solcher  Trinksprüche,  die  durch  mündUche  Tradition 
^h  vererbten,  immer  wiederholt  oder  variirt  wurden,  wie  die  Skolien 


ine,  wie  die  ionische,  besonders  beliebt  sein  mochten;  jedenfalls  waren  die 
slodien  einfach  und  von  allem  gekünstelten  Wesen  entfernt  Manche  dach- 
1  an  die  Dunkelheit  und  Zweideutigkeit  des  Ausdrucks  in  den  Skolien,  was 
rch  die  erhaltenen  Ueberreste  hinlinglich  widerlegt  wird.  Geradem  sprach- 
drig  ist  die  Erklärung,  das  ffMolwt^  sei  so  benannt,  weil  nur  die  Geschick- 
en (o(  üwaxoC)  dergleichen  Trinksprüche  vortrugen. 

159)  Aristophanes  bei  Athen.  XV,  694  A. 

160)  Aristoph.  Vesp.  1224. 

161)  Athen.  XTV,  625 G  hat  zwar  nur  einen  Vers:  ovSnf  ^  ä^a  raXXa 
^ajr  6  xe^os  (Skol.  1)  mitgetheilt,  aber  die  Fortsetzung  war  gewifs  der  Form 
r  attischen  Skolien  entsprechend.  Pythermus  mufs  in  diesen  Trinksprüchen 
:h  mehrfach  rersucht  haben,  und  zwar  waren  seine  Skolien  nach  der  ioni- 
tien  Tonweise  (wohl  der  avai/idprj  UunC)  componirt.  Der  Schlufsvers  vrird 
weilen  variirt 

162)  Dafo  bei  Hochzeitsschmausen  die  i^anixa  vorherrschten,  ist  selbst- 
rständlich. 

163)  Anrufungen  der  Götter  und  kurze  Gebete  kommen  öfter  in  den 
Lolien  vor. 

164)  Auch  die  Thierfabel  ward  passend  zu  diesem  Zweck  verwendet,  so 
ie  das  Spruch  wort;  anderseits  mag  manche  treffende  Gnome  aus  diesen  Trink- 
rächen in  den  Schatz  hellenischer  Spruchweisheit  übergegangen  sein. 

165)  Am  sorgfaltigsten  handelt  über  die  attischen  Skolien  Athen.  XV,  694  ff., 
D  er  zugleich  ausgewählte  Proben  dieser  Poesie  mittheilt 

Berpk,  Criecb.  Literaturgeachlchte  11.  tl 
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auf  die  Befreier  Alheng  von  der  PisistratideaherrBchaft,  ArislogitoB 
und  Harmodius/"^  Die  Namen  der  Verfasser  geriethen,  wie  dies 
bei  der  yolksmüfsigen  Poesie  zu  geschehen  pflegt,  meist  in  Ver- 
gessenheit.*^) 

Der  Ausdruck  Skolien  hat  also  eigentlich  eine  beschränkte 
Bedeutung,  aber  im  weiteren  Sinne  nannte  man  bald  jedes  Trink- 
lied so,  ja,  man  übertrug  den  Namen  sogar  auf  Chorgesänge,  die 
bei  einer  Festfeier  in  geselligen  Kreisen  vorgetragen  wurden.^} 

Bei  einem  Volke,  was  so  entschieden  poetisch  gestimmt  war 
und  daher  den  Zwiespalt  zwischen  der  Wirklichkeit  und  der  dichte- 
rischen Welt  lange  Zeit  hindurch  kaum  empfand,  rief  selbst  der 
geringfügigste  Anlafs,  jedes  persönliche  Erlebnifs,  jede  besondere 
Lage  das  Lied  hervor;  diese  reinen  Gelegenheitspoesien  unter  be- 
stimmte Kategorien  zu  bringen  wäre  vergebliche  Uühe.'^ 
Nomoi.  Der  Nomos  nimmt  eine  eigenthümliche  Stellung  ein ;  er  gehört 

zu  den  ältesten  Formen  der  religiösen  Dichtung"^)  und  hat  auch 
diesen  Charakter  lange  Zeit  hindurch  bewahrt,  wird  aber  nicht  wie 
andere  für  den  Gottesdienst  bestimmte  Gesänge  von  einem  Chor, 
sondern   von   einem  einzelnen  Sänger  am  Ahare  unter  Begleitung 


166)  Die  £rmorduog  des  Hipparch  fallt  in  Ol.  66,3;  allein  die  Befreioog 
Athens  erfolgt  erst  einige  Jahre  später,  und  indem  man  alsbald  das  Andenken 
an  Jene  That  durch  Beweise  öffentlicher  Dankbarkeit  zu  verewigen  suchte,  so 
kam  die  Auffassung  auf,  Harmodius  und  Aristogiton  als  die  ^iederhersteller 
der  Freiheit  und  Demokratie  zu  betrachten :  jene  Skolien  (9  ff.)  mögen  also  immer- 
hin um  Ol.  70  entstanden  sein.  Ein  anderer  Trinkspruch  (Skol.  14)  bezieht  sich 
auf  die  Alkmäoniden ,  die  Ol.  67, 3  zu  Leipsydrion  im  Kampfe  gegen  die  Pisi- 
stratiden  fielen. 

167)  Kallistratus  wird  als  Verfasser  des  vielfach  variirten  Trinkspruches 
auf  Harmodius  und  Aristogiton  genannt ;  ein  anderes  sehr  verbreitetes  Skolion  (S) 
wird  dem  Simonides  oder  auch  dem  Epicharm  zugeschrieben ;  die  letztere  Yer- 
muthung  beruht  wohl  auf  einem  Irrthnme,  indem  Epicharm  in  einer  Komödie 
auf  das  Skolion  Bezug  nahm.  Ein  drittes  (Skol.  28)  wird  einem  kretischen  Dich- 
ter Hybrias  beigelegt;  solche  Trinksprüche  fanden  eben  rasch  die  weiteste  Ver- 
breitung.  Unsicher  ist,  wenn  ein  anderes  unter  Pindars  Namen  angeführt  wird. 

168)  In  den  alteren  Ausgaben  Pindars  waren  eine  Anzahl  Ghorlieder,  die 
für  den  geselligen  Verkehr  bestimmt  waren,  in  denen  ein  leichter,  frohmuthiger 
Ton  herrschte,  zu  einem  Buche  vereinigt;  eines  dieser  Gedichte  bezeichnet 
Pindar  selbst  als  exoh6v,  d.  h.  als  Trinklied,  fr.  122,  11.  Die  Alexandriner 
haben  spater  diese  Gedichte  anderweitig  untergebracht. 

169)  Die  alten  Grammatiker 

170)  Aristot.  Probl.  19,  28. 
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Kithara  yorgetragen.  Der  Nomos  ist  aus  dem  Apollocultus  hervor- 
aDgen^'*)«  ^^r  bereits  Terpander  dichtete  Nomen  auch  auf  andere 
theiten,  und  zuletzt  war  es  fast  nur  eine  äufserUche  Form,  in 

man  beliebige  mythische  oder  auch  historische  Stoffe  behandelte. 

Es  ist  entschieden  irrig,  wenn  man  glaubt,  der  Nomos  sei 
izeitig  veraltet;  er  hat  sich  viefanehr  vom  Anfang  an  bis  zum 
le  der  klassischen  Periode  und  noch  darüber  hinaus  erhalten, 
nn  er  auch  zeitweise  zurücktrat,  so  haben  doch  immer  von  neuem 
aner,  die  mit  einem  ausgezeichneten  musikalischen  Talent  dichte- 
he  Begabung  verbanden,  sich  seiner  angenommen."*)  Daher  be- 
rankt sich  in   der  letzten  Zeit  die  melische  Poesie  im  höheren 

lediglich  auf  den  Nomos  und  Dithyrambus,  während  die  anderen 
tungen  bereits  antiquirt  waren.^^) 

Nomen  heifsen  diese  Festgesänge,  weil  der  Dichter,  der  die 
rte  zum  Liede  zusammenfügte,  an  eine  bestimmte  Norm  und 
etz  gebunden  war."^)    Der  Nomos  der  ältesten  Zeit  war  wohl 

171)  Zwar  nicht  die  hieratische  Poesie  überhaupt,  aber  doch  die  Anfanse 
selbständigen  Entwicklung  gehören  diesem  Dienste  an,  daher  die  Pflege 
Poesie  überhaupt  diesem  Gotte  überwiesen  ist  Auf  die  nomische  Poesie 
;  vielleicht  der  verdorbene  Vers  in  dem  Homerischen  Hymnus  auf  Apollo 
K  Auf  künstliche  Weise  bringt  Proklus  den  Nomos  mit  dem  Päan  in  Yer- 
ung. 

172)  Wenn  die  Koryphäen  der  melischen  Poesie,  wie  Pindar  und  Simo- 
8,  die  sonst  alle  Arten  der  religiösen  Lyrik  pflegen,  keine  Nomen  gedich- 
tiaben,  so  hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  sie,  obwohl  musikalisch  ge- 
Bt,  doch  keine  Virtuosen  waren. 

173)  Aristoteles  in  der  Poetik,  wenn  er  von  der  lyrischen  Poesie  spricht, 
it  nur  diese  beiden  Gattungen,  weil  eben  nur  diese  noch  praktische  Geltung 
eo.  Ebenso  unterschied  man  in  der  Musik  jener  Periode,  wie  Aristides 
itilianns  bezeugt,  drei  Stilarten,  den  r^nos  rofUMoe,  Si&v^aftßtHOß  und 
futoe, 

174)  Aristoteles  Probl.  19,28  meint,  wie  in  der  ältesten  Zeit  die  Gesetze, 
sie  dem  Gedächtnifs  fester  einzuprägen,  gesungen  wurden  (er  beruft  sich 
die  Agathyrsen),  so  habe  man  auch  die  ersten  Hymnen ,  weil  sie  wie  jene 
(tie  Torgetragen  wurden,  v6ßtoi  genannt  Hier  ist  die  Quelle  der  irrigen 
itellung  bei  den  Späteren  über  das  yermeintliche  Absingen  der  Gesetze  zu 
en.  Auch  die  schriftlichen  Satzungen  hatten  einen  gewissen  Rhythmus, 
m  ein  getreuer  Nachhall  des  lebendigen  Wortes;  wie  man  sprach,  so  schrieb 
,  wir  sprechen,  wie  wir  schreiben.  Gesetze  und  überhaupt  auswendig  ge- 
;e  Formeln  wurden  in  singendem  Tone  vorgetragen,  vergl.  Bd.  I,  S.  390, 
n  dies  geht  den  kitharödischen  Nomos  nichts  an.  Richtiger  sagt  Plutarch 
lUS.  6 :  rofiot  Tf^osrjyo^av&rfffav,  inMtSrj  ovx  i^ffv  7ta(faßrjveu  oH  ißovXovio 

11* 
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Yiertheilig;  dieser  Art  mOgen  die  Gesänge  des  Philammon  und  Chryso- 
themis  gewesen  sein,  die  man  früher  in  Delphi  vortrug.  Terpander. 
der  zuerst  die  nomische  Dichtung  in  die  Literatur  einführte,  stattet 
die  Architektonik  des  Nomos  reicher  aus;  an  die  Stelle  der  vier- 
fachen tritt  die  siebenfache  GUederung.  Wie  in  der  Architektur 
kleinere  Glieder  das  Hauptglied  umgeben,  nicht  als  blobes  Ornament, 
sondern  um  zu  verbinden  oder  zu  trennen,  gerade  so  verhält  es 
sich  mit  der  Struktur  des  Nomos;  und  indem  die  Gliederung  des 
Inhaltes  völlig  mit  dieser  äulseren  Gestalt  übereinstimmt,  tritt  uns 
die  Gebundenheit  der  älteren  Kunst  deutUch  entgegen,  während 
anderwärts,  besonders  seitdem  Stesichorus  den  dreitheiligen  Strophen- 
bau einführte,  die  Entwicklung  und  Bewegung  des  Gedankens  von 
dem  metrischen  Bau  und  der  Form  des  Gedichtes  unabhängig  isL 
Strophische  Gliederung  ist  dem  Nomos  fremd  geblieben^^^),  aber  eben 
jene  feste  Form  war  ausreichender  Ersatz.  Terpanders  Schule  bat 
offenbar  diese  Weise  festgehalten,  während  schon  Arion  eriieblicbe 
Neuerungen  vorgenommen  haben  mufs.*^)  Phrynis  beschränkte  den 
Gebrauch  des  Hexameters,  der  bisher  das  normale  Mafs  des  Nomos 
gewesen  war,  indem  er  von  dem  freien  Wechsel  metrischer  Bil- 
dungen ausgiebigen  Gebrauch  machte*^,  und  gerade  hier  war  fQr 
die  reichere  Instrumentalbegleitung,  welche  Phrynis  anwandte,  die 
schicklichste  Stelle.  Die  abschliefsende  Thätigkeit  des  Timotheus 
äufsert  sich  hauptsächlich  darin,  dafs  er  den  Chorgesang  auch  hier 

Ma&*  (lies  To  xa&^)  ixacTop  vtvofua/iivov  al9o«  t^  racams,  uad  äholich 
lautet  die  Definition  bei  Soidas:  afffioviav  i%ofv  raxTTjv  hcU  ^v&/i6y  o^^afu- 
vov'  nur  wird  hier  die  strenge  Gebundenheit  zu  ausschliefslich  auf  das  Musi- 
kalische beschränkt  Wenn  Plato  Leg.  III,  700  B  sagt :  vofiave  re  (vielleicht  x» 
av)  avTo  TovTO  xovvofia  dMaltfw,  so  wird  mit  avrb  rovro  eben  auf  den  Titel 
des  Platonischen  Werkes  angespielt. 

175)  Aristo t.  Probl.  19,  15:  Bm  ri  oi  /lav  vbfnoi  ovx  iv  avruFx^fOii 
inotovvTOf  ai  Si  aXXai  tpSal  ai  xo^ixai'  nicht  als  ob  Aristoteles  die  Nomen 
zu  den  Ghorliedern  rechnete,  sondern  er  will  sagen,  die  anderen  Gesänge,  d.  h. 
die  welche  für  einen  Chor  bestimmt  sind.  Was  dann  Aristoteles  von  der  ^Ji? 
fiax^^  xal  noXveiSi^e  bemerkt,  geht  wohl  hauptsächlich  auf  die  Nomen  neue- 
ren Stils. 

176)  S.  Proklus,  der  gute  Quellen  benutzt  hat  und  die  Perioden  der 
Entwicklung  der  nomischen  Poesie  gewirs  richtig  angiebt,  indem  er  als  Haupt- 
vertreter Terpander,  Arion,  Phrynis  und  Timotheus  nennt.  Beachtenswerth  ist, 
wie  die  drei  ersten  durch  ihre  Geburt  der  Insel  Lesbos  angehören. 

177)  Phrynis  wandte  die  Form  der  anoXelufUva  an. 
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einführte  und  so  den  Nomos  dem  Dithyrambus  annäherte.*^  Der 
Chor,  wahrscheinlich  aus  Virtuosen  bestehend,  löste  stellenweise 
den  Einzelgesang  des  Kitharöden  ab,  dem  auch  so  noch  immer  ein 
hervorragender  Antheil  verblieb.'^)  Dals  damit  auch  das  mimisch- 
dramaUsche  Element  zur  Geltung  kam,  ist  selbstverständlich. 

Ruhige  Würde  und  ein  gehobener  Ton,  der  der  Seele  Frieden 
verleiht  und  sie  der  Sphäre  des  gewöhnUchen  Lebens  entrückt ,  ist 
der  Charakter  der  nomischen  Poesie;  und  wenn  auch  allmählich  das 
religiöse  Element  sich  verflüchtigte,  so  hat  doch  der  Nomos  selbst 
später,  wo  er  sich  allein  neben  dem  Dithyrambus  behauptete  und 
sich  seinem  Einflüsse  nicht  zu  entziehen  vermochte,  im  Vergleich 
mit  der  Erregtheit  und  dem  Pathos  des  Dithyrambus  dies  gemessene 
Wesen  bewahrt.'"0  ^ur  mochte  an  der  Stelle  des  Erhabenen  und 
Feierlichen  mehr  und  mehr  das  Weiche  und  Zarte  sich  geltend 
machen ,  daher  ihm  auch  später  die  lydische  Harmonie  vorzugsweise 


178)  Proklos  sagt  ganz  kurz:  Tkfw&aoe  aU  ttjv  vvv  rjyaye  raS^v.  Cle- 
mens Alex.  Str.  I,  308:  vofiovs  n^oirove  (lies  n^äros)  tjaev  iv  xo(>^  iuü 
Mt&a^q  Tifio&aoQ,  Plutarch  de  mus.  4  sagt  von  Timotheus:  rovs  n^rovs 
$^ftav£  ir  ifnain  B^afuyvvtov  Bid^qafiß^Krpf  Xi^iv  ji^av,  onafS  fitj  8v&v£  )Msv^ 
7f€i^€UH>fiaiv  aie  r^  a^x*'^^'^  fiovcixrjp.  Dann  wäre  er  zu  der  alten  einfachen 
Form  in  seinen  ersten  Arbeiten  zurückgekehrt,  und  wenn  Snidas  sagt,  die 
Nomen  des  Timotheus  seien  8i^  indiy,  so  wäre  dies  eben  auf  die  Anfange 
seiner  Kunst  zu  beschränken.  Vielleicht  hat  aber  Plutarch  seine  Quelle  mifs- 
yerstanden ,  indem  bemerkt  war,  Timotheus  habe  im  Eingange  der  Nomen  den 
Hexameter  noch  beibehalten,  sei  aber  dann  zu  wechselnden  Versmafsen  nach 
der  Weise  des  Dithyrambus  übergegangen,  wie  dies  die  Bruchstücke  der  Perser 
bestätigen.  Dafs  die  anoXaXvfiiva  in  den  Nomen  des  Timotheus  sehr  ausge- 
bildet waren,  bezeugt  Hephaestion  119.  Auf  die  Neuerungen,  die  er  sich  er- 
laubte, bezieht  er  sich  selbst  fr.  12. 

179)  Timotheus  trug  selbst  seine  Nomen  vor;  ebenso  übernahm  später 
der  Kitharöde  Pylades  in  den  Persem  des  Timotheus  offenbar  die  Rolle  des 
Vorsingers  (iia^xf>^)^  ^^^^  >Qcb  der  Chor  bestand  sicher  aus  geschulten  Sän- 
gern (ayiaviariU). 

180)  Die  Charakteristik  bei  Proklus  ist  bis  zur  Sinnlosigkeit  entstellt, 
denn  er  kann  doch  schwerlich  dem  Dithyrambus  anlovirra^i  XJSats,  dem  Nomos 
dtnXaauu  läSase  zuschreiben,  die  vielmehr  dem  Dithyrambus  eigen  sind  (s.  Ari- 
stot.  Poet.  c.  22),  und  wenn  sie  im  Nomos  sich  fanden,  so  ist  dies  erst  dem  Ein- 
flu/s  des  Dithyrambus  zuzuschreiben.  Es  bedarf  nur  einer  Versetzung  der 
Worte:  Hai  aacoßfjrai  nhf  (o  did^Qafißoi)  xal  roXs  ^v&/wU  tvaltai  ual 
BtnXaaiaie  rals  XdSaüi  xix^V^^^  ^  ^^  vofioi  tavvavrlov  8ia  T&r 
fj^wv  Miralrai  (gew.  &eöir  awaXrai)  raray/Uvate  uai  fuyalon^anme ,  xal 
anXovari^aie  8i  xixav^^  ralc  Xiiaitiv. 
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zusagte."*)  Gemäfs  diesem  seinem  Charakter  wird  der  Nomos  alle 
Zeit  von  der  Kithara  begleitet*") ;  gerade  hier  pflegten  die  VirtuoseD 
auf  diesem  Instrument  alle  Zeit  ihre  ganze  Kunst  zu  entfalten. 

Von  dem  kitharödischen  Nomos  ist  der  aulödische,  den  Klonas 
einführte,  wohl  zu  scheiden.  Die  Struktur  entnahm  Klonas  dem 
kitharödischen  Nomos  Terpanders  und  bestimmte  ihn  gleichfalls  für 
den  £inzelvortrag,  aber  sonst  ist  der  Charakter  dieser  Poesie  wesent- 
lich verschieden.  Dem  Apollodienst  steht  er  fern;  der  Versuch,  diesen 
Nomos  in  Delphi  einzuführen,  Ol.  47,  3,  erwies  sich  erfolglos,  und 
seitdem  verschwindet  er.'**) 

Von  den  älteren  Nomen  ist  uns  aufser  einigen  Bruchstücken 
Terpanders  nichts  erhalten.  Glücklicher  Weise  besitzen  wir  noch  von 
Kallimachus  zwei  vollständige  Gedichte  dieser  Gattung,  welche  uns 
die  eigenthümliche  Weise  sowohl  des  kitharödischen  als  auch  des 
aulödischen  Nomos  veranschaulichen. 
TgttaDg.  In  dem  Chorgesange  hat  die  griechische  Lyrik  den  ganzen  Reich- 
thum  ihrer  Kunst  entfaltet;  auch  hier  steht  die  äufsere  Form  zu 
dem  Inhalte  im  angemessensten  Verhältnifs.  Der  Chorgesang  unter- 
scheidet sich  von  dem  eigentlichen  Liede  sehr  scharf  und  bestinunt 
durch  seinen  mehr  objektiven  Charakter,  daher  fehlt  hier  nur  selten 
das  epische  Element.  Aber  indem  nach  hergebrachter  Sitte  eine 
mythische  Erzählung  eingeflochten  wird,  herrscht  doch  im  Vergleich 
zu  dem  Epos  gedrängte  Kürze;  der  Dichter  begnügt  sich  die  Ebupt- 


181)  Proklos,  indem  er  den  Unterschied  beider  Dichtarten  aach  hinaicht- 
lich  der  Harmonien  nachweist,  sagt:  6  /Uv  ya^  rvfr  0^ytov  Hai*T7w^p^vytav 
apfioinai,  b  v6fioQ  di  r^  üvar^juan  r{ß  rmv  tu&afftpitiv  AvdUp^  Dies  gilt 
offenbar  hauptsachlich  von  der  jüngeren  Nomendichtnng. 

182)  Stellenweise  hatte  schon  Terpander  die  Flöte  zogelassen,  spater 
mag  man  weiter  gegangen  sein.  Aus  der  Stelle  des  Komikers  Anazandrides 
bei  Athen.  IV,  131  darf  man  jedoch  keinen  Schlufs  ziehen;  Argas  ist  zwar  als 
Nomendichter  bekannt ,  ob  er  aber  bei  der  Hochzeit  des  Iphikrates  Proben  aus 
seinen  Nomen  vortrug,  ist  ganz  unsicher ;  ja,  selbst  der  Wortlaut  der  Stelle  ist 
nicht  klar;  man  weiCs  nicht,  ob  Argas  zu  dem  Flötenspiele  des  Antigeneides 
sang  oder  sich  von  einem  x$&a^iCTTfi  begleiten  liefs.  Der  Nomos  heillBt  auch 
spiter  noch  m&aif(f8iu6i  (die  des  Timothens  werden  ausdrücklich  von  Hephae- 
stion  so  genannt ;  die  Perser  des  Timotheus  führt  der  Kitbaröde  Pylades  auf), 
eben  weil  er  auch  jetzt  noch  Torzugswdse  yon  Saiteninstrumenten  Gebrauch 
macht,  während  im  Dithyrambus  die  Flötenmusik  Torherrscht 

183)  S.  oben  S.  148.  Der  Versuch  des  Kallimachus,  den  aulödischen  Nomos 
zu  erneuern,  steht  ganz  vereinzelt  da. 
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unkte  hervorzuheben;  manches  wird  nur  angedeutet,  anderes  ganz 
bergangen.  Die  Empfindungen  und  Gedanken,  die  im  ChorUede 
iren  Ausdruck  finden,  bewegen  nicht  nur  das  GemOth  des  Dichters, 
«dem  es  sind  die  allgemeinen  nttlichen  Mächte,  die  das  mensch- 
che  Leben  leiten  und  beherrschen.  Darum  ist  auch  diese  chorische 
oede  so  reich  an  Sittensprttchen ,  an  Ermahnungen  und  guten 
ehren.  Die  Reflexion  begleitet  Oberall  das  Lebensbild,  weiches  uns 
>rgeführt  wird. 

Der  Chmrgesang  der  Griechen  ist  vorherrschend  dem  Dienste 
3r  Religion  gewidmet,  aber  das  wdtliche  Chorlied  ist  nicht  un- 
ikannt:  das  Hochzeitslied  und  die  Todtenklage,  wekhe  frühzeitig 
e  Form  des  chorischen  Melos  annehmen,  reichen  bis  zu  den  alte- 
en  Zeiten  hinauf,  und  später  geht  der  Chorgesang  immer  mehr 
if  das  profane  Gebiet  Ober.  Neben  dem  Preise  der  Götter  ertönt 
IS  Lob  der  Menschen,  zu  der  Andacht  gesellt  sich  der  freie  Aus- 
nick der  verschiedenen  Empfindungen,  die  das  menschliche  Herz 
^wegen.  Zunächst  werden  jene  gemischten  Gattungen  ausgebildet**^), 
o  das  Weltliche  neben  dem  ReUgiösen,  die  poetische  Schilderung 
T  mythischen  Vorzeit  neben  der  realistischen  Auflassung  der  Gegen- 
art, das  Subjektive  neben  dem  Objektiven  gleichberechtigt  erscheint 
IhnähUch  geht  man  noch  einen  Schritt  weiter;  das  weltliche  Chor- 
al tritt  ganz  selbständig  auf;  zu  den  älteren  aus  volksmälsiger 
lesie  stammenden  Formen  der  Todtenklage  u.  s.  w.  kommen  andere 
ittungen  hinzu,  indem  man  gewissermafsen  die  ausgebildete  Form 
r  religiösen  Lyrik  auf  die  weltliche  Gelegenheitsdichtung  überträgt. 

Gesänge  zum  Preise  eines  geehrten  oder  befreundeten  Mannes  Enkoaitn. 
id  gewifs  frühzeitig  aufgekommen,  aber  zunächst  dient  das  Lied 
esem  Zwecke  und  schlägt  dann  einen  feierlichen  Ton  an,  der 
m  sonst  fremd  ist'**);  später  genügt  diese  einftiche  Form  nicht 
ehr,  man  geht  zum  Chorgesange  über;  vor  einem  erlesenen  Kreise 
festlicher  Gesellschaft  trugen  kunstgeübte  Sänger  das  Loblied 
r."*)    Nach  Aristoteles  ward  das  erste  Enkomium  fiUr  Hippolochus 


184)  Die  Hyporcheme  und  Ptrthenien.  Xeodcritas  ond  Alkäos  eröffnen 
ise  Bahn. 

185)  Dafflr  ist  das  sogenannte  fUtf^r  fyxa}^ioloyi9tQP,  was  wir  bereite 
i  Alkäns  fr.  94:  i^'  Irt,  Jiwo/iipfj,  t#  Tv(^8^  u.  s.  w.,  dann  ia  Liedern 
i  Anakreon  fr.  70  ff.  antreffen,  ▼orsogsweise  geeignet  (S.  oben  S.  137,  A.  105.) 

186)  Daher  heiCst  eben  ein  solches  lied  iynwfuov  fUXoGj  iyuifffu^  vf»m§. 
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▼erfifet*^.  ikMikM  es  Tkoaier«  wcaigsteBs  war  dieser  Name 
n  jener  Lawiichift  wie  tbcftoipt  ni  NordgriecbenlaDd  sehr  ih- 
breiteC.  Ein  Fat  ■■i—  wv  es  wold  avck,  womit  ein  delphisdwr 
Jmgfiraoeadior  des  EarHoctes  fon  Larissa  begrOfiste,  den  AnfHbrar 
im  liefliireB  Kriege,  den  mam  den  jnngcn  Achilles  nannte,  weil  er 
nach  lehnjährigen  KJtopfen  Krissa  eroberte"^  und  die  pythisclieB 
Spiele  neu  orteete. 

Dieser  Form  hat  sich,  wie  fs  scheint,  Ibykus  bedient,  wenn  er 
seine  Hukügangen  jangen.  dorcfa  Scb5nh«t  aasgezeichneten  Maonen 
darbrachte*^;  spiter  haben  besonders  dat  universellen  Lyriker,  wie 
Simonides  und  Pindar.  sich  in  dieser  Gattung  henrorgetban.  Nament- 
lich pflegten  die  Dichter  aitf  diese  Weise  Forsten  oder  hochgestditn 
Männern  ihre  Dankbarkeit  lu  beteogen,  tbeife  aus  freiem  Antriebe, 
theils  auf  Wunsch  der  Geehrten.  Ein  soldies  Enkomium  galt  inuner 
als  besondere  Ausieichnung  und  ist  daher  auch  nie  so  aUgemdn 
geworden  wie  das  Siegeslied. 

Das  Epinikium,  eigentlich  nur  eine  Spielart  des  Enkomium  **), 
gewinnt  sehr  baM  die  weiteste  Verbreitung.  Wenn  einer  in  Olympia 
den  Kampfpreis  gewonnen  hatte,  war  es  Oblich,  dafs  seine  Freunde 
ihn  sofort  am  Abend  mit  einem  Gesänge  begrülsten;  ein  Lied  des 
Archilochus,  welches  den  siegreichen  Herakles  mit  seinem  Genossen 
lolaus  feierte,  wurde  ganz  schicklich  angestimmt;  der  einfachen 
Sitte  der  alten  Zeit  genOgte  diese  Huldigung.  Aber  seitdem  man 
sich  gewöhnt  hatte,  die  Sieger  an  den  panhellenischen  Agonen  mit 
Auszeichnungen  aller  Art  zu  tiberhäufen,  seitdem  die  Sieger  selbst 
durch  die  bildende  Kunst  ßlr  ihres  Namens  Gedachtnifs  sorgten, 
suchten  sie  bald  auch  die  Poesie  fttr  sich  zu  gewinnen.  Es  war 
ganz  gewöhnlich,  dafs,  wer  als  Sieger  aus  den  Kampfspielen  zurück- 
kehrte, an  der  Festfeier,  die  er  zur  Erinnerung  des  Erfolges  ?er- 


187)  Aristoteles  Rhet  1,9,  wenn  anders  der  Name  richtig  überliefert  ist 

188)  Eophorion  fr.  53,  der  das  Lied  i^tos  nennt,  also  als  eine  Art  Plan 
bezeichnet ;  allein  den  Paan  znr  Yerherrlichnng  eines  Menschen  za  Terwendeo 
war  in  der  alten  Zeit  unerhört.  War  das  Lied  wirklich  einPäan,  dann  hatte 
es  eben  gar  keine  direkte  Beziehung  aof  Eoryloehns. 

189)  Vergl.  Pindar  Isthm.  D,  1  ff.  Pindar  selbst  hat  in  einem  Liede  den 
geliebten  Theoxenut  gefeiert,  wohl  ebenfalls  ein  Enkomion,  obwohl  man  es 
gewöhnlich  nach  ungenauem  Sprachgebrauche  als  ein  Skolion  betrachtet 

190)  ^Entviutop  (ßidXos)  oder  inlvuun  (vfipoQ),  Chamäleon  bei  Athen. 
XIU,  573  F  nennt  die  dreizehnte  olympische  Ode  Pindars  iyxmfliior. 


BIS   LYRISCHE  POESIE.    KINLBITVNG.  169 

instaltete,  ein  Chorlied  auffohren  liefs.  Befreundete  Dichter  in  der 
Sähe  mögen  zunächst  bereitwillig  die  Hand  geboten  haben;  bald 
nchte  man  namhafte  Lyriker  selbst  in  weiter  Feme  für  diesen  Dienst 
m  gewinnen;  denn  man  wufste  recht  gut,  dafs  der  Dichter  der 
>e8te  Herold  des  Ruhmes  ist.  Vor  Simonides  können  wir  das  Epi* 
iikium  nicht  nachweisen.  Dieser  Lyriker  galt  mit  Recht  als  der 
rorzOglichste  Meister  der  Gattung;  nur  sein  jtlngerer  Zeitgenosse 
iHndar  hat  ihn  nicht  blofs  erreicht,  sondern  das  Siegeslied  auf  den 
Sipfel  der  Kunst  erhoben.  Neben  diesen  Dichtern  waren  viele 
undere  in  gleicher  Richtung  thatig ;  mancher  mag  nur  in  dem  engen 
^eise  der  Heimath  sein  Talent  entfaltet  haben  ***),  ohne  literarischen 
Hohm  zu  beanspruchen.  Auch  später  ist  das  Siegeslied  nicht  ver- 
stummt; allein  wie  die  melische  Poesie  allmählich  von  der  bevor- 
sagten Stellung,  die  sie,  ehe  das  Drama  aufkam,  behauptet  hatte, 
Hirttckweicht,  so  büfst  auch  das  £pinikium  die  Gunst,  welche  es 
'ruber  genossen  hatte,  ein,  zumal  da  die  Theilnahme  an  gymnischen 
Uebungen  und  das  Interesse  für  die  Agone  sichtlich  abnahm. 

Das  Epinikium  ist  ein  Gelegenheitsgedicht  wie  andere  auch, 
[>e8timmt  den  Sieg  in  einem  Kampfspiele  zu  preisen.*^  Für  die 
Bellenen  war  ein  solcher  Sieg  ein  wichtiges  Ereignifs,  und  so  ge- 
ivinnt  auch  die  Arbeit  des  Dichters,  die  dieser  Erinnerung  gewidmet 
ist,  eine  weitreichende  Bedeutung.  Die  griechische  Erziehung  legt 
len  gröfsten  Werth  auf  die  harmonische  Ausbildung  aller  Anlagen, 
luf  das  Gleichgewicht  der  geistigen  und  körperlichen  Kräfte ,  damit 
eine  an  Leib  und  Seele  gesunde  Jugend  heranwachse.  Die  Pflege 
1er  körperlichen  Ausbildung  ist  eine  allgemeine  Pflicht,  eine  natio- 
nale Angelegenheit.  Bei  keinem  anderen  Volke  sind  jemals  die 
Leibesttbungen  mit  so  regem  Eifer  betrieben  worden,  wie  in  Griechen- 
land, nicht  blofs  im  jugendlichen  Alter,  sondern  auch  in  reiferen 
Jahren;  und  dieser  Eifer  wurde  durch  die  zahllosen  Kampfspiele, 
die  es  aller  Orten  gab,  die  den  Ehrgeiz  mächtig  anregten,  immer 


191)  Wenn  Pindar  Nem.  VI,  30  sagt,  das  Geschlecht  der  Bassiden  in 
Ikegina  sei  schon  in  früherer  Zeit  von  Dichtern  gefeiert  worden ,  so  kann  man 
in  einheimische  Dichter  denken;  aber  irrthfimlich  hat  man  Nem. IV,  13  und  89 
Beziefanngen  auf  agineiische  Lyriker  zu  finden  geglaubt 

192)  In  der  Regel  wird  ein  Sieg  in  gymnischen  Agonen  gefeiert;  nur 
lutnahmswelse  ist  die  zwölfte  pythische  Ode  Pindars  für  einen  Flötenbliser 
Midas  aus  Agrigent  bestimmt. 
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nea  belebt:  mu  srbe«!  Bitfat  die  Mähe  vieler  Jahre,  den  Aufwand 
an  KraA«  Zeil  «sd  Geld,  «m  einea  Kamp^reis  lu  gewiDoen.  Der 
hocbste  Ruhni  aber  wv  es,  weiiB  einer  lu  Olympia  oder  doch  an 
einem  der  anderen  panbellenischen  Feste  lu  Delphi,  Nemea  oder 
auf  dem  bihmos  ab  Siffer  bekrSnti  war.  Jeder  nahm  an  einem 
solchen  Erfolge  den  wirmsten  Anlheil;  die  Stadt  und  Heimath  des 
Siegen  fUhhe  sich  dadurch  bochgedirt.  Indem  diese  Agone  regel- 
mifsig  mit  einem  öffentlichen  Feste  lu  Ehren  eines  Gottes  verbsi- 
den  sind,  ruht  auf  diesen  Kampfopielen  gleichsam  eine  religiöse 
Weihe ;  und  die  besondere  Gunst  d»  Gottes  offenbart  sich  eben  in 
dem  glücklichen  Erfolge,  mit  dem  der  einselne  um  den  Sieges- 
preis ringt. 

So  war  auch  die  Aufgabe«  einen  Sieger  im  gymnischen  Agoi 
im  Liede  lu  feiern,  keine  undankbare.  Bei  jedem  Wettkampfe 
kommt  es  auf  Geschicklichkeit  und  Glück  an;  daher  wird  auch  io 
Epinikium  in  der  Regel  die  TOchtigkeit  des  Siegers  oder  sein  Glflck 
oder  beides  lugleich  gepriesen.  Der  Sieg  wird  nicht  nur  ab  die 
Frucht  unablässiger  Mohen  und  Anstrengungen,  sondern  auch  ak 
ein  Geschenk  der  Götter  aufgefabt,  die  hier  recht  sichtbar  ihre 
Huld  bekunden.  Des  Gottes,  dem  das  Fest  und  der  Agon  geweibt 
war,  wird  überall  gedacht;  es  war  dies  wohl  eine  von  den  alten 
Satzungen  der  Kunst  Das  feine  GefQhl  für  das  Schickliche  zeigt 
sich  darin,  dafs  es  nicht  Sitte  war,  die  Gegner,  über  die  einer  im 
Kampfe  gesiegt  hatte,  zu  erwähnen;  man  hielt  sorgfältig  alles ,  was 
andere  verletzen  konnte,  fern;  vielleicht  verbot  ausdrücklich  eine 
Satzung  der  Kunst  dieses  Motiv  zu  benutzen,  um  den  Ruhm  d« 
Siegers  zu  erhöhen.**^  Neben  dem  Sieger  wird  gewühnUch  auch 
seine  Familie  und  sein  Geschlecht,  die  Stadt  oder  der  Stamm,  dem 
er  angehört,  gefeiert.^)  Passend  wird  mit  dem  Lobe  häufig  guter 
Ratb  und  Warnung,  unter  Umständen  auch  tröstender  Zuspruch  ver- 
bunden.   Die  von  den  Griechen   so  hoch  geschätzte  Tugend  des 


193)  Nur  Simonides  hat  sich  eiomal  eine  Abweichung  erlaubt;  der  Aus- 
ftU  gegen  den  Aegineten  Krios  (fr.  13)  war  vielleicbt  durch  betondere  Yerhilt- 
nisse  motivirt. 

194)  Simonides  bei  Ammian.  Mtrc  XIV,  6, 7 :  keaU  perfecta  rmüane  vte- 
iuro  ante  alia  patriam  e$$e  eonoenit  glorioeam  deutet  dti  Motiv  klar  an,  ebenso 
Euripidet  in  seinem  Epinikion  auf  Alkibiades,  s.  Plutarch  Demosth.  t :  x^^r« 
T^  eiSaifiOpt  n^Atov  vnaff^at  rav  nohv  evSoxtftay» 
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ifses  wird  hier,  wo  einer  am  Ziel  der  Wüosche  angelangt  ist,  auf 
m  Gipfel  des  Glückes  zu  stehen  venneint,  nachdrücklich  in  Erin- 
rung  gebracht;  und  dieses  lehrhafte  Element,  dieser  ethische  Gehalt 
rleiht  vorzugsweise  solcher  Gelegenheitsdichtung  bleibenden  Werth. 
Den  rechten  poetischen  Schmuck  gewinnt  das  Epinikium  durch 
n  Mythus,  der  gemflfs  der  herkönunlichen  Sitte  nicht  fehlen  darf; 

ist  dies  kein  Nothbehelf,  den  der  Dichter  aus  Verlegenheit  an- 
ödet'**), sondern  durch  die  altehrwürdige  Sage  erhält  die  Gegen- 
rt  erst  die  rechte  Weihe,  der  Mythus  ist  gleichsam  das  ideale 
genbild  der  unmittelbaren  Wirklichkeit.  Natürlich  kam  es  darauf 
,  eine  schickliche  Wahl  zu  treffen.  Zwischen  dem  besonderen 
lasse  der  Festfeier,  für  die  der  Dichter  thätig  ist,  und  der  sagen- 
ften  Erzählung  roufs  eine  gewisse  Beziehung  stattfinden.  Die 
genden,  welche  sich  auf  die  Stiftung  des  Agons  bezogen,  die  Er- 
lerungen  an  die  Helden  der  Stadt  und  Landschaft,  der  der  Sieger 
^ört,  boten  sich  zunächst  dar;  indefs  da  allmählich  diese  Stoffe 
'braucht  waren,  mufete  der  Dichter,  wollte  er  nicht  Bekanntes 
mer  von  neuem  wiederholen,  tiefer  in  den  Schatz  mythischer 
berlieferungen  greifen  und  auch  entlegene  Sagen  benutzen,  welche 
h  nur  in  eine  ideale  Verbindung  mit  der  gestellten  Aufgäbe  bringen 
ssen.    Die  Erzählung  des  Mythus  nimmt  eine  ausgezeichnete  Stelle 

Epinikium  ein ;  darauf  pflegt  der  Dichter  alle  Mittel  seiner  Kunst 
t  freigebiger  Hand  zu  verwenden,  aber  ist  es  doch  immer  eigentUch 
I  Ablenken  vom  Ziele,  ein  Ausweichen  von  der  geraden  Bahn  '**) ; 
ber  galt  es  sich  nicht  allzu  sehr  ins  Weite  zu  verlieren ,  nur  die 
uptpunkte  und  Spitzen  der  sagenhaften  Tradition  werden  zu- 
nmengefafst,  und  wenn  der  Dichter  oft  rasch  abbricht,  sich  kühne 
bergänge  gestattet,  beruft  er  sich  gern  auf  das  Gesetz  seiner 
inst,  welches  ihm  Mafshalten  zur  Pflicht  machte. 


195)  Allerdiogs  bot  die  Aufgabe,  einen  Sieger  im  gymnischen  Agon  zu 
iisen,  iMnchmal  wenig  geeigneten  Stoff  dar,  daher  kam  diese  Sitte,  einen 
thui  einzuflechten ,  dem  Dichter  wohl  zu  Statten.  Phaedrus  sagt  IV,  25, 5  ff. 
II  passend  von  Simonides,  er  habe  von  seinem  dichterischen  Rechte  Gebrauch 
nacht  (exigua  cum  frenaret  materia  impeium)  und,  als  es  galt,  einen  Sieger 

Faustkampfe  %u  ehren,  den  Mythus  von  den  Dioskuren  benutzt,  die  zuerst 
diesem  Kampfspiele  sich  ausgezeichnet  hatten  (auetorUaUm  nmilU  refermu 
triae). 

196)  Daher  wird  auch  der  eingeflochtene  Mythus  mit  dem  herkömmlichen 
sdrucke  na^^ßaau  bezeichnet. 
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ajBoen.  Hymnus  ist  ein  ziemlich  unbestimmter  Begriff;  das  Wort  b^ 
zeichnet  den  Gesang  Oberhaupt,  dann  heifst  jedes  Lied  zu  Ehren 
einer  Gottheit  so ''^ ;  im  engeren  Sinne  aber  versteht  man  darunter 
eine  bestimmte  Form  der  religiösen  Poesie,  die  obwohl  jungem 
Ursprungs,  doch  eine  der  ersten  Stellen  einnimmt  Der  Hymnus 
wird  ?on  einem  Chor,  der  vor  dem  Altar  stand  oder  denselben  om- 
wandelte  (es  war  dies  wohl  nach  Zeit,  Ort  und  Cultus  yerschi^ 
den),  unter  Begleitung  der  Saiteninstrumente  vorgetragen  und  bildet 
eigentlich  den  Mittelpunkt  der  Festfeier/"*)  Der  Hymnus  vertritt 
die  Stelle  des  älteren  Nomos*"*),  den  ein  Kitharöde  vortrug,  und  es 
ist  nicht  zufällig,  dafs  Stesichorus  die  neue  Form  des  Hymnus  eben 
in  der  Zeit  ausbildete,  wo  die  nomische  Poesie  wenn  auch  nicht 
erlischt,  doch  in  den  Hintergrund  tritt;  und  wenn  spater  den  Hym- 
nus das  gleiche  Schicksal  trifilt,  so  war  theils  die  Erneuerung  der 
alten  Nomenpoesie,  theils  die  besondere  Gunst,  in  welcher  der  Piao 
stand,  darauf  von  Einflufs.  Zahlreiche  Lokaldichter  mögen  sich  in 
der  Hymnenpoesie  versucht  haben,  deren  Arbeiten  frühzeitig  der 
Vergessenheit  anheimfielen"^,  aber  auch  die  namhaftesten  Meliker, 


197)  Daher  werden  auch  Päane,  Prosodien  u.  s.  w.  öfter  als  Hymnen  ht- 
zeichnet.  Daher  sagt  auch  der  Rhetor  Menander  S.  331,  wo  er  über  den  Hym- 
nus handelt,  ort  /iip  eis  d'sovi,  tftvavs  xalovfuv,  und  indem  er  dann  als  spe- 
cielle  Arten  die  Päane,  Hyporcheme,  Dithyramben  u.  s.  w.,  die  bestimmten 
Göttern  gewidmet  waren,  bezeichnet,  meint  er,  die  Loblieder  der  anderen  Götter, 
insbesondere  des  Zeus,  wurden  vfivoi  schlechthin  genannt  Dann  anterschetdet 
er  wieder  mehrere  Spielarten,  vfAvoi  xXfjnxoi^  anonafiTtTtnoi  (als  deren  Ver- 
treter er  Bacchylides  nennt)  u.  s.  w.,  nicht  ohne  Fremdartiges  einzumischen. 

198)  Proklus  in  der  Chrestomathie :  6  Si  tevqiai  vfnvo^  n^o£  xi&aQav  ^Bno 
eaxanoH',  Aehnlich  der  Grammatiker  Orion,  nur  mit  Beschrankung  auf  Atheo. 
'EcxmTOfv  ist  wohl  nicht  gerade  wörtlich  zu  verstehen,  wenn  wir  damit  die 
Bemerkungen  der  Alten  über  Strophe  und  Antistrophe  vergleichen,  s.  oben 
S.  141.  Aber  eine  ruhige,  gemessene  Haltung  ist  in  der  Natur  des  Hymnus 
begründet;  Tanz  ist  damit  nicht  wohl  vereinbar;  wenn  Athen.  XIV,  631  D  sagt: 
rov  ya^  vfivov  oi  fiSr  <u^;i(aiWo,  oi  8*  avx  cjqx^vvto,  dachte  er  wohl  in  dem 
ersteren  Falle  an  Prosodien  oder  Hyporcheme. 

199)  Der  Nomos  wird  durch  den  Hymnus  zwar  beschrankt,  aber  nicht  vei^ 
drangt;  besonders  im  Apollodienst  hat  er  alle  Zeit  seine  Stelle  behauptet.  Daher 
auch  Plato  Leg.  lU,  700  B  neben  den  Hymnen  (die  er  als  elSos  t^Srfi  tvxal  n^ 
d'eavs  definirt)  die  Nomen  gelten  läfst. 

200)  In  spaterer  Zeit  wurde  diese  Kunst  rein  geschiftsmafsig  betrieben; 
es  gab  daher  zahlreiche  vfivay^tpoi  aller  Orten ;  die  Stadt  Stratonikea  in  Ka- 


n 
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ie  Simonides  uod  sein  Neffe  Bacchylides  sowie  Pindar  haben  Hym- 
en gedichtet 

Der  dreigliedrige  Strophenbau,  der  eben  von  Stesichorus  ans- 
eht, ist  das  charakteristische  Merkmal  des  Hymnus,  obwohl  jene 
orm  nicht  auf  diese  Gattung  beschränkt  bUeb.  An  geeignetem 
toffe  konnte  es  dem  Dichter  hier  nicht  leicht  fehlen,  eher  berei- 
ste ihm  die  Fülle  und  die  Nöthigung,  eine  Auswahl  zu  treffen,  Ver- 
^enheit.*^*)  Die  Sagen  von  der  Geburt  der  Gottheit^,  dann  von 
er  Stiftung  ihrer  Culte  und  Heiligthümer  wurden  jeder  Zeit  mit 
orüebe  in  Hymnen  behandelt.  Die  Weise  der  alten  religiösen  Poe- 
le,  die  Beinamen  zu  häufen  oder  die  verschiedenen  Orte  zu  nennen, 
ro  eine  Gottheit  gern  verweilt,  die  sich  noch  bei  Alkman  und  Sappho 
ind"^,  war  wohl  auch  dem  eigentlichen  Hymnus  nicht  ganz  fremd  *^); 
päter  mag  man  solche  Erinnerung  an  den  archaischen  Sül  gemie- 
en  haben.  Der  Ausdruck  des  religiösen  Gefühls  trat  wohl  in  diesen 
.rbeiten  der  kunstmäfsigen  Poesie  hinter  der  mythischen  Erzählung 
ntschieden  zurück.  Freilich  vermögen  wir  keine  genügende  Vor- 
tellung  von  den  Hymnen  zu  gewinnen,  da  uns  kein  vollständiges 
redicht  dieser  Gattung  erhalten  ist.  Die  hymnenartigen  Chorlieder 
ler  Tragödie  sondern  sich  schon  durch  ihren  beschränkten  Um- 
ang  ab  und  haben  deshalb  für  das  epische  Element  keinen  rechten 
laum.  Was  die  nachklassische  Zeit  an  sogenannten  Hymnen  auf- 
uweisen  hat,  ist  gar  verschiedenartig  und  nicht  geeignet  jene  Ver- 
liste  zu  ersetzen. 

Epigramm  ist  eigentlich  nichts  anderes  als  was  das  Wort  selbst  Epiframm 


ien  beauftragt  sogar  den  Stadtschreiber,  einen  Hymnus  aof  Hekate  zu  ver- 
lasen, den  dreifsig  Knaben  taglich  unter  Begleitung  eines  Kitharisten  im  Rath- 
lause  absingen  sollen  (GIG.  2715  aus  der  Zeit  des  Tiberius). 

201)  Daher  scheint  im  Eingange  gern  die  rhetorische  Figur  der  aito^ia 
ngewandt  worden  zu  sein,  indem  der  Dichter  fragt,  was  er  aus  dem  reichen 
lagenschatze  auswählen  solle,  s.  Pindar  Hymn.  fr.  30.  31,  vgl.  auch  Isthm.  YH,  1. 
Hts  Kunstmittel  ist  äbrigens  älter,  es  wird  schon  in  den  Homerischen  Hymnen 
ngewandt. 

202)  Vergl.  den  Rhetor  Menander  S.  340. 

203)  Bei  Alkman  in  Ghorliedern,  natürlich  nicht  in  Hymnen  im  strengen 
IITortsinne,  bei  Sappho  in  weltlichen  Gedichten,  in  sog.  wxruea, 

204)  Vergl.  Aristoph.  Nub.  270,  wo  er  den  feierlichen  Stil  der  Hymnen 
lachbildet,  nicht  parodirt,  wie  die  alte  Komödie  auch  anderwärts  an  die  Weise 
ler  religiösen  Poesie  erinnert 
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besagt,  jede  Aufschrift  **);  allein  da  mao  den  Schmuck  dichterischer 
Form  auch  hier  anwandte,  sobald  es  galt,  ein  ehrendes  Gedächtoife 
zu  stiften,  versteht  man  darunter  vorzugsweise  eine  Inschrift  io  ge 
bundener  Rede.  In  der  älteren  Zeit,  so  lange  das  Epos  seine  aus- 
schlieMiche  Herrschaft  behauptet,  und  noch  darüber  hinaus,  bedieot 
man  sich  zu  diesem  Zwecke  des  Hexameters^),  und  vereinzelt  kom- 
men Epigramme  in  heroischem  Mafse  in  allen  Perioden  vor.  Daneben 
aber  wahren  auch  die  noch  älteren  kurzen  Verszeilen  ihr  Recht,  in- 
weilen  mit  schlichter  Prosa  abwechselnd.*"^)  Allmählich  aber  erlaogt 
das  elegische  Versmafs  ausschliefsliche  Geltung.  Das  Distichon  ist  als 
normale  Form  der  poetischen  Aufschrift  zu  betrachten''*);  nur  hier 
und  da  werden  kunstreichere    metrische  Bildungen  angewandt.**) 

205)  ^EniyQa/Afia  ist  jede  Aufschrift;  allein  frühzeitig  wird  das  Wort 
speciell  von  Aufschriften  in  poetischer  Fassung  gebraucht,  bei  Weihgeschenkeo 
(Herod.  Y,  59),  wie  besonders  bei  Grabschriften  (Herod.  VII,  228,  Eurip.  Troad. 
1191y  ein  Komiker  fr.  ine.  298:  ano9avüv  xamy^fifiaros  Tvxali^);  in  dem- 
selben Sinne  steht  imyQaipri  bei  Thukyd.  II,  43:  crriXav  inty^^i^. 

206)  In  Hexametern  ist  die  Grabschrift  des  phrygischen  Königs  Midas, 
die  man  dem  Homer  zuschrieb,  abgefafst  Die  alten  Epigramme  in  Korkyra 
bestehen  sämmtlich  aus  Hexametern.  Daher  läfst  auch  Plato  Leg.  XU,  958  E 
gemafs  seiner  Vorlieb«  för  das  höhere  Alterthum  nur  heroische  Verse  lu  di^ 
sem  Zwecke  gelten,  und  zwar  schreibt  er  als  Maximum  vier  Verse  Tor. 

207)  So  auf  dem  Dreifufse  in  Theben  (Herod.  V,  59),  wo  mao  eben,  od 
der  Fälschung  den  Schein  des  Alterthums  zu  geben,  diese  Form  wählte,  wäh- 
rend die  echten  Epigramme  daselbst  das  Mafs  des  Hexameters  zeigen.  Nicht 
nur  Echembrotus  (Pausan.  X,  7, 6)  bedient  sich  dieser  Kurzzeilen,  sondern  aorh 
Hiero  von  Syrakus  auf  dem  Weihgeschenke  zu  Olympia  [Roehl  510]. 

208)  Auf  älteren  Monumenten  findet  sich  zuweilen  auch  ein  halber  Penta- 
meter, später  folgen  auch  wohl  auf  einen  Hexameter  mehrere  Pentameter,  oder 
ein  Pentameter  wird  mit  mehreren  Hexametern  verbunden.  Eines  der  ältesten 
Epigramme  in  Distichen  ist  das  för  den  goldenen  Rolofs  des  Zeus  zu  Olympia 
bestimmte,  den  Kypselus  nicht  lange  nach  Ol.  33  weihte:  Ei  firj  iymv  äval 
nayx^CBO^  »i/il  uoloaaoe,  ^EitoXrfg  $iij  KvxpehScJv  ysva'  die  Echtheit  der 
Aufschrift  wird  durch  die  Anspielung  bei  Theognis  894  verborgt.  (S.  oben  S.  23.) 
V^enn  man  ein  Epigramm  in  Thespiae  (Nachtr.  zu  den  Inscr.  Boeot.  30  (Larfeld 
Sylloge  inscr.  Boeot.  212])  hat  in  die  Zeit  Hesiods  versetzen  wollen,  so  bitte  schon 
die  Form  des  Distichons  von  diesem  Irrthume  abrathen  sollen.  Die  Epigramme  des 
Archilochus  sind  problematisch.  Aufschriften  in  jambischen  oder  trochäischeD 
Versen  sind  nicht  häufig,  zumal  in  der  früheren  Zeit.  Auf  dem  Grabsteine  des 
Flötenspielers  Pythokritus  (Ol.  50-60)  fand  sich  ein  jambischer  Tetrameter, 
Pausan.  VI,  14,  10.  Eine  spartanische  Aufschrift  in  trochäischen  Tetrametern 
s.  bei  PoUux  IV,  102. 

209)  Wie  z.  B.  in  mehreren  Epigrammen  des  Simonides. 
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sm  es  immer  gewöhnlicher  wird,  Grabdenkmäler  mit  einer  Auf- 
-ift  aussQstatten,  war  gerade  dafür  dag  elegische  Metrum  beson- 
$  geeignet,  indem  diese  Form  ursprünglich  der  Todtenklage 
istbar  war;  dann  aber  erschien  diese  in  sich  abgeschlossene 
sbildnng  wegen  ihres  mäfsigen  Umfanges  für  das  Epigramm, 
ches  bündige  Kürze  heischt,  vorzugsweise  angemessen. 

Nach  altem  Brauche  pflegte  man  den  Göttern  Kriegsbeute  zu 
ben ;  hier  hat  man  wohl  zuerst  eine  Aufschrift  angebracht.    Die- 

Beispiele  folgten  die  Sieger  in  gymnischen  und  musischen 
neu,  die  den  empfangenen  Preis  zum  Dank  für  den  Beistand 
erer  Mächte  und  zugleich  zu  Ehren  der  Erinnerung  ihres  Er- 
es in  einem  Tempel  aufstellten.  Bald  aber  wurden  Weihge- 
snke  jeder  Art  mit  einem  Epigramme  verziert.*'®)  AllmUhlich 
^  man  weiter  und  brachte  auch  auf  Wegweisern  oder  an  Quellen, 
Tempeln  oder  anderen  Monumenten  poetische  Aufschriften  an, 
meist  eine  lehrhafte  Tendenz  bekunden.*")  Hier  berührt  sich 
Epigramm  ganz  unmittelbar  mit  der  gnomischen  Elegie,  und 
st  bezeichnend,  dafs  diese  Sitte  eben  in  der  Periode  der  sieben 
isen  aufkommt,  wo  die  Richtung  auf  das  Didaktische  entschieden 
rortrat. 

Jüngeren  Ursprungs,  aber  doch  immerhin  alt*^*)  war  die  Sitte 
Andenken  eines  Verstorbenen  durch  Grabstein  und  Aufschrift 
ihren ;  daher  vertheilen  sich  auch  die  Epigramme  der  klassischen 
,  welche  fast  immer  eine  unmittelbar  praktische  Bestimmung 
en  und  an  eine  feste  Stätte  gleichsam  gebunden  sind,  Vorzugs- 
le  unter  diese  beiden  Kategorien.  Das  Epigramm  als  selbstän- 
i  Utterarische  Produktion  ist  bis  auf  eine  beachtenswerthe  Aus- 


210)  Besonders  beachtenswerth  ist  die  Lade  des  Kypselos  in  Olympia, 
die  xahlreichen  bildlichen  Darstellungen  durch  beigefügte  Hexameter  er- 
srt  waren,  die  Pausanias  dem  Korinthier  Eumelus  beixulegen  geneigt  ist 
>ben  S.  69.) 

211)  Bekannt  sind  die  Wegweiser  des  Hipparch  mit  ihren  Beischriften, 
ie  die  Sprflche  der  sieben  Weisen  im  delphischen  Tempel.  Ein  Epigramm 
leiligthume  zu  Delos  erwähnt  Aristot.  Eth.  Nie.  I,  9,  ein  anderes  zu  Epi- 
US  Porphyr,  de  abst.  II,  19. 

212)  Wie  die  Schrift  zunächst  im  Dienste  der  Religion  angewandt  wurde, 
st  auch  das  iniyQafifia  ava&Tj/iartxov  als  der  Ursprung  des  Epigrammes 
haupt  zu  betrachten;  die  Grabinschriften  übrigens  berühren  sich  nahe  damit, 
a  auch  das  Grab  unter  den  Schutz  der  unterirdischen  Gottheit  gestellt  ist 
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nähme  der  alten  Zeit  fremd;  nämlich  das  Distichon  ward  zuweilen 
benutzt,  um  einen  flüchtigen  Scherz  oder  beifsenden  Einfall  kun 
hinzuwerfen.  Wie  das  Enkomium  an  dem  Spott-  und  RügeUede 
seinen  Gegensatz  und  seine  Ergänzung  findet,  geradeso  tritt  der 
Grabschrift,  die  ge wohnlich  das  Lob  der  Verstorbenen  verkündet, 
das  satyrische  scherzhafte  Epigramm  zur  Seite,  dem  wir  zuerst  bei 
Demodokus  von  Leros  und  seinem  Zeitgenossen  Phokylides,  dann  bei 
dem  jüngeren  Simonides  und  Timokreon  begegnen.'*')  Ob  das 
Epigramm  in  der  klassischen  Zeit  auch  in  selbständiger  Weise  xu 
lehrhaften  Zwecken  benutzt  wurde,  läfst  sich  nicht  sicher  ermit- 
teln '-'^),  ebenso  wenig  ob  es  zum  Ausdruck  individueller  Stimmung, 
zur  Darlegung  persönlicher  Verhältnisse  diente.*'*) 

Die  Epigramme  der  älteren  Zeit  sind  von  mälsigem  Umfange; 
die  meisten  bestehen  aus  ein  oder  zwei  Distichen,  Aufschriften  von 
drei  Verspaaren  sind  schon  seltener,  doch  geht  man  allmählich  auch 
über  dieses  Mafs  hinaus.  Schon  der  beschränkte  Raum  eines  Weih- 
geschenkes oder  Grabsteines  gestattete  nicht  sich  ins  Weite  zu  ver- 
lieren ;  dann  war  die  alte  Zeit  überhaupt  auch,  wo  man  nicht  durch 
äufserUche  Rücksichten  gehemmt  war,  im  Vergleich  mit  der  jüngeren 
Zeit  wortkarg;  so  ist  also  hier  dem  Dichter  die  Aufgabe  gestellt, 
in  knappester  Form  das,  was  er  zu  sagen  hat,  zusammenzudrängen, 
und  auch  noch  in  späterer  Zeit  galt  es  als  ein  Lob,  wenn  ein 
Epigramm  nur  aus  wenigen  Versen  bestand.  Niemand  verstand 
wohl  besser  als  Simonides  eine  Fülle  von  Gehalt  in  wenigen  Zeüen 
niederzulegen,  ohne  dunkel  und  unverständlich  zu  werden.'^')    Der 

213)  Von  Asius  aus  Samos,  der  noch  älter  ist  als  Phokylides,  besitseo 
wir  zwei  Distichen,  wohl  Bruchstücke  eines  grörseren  elegischen  Gedichts  mit 
satyrischer  Tendenz,  was  allerdings  ungewöhnlich. 

214)  Die  noch  erhaltenen  Gnomen  des  Phokylides  sind  in  Hexametern 
gedichtet,  aber  er  mag  daneben  sich  auch  des  Distichons  bedient  haben.  Die 
Verse  des  Sophisten  Euenus  von  Paros  können  Bruchstücke  von  Elegien  seio. 
Kieobuline  dichtete  Rathsel  in  Distichen  und  Hexametern. 

215)  Wenn  Plutarch  an  seni  resp.  ger.  3  dem  Sophokles  ein  inty^aftfia- 
Ttov  an  Herodot  zuschrieb,  ist  dies  offenbar  ungenauer  Ausdruck  für  Elegie, 
ebenso  wenn  derselbe  Plut.  viL  X  Or.  (Lys.  3)  ein  kniy^fifia  des  Philiskus 
erwähnt.  Pia  tos  Epigramme  könnte  man  zum  Theil  hierher  rechnen,  doch  ist 
die  Ueberlieferung  unsicher. 

216)  Als  Muster  prägnanter  Kürze  mag  auf  Simonides  153  und  159  ver- 
wiesen sein. 
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1  der  älteren  Epigramme  ist  in  der  Regel  schlicht  und  einfach, 
iv  nicht  ohne  eine  gewisse  Zierlichkeit;  reicheren  Schmuck  der 
de  nimmt  das  Epigramm  erst  seit  Simonides  an. 

Schon  frühzeitig  mögen  namhatte  Dichter  für  Befreundete  me- 
sehe  Aufschriften  verfafst  hahen;  war  auch  eine  gewisse  Fertig- 
it,  die  poetische  Form  zu  handhahen,  in  Griechenland  vielleicht 
gemeiner  verhreitet  als  anderwärts,  so  lag  doch  nichts  näher,  als 
yenigen,  welche  berufsmäfsig  die  Kunst  übten,  mit  diesem  6e- 
läfte  zu  betrauen.' '0  ^i^  besitzen  noch  jetzt  von  Archilochus 
(  herab  auf  Simonides  eine  Anzahl  Epigramme,  die  bekannten 
chtern  zugeschrieben  werden,  jedoch  ist  selbst  da,  wo  das  höhere 
Ler  dieser  Aufschriften  keinem  Zweifel  unterliegt,  doch  das  An- 
:ht  der  Verfasser  nichts  weniger  als  ausreichend  verbürgt.'**)  Auch 
t  offenbar  von  den  älteren  Dichtern  sich  keiner  mit  besonderer 
•rliebe  solcher  Arbeit  gewidmet;  allein  seitdem  es  übUch  ward, 
i  lyrischen  Dichter  für  ihre  Leistungen  zu  honoriren,  änderte  sich 
erhaupt  ihre  Stellung  dem  Publikum  gegenüber,  Fremde  begehr- 
1  so  gut  wie  Näherstehende  solche  Dienste  von  geachteten  Dich- 
'n,  wo  es  darauf  ankam,  ein  Denkmal  würdig  auszustatten ;  bereits 
lakreon  mufs  vielfach  in  Anspruch  genonunen  worden  sein'*"), 
sr  kein  Dichter  der  klassischen  Zeit  übertraf  auf  diesem  Gebiete 
D  Simonides  an  Fruchtbarkeit,  wie  Gediegenheit  der  Leistungen. 

217)  Auch  Euripides  Troad.  1189  lafst  den  fUMfonoUn  die  Grabschrift 
ertigen. 

218)  Frühzeitig  begann  man  die  Gedichte  der  Lyriker  zu  sammeln,  aber 
^en  solche  Kleinigkeiten  war  man  gleichgültig;  später  trug  man  diese  Epi- 
imme  nach,  indem  man  durch  Vermuthung,  die  oft  ganz  unsicher  sein  mochte, 
1  Verfasser  zu  ermitteln  suchte.  Wir  besitzen  Epigramme  unter  dem  Namen 
)  Archilochus  (eine  Grabschrift  und  ein  naiyviov)^  von  Pisander  dem  Epiker, 
ppho,  Erinna  u.  a. 

219)  Auch  unter  den  Epigrammen  Anakreons  findet  sich  manches  Fremde 
1  Späte,  aber  es  bleibt  ein  echter  Kern,  den  man  nicht  verdächtigen  darf. 
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Erste  Gruppe. 

Die  Elegie  und  jambische  Poesie  bei  den 

loniern. 

[•iliniu.  KalliDUs  stammt  aus  Epbesus«  einer  volkreichen  blühenden 
Stadt,  welche  seit  Alters  durch  Pflege  der  Künste  sich  ausgezeich- 
net, spüter  auch  eine  nicht  geringe  Zahl  wissenschaftlich  gebildeter 
Mttnner  hervorgebracht  hat,  wahrend  die  Poesie  zurücktritt.  Seine 
Kriegslieder  in  elegischer  Form  verfalste  Kallinus  hauptsächlich  aus 
Anlafs  der  hartnäckigen  Kampfe  der  Ephesier  mit  dem  benachbarten 
Magnesia;  dieser  Krieg  endete  nach  mancherlei  Wechselßlllen  mit 
einer  entschiedenen  Niederlage  der  Magneten.  Und  wir  dürfen  wobi 
annehmen,  dab  die  Bemühungen  des  patriotischen  Dichters  zu  dieser 
günstigen  Wendung  wesentlich  beitrugen.  Magnesia  erholte  sich 
nicht  wieder,  es  versank  mehr  und  mehr  in  Ueppigkeit ;  dazu  kamen 
innere  Zerwürfnisse,  und  der  lydische  KiVnig  Gyges  benutzte  diese 
Gelegenheit,  um  sich  die  Stadt  zu  unterwerfen,  welche  nachher  vob 
den  Kimmeriern  zerstört  wurde.')  Ungefähr  um  Ol.  14  mag  der 
Sieg  der  Ephesier  über  ihre  Nachbarstadt  der  langwierigen  Fehde 
ein  Ziel  gesetzt  haben,  und  diesen  Zeitpunkt  können  wir  als  die 
Blüthezeit  des  Kallinus  ansehen.")    Später  mochten  die  verheerenden 

1 )  Auf  diese  wiederholten  Unfille,  die  Magnesia  trafen,  bezieht  sich  Archi- 
lochus,  wihrend  Kallinus  in  seinen  Elegien  das  Glück  der  Magneten,  die  an- 
fangs im  Kriege  mit  Ephesns  entschieden  im  Vortheil  waren,  geschildert  hatte. 
Daraus  folgerten  schon  die  Alten  nicht  mit  Unrecht,  Kallinus  müsse  älter  als 
Archilochus  sein,  s.  Strabo  XIV,  647,  Clemens  AI.  Str.  1,  333. 

2)  Plinius  H.  N.  XXXV,  55  berichtet,  Kandaules  von  Lydien  habe  ein 
Gemälde  des  Bularchus  von  nur  mausigem  Umfange  so  theuer  bezahlt ,  daCs  er 
es  mit  Gold  aufwog;  das  Bild  stellte  proelium  Magnetum  dar  oder,  wie  Pli- 
nius sich  an  einer  anderen  Steile  (Vn,  126),  wo  er  dasselbe  erzahlt,  noch 
deutlicher  ausdrückt,  exiUum  Ma^etum,  Wenn  man  dies  auf  die  Zerstörung 
Magnesias  durch  die  Kimmerier  bezieht,  verwickelt  man  sich  in  eine  unlös- 
bare chronologische  Schwierigkeit,  denn  dieses  Unglück  traf  Magnesia  erst 
unter  Ardys,  dem  zweiten  Nachfolger  des  Kandaules.  Andere  haben  die  ganze 
Nachricht  für  erdichtet  erklart,  da  die  Malerei  sich  damals  noch  im  Znstande 
der  Kindheit  befunden  habe,  allein  tou  einem  Tollendeten  Meisterwerke  ist  gar 
nicht  die  Rede.    Die  Niederlage  der  Magneten,  welche  jener  Maler  (Tielleicht 
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Streifztige  der  Kimmerier  Stoff  zu  ähnlichen  Dichtungen  darbieten; 
Doch  ist  uns  der  Anfang  einer  Elegie  erbalten,  wo  der  Dichter  mit 
fiesorgnifs  das  Herannahen  dieser  gefQrchteten  Scharen  verkündet. 
Die  Kimmerier  haben  wiederholt  Vorderasien  heimgesucht;  hier  ist 
wohl  an  den  Einfall  zu  denken,  welcher  für  König  Midas  veiiiäng- 
nifsvoU  wurde,  um  Ol.  21,  2(1).  Der  Zusammensturz  des  mächtigen 
phrygischen  Reiches,  der  Tod  des  Midas,  welcher  mit  den  Hellenen 
;ng  befreundet  war,  waren  wohl  geeignet,  ernste  Besorgnisse  zu 
erwecken,  auch  wenn  die  Kimmerier  nicht  weiter  nach  Süden  vor- 
Irangen  und  lonien  selbst  verheerten.*)  Nichts  lag  näher,  als  dafs 
(allinus,  wie  er  früher  in  den  Kämpfen  mit  Magnesia  den  gesun- 
kenen Muth  der  Ephesier  aufzurichten  bemüht  war,  auch  in  die- 
;er  gefahrvollen  Lage  seine  warnende  Stimme  eriiob;  denn  kriege- 
ischer  Sinn  und  Vaterlandsliebe  zeichneten  diesen  Dichter  aus  und 
>ildeten  den  Grundton  seiner  Poesie.     So  wird  die  Elegie,  welche 


lelbst  ein  Ephesier)  für  Kandaules  malte,  kann  nur  auf  die  Besieguog  darch 
lie  Ephesier  gehen;  da  Kandaales  ungefähr  Ol.  16,  1  stirbt,  muDs  jener  Krieg 
n  eine  frühere  Zeit,  etwa  01.14,  fallen;  denn  weiter  zurückzugehen  ist  nicht 
athsam,  da  Kailinus  und  Archilochus  offenbar  durch  keinen  grofsen  Zwischen- 
aum  von  einander  getrennt  sind. 

3)  faB  Alterthume  bezogen  manche  diese  Elegie  auf  den  Raubzug  der 
Ummerier,  wo  sie  Sardis,  die  reiche  Hauptstadt  Lydiens,  eroberten,  unter  König 
Lrdys  (01.25—37),  daher  haben  auch  Neuere  darnach  das  Zeitalter  des  Kalli- 
lus  um  Ol.  25 — 30  bestimmt;  dann  wäre  Kallinus  für  jünger  als  ArchUochus 
;u  halten,  er  würde  nahe  an  Tyrtaus  und  Mimnermus  heranrücken,  und  wir 
Qülsten  nothwendig  den  Archilochus  als  Begründer  der  elegischen  Poesie  be- 
rächten.  Nun  machen  aber  die  Ueberreste  der  Elegien  des  Kallinus  weit  mehr 
len  Eindruck  eines  ersten  Versuches,  während  bei  ArchUochus  diese  neue 
^oesie  in  hoher  Vollendung  erscheint;  es  ist  das  Natürliche,  dafs  Kallinus  die 
rsten  Anfange,  Archilochus  den  Fortschritt  der  Kunst  darstellt.  Auch  hatte 
[allinus  in  jener  Elegie  der  Stadt  Sardis  gar  nicht  mit  bestimmten  Worten 
:edacht,  sondern  nur  gesagt,  der  Zug  sei  gegen  die  *Haiov$ie  gerichtet;  darunter 
erstanden  einige  alte  Erklarer  eben  die  Lyder,  während  andere  richtiger  an 
je  hellenischen  Ansiedler,  die  ^jiciArai,  dachten.  Aufserdem  ist  Sardis  schon 
rüher  einmal  von  den  Kimmeriern  erobert  worden,  möglicherweise  eben  Ol.  21, 2. 
beziehen  wir  jenen  Einfall  der  Kimmerier  auf  die  Zeit,  wo  Midas  starb,  dann 
erscbwindet  jede  Schwierigkeit;  die  dichterische  Thätigkeit  des  Kallinus  fällt 
ann  zwischen  Ol.  14—21,  umfafst  also  einen  Zeitraum  Ton  etwa  30  Jahren. 
^8  Kallinus,  als  er  seine  Elegien  im  magnesischen  Kriege  (Ol.  14)  verfafste, 
ereits  im  reiferen  Mannesalter  stand,  beweist  der  Ton  und  die  Haltung  des 
och  erhaltenen  Gedichtes;  ein  junger  Mann  würde  seine  Altersgenossen  nicht 
>  Wo«  (fr.  1,2)  anreden. 

12* 
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er  zuerst  in  die  Literatur  einführte,  mit  einem  würdigen  Inhalte 
erfüllt.  Der  Reichthum  und  wachsende  Wohlstand  der  ionischen 
Ansiedelungen  hatte  bald  Ueppigkeit  und  Verweichlichung  erzeugt; 
gerade  die  Ephesier  waren  wegen  ihres  ausschweifenden  Luxus 
übel  berufen.  Dazu  kamen  innere  Zerwürfnisse  und  politische  Par- 
teikämpfe; immer  mehr  entfremdete  sich  das  Volk  jenem  kriege- 
rischen Geiste,  welcher  einst  die  Vorfahren  an  die  asiatische  Küste 
geführt  hatte.  Jener  Mangel  an  Gemeinsinn  und  aufopferndem 
Patriotismus,  an  dem  diese  Golonien  zu  Grunde  gingen,  trat  schon 
früh  hervor;  man  begreift,  wie  zeitgemftfs  die  Wirksamkeit  des  Kal- 
Unus  war. 

Leider  ist  uns  nur  wenig  von  seinen  Elegien  erhalten,  aber 
das  einzige  Gedicht,  was  wir  aufser  kleineren  Bruchstücken  be- 
sitzen, obwohl  nicht  einmal  vollständig,  veranschaulicht  vollkommen 
den  Charakter  dieser  Poesien.^)  KaUinus  fordert  seine  Mitbürger  auf, 
dem  leichtsinnigen  Lebensgenufs  zu  entsagen,  sich  zu  erneuter  That- 
kraft  zu  ertieben  und  den  Krieg,  wie  die  Ehre  es  gebietet,  mit  aller 
Energie  fortzusetzen.  Das  Gedicht  geht  oCTenbar  auf  den  Krieg  mit 
den  Magneten,  wie  schon  die  Beziehung  auf  den  geordneten  Sper- 
kampf  andeutet ,  der  den  barbarischen  Scharen  gegenüber  kaum  recht 
in  Anwendung  kommen  konnte.*)  Eben  diese  Elegie,  welche  wir 
als  das  älteste  Denkmal  der  ganzen  Gattung  betrachten  können,  stellt 
recht  deutlich  den  allmählichen  Uebergang  vom  Epos  zur  Lyrik 
dar;  die  Darstellung  steht  der  behaglichen  Breite  der  epischen  Poesie 
noch  sehr  nahe;  auch  der  sprachliche  Ausdruck  erinnert  überall 
an  Homer.  Wenn  man  dem  Kallin  us  Mangel  an  OriginaUtät  vor- 
wirft  und  insbesondere   individuelle  Züge  vermifst,   so  ist  dagegen 


4)  Ohne  allen  Grund  hat  man  dieses  Gedicht  einem  Alexandriner,  einem 
Nachahmer  des  Tyrtaus,  zuweisen  wollen ,  als  ob  diese  schlichte,  naive  Weise 
den  Alexandrinern  erreichbar  gewesen  wäre,  die  aufserdem  an  jedem  anderen 
Stoffe  sich  eher  versuchten,  als  an  Rriegsliedern.  Wenn  andere  dem  Kallinns 
nur  die  beiden  ersten  Distichen  belassen,  alles  Uebrige  dem  Tyrtaus  überweisen 
wollen,  so  wird  diese  Vermuthung  schon  durch  die  Spuren  des  lokalen  ioni- 
schen Dialektes  widerlegt,  der  dem  Tyrtaus  fremd  war.  Wenn  in  diesen  Versen 
manches  an  Tyrtaus  erinnert,  so  erklärt  sich  dies  einfach  aus  der  verwandten 
Natur  der  Aufgabe,  dann  aber  hat  eben  die  Poesie  des  KaUinus  auf  seinen 
Nachfolger  Tyrtaus  eingewirkt. 

5)  Aufserdem  wissen  wir  gar  nicht,  ob  damals  das  Gebiet  von  Ephesus 
wirklich  von  den  Kinuneriem  heimgesucht  wurde. 
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ZU  erinnerD,  dals  zu  einer  aoschaulichen  iodividualisireDden  Schil- 
derung weder  der  Eiogang  noch  der  Schlufs  des  Gedichtes  Gelegen- 
heit darbot,  sondern  nur  der  mittlere  Theil  des  Gedichtes,  der  uns 
nicht  mehr  erhalten  ist.^  Wir  müssen  uns  daher  jedes  absprechen- 
den Urtheils  über  das  poetische  Talent  des  Kallinus  enthalten. 

An  Kallinus  schliefst  sich  unmittelbar  Archilochus  an,  derArehiioehu 
nicht  nur  die  Kunstform  seines  Vorgängers  sich  aneignet,  sondern 
auch  selbständig  die  Bahn  weiter  verfolgt  und  so  die  neue  Epoche 
recht  eigentlich  begründet.  Archilochus  von  der  Insel  Faros  war  ein 
jüngerer  Zeitgenosse  Terpanders;  die  schwankenden  und  sich  wider- 
sprechenden Angaben  der  Alten  gestatten  keine  ganz  sichere  Be- 
stimmung seiner  Lebenszeit,  doch  wird  Ol.  29,  wo  die  Chrono- 
graphen den  Namen  des  Archilochus  verzeichnen,  wohl  auf  seinen 
Tod   hindeuten.^)     Die  Poesien   des  Archilochus  waren   im  vollen 


6)  Dieser  Hanpttheil  der  Elegie  wird  hauptsächlich  beschreibender  Art 
gewesen  sein  und  den  Charakter  der  epischen  Poesie  noch  treuer  festgehalten 
haben.  Hier  wird  der  Dichter  das,  was  er  V.  4  nur  mit  den  kurzen  Worten 
Tiolsfi&s  yaiav  uTtoffav  txti  andeutet,  weiter  ausgeführt  haben ;  er  mochte  die 
arge  Verwüstung  der  Landschaft  schildern,  das  Glück  und  den  Muth  der  Mag- 
neten gegenüber  der  Sorglosigkeit  und  Verzagtheit  der  Ephesier  hervorheben. 
Stobaas,  der  Gnomen  sammelt ,  läfst  dies  aus,  er  theilt  nur  das  Proömium  und 
den  Epilog  des  Gedichtes  mit,  weil  eben  hier  das  paränetische  Element  in 
den  Vordergrund  trat. 

7)  Die  Lebenszeit  des  Archilochus  wird  sehr  verschieden  angesetzt,  und 
es  ist  nicht  möglich,  die  einzelnen  Angaben  zu  vereinigen.  Wenn  Cicero  Tusc. 
1,  1  ihn  in  die  Regierung  des  Romulus  (Ol.  7—16)  versetzt,  so  hängt  dieser 
Ansatz  offenbar  mit  der  Nachricht  zusammen,  dafs  der  junge  Archilochus  seinem 
Vater  den  Sinn  des  Orakels,  welches  den  Pariem  eine  Niederlassung  vrtaqf  iv 
rie^ifi  zu  gründen  gebot,  enthüllt  habe.  Thasos  ward  von  Pariern  Ol.  18  (nach 
anderen  Ol.  15)  besiedelt;  wäre  jene  Nachricht  begründet,  so  müfste  die  Ge- 
burt des  Dichters,  der  zur  Zeit  der  Gründung  doch  mindestens  16  Jahr  alt 
sein  mufste,  in  01.  14  (oder  11)  fallen  (Tatian  setzt  die  axfiri  des  Archilochus 
in  Ol.  23,  also  seine  Geburt  in  Ol.  13,  allein  andere  gebrauchen  dafür  das  un- 
bestimmte fyivtro),  und  da  nun  die  Chronographen  den  Dichter  nachher  unter 
Ol.  29  erwähnen,  hätte  er  damals  ein  Alter  von  mindestens  60  (72)  Jahren  erreicht 
gehabt;  da  aber  Archilochus  im  Kriege  fiel,  und  zwar,  wie  es  scheint,  als  Lands- 
knecht, wird  er  in  jungei^  Jahren  gestorben  sein.  Jene  Ueberlieferung  von  der 
Deutung  des  Orakels  ist  eben  eine  Anekdote  ohne  allen  geschichtlichen  Werth. 
Völlig  unbrauchbar  ist  Phanias  bei  Clemens  AI.  Strom.  I,  333 :  Oavias  Si  n^o 
Te^TravS^av  ri&ais ^dirxrivrov  Aicßtov^A^xMxov  vBtaxB^ov  fd^at  xov  Ti^nav- 
d^ov,  Phanias  folgte  der  unhistorischen  Sage  von  dem  Wettkampfe  zwischen  Ar- 
ktinus  und  Lesches ;  da  Arktinus'  Blüthe  bald  nach  dem  Anfange  der  Olympiaden 
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fMMi^.  M|MA»  mM  kttSmitSm  %ämm  OL  27  cii 
«r«Mi^  ntm-,  <Mft*«  Mkvt  flof  etwa  OL  17  fdca;  di 

|^|^#  ^M  Ml4«* .  4^  Imt  fir  Ol.  24,  4  gcMutc  attisdK  ArdMw  Tleäu 
ir»#4  f/^  9iHmhAy,  iU,  i  bi  OL  2),  3  Tcnetxti.  Der  To4  4et  Arrhilochi  Mg 
^  tn,  Vji  fM^fi  ^Ufik  Mki  \im%ß  nacUber  lallca. 

kl  %miH^  M  M\Mn  V.  H.  X,  13  <fr.  149>.   Dio  GkrysostoMt  33,  12. 

^}  W)#  M  «r^Mliilf  f«lbArte  Telcfiklcf  eweai  pffiestcrlicfaeo  GctcUecfate  u; 
#«^«MfHi  ^f«i4«  Myvft/H  inf  teiae»  grodKO  GeMlde  in  der  ddphiscben 
\iM^\m  6*11  'MI)««  nimm  \ttthUtea  de»  Archilochiif,  zogleicli  mit  der  Kleoböa, 
4M  IMM-Mi  4i0  Mfniftimi  iM  \UexM\/ti  von  Piros  nach  Thasos  brachte  (also 
^mm*  iMi  fiff  4w  hfkaimtifn  OiloolefründoDg),  dargestellt;  Pansan.  X,  28, 3. 

10)  HkUiM  lfi>kufid#«i  tKt  deutlich  das  Erwachen  des  Selbstbewabtseins, 
ilss  nMU^Iftudi'nii  Hurvorirrten  der  Persönlichkeit,  als  wenn  der  Dichter  sein 
slMHItM  Um  Slirsdsi,  fr.  «Hh  ^M  ^«'Z**  afitixavotanai^Wiv  Ktmdfutm.   Diese 
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den  Pariern  beauftragt,  eioe  CoioDte  nach  Thasos  zu  führen,  und 
nachdem  er  dieses  Auftrages  sich  entledigt  hatte,  kehrte  er  in  seine 
Heimath  zurttck.  Das  Zwie^ältige,  was  sich  durch  das  Leben  des 
Archilochus  hindurdizieht,  zeigt  sich  gidch  in  den  Anftlngen ;  seine 
Mutter  Enipo  war  eine  Sklavin");  ebensowenig  war  Archilochus 
mit  Glücksgütern  gesegnet,  die  Armuth  trieb  ihn  aus  der  heimischen 
Insel  fort  nach  Thasos,  um,  dort  sein  Glück  zu  yersuchen.  Thasos 
bot  durch  seine  natürlichen  Hülfsquellen  alle  Mittel  des  Gedeihens 
für  die  neue  Niederlassung  dar,  aber  die  reichen  Goldgruben  an 
der  gegenüberliegenden  Küste  reizten  die  Colonisten  auch  dort 
festen  Fufs  zu  fassen;  hier  kam  man  mit  den  kriegerischen  thra- 
kischen  Stämmen  in  Conflikt,  was  auf  die  stätige  Entwickelung  der 
Ansiedelung  nicht  gerade  günstig  einwirken  mochte.  Auch  Archi- 
lochus, der  selbst  an  diesen  Kriegshändeln  theilnahm,  kehrte  unbe- 
friedigt und  arm,  wie  er  gegangen  war,  in  die  Heimath  zurück.") 
In  Faros  verlobte  sich  Archilochus  mit  Neobule**),  der  jüngeren 
Tochter  des  Lykambes,  aber  der  Vater  nahm  sein  gegebenes  Wort 
zurück.  Da  entbrannte  das  leidenschaftliche  Gemüth  des  Dichters 
in  heftigstem  Zorne,  schonungslos  griff  er  die  unglückUche  Familie 
in  einer  Reihe  Lieder  voll  vernichtenden  Hohnes  an;  er  geifselt 
nicht  nur  den  Treubruch  des  Vaters,  sondern  häuft  auch  auf  die 
Tochter  alle  denkbaren  Schmähungen.  Hier  überschritt  der  Dichter 
offenbar  das  Mafs  des  Erlaubten.  Hatten  die  Vorwürfe  Grund,  so 
war  es  unedel,  das  Mädchen,  was  er  geliebt  hatte,  der  Verachtung 
preiszugeben;  aber  sein  Unrecht  mufs  noch  gröfser  erscheinen,  wenn 
die  Verdächtigungen  nur  erfunden  waren,  um  Neobule  und  ihre 
Familie  zu  kränken.*^) 

WendDDg,  die  nachher  den  griechischen  Lyrikern  so  geläufig  wird,  erscheint  hier 
zum  ersten  Male,  wenn  wir  von  dem  Homerischen  rSrXa&i  9fi  x^adifj  absehen. 

11)  AeUan  V.  H.  X,  13  (fr.  149). 

12)  Eine  genaue  Zeitbestimmung  ist  nicht  möglich;  es  ist  denkbar,  dafs 
Archilochus,  erst  nachdem  seine  Verlobung  mit  Neobule  zurfickgegangen  war, 
nach  Thasos  übersiedelte. 

13)  Dioskorides  Anth.  Pal.  VU,  351.  Die  Spateren  sprechen  bald  von  zwei, 
bald  Ton  drei  Töchtan  des  Lykambes;  für  die  Zweizahl  scheint  Archilochus  fr. 
28  zu  sprechen,  nur  kann  der  Ausdruck  vne^e^  nicht  auf  das  jüngere  Alter 
gehen,  sondern  der  Dichter  will  sagen,  sie  übertraf  an  Vorzügen  ihre  Schwester. 

14)  Die  spateren  Epigrammendichter  suchen  die  Tochter  des  Lykambes 
gegen  diese  Schmähungen  in  Schutz  zu  nehmen :  auf  diese  Rhetorik  ist  natür- 
lich kein  Gewicht  zu  legen. 
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Nach  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  erhflngle  sich  Lykambes 
aus  Verzweiflung  über  die  ihm  und  den  Seinen  zugefügte  Kränkung, 
und  die  Töchter  folgten  diesem  Beispiele.  Es  ist  wohl  denkbar« 
dafs  namentlich  die  wehrlosen  Mädchen  die  Schmach  so  tief  em- 
pfanden, dafs  sie  ihrem  Leben  ein  Ende  machten;  allein  die  ganze 
Sage  ist  wohl  nur  entstanden,  um  die  yernichtende  Wirkung  der 
Archilochischen  Poesie  recht  anschaulich  zu  machen.") 

Ein  so  unruhiger  Charakter  konnte  nicht  lange  in  thatenloser 
Mufse  leben.  Arcbilochus  ergreift  das  SöldnerhandwerkJ")  Dafs  er 
an  Kämpfen  in  Euböa  sich  betbeiligte,  bezeugt  er  selbst*^;  dies 
bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  den  langwierigen  Krieg  zwischen 
Chalkis  und  Eretria,  an  dem,  wie  Thukydides  berichtet,  fast  ganz 
Griechenland  sich  betheiligte.  In  diesem  Kriege,  der  aus  der  Fehde 
zweier  Nachbarstaaten  um  das  lelantische  Grenzgebiet  zu  einem 
allgemeinen  politischen  Parteikampfe  wurde,  und  dessen  Schauplatz 
hauptsächlich  das  ägäische  Meer  war,  fand  auch  der  Dichter  wie  es 
scheint  seinen  Tod;  denu  er  wurde  von  einem  Naxier  im  Kampfe 
erschlagen.**)  Ein  hohes  Lebensalter  hat  er  gewifs  nicht  erreicht, 
und  so  mag  er  Ol.  29  oder  doch  nicht  viel  später  gefallen  sein.**) 

15)  Wenn  die  alten  Grammatiker  in  den  Worten  des  Arcbilochus  fr.  35: 
Kt'y/ayrefi  vß^iv  a&^orjv  anifXoaav  den  Ausdruck  xvy^at  durch  anay^ao&a* 
erklären,  so  ist  diese  sprachwidrige  Deutung  nur  erfunden,  um  die  Enählnng 
des  Dichters  mit  der  Sage  in  Einklang  zu  bringen.  Der  Vers  deutet  vielmehr  an, 
dafs  Lykambes  und  seine  Tochter  in  tiefer  Zurückgezogenheit  toII  Trauer  und 
Scham  die  Beschimpfung  abzuschfitteln  suchten;  sie  Oberlebten  also  die  Schmach. 

16)  Arcbilochus  fr.  24  xal  S^  'nixov^og  Sara  Kciq  xexXrjaof*at  spricht 
deutlich  diesen  Entschlufs  aus.  (S.  oben  S.  10,  A.  12.) 

17)  Arcbilochus  fr.  3.  Der  Vertrag,  welcber  den  Gebrauch  der  Femwtffen 
untersagte  (Strabo  X,  448),  war  damals,  als  Arcbilochus  diese  Elegie  dichtete, 
offenbar  noch  nicht  abgeschlossen. 

18)  Der  Naxier  hiefs  Kalondas,  mit  Zunamen  Koga^,  Dafs  das  delphische 
Orakel,  des  grofsen  Dichters  Andenken  ehrend,  jenen  Naxier  sp&ter  mit  den 
Worten  abwies:  Movcatov  &a^novra  Kardxrares'  iS^&i  njot,  mag  thatsach- 
lieh  sein,  aber  das  Orakel,  welches  dem  Telesikles  vor  der  Geburt  den  künf- 
tigen Dichterruhm  des  Sohnes  verkündet  haben  soll  (Euseb.  Praep.  Ev.  V,  33, 1), 
ist  eine  spätere  Erfindung.  Seltsam  ist  die  Bemerkung  des  Solinus  1,  117:  quippe 
iunc  percuisores  Arckilochi  poetae  Apollo  prodidit  et  latronum  faeinus  deo 
eoarguent  deiectum, 

19)  Wenn  die  Verse  bei  Theognis  891  ff.  dem  Arcbilochus  gehörten,  dann 
müfsten  wir  seinen  Tod  erst  später  ansetzen;  aber  sie  werden  von  einem  an- 
deren Dichter,  der  an  den  späteren  Wechselfallen  jenes  Krieges  betheiligt  war, 
TerfaflBt  sein. 
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Es  macht  einen  eigenthtlinlichen  Eindruck,  wenn  wir  sehen, 
wie  der  leidenschaftliche,  aber  reich  begabte  und  edle  Dichter  immer 
in  Bedrängnils  und  mit  Widerwärtigkeiten  kämpfend  als  Landsknecht 
sein  Leben  beschliefst.  Wohl  mag  Archilochus  sein  Mifsgeschick 
zum  Theil  selbst  verschuldet  haben,  aber  man  begriff,  wie  die- 
ser freie  Geist  in  der  Enge  bürgerlicher  Verhältnisse  den  Zwang 
des  Brauches  und  der  Sitte  unerträgUch  fand,  wie  die  unruhig  be- 
wegte Zeit,  deren  Sohn  der  Dichter  war,  ihn  unwillkürlich  mit 
fortrifs. 

Archilochus  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung;  dieses  glän- 
zende Gestirn,  welches  plötzlich  auftritt,  verkündet  gleichsam  einen 
neuen  Morgen  der  hellenischen  Dichtung.  Dieser  reich  begabte 
Geist  hat  wesentlich  den  Grund  zur  Ausbildung  der  lyrischen  Poesie 
gelegt.  Schon  durch  seine  Vielseitigkeit  ragt  er  vor  den  anderen 
hervor;  denn  er  hat  sich  in  allen  Arten  der  Lyrik  versucht,  was 
selbst  später  kaum  einer  oder  der  andere  that,  obwohl  damals  die 
Formen  ausgebildet  vorlagen,  welche  Archilochus  zum  grofsen  Theile 
erst  schaffen  mufste.  Archilochus  beschränkte  sich  nicht  wie  sein 
Vorgänger  Kallinus  auf  die  Elegie,  die  in  ihren  Anschauungen  und 
dem  ganzen  Stil  nach  vieles  mit  dem  Epos  gemein  hatte,  sondern 
begründete  auch  zuerst  die  jambische  Poesie,  indem  er  jene  skop- 
tischen  Lieder,  wie  sie  längst  im  Volke  üblich  waren,  aus  dem 
Kreise  des  Cultus  in  die  Literatur  einführte,  und  schuf  zugleich 
auch  die  kunstreichen  Formen  des  eigentlichen  Melos. 

Während  Kallinus  und  ebenso  die  nächsten  Nachfolger  des  Ar- 
chilochus in  ihren  Elegien  vorzugsweise  einen  allgemein  gültigen 
Inhalt  behandelten,  tritt  bei  Archilochus  auch  in  dieser  Dichtungs- 
art die  Subjektivität  in  den  Vordergrund;  seine  Elegien  enthielten, 
soweit  die  sparsamen  Reste  ein  Urtheil  erlauben,  eine  Fülle  per- 
sönlicher Beziehungen.  Archilochus  bezeichnet  sich  selbst  als  Diener 
der  Musen  und  des  Kriegsgottes,  schildert  das  Leben  auf  dem  Meere 
wie  seine  Kriegsfahrten;  mit  freiem  Humor  bekennt  er,  dafs  er  in 
einem  unglücklichen  Kampfe  gegen  die  Thraker  auf  der  Flucht 
seinen  Schild  wegwarf,  aber  doch  sein  Leben  gerettet  und  sich 
bald  wieder  eine  neue  Rüstung  anzuschaffen  gedenke.  Seinem 
Freunde  Perikles  meldet  er,  wie  seiner  eigenen  Schwester  Gatte 
mit  anderen  wackeren  Männern  bei  einem  Seesturm  durch  Schiff*- 
bruch  ums  Leben  kam.     Aber  die  Schilderung  persönlicher  Erleb- 
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nisse,   die  Mittbeilungeo   an  Freunde   waren   auch   bei  Archilochus 
mit  allgemeinen  Gedanken  durchflocbten.*^) 

Einen  viel  breiteren  Raum  als  die  Elegien  nahmen  die  sati- 
rischen Dichtungen  ein,  ebenso  ausgezeichnet  durch  Mannigfaltigkeit 
des  Inhaltes  wie  der  Form.  Das  leidenschaftliche  und  im  h(VchsteD 
Grade  erregbare  Gemttth,  welches  beständig  mit  der  Wirklichkeit 
des  Lebens  in  Conflikt  gerieth,  strömte  in  diesen  Poesien  seinen 
verhaltenen  Groll  und  Zorn  gegen  Personen  wie  gegen  Verhältnisse 
aus;  denn  der  freie,  ungebändigte  Geist  des  Dichters  kannte  keine 
Rücksichten.  Das  armseUge  Leben  auf  der  Insel  Paros  trieb  ihn 
zur  Auswanderung  nach  Thasos^  aber  da  die  gehegten  Hoffnungen 
sich  nicht  erfüllten,  schildert  er  die  Zustände  dieser  Golonien  mit 
ebenso  dunkeln  Farben,  wie  früher  die  heimischen  Verhältnisse. 
Archilochus  schont  keinen  Menschen,  seine  arge  Lästerzunge  mufste 
ihm  immer  neue  Feindschaften  zuziehen,  aber  er  rühmt  von  sich 
selbst,  dafs  er  eins  vor  allem  verstehe,  jedes  ihm  zugefügte  Un- 
recht gebührend  zu  vergelten.'*)  Der  unglückliche  Lykambes  and 
seine  Töchter  mufsten  die  ganze  Schwere  seines  Zornes  empfinden, 
aber  auch  andere  hat  Archilochus  mit  beifsendem  Spotte  gegeifeelt"^; 
selbst  Befreundete  hatten,  wenn  dem  Ardiilochus  etwas  mifsfiel, 
auf  keine  Nachsicht  zu  rechnen.  Doch  war  der  Dichter  auch  mil- 
deren Empfindungen  zugänglich;  die  wehmüthige  Trauer  um  den 
Verlust  seines  Schwagers  sprach  er  in  einem  jambischen  Gedichte 
aus,  indem  er  ofl'en  bekennt,  dafs  ihm  alle  Freude  an  Schmählie- 
dern und  den  Genüssen  des  Lebens  vergangen  sei.*)  Ebenso  tritt 
uns  bei  Archilochus  zum  ersten  Male  der  Ausdruck  leidenschaft- 
licher Liebe  entgegen. 

Wie  das  Homerische  Epos  die  Erzählung  dramatisch  belebt,  in- 


20)  Ein  Paar  Epigramme,  unter  Archilochus'  Namen  überliefert,  sind  von 
zweifelhafter  Echtheit 

21)  Archilochus  fr.  65. 

22)  Aufser  Lykambes  und  seinen  Töchtern  hat  Archilochus  besondersten 
Weissager  Batusiades,  den  Gharilaus  und  Leophilus  (wie  es  scheint,  einen  Rlyai 
bei  einem  Liebesverhältnisse)  angegriffen;  aber  auch  dem  Perikles,  der  ihm 
eng  befreundet  war,  wirft  er  Unverschämtheit  vor,  weil  er  ungeladen  bei  einem 
Gelage  sich  eingefunden  hatte,  ebenso  verspottet  er  den  Glaukus,  der  ihm 
gleichfalls  nahe  stand,  als  einen  stutzerhaften  Gecken  (fr.  78.  57). 

23)  Fr.  22.  Dasselbe  Thema  hatte  er  auch  in  einer  Elegie  an  Perikles  (fr.  9) 
behandelt. 
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dem  sie  die  haDdelnden  Personen  redend  einführt,  so  ist  auch  dem 
Arcbilochus  diese  Kunst  nicht  unbekannt;  so  lUfst  er  den  Zimmer- 
mann Gharon,  dem  nicht  nach  den  Schätzen  des  Königs  Gyges  ge- 
lüstet, die  Zufriedenheit  mit  seiner  bescheidenen  Lage  aussprechen, 
so  richtet  ein  Vater  mahnende  Worte  an  die  Tochter,  indem  er  sie 
an  den  unerwarteten  Wechsel  menschlicher  Schicksale  erinnert.^) 
Wenn  der  Dichter  eine  Thierfabel  erzählt,  macht  er  vom  Dialog 
ausgedehnten  Gebrauch. 

Für  den  Satiriker  lag  es  so  nahe,  das  Thun  und  Treiben  der 
Thierwelt  als  Gegenbild  menschlicher  Zustände  und  Charaktere  zu 
schildern.  Archilocbus  hat  dieses  wirksame  Mittel  häufig  ange- 
wandt^, ab  und  zu  ward  wohl  auch  ein  Mythus  zu  gleichem 
Zwecke  benutzt.^)  Ebenso  wird  die  Gegenwart  unter  bildhcber 
Verhüllung  geschildert;  z.  B.  die  Beschreibung  der  Anzeichen,  welche 
den  nahe  bevorstehenden  Seesturm  verkünden,  ist  nur  sinnbildUch 
zu  fassen.^) 

Bei  einem  Dichter  von  so  feinem  Gefühl  für  das  Formelle  der 
Poesie  ist  die  W^ahl  des  Versmafses  von  besonderer  Bedeutung. 
Archilocbus  gebraucht  in  diesen  skoptischen  Dichtungen  den  jam- 
bischen Trimeter,  den  trochäischen  Tetrameier  oder  die  kurzen  epo- 
dischen  Strophenbildungen ;  denn  auch  die  Epoden  des  Archilocbus 
gehören  der  jambischen  Poesie  an ,  sind  ganz  mit  dem  satirischen 
Elemente  gesättigt.  Die  Gedichte  in  jambischen  Trimetern  waren, 
der  Natur  des  aufsteigenden  Rhythmus  und  dem  mäfsigen  Umfange 
des  Verses  entsprechend,  so  viel  sich  erkennen  läfst,  durch  beson- 
dere Energie  und  knappe  Fassung  ausgezeichnet;  direkte  Angriffe 
auf  Personen  und  Zustände  bildeten  vorzugsweise  den  Inhall  dieser 
Gedichte.  Der  trochäische  Tetrameter  hat  grofseren  Umfang,  dies 
führt  von  selbst  zu  einer  gewissen  Ausführlichkeit  und  Breite  der 
Darstellung;  und  da  das  Metrum  mit  dem  starken  Takttheile  be- 
ginnt, erscheint  hier  die  Lebendigkeit  und  Energie  ermäfsigt.   Spott 

24)  Archilocbus  fr.  25.  —  Fr.  74.  Ob  darunter  Lykambes  und  Neobule 
zu  verstehen  sind,  läfst  sich  nicht  feststellen. 

25)  Auch  das  Sprächwort  wird  in  der  jambischen  Poesie,  die  ihren  volks- 
mäfsigen  Ursprung  nicht  verläugnet,  nicht  verschmäht. 

26)  So  die  Sage  von  dem  Kentauren  Nessus,  der  die  Deianira  über  den 
Strom  trägt  (fr.  147). 

27)  Archilocbus  fr.  54.  Von  der  Allegorie  machen  später  Alkäus  und  an- 
dere Lyriker  ausgedehnten  Gebrauch. 
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und  bittere  Sarkasmen  fehlten  auch  hier  nicht '*),  aber  dann  dient 
dieses  Versmafs  auch  zum  Ausdrucke  des  lyrischen  GefQhles,  wozu 
der  jambische  Trimeter  bei  Archilochus  nicht  verwendet  ward.  Be- 
sonders charakteristisch  ist,  dafs  hier  das  Lehrhafte  einen  breiten 
Raum  einnimmt"),  was  den  jambischen  Gedichten  völlig  fremd  war, 
so  dafs  manche  dieser  Poesien  der  Form  des  Spruchgedichtes  ziem- 
lich nahe  gekommen  sein  mögen.  In  den  trochäischen  Cledichten 
erscheint  also  das  lyrische  Element  schon  viel  selbstSlndiger  ent- 
wickelt, und  die  Epoilen  mit  ihrer  reicheren  metrischen  Ausstattung 
zeigen  den  weiteren  Fortschritt.  Hier  erreichte  das  Pathos  der 
Leidenschaft  seinen  Gipfel;  neben  persönlichen  Angriffen  toU  von 
Gift  und  Galle  finden  sich  auch  erotische  Lieder  von  eigenthOm- 
licher  Zartheit  und  Tiefe  der  Empfindung,  aber  ungewifs  ist,  ob 
nicht  auch  hier  bitterer  Hohn  beigemischt  war  und  den  reinen  Ge- 
nufs  trübte.*) 

Wenn  Archilochus  aus  einem  priesterlichen  Geschlechte  stammte, 
hat  es  nichts  Befremdendes,  dafs  er  sich  auch  in  der  religiösen  Poe- 
sie versuchte.  Leider  wissen  wir  über  diese  Gedichte,  welche  die 
Alexandriner  unter  dem  Namen  lobacchen  zusammenstellten,  nichts 
Näheres ;  es  waren,  wie  schon  der  Name  andeutet,  Gesänge  zu  Ehren 
des  Dionysus,  dann  der  Demeter,  deren  Dienst  in  Paros  eine  bevor- 
zugte Stelle  einnahm.'*)  Bei  der  Freiheit,  die  gerade  solche  Cultus- 

28)  Bezeichnend  ist,  dafs  er  hier  auch  der  milderen  Form  des  indirekten 
Angriffes  sich  bedient,  wie  fr.  58;  denn  die  Schilderung  des  Feldherm,  wie 
er  nicht  sein  soll,  geht  sicher  auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit. 

29)  Der  Scholiast  des  Hephaestion  169  bemerkt,  Archilochus  bediene  sich 
des  trochäischen  Tetrameters  ini  tav  ^»qfimv  vno&iatofv  (nicht  richtig  ver- 
standen von  Marius  Victor.  II,  5,  8);  vTtS&tats  ist  hier  gleichbedeutend  mit  vno- 
&rixfj.  Für  eindringliche  Ermahnung  ist  das  trochäische  Mafs,  dessen  raschen 
Gang  der  Name  selbst  bezeichnet,  sehr  passend ;  Hermogenes  ne^l  tSsofv  U,  349 
empfiehlt  daher  für  die  yo^yorris  des  Stils  den  trochäischen  Rhythmus,  der 
überall  da  seine  Stelle  habe,  wo  inefyead'at  6  Xdya^v  donii,  und  beruft  sich 
eben  auf  Archilochus:  oi  yoQ  TexQafisr^ot  avr^  Sia  rovr*  oJfiat  xiü  yo^yo' 
re^ot  xai  h>youBiirt%qot  reav  aXXatv  elvat  Soxavct,  Jiot«  r^x^*^^  ffvyxBiv- 
Tai*  r^e'xti  ya^  tos  ovrtoi  iv  ravrots  o  fv&fMt, 

30)  Das  Gedicht  an  Neobule  fr.  71.  72  enthielt  wohl  nur  potenzlrten  Hohn, 
der  selbst  vor  der  äufsersten  Gemeinheit  nicht  zurückschreckt.  Ob  die  Zu- 
sammenstellung des  Erotischen  bei  Archilochus  und  in  den  Homerischen  'JSth- 
Hix^i3es  (Athen.  XIV,  639  A)  tieferen  Grund  hat,  läfst  sich  nicht  sagen. 

31)  Aus  den  lobacchen  ist  nur  der  Vers  fr.  120:  Jr^firjrQos  ayvrjs  nai 
Ko^0  Trjv  navfjyvQ^v  9iß<ov  erhalten,  offenbar  der  Anfang  eines  Processions- 


DIE  LTR.  POESIE.  ERSTE  GRUPPE.  ELEGIE  UND  lAMR.  POESIE  B.  D.  lONIERN.    189 

lieder  gestatteten,  mag  Archilochus  seine  eigenthümliche  Weise  auch 
hier  nicht  ganz  verleugnet  haben.'*)  Besonders  populär  aber  war  ein 
Lied  auf  den  siegreichen  Herakles  und  seinen  Genossen  lolaus**), 
womit  man  noch  in  Pindars  Zeit  (s.  Ol.  IX,  1)  und  später  die  Sieger 
in  dem  olympischen  Agon  zu  begrüfsen  pflegte.   (S.  oben  S.  168.) 

Den  Mensch  und  Dichter  kann  man  in  Archilochus  nicht  tren- 
nen. Seine  Poesie  hatte  einen  durchaus  persönlichen  Charakter,  die 
äufseren  Schicksale  wie  die  inneren  Empfindungen  fanden  hier  den 
klarsten  Ausdruck;  denn  rückhaltslos  sprach  der  Dichter  alles  aus, 
was  ihm  im  Leben  begegnete  oder  sein  GemUth  bewegte.  Archi- 
lochus besitzt  einen  freien  männlichen  Geist  und  verbindet  damit 
Adel  der  Gesinnung  und  eine  seltene  Tiefe  der  Empfindung;  daher 
ward  sein  Gemttth  durch  die  Widersprüche  des  Lebens  fortwährend, 
verwundet;  die  herben  Schicksalsschläge  vermochten  zwar  nicht  seinen 
Lebensmuth  zu  brechen,  aber  das  Gleichmafs,  was  er  anderen  an- 
empfiehlt, hat  er  selbst  nicht  zu  wahren  verstanden.  Der  indivi- 
duelle Geist  ist  in  Archilochus  viel  zu  mächtig,  als  dafs  er  sich  zu 
beherrschen  oder  Entsagung  zu  üben  vermöchte.  Alles,  was  seinen 
Zorn  und  Unmuth  reizt,  greift  er  unerbittlich  mit  der  scharfen  Waffe 
des  Hohnes  an,  die  er  meisterhaft  handhabt.  Passend  vergleicht  er 
sich  mit  der  Cikade,  die,  wenn  man  sie  am  Flügel  fafst,  desto  durch- 
dringender ihre  Stimme  erschallen  läfst.*^)  Archilochus'  Satire  hält 
sich  nicht  im  Allgemeinen,  ist  nicht  gegen  einzelne  Stände  und  Klas- 


liedes.  Proklus  zählt  den  lobacchus  unier  den  Spielarten  der  religiösen  Lyrik 
auf:  fdixo  di  6  ^loßanxoi  iv  io^aXs  nal  -dijffiats  Jiovvaovj  noXX^  tpQvayfiaTt 
ßeßanrurfievoe.  Auch  in  Athen  mögen  solche  Gultuslieder  nicht  unbekannt 
gewesen  sein,  vergl.  die  Eidesformel  der  yBQUiQai  bei  Demosth.  in  Neaer.  78: 
ttal  ra  ioßaxx^ici  yeQoUqo)  r^  Jtorvat^, 

32)  Den  trochäischen  Tetrameter  fr.  77  für  das  Bruchstück  eines  Dithy- 
rambus zu  halten  berechtigt  nichts;  mit  demselben  Rechte  könnte  man  auch 
fr.  76  einem  Päan  zuweisen. 

33)  Dieses  Lied  (fr.  119)  scheint  von  alterthumlicher  Schlichtheit  gewesen 
zu  sein,  soweit  die  Verse  des  Eingangs  ein  Urtheil  gestatten.  Bemerkens  wer  th 
ist,  dafs  in  Paros  Herakles  unter  dem  Zunamen  KaXXimeog  verehrt  wurde  (GIG. 
2385),  ob  aber  dieser  Gultus  bis  in  die  Zeit  des  Dichters  hinaufreicht,  wissen 
wir  nicht 

34)  Archil.  fr.  143 :  jimya  8'  eilrjfas  nrre^ot;,  wie  er  einem  seiner  Oegner 
zurief.  Von  einem,  der  giftige  Schmähreden  ausstiefs,  sagte  man  Id^x^loxov 
narüs.  Die  Bitterkeit  der  Archilochischen  lamben  war  sprach  wörtlich ;  denn 
Spafs  oder  leichten  Scherz  verschmähte  der  ernst  gestimmte  Dichter. 
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gen  der  Gesellschaft  oder  gegen  fehlerhafte  Bestrebungen  der  Zät 
gerichtet,  sondern  seine  Angriffe  sind  stets  rein  persönlicher  Art; 
bestimrote  Individuen  aus  seiner  Umgebung  wählt  er  sich  zum  Opfer, 
über  die  er  die  ganze  Schale  seines  Unwillens  ausgiefst.  Der  reiz- 
bare Dichter  kennt  kein  Mafs  und  keine  Grenze,  Freunde  wie  Feinde 
trifft  gleichmäfsig  der  Stachel  dieser  bitteren  lamben.  Dafs  der  adel- 
stolze Lykambes,  der  ihm  die  Hand  der  Tochter  versagte,  seine! 
Zorn  aufs  Aeufserste  reizte,  begreift  man ;  aber  dafs  er  auch  den  Ruf 
der  Töchter  antastete,  ihre  jungfräuliche  Reinheit  nicht  schonte,  ist 
kaum  zu  rechtfertigen.  Dieser  rücksichtslose  Freimuth  mag  den  Ar- 
chilochus  in  schlimme  Händel  verwickelt  und  ihm  zahlreiche  Wider- 
sacher zugezogen  haben.*) 

Dafs  ein  Dichter  wie  Archilochus  sehr  verschiedene  Beurtbei- 
Inngen  erfuhr,  läfst  sich  erwarten;  gleichwohl  ist  der  Gegensatz 
der  Ansichten  nicht  unvereinbar;  denn  auch  die  alten  Kritiker, 
welche  den  lambendichter  hochschätzten,  bedauerten,  dafs  er  sein 
grofses  Talent  nicht  immer  an  einen  würdigen  Stoff  verwandt 
faabe^),  und  Julian  will  die  Lektüre  des  Archilochus  und  Hippo- 
nax  dem  Priester  nicht  gestatten;  andererseits  erkennen  aber  auch 
die  Tadler  des  Archilochus  die  hohe  poetische  Begabung  und  den 
Adel  seines  Geistes  an.'^ 

Archilochus  steht  in  der  Gattung,  welche  durch  ihn  zuerst 
literarischer  Pflege  theilhaftig  wurde,  unübertroffen  da ;  die  jambische 
Poesie  erreicht  durch  ihn  und  mit  ihm  ihren  Höhepunkt.  Die  Alten 
haben  sehr  richtig  dieses  höchste  Lob  dem  Dichter  zuerkannt  und 
ihn  eben  deshalb  mit  Homer  auf  gleiche  Linie  gestellt.'*)    So  ver- 


35)  Pindar  Pyth.  II,  55.    (S.  unten  S.  196,  A.  63.) 

36)  Plutarch  de  and.  poet.  8.  Aber  dies  yermochte  doch  der  wohl  Ter- 
dienten  Bewunderung  keinen  Eintrag  zu  thun,  vergl.  (Philodein.)  ne^l  noifi- 
fiarofv  Vol.  Herc.  coli,  alt  IV,  201. 

37)  Suidas  unter  lA^x^^Xos  h  1»  776. 

3S)  Velleius  I,  5  sagt  treffend:  neque  quemquam  alinm,  cuifts  operit 
primus  fuerit  auctor,  in  eo  perfeetistimum  praeter  Homerwn  et  ArchHoehum 
reperiemut,  Dio  Chrys.  33,  1 1 :  Svo  ya^  noirit^v  yeyovonov  i^  anavroc  rov 
attSvoSf  ols  ovSsva  rotv  alXafv  SvfißaXeXv  a^iov,  'Ofirj^ov  re  nai  l/i^x^l6xov, 
indem  er  dabei  auf  den  Gontrast  zwischen  beiden  Dichtern  hinweist.  Aristarch 
wies  dem  Archilochus  unter  den  lambographen  die  erste  Stelle  an  (Quintil. 
X,  1,  59,  Proklus),  und  so  wird  er  alle  Zeit  zu  den  Dichtern  ersten  Ranges 
gezählt,  neben  Homer,  Pindar,  Sophokles  genannt;  Cicero  orat.  1.  Longio  de 


■«MaM 
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sehiedeo  auch  die  Aufgaben  sind,  welche  der  Satiriker  behaDdelt, 
so  fand  man  doch  bei  ihm  Homerische  Kunst  und  Homerischen 
Geist  wieder,  und  man  erkennt  noch  jetzt,  wie  nahe  sich  der  lanH 
bagraph  sowohl  in  Gedanken  und  Anschauungen,  als  auch  in  der 
Sprache  mit  Homer  berührt;  nicht  selten  scheint  er  geradezu  die 
WiMle  des  alten  Epikers  zu  umschreiben. '^)  Daher  feierte  man  auch  an 
demsdben  Tage  das  Andenken  des  Homer  und  Archilochus^)  oder 
yereinigte  die  BiMnisse  beider  Dichter  mit  einander^O^  ^^  ^^^^  sonst 
die  Kunst  geistesverwandte  Männer  auf  diese  Weise  zu  ehren  pflegt. 
Bei  Archilochus  treffen  wir  echte,  volle  Poesie;  alles  ist  wahr, 
ist  innig  und  tief  empfunden.  Der  Dichter  giebt  sich  ganz  wie  er 
ist,  daher  er  in  seiner  offenherzigen  Weise  sich  und  seine  Schwä- 
chen am  wenigsten  schont.  Ohne  Scheu  berührt  er  das  AUtägUche 
und  Gemeine,  während  wieder  die  tiefsten  Fragen  über  das  mensch- 
liche Geschick  seinen  Geist  beschäftigen/')  Aber  wenn  auch  nicht 
sehen  der  Dichter  sich  keck  über  alle  Schranken  hinwegsetzt  und 
mafslose  Leidenschaft  hervorbricht,  so  geht  doch  ein  idealer  Zug 
hindurch,  der  ihn  sehr  bestimmt  von  seinen  Nachfolgern  Simonides 
und  noch  mehr  von  Hipponax  scheidet.  Ob  Archilochus  seinen 
Stoff  immer  vollkommen  beherrschte,  darüber  steht  uns  kein  Ur^ 
theü  zu.'*) 


SDbl.  c.  33, 5.    So  Tiel  steht  fest ,  der  ionische  Stamm  hat  keinen  Dichter  weiter 
hervorgebracht,  der  mit  Archilochus  verglichen  werden  könnte. 

39)  So  z.  B.  die  Gnomen  55.  62.  64.  66.  70.  73  schliefsen  sich  genau  an 
Homer  an.  Auch  Longin  c.  13,  3  hebt  dies  hervor  und  bezeichnet  deshalb  den 
lambographen  als  'Ofitj^utcaraTos,  Wenn  übrigens  Archilochus  sich  an  Homer, 
Simonides  an  Hesiod  anlehnt,  so  bekundet  dies  recht  deutlich  die  verschiedene 
Geistesrichtung  dieser  lambographen. 

40)  Antipater  Anth.  P.  XI,  20. 

41)  So  die  Doppelherme  im  vatikanischen  Museum.  Das  Bild  des  Archi- 
lochus kann  natflrlich  so  wenig  wie  das  des  Homer  auf  historische  Wahrheit 
Anspruch  machen,  aber  der  eigen thümliche  Charakter  des  lambendichters  dürfte 
in  den  Zügen,  die  ihm  der  Künstler  lieh,  einen  angemessenen  Ausdruck  gefun- 
den haben. 

42)  Namentlich  der  religiöse  Sinn  des  Dichters  spricht  sich  überall  ver- 
nehmlich aus. 

43)  Longin,  der  die  Kunst  des  Archilochus  wohl  zu  würdigen  wufste 
(c.  10,  7),  bemerkt  c.  33,  5:  l^^x^Xoxov  noXla  xtü  avoixovourjra  nagatrvpovros, 
stellt  aber  doch  den  Dichter  trotz  solcher  Mängel  höher  als  die  tadellose  Mittel» 
mäfsigkeit.  Der  Grammatiker  Aristophanes  (Gic.  ad.  Att.  XVI,  U)  erklarte,  je 
länger  ein  jambisches  Gedicht  des  Archilochus,  desto  besser  sei  es. 
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Eiii€v  €i^<raCfiQnifichcii  Zauber  Tcrlieh  AesieB  DichlBBgra  die 
^Mtndan^  «nd  eiafKlie  Scteaheit  der  WormJ*)  Alles  ist  fein  bb4 
«über  ansfef^hrt,  mid  docb  haftet  den  Werke  keine  Spur  der 
▼oraosgegasfeaett  Arbeit  an,  sonderm  es  nacht  den  Eindruck  der 
Leichtigkeit^  jener  vnprtnghchen  and  nnbewiifeten  Kunst,  wie  sie 
dem  wahren  Talente  eigen  ist.  Die  Darsteflong  ist  knapp  ond  ge- 
drangt; aoch  wo  er  Einzefaies  aosnalt,  weife  er  Tersttadig  Maus  lo 
halten.  Von  jener  Wortflllle  ond  behaglichen  Breite«  wekhe  sonst 
£e  lonier  Heben,  entfernt  er  sich  merkfich^  sodafe  man  schon  Ober- 
aD  an  den  Ton  ond  Geist  der  ^tischen  Literatnr  erinnert  wird; 
▼on  der  las  des  Arcfailoclns  bis  xnm  Atticismos  ist  eigentlich  nur 
ein  Schritt,  daher  aoch  die  Dichtungen  des  Archflochns  tot  aDem 
fOr  die  Attiker  Master  and  Vorbild  waren. 

Die  metrische  Form  handhabt  Archilochos  mit  voUkonunener 
Meisterschaft;  er  Terstand  wie  kein  anderer  die  Bildsamkeit,  deren 
die  griechische  Sprache  in  solchem  Grade  f^hig  ist,  zn  benutzen 
und  schuf  eine  FflUe  Ton  Formen^),  die  fortan  in  Geltung  blieben, 
und  doch  weifs  er  mit  einfachen  Mitteln  seinen  Zweck  zu  erreichen. 
Wie  Archilochus  Schöpfer  der  jambischen  Poesie  ist,  so  bedient  er 
sich  aach  vorzugsweise  des  jambischen  und  trochäischen  Rhythmus; 
diese  leicht  beweglichen  Mafse,  welche  ursprünglich  dem  Dienste 
der  Demeter  und  des  Dionysus  angehören^),  waren  eben  für  den 
Ausdruck  subjektiver  Emp6ndung,  zumal  fUr  Spott  und  Hohn,  wohl 
geeignet.  Indem  Archilochus  entweder  den  jambischen  Trimeter 
oder  den  trochäischen  Tetrameter  ohne  Unterbrechung  in  einem 
Gedichte  wiederholt,  begnügt  er  sich  nach  der  Weise  der  epischen 


44)  (Phiiodemus)  ne^l  Ttotfjfiarofv  Vol.  Herc.  coli.  alL  IV,  116  rühmt  be- 
sondere den  Wohliaut  dieser  Poesie  und  steUt  in  dieser  Hinsicht  den  Archi- 
lochus mit  den  besten  klassischen  Dichtern  auf  gleiche  Linie. 

45)  Der  Reichthum  metrischer  Bildungen  ist  gröfser,  als  die  kärglichen 
Reste  der  Archilochischen  Poesie  erkennen  lassen,  vergl.  Mar.  Vict  IV,  1,  17: 
j^deo  fecundut  varielate  carminum  et  tingularü  artifieit  in  exeogiUtndis 
novis  metrit  hie  auctor  eit,  ut  et  ceteris  vatibus  imitationis  suae  in  com- 
ponendis  metris  observantiam  parem  Mtudiosa  aemuloHone  praeititerit:  nam 
plerique  sequentit  aevi  Ms  informati  metrorum  figurationibtu  et  quibtudam 
viit  auctore  Archilocho  variat  numerorum  gpecieg  et  ipti  commenti  posteri* 
iradiderunt. 

46)  Mit  sichtlicher  Vorliebe  gebraucht  Archilochus  die  trochäische  Tri- 
podie,  den  sogenannten  ithyphallischen  Vers. 
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Poesie  mit  einer  einfachen  Bildung/'^)    Aber  diese  strenge  Gleich- 
mäfsigkeit  entspricht  nicht  recht  der  Erregtheit  des  Gemüthes,  aus 
der  die  lyrische  Dichtung  entspringt    Archilochus  geht  daher  einen 
Schritt  weiter;  indem  er  die  epodische  Form  anwendet,  legt  er  den 
Grund  zu  der  Compositionswcise  des  eigentlichen  Melos.    Zunächst 
verband  er  Verse  gleichen  Metrums,  aber  yerschiedenen  Umfangs 
mit  einander;  so  läfst  er  auf  den  jambischen  Trimeter  den  Dimeter  als 
ibgesang  folgen;  bald  vereinigt  er  Verse  verschiedener  Rhythmen- 
geschlechter, wie  den  jambischen  Trimeter  mit  der  daktylischen  Tri- 
podie  oder  den  daktylischen  Hexameter  mit  dem  jambischen  Dime- 
ter,  und  um  die  Gleichheit  des  Taktes  herzustellen,  mufete  dann 
der  Takt  des  Daktylus  beschleunigt  werden,  sodafs  sein  Zeitmab 
dem  dreizeitigen  lambus  genau  entsprach.    Diese  Strophen,  welche 
gleichmäfsig  wiederholt  wurden,  hatten  nur  mäfsigen  Umfang;  sie 
bestanden  aus  zwei,  höchstens  drei  Versen/^) 

Diese  fluchtigen  Ergüsse  leidenschaftlicher  Erregung  waren  für 
die  Nation  ein  werthyoller  Besitz;  Rhapsoden  trugen  diese  Gedichte 
öCTentlich  vor^),  daher  der  Philosoph  Heraklit  verlangt,  man  solle 
den  Archilochus  ebenso  wie  den  Homer  aus  den  musischen  Wett- 
kämpfen verbannen ;  und  es  klingt  gar  nicht  unglaublich,  dafs  man 


47)  Wie  ArchilochDS  mit  bewufster  Kunst  entweder  diese  oder  Jene  Form 
anwendet,  ist  schon  oben  S.  187  f.  erinnert. 

48)  Bei  Archilochus  waren  wohl  die  einzelnen  Glieder  der  Strophe  immer 
als  selbständige  Verse  behandelt,  daher  trat  am  Ende  jedes  Verses  regelmifsig 
Wortschlafs  ein,  während  Hiatus  und  syllaba  anceps  zulässig  war.  Seine  Nach- 
folger  haben  sich  gestattet,  zwei  kürzere  Reihen  zu  einem  einheitlichen  Vers 
zu  vereinigen,  ihnen  ist  Horaz  gefolgt,  während  er  doch  nach  dem  Master  des 
Archilochus  die  Reihen  so  behandelt,  als  wären  es  zwei  selbständige  Verse: 
von  diesem  eigentlich  fehlerhaften  Verfahren  macht  nur  Hör.  Od.  1, 4  eine  Ans- 
nähme.  Wohl  aber  hat  aoch  bereits  Archilochus  verschiedenartige  Reihen  sn 
einem  längeren  Verse  verbanden,  wie  den  Prosodiakus  und  die  trochäische 
Tripodie,  aber  solche  Verse  pflegte  er  stichiscb  zu  wiederholen.  Ueber  die 
Neoernngen  des  Archilochus  auf  dem  Gebiete  der  Metrik  und  Musik  handelt 
Plntarch  de  mas.  28  nach  guten  Quellen,  die  er  aber  nicht  richtig  za  benutzen 
verstand.  Welchen  Einflufs  die  lesbische  Schule  auf  Archilochus  ausübte,  labt 
sich  nicht  erkennen ;  dafs  er  ihrem  Einflüsse  manches  verdankte,  scheint  fr.  76 
anzudeaten. 

49)  Athen.  XIV,  620 B,  wo  die  Erwähnung  des  Theaters  beweist,  dafs  auch 
später  diese  Sitte  sich  erhielt,  vergL  Plato  Ion  531 A.  Ueber  Heraklits  Urtheil 
s.  Diog.  Laert  IX,  2. 

Berfk»  Grieeb.  Literaturgeicbicbte  II.  13 
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iD  Sparta  solche  Vorträge  nicht  duldete'^;  aber  diese 
beweist  nur,  wie  populär  die  Gedichte  des  ArcbiloGhiis  waren.") 
Für  die  lambographen  war  natOrlich  der  bahnbrechende  Mei- 
ster, der  zuerst  diese  Gattung  literarisch  ausbUdete,  vidlach  Musta 
und  Vorbild,  wenn  sie  auch  zum  Theil  andere  Wege  etnachlugea 
und  gewarnt  durch  die  bitteren  Erfahrungen  ihres  Vorgängers  die 
kecke,  freie  Weise  ermäfsigten.  Wenn  in  den  Liedem  der  äolischeB 
Meliker,  namentlich  des  Alkäus,  sowie  schon  bei  Alkman  das  skep- 
tische Element  auftritt,  so  ist  zwar  die  Form  eine  andere,  allein  sonst 
erinnern  diese  Poesien  unwillkürlich  an  die  Weise  des  parischea 
Dichters.  Aber  auch  die  Dichter  der  älteren  attischen  Komödie  ftthlten 
Hch  zu  dem  geistesverwandten  lambographen  hingezogen,  der  in  der 
That  ihr  Vorläufer  war**);  zumal  Kratinus  wu£5te  den  hohen  Geisl 
des  Archilochus  wohl  zu  würdigen  und  folgte  treuUch  seinen  Spu- 
ren ") ;  nicht  minder  erkennt  man  bei  Aristophanes  den  EinfluGs  dieser 
jambischen  Poesie.^)  Ebenso  hat  die  römische  Poesie  dem  Archi- 
lochus mannigfache  Anregung  zu  verdanken;  nicht  nur  Horaz  in 
seinen  Epoden**),  sondern  auch  Catull  und  die  Genossen  seines 
Kreises,  wie  Calvus,  schlagen,  wenn  sie  ihrem  persönlichen  Grolle 
Luft  machen,  den  Ton  der  Archilochischen  lamben  an.    Dafs  eod- 


50)  Plutarcb  lost.  Lacon.  c.  34  (rr.  6).  Dafs  den  Spartanern  die  Offenherzig- 
keit des  Dichters,  der  sich  selbst  als  ^iy/aoms  bezeichnet,  anstöGsig  sein  mnCste, 
begreift  man,  nnd  es  liegt  kein  Grund  Tor,  jene  Nachricht  als  erfundene  Anek- 
dote zu  verwerfen.  Dafs  die  Parier  das  Andenken  ihres  Landsmannes  in  Ehren 
hielten,  bezeugen  Aristot  Rhet.  II,  23,  Moschus  III,  92,  Aristides  12,  p.  142. 

51)  Dies  bestätigen  auch  die  Parodien  Archilochischer  Verse  in  der  alten 
Komödie. 

52)  Horaz  Sat  II,  3,  12  nennt  Archilochus  neben  den  Dichtem  der  alten 
Komödie. 

53)  Der  Titel  eines  vielgenannten  Lustspiels  des  Kratinus  ji^x^lox^t  deutet 
schon  auf  ein  näheres  Verhältnirs  hin.  Aach  in  der  mittleren  Komödie  war 
Archilochus  eine  beliebte  Bühnenfigur ;  Alexis  dichtete  einen  W^^io^os»  Diphi- 
lus  führte  in  der  Komödie  .Saitfiu  den  Archilochus  und  Hipponax  als  Lieb- 
haber der  lesbischen  Dichterin  ein. 

54)  Besonders  in  den  metrischen  Bildangen  der  Aristophaneischen  Ko- 
mödie erkennt  man  den  Einflufs  dieses  Vorbildes. 

55)  Horaz  selbst  Epist.  1, 19,  23  spricht  sich  über  dieses  Verbal tnife  aus : 
Parios  ego  primus  iambos  oitendi  Latio  numeroi  animosque  secutus  Arehi- 
locht,  non  res  et  agentia  verba  Lyeamben^  indem  er  in  seiner  gewohnten 
hochmüthigen  Manier,  was  Catull  und  andere  vor  ihm  geleistet  hatten,  ignorirt. 
Uebrigens  hat  Horaz  auch  in  den  Oden  Arehi  lochische  Formen  nachgebildet 
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lieh   der   Nachlafs   des  grofsen  Dichters   die   Thätigkeit   getehrler 
Forscher  vielfach  in  Anspruch  nahm,  ist  selbstTerständlich."*) 

Der  altere  Simonides,  aus  Samos  gebürtig,  mufs  einem  an- simoni 
gesehenen  Geschlecht  angehört")  und  sich  im  handelnden  Leben^^'^^n^ 
genügend  bewährt  haben,  da  er  zum  Führer  der  samischen  Nieder- 
fanning  auf  der  Insel  Amorgos  erwählt  wurde.  Wie  es  scheint, 
kehrte  er  nicht  wieder  in  die  alte  Heimath  zurück,  sondern  be- 
schlofs  sein  Leben  in  jener  Colonie,  daher  er  auch  gewöhnlich  als 
Amorginer  bezeichnet  wird.**)  Er  war  ein  Zeit-,  aber  nicht  Alters- 
genosse von  Archilochus;  denn  wenn,  wie  es  wahrscheinlich  ist, 
die  Gründung  Ton  Amorgus  Ol.  21,  4  fällt**),  mufs  er  damals  be- 
reits ein  Alter  von  mindestens  vierzig  Jahren  erreicht  haben.  Allein 
seine  poetische  Thätigkeit  beginnt  erst  später.  Eben  durch  Archi- 
lochus, dessen  Poesien  er  als  nächster  Nachbar  der  Insel  Faros  als- 
bald kennen  lernte,  ward  er  angeregt,  sich  der  jambischen  Dich- 
tung zuzuwenden,  und  mag  seinen  Vorgänger  noch  geraume  Zeit 
überlebt  haben.  Die  Poesien  des  Simonides  gehören  wohl  groföen- 
theils  dem  Greisenalter  an,  wenigstens  macht  der  hier  herrschende 
Ton  und  Geist  diesen  Eindruck. 

56)  Das  Yerzeichnifs  der  Schriften  des  Aristoteles  führt  anoQtifiaja  jigx^' 
loxov  an,  Heraklides  Pontikus  schrieb  neql  l4^x*l6xov  xai  'Ofirj^,  ApoUonins 
der  Rhodier  n»^l  l^(>x*^X^i  mit  der  Kritik  und  Exegese  dieser  Poesie  be- 
schaftigteD  sieh  Aristophanes  von  Byzaoz  und  Aristarch. 

57)  Sein  Vater  hieCs  Krines.  Wenn  einige  Grammatiker  den  Namen  dieses 
Dichters  JSij/ic»vi8i]s  schreiben,  so  ist  dies  wohl  nur  eine  Erfindung,  um  so 
den  lambographen  von  dem  Meliker  besser  zu  unterscheiden. 

58)  l4/to^ivos  oder  ta/tßoy^q>os  heifst  häufig  der  ältere  Simonides,  wäh« 
rend  der  jfingere  Kätoe  oder  fi§Xixis  heifst.  Wo  kein  solcher  Znsatz  sich  findet, 
ist  die  Unterscheidung  des  literarischen  Eigen thums  nicht  immer  leicht. 

59)  Suidas  setzt  den  Simonides  490  Jahre  nach  Trojas  Fall  (Ol.  21,  4); 

dies  wird  das  Gründungfgahr  von  Amorgos  sein;  darnach  bestimmte  man  die 

Zeit  des  Dichters.   Indem  er  älter  war  als  Archilochus,  lag  es  nahe,  dafs  einige, 

wie  Suidas  berichtet,  ihn  irrlbümlich  als  den  Erfinder  der  jambischen  Poesie 

betrachteten.     Die  Chronographen  erwähnten  dann  den  Simonides  nochmals 

OL  29  zugleich  mit  Archilochus  (so  auch  Gyrillus,  der  direkt  aus  Africanus 

schöpft) ;  um  diese  Zeit  wird  Archilochus  gestorben  sein ;  so  bot  sich  Anlafs  dar, 

zugleich  seiner  Nachfolger  zu  gedenken.    Proklus  in  der  Chrestomathie  versetzt 

den  Archilochus  unter  Gyges,  den  Simonides  hc*  ^Avaviov  xov  MaxaSovos' 

man  corrigirt  l^^yalov,  und  die  Regierung  dieses  Fürsten  mag  Simonides  noch 

erlebt  haben,  allein  seine  Periode  ßiUt  hauptsächlich  mit  der  Regierungszeit  des 

Perdikkas  I,  des  Begründers  der  makedonischen  Monarchie  und  Vorgängers  von 

Argäus,  zusammen. 

13* 
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Simonides  versucht  sich  gerade  so  wie  Archilochus  in  der  jam- 
bischen und  elegischen  Poesie;  indes  haben  doch  vorzugsweise  die 
jambischen  Dichtungen  seinen  Namen  bei  der  Nachwelt  erhalten  *"), 
daher  ihm  die  Alexandriner  unter  den  lambographen  die  zweite 
Stelle  anwiesen.  Während  uns  von  den  lamben  des  Archilochus 
nur  kürzere  Bruchstücke  erhalten  sind,  besitzen  wir  von  Simonides 
umfangreiche  Reste**),  die,  wenn  sie  auch  kein  völlig  abschlieCsen- 
des  Urtheil  gestatten,  doch  genügen,  um  von  seiner  Weise  eine 
klare  Vorstellung  zu  gewinnen.  Wie  auf  Homer  Hesiod  folgt,  so 
auf  Archilochus  Simonides,  und  es  ist  bezeichnend,  dafs,  während 
die  Poesie  des  Archilochus  vielfach  an  Homer  erinnert,  Simonides 
sich  an  den  Dichter  der  Werke  und  Tage  anlehnt.*^  Simonides 
verfolgt  zwar  die  Bahn,  welche  der  geniale  Dichter  von  Faros  er- 
öiTnet  hatte,  aber  es  tritt  uns  hier  ein  ganz  anderer  Geist  entgegen. 
Simonides  ist  weit  entfernt  von  dem  leidenschaftlichen  Ungestüm 
des  jugendUchen  Archilochus,  der  kein  Mafs  und  keine  Rücksichten 
kennt,  der  mit  den  Pfeilen  seines  vernichtenden  Hohnes  weder 
Freund  noch  Feind  verschont,  sondern  ein  ruhig  verständiges  Wesen, 
ein  nüchterner,  fast  greisenhafter  Ton  kennzeichnen  die  Poesie  des 
Amorginers.  Man  darf  diese  Gegensätze  nicht  blofs  auf  den  Unter- 
schied des  Alters  zurückführen,  der  den  werdenden  Mann  von  dem 
durch  Leben  und  Erfahrungen  gereiften  trennt,  sondern  mehr 
noch  mochte  der  angeborene  Charakter  und  die  Verschiedenheil 
der  Lebensverhältnisse  einwirken;  auch  waren  die  herben  Erfah- 
rungen, die  der  ruhelose,  reizbare  Archilochus  gemacht  hatte,  fUr 
seinen  Nachfolger,  der  in  nächster  Nähe  die  Geschicke  seines  Kunst- 
verwandten verfolgen  konnte,  ein  warnendes  Beispiel.*') 

Obwohl  auch   bei   Simonides  persönliche  Angrib'e   nicht  ganz 

60)  Die  jambischen  Gedichte  des  Simonides  fflllteo  zwei  Bücher,  jedes 
Buch  enthielt  wieder  mehrere  selbständige  Gedichte  gröfseren  und  kürzeren 
Umfanges. 

61)  Zwei  Gedichte  sind  uns  vollständig  erhalten,  ein  kürzeres  didaktischen 
Inhaltes  an  den  Sohn  gerichtet  (fr.  1)  und  die  längere  Satire  auf  die  Frauen  (fr.  7). 

62)  Wie  Archilochus  Homerische  Verse,  namentlich  solche,  welche  Gno- 
men enthalten,  öfter  geradezu  paraphrasirt,  ebenso  verfahrt  Simonides  mit  Hesiod. 
Natürlich  ist  auch  Homer  dem  Simonides  nicht  unbekannt  und  wird  gebührend 
in  Ehren  gehalten;  in  einer  Elegie  (fr.  12)  bildet  ein  Vers  des  Homer,  welchen  der 
Dichter  gleichsam  commentirt,  den  Ausgangspunkt. 

63)  Man  Tgl.  die  Bemerkung  Pindars  Pyth.  II,  55.  (S.  oben  S.  190,  A.  35.) 
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fehlten*^),  hielt  sich  doch  sein  Spott  meist  im  Allgemeinen:*  er  rügt 
wie  ein  Mann,  der  den  Lauf  der  Welt  mit  scharfem  Blicke  be- 
obachtet hat,  aber  friedfertiger  Natur  ist  und  keinem  zu  nahe  treten 
mag,  die  Gebrechen  der  Gegenwart  ohne  bestimmte  Beziehung  auf 
Ort,  Zeit  oder  Individuen.  Seine  Satire  hat,  auch  wenn  er  seine 
Farben  stärker  aufträgt,  nichts  Verletzendes ;  es  ist  eine  gesunde,  ehr- 
bare Moral  mit  einem  leisen  Anfluge  von  Scherz  und  Humor,  so- 
dals  der  Dichter  der  (vefahr,  in  Trockenheit  zu  verfallen,  glücklich  ent- 
geht. Bei  Simonides  kommt  eben  zu  dem  satirischen  Elemente  das 
lehrhafte  hinzu,  was  einen  breiten  Raum  einnimmt.  Das  Didaktische 
tritt  theils  selbständig  auf,  wie  gleich  in  dem  ersten  Gedichte^, 
wo  der  Vater,  der  mit  dem  Leben  abgeschlossen  hat,  dem  Sohne, 
der  in  die  Welt  eintritt,  seine  Erfahrungen  mittheilt^,  theils  be- 
rühren das  Satirische  und  Lehrhafte  sich  unmittelbar  und  durch- 
dringen einander,  wie  dieses  das  Gedicht  über  die  Frauen  veran- 
schaulicht.*^ Indem  der  Dichter  darauf  ausgeht,  die  Fehler  und 
Schwächen  der  Weiber  zu  schildern,  leitet  er  die  Mannigfaltigkeit 
der  Charaktere  von  der  Verschiedenheit  des  Ursprunges  ab;  denn 
die  Eigenschaften,  welche  den  Frauen  anhaften,  gehen  auf  die 
Sdiöpftmg  des  ganzen  Geschlechtes  zurück.  Die  Träge  hat  Gott 
aus  Erde  gebildet,  die  Unstäte  und  Wandelbare  aus  dem  Meere, 
dem  sie  in  schlimmen  und  guten  Tagen  völlig  gleicht.     Die  übri- 


64)  Lacian  Psendolog.  2  zählt  die  drei  lambographen  auf  und  ffigt  hinzu : 
ovr»£  avyt  Iaidos  anifprivai  iv  ^darj  ßSiXvQiq  tov  *0^o9o$xi9rjv  xal  rov 
Avfutfußfitt  xai  xbv  BovnaloVf  rovs  ixelviov  icifißovs,  wo  der  erste  Name  wohl 
mit  Recht  auf  die  Poesie  des  Simonides  bezogen  wird.  Die  Namensform  ist  frei- 
lich unsicher,  Tiellefcht  war  es  ein  fingirter  Name,  wie  etwa  OvQodoxiSrji^  dann 
wäre  auch  dies  ein  charakteristisches  Zeichen  für  den  Unterschied  der  Satire  des 
Simonides  von  der  Art  des  Archilochus  und  Hipponax. 

65)  Offenbar  ein  selbständiges,  in  sich  abgeschlossenes  Stück,  aber  viel- 
leicht war  es  mit  anderen  verwandten  Inhaltes  zu  einem  gröfseren  Ganzen,  einer 
Art  Lehrgedicht,  verbunden. 

66)  Es  liegt  kein  Grund  vor,  den  ^ralff,  welchen  hier  der  Dichter  anredet, 
für  irgend  ein  beliebiges  Individuum,  nicht  für  den  Sohn  des  Simonides  zu 
halten.  Auch  im  Epos  entlälst  der  Vater  den  Sohn  oder  ein  älterer  Mann 
seinen  Zögling  mit  guten  Ratlischlägen,  wie  die  vno&rxat  Xti^ofros  des  Hesiod 
und  die  Lehren  des  Amphiaraus  im  kyklischen  Epos  beweisen. 

67)  Simonides  fr.  7, 1 — 95.  Es  ist  dies  ein  ganz  vollständig  erhaltenes 
Gedicht;  dann  folgt  ein  Bruchstück  aus  einem  anderen  lambus,  aber  verwandten 
Inhaltes. 
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gen  stammen  von  Tbieren  her,  die  Unsaubere  vom  Schwein,  die 
Schlaue  vom  Fuchse,  die  Geschwätzige  und  Klatschsüchtige  vom 
Hunde,  die  zur  Arbeit  Unluslige,  welche  nur  für  Essen  und  sinn- 
lichen Genufs  empfänglich  ist,  hat  ihr  Vorbild  vom  Esel,  die  Wol- 
lüstige und  Diebische  vom  Wiesel,  die  Putzsüchtige  wird  mit  dem 
Rosse,  die,  welche  zugleich  häfelich  und  von  böser  C^mOthsart  ist, 
mit  dem  Affen  zusammengestellt.  Aber  vne  in  der  Welt  dem  Schlim- 
men immer  auch  Gutes  beigemischt  ist,  so  giebt  es  auch  tüchtige 
Frauen,  welche  ihrer  Pflichten  eingedenk  sind,  an  denen  kein  Tadel 
haftet.  Die  arbeitsame  Hausfrau,  die  treue  Gattin,  die  Mutter  blühen- 
der Kinder,  welche  Anmuth  mit  Sittenstrenge  vereinigt,  hat  ihr  Vor- 
bild an  der  Biene.  So  gewinnt  das  Gedicht  einen  versöhnenden 
Schlufs.  Die  schlimmen  Sitten  der  Frauen,  vor  denen  der  Dichter 
warnen  will,  setzen  das  Verdienst  der  braven  Frau  in  ein  desto 
helleres  Licht.  Der  Gedanke,  die  Verschiedenheit  der  menschlichen 
Charaktere  durch  Vergleichung  mit  der  Thierwelt  zu  veranschau- 
lichen, ist  sicherlich  keine  Erfindung  des  Dichters;  der  Volkswitz 
liebt  es  zu  allen  Zeiten ,  solche  Parallelen  zu  ziehen.  In  der  Thier- 
fabel,  von  der  Simonides  auch  anderwärts  gerade  so  wie  Archik)- 
chus  Gebrauch  gemacht  zu  haben  scheint^  finden  sich  ganz  ähnhche 
Vorstellungen;  daher  entlehnt  der  Dichter  diese  Idee^);  allein  die 
weitere  Ausführung  ist  sein  Verdienst.  Eine  blofse  Aufzählung  der 
verschiedenen  Eigenschaften  halte  etwas  Nüchternes  gehabt;  indem 
Simonides  jedem  weiblichen  Charakter  ein  Vorbild  aus  der  Thierwelt 
oder  unorganischen  Natur  gegenüberstellt,  gevnnnt  die  Darstellung 
an  sinnlicher  Frische.  Man  sieht,  wie  wirksam  der  Dichter  den  ech- 
ten Volkston  zu  trefi'en  versteht,  und  wenn  die  Art,  wie  sich  ein 
Bild  an  das  andere  anreiht,  etwas  eintönig  scheint,  so  pafst  auch 
diese  Schlichtheit  der  Form  zu  der  volksmäfsigen  Weise.**) 

Beachtenswerth  ist  die  unverhohlene  Geringschätzung  der  Frauen, 
die  sich  hier  kundgiebt,  die  aber  bei  einem  ionischen  Dichter  nicht 
befremden  kann,  da  die  gedrückte  Stellung  des  weiblichen  Geschlech- 
tes in  den  ionischen  Niederlassungen  einen  entschieden  ungünstigen 
Einflufs  auf  das  Familienleben  ausüben  mufste.    Hatte  doch  im  All- 


68)  Wir  trefi'en  die  gleiche  Vorstellung  später  bei  Phokylides  (fr.  3),  der 
wohl  nur  den  volksmätsigen  Sprach  kurz  zusaromenfafste.  Die  Vergleichons 
der  braven  Frau  mit  der  Biene  hatte  schon  Hesiod  Theog.  594  fi*.  nahe  gelegt. 

69)  Im  Epos,  zumal  in  der  genealogischen  Poesie,  findet  sich  Aehnlicbes. 
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meinen  der  Uebergang  von  der  ritterlichen  Zeit  zu  einfachen 
Tgeriichen  Verhältnissen  die  Frauen,  welche  sich  firflher  hoher 
^htung  erf^uten,  yielfach  herabgedrttckt;  daher  begegnen  wir  be- 
its  bei  Hesiod  ähnlichen  Anschauungen.  Die  Frauen  erscheinen 
t  allen  Fehlem  und  Mängeln  behaftet;  sie  stehen  tief  unter  dem 
inne,  sie  sind  der  Ursprung  alles  Unglücks  auf  Erden,  wenn  auch 
1  nothwendiges  Uebel.  In  diesen  volksmafsigen  Anschauungen 
fft  Simonides  mit  Hesiod  zusammen,  und  man  erkennt  deutlich, 
e  der  lambograph  den  Spuren  des  alten  Meisters  folgt.  Simoni- 
s  hat  dieses  Thema,  eben  weil  es  der  herrschenden  Stimmung 
r  Zeit  zusagte,  wiederholt  behandelt™);  jedoch  ist  er  unbefangen 
nug,  um  auch  das  Glflck  dessen,  der  eine  würdige  Gattin  gefun- 
n  hat,  zu  preisen^')  und  so  die  Milde  mit  der  Strenge  des  Ur- 
sils  auszugleichen. 

Indem  der  didaktisch -satirische  Dichter  sich  in  Klagen  über 
i  Gegenwart  ergeht,  die  eingreifende  Verwilderung  der  Sitten  rügt, 
(ilt  sich  leicht  ein  herber  Ton,  eine  mifsmuthige  Stimmung  ein; 
ch  bei  Simonides  tritt  uns  diese  trübe  Weltansicht  entgegen.  In 
m  parflnetischen  Gedichte  an  seinen  Sohn  stellt  der  Dichter  die 
telkeit  der  menschlichen  Bestrebungen,  die  Hinfälligkeit  der  ir- 
ichen  Dinge  der  AUmacht  des  Zeus  gegenüber,  der  alles  nach 
Ifenem  Willen  bestimmt ;  Simonides  findet  nichts  als  Uebel  auf  der 
elt^)  Indes  ist  er  doch  eben  so  weit  von  düsterer  Verzweiflung 
tfemt,  wie  von  jener  frommen  Resignation,  die  vertrauensvoll 
es  der  höheren  Weisheit  anheimstellt,  sondern  er  schliefst  mit 
r  Ermahnung,  sich  das  Schlimme  nicht  allzusehr  zu  Herzen  zu 
hmen;  und  diese  Ulfsliche  Lebensansicht  wird  der  Dichter  auch 
)hl  anderwärts  geltend  gemacht  haben,  wo  er  mit  offener  Gering- 
lätzung  von  menschlichen  Dingen  redet.*^ 

Aber  auch  harmlose,  gemüthliche  Sittenschilderungen  scheinen 

70)  Aufser  dem  gröfseren  Gedicht  ttb^  ywaix&v  auch  in  dem  aDgefflg- 
I  Bniehstaeke;  in  einem  anderen  lambus  hatte  Simonides  eben  dieses  Thema 
1  neuem  episodisch  bearbeitet 

71)  Simonides  fr.  6. 

72)  Auch  hier  erinnert  die  Weltansicht  des  Siroonides  an  die  Werke  und 
Se  des  Hesiod. 

73)  So  fr.  3:  das  Leben  auf  der  Erde  ist  kurz,  der  Tod  lang,  fr.  4:  kein 
nsch  entgeht  dem  Tadel  oder  dem  Unheil,  fr.  2:  wenn  wir  verständig  waren, 
irden  wir  der  Verstorbenen  nicht  länger  als  einen  Tag  gedenken. 
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nicht  gefehlt  zu  haben.  Wenn  der  Dichter  seine  Erfahrungen  und 
Lehensansichten  vorträgt,  die  sittlichen  Zustände  der  C^enwart 
oder  eigene  Erlebnisse  schildert,  so  richtet  er  seine  Rede  wohl  aach 
an  andere.  Mag  nun  ein  invidueller  Anlafs  vorliegen  oder  dies 
nur  eine  poetische  Form  sein,  so  ward  doch  die  Darstellung  durch 
solche  persönliche  Beziehungen  belebt.  Den  Stil  des  Simonides 
kennzeichnet  jener  behagliche  Flufs  der  Rede,  welcher  den  loniem 
eigen  ist.  Die  Sprache  ist  im  Ganzen  schlicht  und  einfach,  wie  es 
die  nüchterne,  verständige  Weise  mit  sich  bringt,  aber  reich  an 
kräfügen  und  bezeichnenden  Ausdrücken  und  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Zierlichkeit;  unter  Umständen  erhebt  sich  der  Dichter  selbst 
zu  einem  feierlichen  Ton ;  ebenso  ward  die  Darstellung  durch  Gleich- 
nisse, auch  wohl  durch  eingeflochtene  Thierfabeln  belebt^^ 

Aufser  lamben  hat  Simonides  auch  Elegien  gedichtet,  und  ihm 
gehört  wohl  das  gröfsere  Stück  in  Distichen,  wo  der  Dichter,  an- 
knüpfend an  die  Homerische  Vergleichung  des  Menschengeschlechtes 
mit  den  Blättern  des  Waldes,  über  die  Kürze  und  HinMigkeit  des 
Lebens  klagt,  vor  eiteln  und  trügerischen  HofiTnungen  warnt  und 
mit  der  AufiTorderung  das  Gute,  wo  es  sich  darbietet,  zu  genieben 
schlieist.  Man  hat  diese  Verse  gewöhnlich  dem  jüngeren  Simonides 
zugeschrieben  ^')y  allein  die  alterthümliche  Schlichtheit  und  der  ganze 
Ton  sprechen  dagegen;  wir  treffen  hier  durchaus  dieselbe  Lebens- 
anschauung wie  in  den  lamben  des  Amorginers.^') 

74)  Ob  Simonides  auDser  des  jambischen  Trimeters  sich  aach  des  trochü- 
sehen  Versmafses  bedient  hat,  ist  ungewifs.  Ebenso  unsicher  sind  die  Sporen 
choliambischer  Terse,  für  deren  Erfinder  gewöhnlich  Hipponax  gilt 

75)  Simonides  von  Keos  fr.  85.  Es  ist  kein  Bmchstfick,  sondern  eine 
kurze,  unversehrt  erhaltene  Elegie. 

76)  Diese  Elegie  stimmt  durchaus  mit  dem  jambischen  Gedicht  (fr.  2)  flber- 
ein;  der  Grundgedanke  ist  in  beiden  Gedichten  wesentlich  der  gleiche,  nur  die 
Form  ist  verschieden,  so  daOs  wir  wohl  berechtigt  sind,  beide  Stücke  dem- 
selben Verfasser  zuzueignen.  Man  beachte  übrigens,  wie  Mimnermus,  der  bald 
nach  Simonides  auftritt,  einen  ganz  ähnlichen  Ton  in  seinen  Elegien  anschlagt. 
Ein  anderes  Gedicht,  die  ai^xonohoyla  rmv  JSafUofv,  ofienbar  die  Urgeschichte 
der  Insel  Samos  darstellend,  war  wohl  auch  in  elegischem  VersmaCse  verfaüst. 
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Die  melisohe  Dichtung  im  Feloponnes. 

Während  die  Elegie  und  jambische  Dichtung  in  den  ionischen 
Niederlassungen  aufblühen,  findet  die  melische  Poesie  im  Hutter- 
lande  die  geeignete  Stätte,  und  zwar  sind  es  hauptsächUch  dorische 
"  Landschaften,  welche  sich  um  die  Pflege  des  Melos  verdient  machen. 
Allerdings  hat  auch  Archilochus  sich  in  dieser  Galtung  versucht, 
aber  er  fand  in  der  Heimath  keine  Nachfolger  und  war  nicht  ein- 
mal der  Erste,  da  Terpanders  Bemühungen,  die  alte  hieratische  Poe- 
sie zu  erneuern  und  umzugestalten,  ofiTenbar  vorausgehen.  Dals 
die  melische  Dichtung,  welche  zunächst  einen  entschieden  Reli- 
giösen Charakter  hat  und  erst  später  eine  mehr  weltliche  Färbung 
annimmt,  eben  in  dem  Peloponnes  und  dem  nördlichen  Hellas  feste 
Wurzel  fafste,  erklärt  sich  daraus,  dafs  die  Innerlichkeit  des  Glaubens 
sich  hier  nicht  so  frühzeitig  wie  meist  in  den  Colonien  verflüch- 
tigte. Die  Stifter  und  Pfleger  dieser  Dichtungsart  sind  daher  auch, 
abgesehen  von  dem  Kolophonier  Polymnestus,  entweder  Aeolier 
oder  Dorier.  Zwar  gehören  nur  einzelne  durch  ihre  Geburt  dem 
eigentlichen  Griechenland  an,  wie  Sakadas  von  Argos  und  Klonas 
von  Tegea,  die  anderen  stammen  aus  Lesbos  oder  aus  Kreta,  aus 
dem  italischen  Lokri  oder  Kythera,  aber  den  rechten  Wirkungs- 
kreis finden  diese  Männer  insgesammt  in  der  alten  Heimath.  Von 
den  Inseln  Lesbos  und  Kreta  geht  hauptsächlich  die  Anregung  aus^ 
beides  alte  Sitze  der  musischen  Kunst,  die  jedoch  über  die  Anfänge 
der  volksmäfsigen  Poesie  nicht  hinausgekommen  war.  Bei  den  Aeo- 
Uern  auf  Lesbos  war  besonders  die  monodische  Vortragsweise,  bei  den 
Doriern  Kretas  der  Chorgesang  beliebt.*)    Im  Peloponnes  begegnen 


1)  Dafs  jedoch  auch  den  Kretern  monodische  Gesänge,  wie  z.  B.  Liebes- 
lieder, nicht  fremd  waren,  zeigt  Athen.  XIV  638 B  (vergL  Hesych.  a/i^o^e). 
Während  aber  Lesbos  später  hervorragenden  Antheil  an  der  Pflege  der  lyrischen 
Poesie  nimmt  und  eine  grofee  Zahl  namhafter  Dichter  und  Musiker  hervor- 
gebracht hat,  erscheint  Kreta  fast  ganz  unproduktiv;  Nymphäus  aus  Kydonia, 
der  nach  Aeiian  Y.  H.  XII,  50  wie  Sakadas  und  andere  nach  Sparta  berufen 
ward,  ist  uns  ebenso  wenig  genauer  bekannt,  wie  Hybrias,  der  Verfasser  eines 
noch  erhaltenen  Skolions,  oder  Kypselas,  den  uns  der  späte  Grammatiker  Gregor. 
Cor.  371  als  Vertreter  des  kreüschen  Dialektes  in  der  Poesie  nennt. 
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sich  die  Dichtarten   beider  Volksstämme   und   werden   dort  gleich- 
mäfsig  ausgebildet;  die  aeolische  Weise  hat  zur  Vollendung  der  Ly- 
rik ebenso  wesentlich  mitgewirkt,   wie  die  dorische  Art,   und  dafs 
gleich  beim  Beginne,  wo  der  erste  Grund  der  Kunstdichtung  gelegt 
ward,  die  Vertreter  dieser  verschiedenen  Richtungen  sich  unmittel- 
bar berühren  und  neidlos  zusammenwirken ,  muFs  als  ein  besonders 
glücklicher  Umstand  betrachtet  werden.     Dabei  schliefst  man  sich 
nicht  ab   gegen   den   EinfluFs  der  lonier.     Die  elegische  Dichtung 
findet  nicht  nur  an  Tyrtüus,  dann  an  Solon  und  anderen  namhafte 
Vertreter,  sondern  auch  die  peloponnesischen  Heliker  haben  diese 
Form  nicht  verschmäht.     Das  Auftreten  des  Kailinus  gab  wohl  mit 
den  Anstofs  zu  der  Ausbildung  des  aulödischen  Nomos,  obwohl  sonst 
diese  Poesie  zu   der  Elegie  der  lonier  in   einem  scharfen  Gegen- 
satze steht.     Ebenso  begegnen  wir  der  jambischen   Dichtung  bei 
Alkman;   nur  wird   der  lakonische  Dichter  auch  hier  seine  Eigen- 
thümlichkeit  nicht  verläugnet  haben, 
itiidit.         Das  erste  selbständige  Auftreten   der  Poesie  in  Sparta  würde 
Gitiadas,  ein  einheimischer  Dichter,  bezeichnen,  wenn  es  begrün- 
det wäre,   dafs  derselbe  unmittelbar  nach   dem  Ende  des   ersten 
messenischen  Krieges  Weihgeschenke  von  der  Beute  angefertigt,  den 
Tempel  der  Athene  Chalkiökos  aufgeführt  und  mit  Bildwerken  ver- 
ziert, sowie  auf  die  Göttin  selbst  einen  Hymnus  gedichtet  habe.*) 
Denn  Gitiadas  bekundet  eine  seltene  Vielseitigkeit,  er  war  nicht  nur 
Baumeister  und  plastischer  Künstler,  sondern  auch  lyrischer  Dich- 
ter ;  ja,  es  würde  dann  dieser  spartanische  Poet  als  Zeitgenosse  des 
Eumelus  und  Kallinus  mit  diesen  zu  den  ersten  Begründern  der 
hellenischen  Lyrik  zählen.    Allein  wenn  man  von  Seiten  der  Kunst- 
geschichte jenes  Datum  beanstandet  hat,  so  erheben  sich  nicht  min- 
der gewichtige  Bedenken  gegen  diese  frühzeitige  Betheiligung  Spartas 
an   der  Pflege  der  melischen  Poesie.     Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dafs  hier  ein  Irrthum  vorliegt.  Gitiadas  wird  nach  dem  zweiten 
messenischen  Kriege  aufgetreten  sein  (um  Ol.  38);  er  war  ein  Zeit- 
genosse des  Tyrtäus,  seine  Wirksamkeit  gehört  der  zweiten  Periode 


2)  Pausan.  111,  17,2:  inolrfüB  8i  xal  air/iara  JtA^ta  6  rixtaSas  aXXa 
TS  HcU  vfivav  is  T7JV  &eov.  Ebendas.  UI,  18,  7  über  die  ehernen  Dreiföfse  im 
Amyklaon,  die  er  als  daxarrj  des  messenischen  Krieges  bezeichnet;  dafs  er 
darunter  den  ersten  versteht,  zeigt  lY,  14,  2. 


DIE  LYR.  POESIE.   ERSTE  GRUPPE.    MELISGHE  DICHTUNG  IM  PELOPONNES.      203 

des  spartanischen  Melos  an,  und  er  war  vielleicht  der  erste  einge- 
borene Dichter,  der  an  der  Pflege  der  Poesie  sich  mitarbeitend  be- 
theiligte: ihm  mag,  nachdem  er  das  bewunderte  Werk  alterthttm- 
licber  Kunst,  den  Tempel  der  Athene,  vollendet  hatte,  der  ehrenvolle 
Auftrag  geworden  sein,  das  Lied  zur  Einweihung  des  Heiligthums 
abzufassen.  So  viel  namhafte  Dichter  auch  damals  in  Sparta  ver- 
einigt wirkten,  so  war  es  doch  nur  eine  wohlverdiente  Anerken- 
nung des  einheimischen  Meisters,  die  er  seiner  erprobten  Tüchtig- 
keit, nicht  etwa  beschränktem  Patriotismus  seiner  Landsleute  ver- 
dankte.*) 

Der  eigentliche  Stifter  der  melischen  Poesie  ist  der  Lesbier 
Terpander.  Die  alten  Cultuslieder  zu  Delphi  waren  das  Vorbild 
seiner  kitharödischen  Nomen,  aber  Lakonien  ist  für  ihn  und  seine 
mitarbeitenden  Genossen,  wie  für  das  folgende  Dichtergeschlecht  die 
eigentliche  Heimath.  Sparta,  lange  Zeit  hindurch  die  erste  Stadt  sparu. 
oicbt  nur  im  Peloponnes,  sondern  von  ganz  Griechenland,  nimmt 
früher  eine  ähnliche  Stellung  ein,  wie  später  Athen.  Es  übernimmt 
nicht  nur  die  politische  Hegemonie,  sondern  strebt  auch  im  Geistes- 
leben der  Nation  nach  dem  Führeramte.  Sparta  war  damals  durch- 
aus nicht  in  dem  Mafse  abgeschlossen,  wie  später.  Eine  solche 
ängstliche  Ueberwachung  der  Bürgerschaft  wie  des  fremden  Verkehrs 
gehört  immer  erst  einer  alternden  Aristokratie  an.  Das  Leben,  wenn 
auch  eng  begrenzt,  war  doch  frisch  und  fröhlich.  Sparta  ist  in 
dieser  Zeit  die  gesangreichste  der  hellenischen  Städte.  Musische 
Bildung  war  allgemein  verbreitet,  namentlich  die  Fertigkeit  im  Ge- 


3)  Nicht  blofs  die  Dreifütse  im  Amykläon,  auch  der  Tempel  der  Athene 
mit  seinem  Bilderschmuck  wird  von  dem  Zehnten  der  reichen  Beute  im  zweiten 
Kriege  aofgefflhrt  worden  sein.  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  auch  der  Charak- 
ter der  Kunst  des  Oitiadas  fQr  diese  Epoche  durchaus  passend  erscheint,  denn 
wenn  man  die  streitige  Frage  gemeint  hat  dadurch  zu  erledigen,  dafs  man  den 
Gitiadas  zum  Zeitgenossen  des  Kallon  macht  und  der  Zeit  des  dritten  messe- 
nischen Krieges  (um  Ol.  81)  zuweist,  so  ist  dies  keine  Lösung  des  Problems, 
sondern  man  ersetzt  nur  die  Schwierigkeit  durch  eine  andere.  Pausanias*  Worte 
bezeugen  auch  gar  nicht  die  Gleichzeitigkeit  des  Oitiadas  und  des  Kallon; 
Gitiadas  hat  zwei  Dreiffifse  gefertigt ,  später  Kallon  einen  dritten,  vielleicht  zur 
Erinnerung  an  den  dritten  messenischen  Krieg.  Uebrigens  hat  wohl  nicht  Pau- 
sanias selbst  den  Irrthum  verschuldet,  sondern  er  ist  durch  Berichte  oberfläch- 
licher Periegeten  getäuscht  worden,  die  den  ersten  mit  dem  zweiten  Kriege 
verwechselten. 
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fang  and  Citherspiel  wurde  fleifsig  geübt.^  Im  Jogendunterricht 
war  dieser  Kunst  Ton  Anfang  an  neben  der  Gymnastik  eine  Stelle 
eingeräumt.*)  Unter  FlOtenspiel  zogen  die  Spartaner  ins  Feld*),  ?or 
der  Schlacht  opfert  der  König  den  Musen ,  im  Lager  wie  aof  dem 
Marsche  stimmte  man  kriegerische  Gesänge  an.  Allerdings  war  in 
Sparta  nicht  die  Freiheit  der  Bewegung  gestattet  wie  anderwirts; 
auch  die  Musik  stand  eben  wegen  ihrer  Wichtigkeit  filr  die  Erndinng 
der  heranwachsenden  Jugend  unter  der  Aufsicht  des  Staates,  jede 
Neuerung  auf  diesem  Gebiete  bedurfte  der  öffentlichen  Sanctlon^; 
aber  man  schlofs  sich  nicht  ängstlich  gegen  den  Fortschritt  ab,  son- 
dern brachte  allem,  was  gediegen  und  wahriiafl  bedeutend  erschien, 
warme  Theilnahme  entgegen.  Daher  treten  auch  die  berfllimtesten 
Meister  des  Melos  in  Sparta  auf  oder  lassen  sich  hier  bleibend  nieder; 
denn  man  trug  kein  Bedenken,  fremde  Dichter  zu  berufen,  und  das 
delphische  Orakel,  dessen  Leitung  Sparta  willig  folgte,  war  stets 
bereit,  verständigen  Rath  zu  ertheilen.    An  die  musischen  Siege  er- 


4)  Alkman  fr.  35  rfibmt  die  Sptrtiaten,  weil  sie  nicht  minder  geschickte 
Cithertpieler  wie  tapfere  Krieger  seien :  Ijp^r««  ya^  arra  r$  9t3a^  ro  tealöi 
Mt&a(flad»v.  Und  ähnliches  Lob  spenden  gleichzeitige  wie  spatere  Dichter  dieser 
Stadt;  schon  Terpander  sagt  fr.  6:  IV^'  atxfui  rardwv  MlXat  xal  pu&9a  Mr 
yua  xal  Jitta  tv^yvia,  naXAv  in$ra^^&os  i^av,  Pratints  spricht  witng 
Ton  der  lakonischen  Cicade,  die  geschickt  im  Reigentanse  sei  (fr.  2:  Amtm 
h  tirrtS  Mvrvxog  is  xo(fov),  Pindar  fr.  199  preist  die  hohe  Einsicht  der  spar- 
tanischen Greise,  die  Tapferkeit  der  Jagend  xal  xo^ol  xai  MoUta  xal  Itiylata^ 
nicht  als  ob  er  den  Sprach  des  alten  Terpander  gleichsam  paraphrasire ,  son- 
dern ans  eigener  Ueberzeugong.  Die  spartanische  Inhumanität  giebt  dch  jedoch 
auch  hier  kund,  indem  die  Heloten  kein  spartanisches  Lied  singen,  keinen  spar- 
tanischen Tanz  auffahren  durften  (Plat.  Lyc.  28). 

5)  Die  Betheiligung  an  Chören  galt  als  Ehrensache;  eben  deshalb  war 
auch  Jeder,  der  nicht  fflr  Tollkommen  ehrenhaft  galt,  ausgeschlossen.  Dieses 
lebendige  Ehrgefahl  ist  ein  charakteristischer  Zog  der  alten  Spartiaten;  auch  in 
der  Organisation  der  Gymnastik  giebt  er  sich  kund:  man  duldete  weder  den 
Faustkampf  noch  das  Pankration,  weil  hier  der  Besiegte  seine  Niederlage  offen 
bekennen  mufste:  dies  erschien  eines  spartanischen  Bürgers  unwürdig.  (Seneca 
de  benef.  V,  3.) 

6)  Thukyd.  Y,  70  macht  dabei  einseitig  den  praktischen  Gesichtspunkt 
geltend,  wenn  er  sagt,  es  geschehe  dies  nicht  &Biov  x^*^y  sondern  um  die 
Ordnung  aufrecht  zu  erhalten. 

7)  Die  gleiche  Strenge  zeigt  sich  auch  in  anderen  dorischen  Städten,  wie 
s.  B.  in  Argos,  Plut.  de  mus.  c.  37. 
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onerten  noch  in  späterer  Zeit  zahlreiche  Dreifüfse,  welche  als  Weih- 
:eschenke  aufgestellt  waren.*) 

Allerdings  ist  Sparta  selbst  ziemlich  unproduktiv.  Es  sind 
Leolier  wie  Terpander,  Dorier  wie  Thaletas  und  Sakadas,  lonier  wie 
^olymnestus,  Athener  wie  Tyrtäus.  Auf  Alkman  haben  die  Spartaner 
ucb  keinen  vollgültigen  Anspruch.  Indes  fehlt  es  nicht  ganz  an  ein- 
leimischen  Dichtern ;  jedoch  gelangte  keiner  aufserhalb  zu  besonderer 
Lnerkennung*),  und  selbst  in  Lakonien  mochten  die  Namen  dieser 
Mchter  oft  schon  bei  dem  nächstfolgenden  Geschlechte  in  Vergessen* 
leit  gerathen,  während  das  Vplk  ihre  Gesänge  im  treuen  Gedächtnisse 
lewahrte.'^  Diese  Lieder  waren  einfach  und  schlicht ,  aber  reich  an 
ittlicbem  Gehalt.  Das  Lob  der  Tapferen ,  die  den  Tod  fürs  Vaterland 
estorben ,  die  Schande  des  Feighngs  bildeten  den  hauptsächlichsten 
nbalt.  Manch  stolzes  Wort,  aber  auch  manche  gute  Lehre  und  Er- 
lahnung  flofs  mit  unter.")  Haben  also  die  Spartaner  selbst  auf  diesem 
Irebiete  nichts  Bedeutendes  geschaiTen,  so  besafsen  sie  doch  tüchtige 
lusikalische  Bildung,  rege  Empfänglichkeit  und  vor  allem  ein  scharfes 
esundes  Urtheil  für  fremde  Leistungen.'*)   Nur  so  erklärt  sich  die 


8)  Alexander  Aet  Anth.  Pal.  VII,  709  lälist  den  Alkman  sagen:  JSna^xaQ 
ifU  Ttohn^inoSoQ,  Auch  Aeneas  Takt.  e.  2,  2  erwähnt  bei  Gelegenheit  des 
Einfalles  der  Boeoter  in  Lakonien  diese  Dreiffitse.  Natürlich  sind  nicht  alle 
['ripoden  als  Denkmäler  musischer  Siege  zu  fassen;  der  Dreifufs  war  auch  in 
ymnischen  Agonen  ein  gewohnlicher  Siegespreis,  und  auch  fflr  öffentliche 
ilTeibgeschenke  war  diese  Form  in  Sparta  sehr  beliebt 

9)  Noch  sind  uns  aurser  Gitiadas  einzelne  Namen  überliefert,  wie  Eury- 
U8,  Areas,  Dionysodotus,  Spendon  (Plnt.  Lyc.  28),  die,  wenn  sie  auch  nicht 
«mmtlich  der  älteren,  doch  jedenfalls  der  klassischen  Zeit  angehören. 

10)  Athen.  XIV,  632  F. 

11)  Flut.  Lyc  21.  Die  Schlichtheit  geht  recht  klar  aus  den  Liederan- 
ängen  herror,  die  Plutarch  dort  mittheilt. 

12)  Aristot.  Pol.  VIII,  5:  oi  ya(>  Aane^vK  ov  fiar&avovrts  o/itas  ivvav 
ra«  H^irBw  o^&eis,  ms  ^aa,  ra  x^^to,  xal  rä  fir\  x^^'^o.  xav  ^tXeäv,  Athen. 
Un,  628B:  ^aHa9aifi6vioi  3*  ti  fihf  iftav&avot^  rrjv  fMOvnunjv  (hier  ist  offen- 
Mr  einiges  aasgefallen) ,  ov9h>  Hycvittv  ox^  3i  x^ivatv  dvvavra*  naXtSs  rrjv 
lixt^ft^y  opoXi^ilrtu  na^  navr»v  (y.  tto^'  avxmv)  %ai  ^ao$  r^s  ijStj  aeatü- 
tirai  iitup&uQOfiivriv  aMflf.  Dies  bezieht  sich  offenbar  auf  die  erste  und 
(weite  nataaracn  fMvmwffi  und  auf  die  Opposition  gegen  die  jüngeren  Dithy- 
"ambiker:  während  man  sich  aber  hier  mehr  ablehnend  verhielt,  hat  man  in 
1er  ersten  und  zweiten  Epoche  dem  Fortschritte  der  Kunst  gehuldigt.  Ebenso 
lebt  Athen.  XIV,  632  F  hervor,  dafe  unter  allen  Hellenen  die  Lakedämonier  am 
neisten  Freude  an  der  Musik  hatten,  wü  avxrol  na^*  avtoXs  iyirovro  ful&v 
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Thatsacbe,  dafs  die  selbsUlndige  Ausbildung  der  melischen  Poesie, 
insbesondere  der  religiösen  Lyrik,  zunächst  von  Sparta  ausgeht,  dals 
die  namhaftesten  Dichter  gerade  hier  den  günstigsten  Boden  für  ihre 
Thütigkeit  finden. 

Mit  Terpanders  Berufung  beginnt  die  erste  Epoche  der  musi- 
schen Kunst  für  Sparta**);  er  führt  den  kitharödischen  Nomos  in 
der  neuen  Form,  die  er  ihm  gegeben  hatte,  in  Sparta  ein,  und  in- 
dem er  mit  dem  alten  dorischen  Volksfeste  des  karneischen  Apollo, 
welches  ganz  das  Bild  des  Kriegs-  und  Lagerlebens  darstellte,  einen 
Sängerwettkampf  verband  (Ol.  26) ,  ward  ein  fester  Grund  für  die 
weitere  Entwicklung  der  musischen  Kunst  gewonnen.  Terpanders 
Werk  setzte  Thaletas  und  seine  Schule  fort,  welche  seit  der  SUftnng 
der  Gymnopädien  (Ol.  28),  dem  Ausgangspunkte  der  zweiten  Epoche*^), 
unablässig  bemüht  ist,  die  melische  Dichtung  immer  reicher  auszu- 
bilden. So  war  Sparta  ein  volles  Jahrhundert  hindurch  *')  der  eigent- 
Uche  Mittelpunkt  für  die  höhere  Entwicklung  des  Melos  und  übt  uKb 
allen  Seiten  hin  eine  mächtige  Anziehungskraft  aus,  während  nachher 
zumeist  einzelne  Fürstenhofe  sich  der  Pflege  der  Dichtkunst  annahmen. 
iodtrt  Aber  auch  andere  Landschaften  theilten  diese  Empfänglichkeit 

"!l"'*'^"für  die  musische  Kunst,  vor  allem  Arkadien*'),  welches  seit  Alters 
nicht  nur  die  epische  Poesie  in  hohen  Ehren  hielt,  sondern  auch 


noitirai,  dafs  sie  auch  später  noch  die  alten  Lieder  bewahrten  and  an  den 
Satzungen  der  alten  echten  Kunst  festhielten.  Was  Pausan.  111,  8,  2  von  der 
Geringschätzung  der  Poesie  bemerkt,  ist  unbegründet. 

13)  Die  nqanri  xaraoraots  rwv  ne^i  rr;v  ficvifiHrjv  iv  ifi  ^na^rr^  Plot. 
de  mus.  c.  9,  dem  wir  allein  ein  klares  Bild  dieser  Entwicklung  Terdanken. 

14)  JtvTi^  xaraaraois,  Plut.  de  mus.  c.  9. 

15)  Von  Ol.  26  bis  Ol.  50  und  noch  etwas  darfiber  hinaus;  Perikleitos, 
der  letzte  SchQler  des  Terpander,  der  an  den  Kameen  siegte,  bezeichnet  den 
AbschluClB  der  wahrhaft  produktiven  Zeit  Uebrigens  treten  auch  später  noch 
immer  namhafte  fremde  Meister  in  Sparta  auf,  wie  Phrynis  und  Timotheos, 
trotz  der  Abneigung  der  Lakonier  gegen  jede  Abweichung  von  der  strengen 
Regel  der  alten  Kunst;  ebenso  siegt  Exekestides  an  den  Karneen,  der  zweimal 
den  Preis  an  den  Panathenäen  gewonnen  hatte  und  auch  Jlv&tovimjs  war. 

16)  Polyb.  IV,  20.  Regelmäfsige  Feste  mit  mimischen  Auffflhrungen  der 
Chöre  (EntSaiS'iS)  förderten  entschieden  dieses  Talent.  Daher  hat  auch  Arka- 
dien eine  ganze  Anzahl  Dichter  und  Musiker  aufzuweisen.  Diese  Liebe  zun 
Gesang  hat  sich  lange  Zeit  erhalten;  als  sie  später  der  modernen  Musik  Ein- 
gang verstatteten,  sangen  sie  doch  noch  immer  die  alten  einheimischen  Hymnen 
nnd  Päane  neben  den  Poesien  des  Timolheus  und  Philoxenus. 
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die  Musik  eifrig  pflegte  und  später  Lakonien  sogar  überholte;  in 
der  Zeit  des  Polykrates  wurde  den  Argivern  auf  diesem  Gebiete  die 
erste  Stelle  zuerkannt.*^  Sikyon  hatte  früher  Rhapsodenvorträge^ 
seit  Kleisthenes  einen  musischen  Agon.  Die  Blttthe  Korinths  unter 
Periander  begünstigte  die  Ausbildung  des  Dithyrambus.  In  Nord- 
griechenland sind  Theben  *')  und  Delphi  bevorzugte  Stätten  der  musi- 
schen Kunst;  namentlich  in  Delphi  besteht  unter  Leitung  und  Auf- 
sicht einer  hochgebildeten  priesterlichen  Genossenschaft  ein  musi- 
scher Agon,  der  besonders  seit  der  neuen  Organisation  Ol.  47,  3 
erhöhte  Bedeutung  gewinnt. 

Das  äolische  Lesbos  rühmte  sich  nicht  mit  Unrecht  die  ge-  Letbos. 
sangreichste  aller  Inseln  des  Mittelmeeres,  wo  hellenische  Männer 
sich  angesiedelt  hatten,  zu  sein.  In  Lesbos  war  der  Sage  nach  das 
Haupt  des  Orpheus  bestattet,  welches  die  Wogen  des  Meeres  nebst 
seiner  Laute  an  die  Küste  getrieben  hatten ;  zum  Lohne  für  diesen 
frommen  Liebesdienst  sei  eben  den  Bewohnern  der  Insel  die  volle 
Gunst  der  Musen  zu  Theil  geworden*');  sollten  doch  bei  Amissa, 
wo  man  das  Grab  des  alten  thrakischen  Sängers  zeigte,  selbst  die 
Nachtigallen  anmuthiger,  als  anderwärts  singen.  Dafs  in  Lesbos  eine 
alte  Stätte  des  orphischen  Geheimdienstes  war,  ist  sicher;  indes  die 
mit  jenen  Weisen  verbundenen  Lieder  waren  doch  nur  einem  enge- 
ren Kreise  bekannt;  auch  zeigt  die  Poesie  der  Lesbier,  welche  ihren 
volksmäfsigen  Ursprung  nicht  verläugnet,  einen  entschieden  welt- 
lichen Charakter.  Die  Aeolier,  die  von  jeher  besondere  Freude  am 
Liede  hatten,  werden  eben  ihre  liebgewonnenen  Weisen  aus  der 
alten  Heimath  mit  herübergebracht  haben;  sie  pflegten  auch  in 
ihrem  neuen  Wohnsitze  Musik  und  Gesang  mit  Eifer,  und  die  un- 


17)  Herodot  III,  131.  Dieser  Rohm  ward  wohl  vorzugsweise  dem  Lasos 
Ton  Hermione  verdankt,  der  auch  zuerst  in  wissenschaftlicher  Weise  mit  der 
Theorie  der  Musik  sich  beschäftigte.  Aber  schon  weil  früher  war  der  Grund 
gelegt  durch  Olympus  und  seine  Schäler,  sowie  Sakadas,  daher  auch  das  Flöten- 
spiel  in  Arges  alle  Zeit  eine  bevorzugte  Stelle  einnimmt. 

18)  In  dem  höotischen  Thespiae  war  nicht  nur  mit  dem  Musenfeste  (Afov 
acMsX  sondern  auch  mit  den  ^E^anidia  ein  musischer  Agon  verbunden,  aber  es 
liegen  darüber  nur  Nachrichten  aus  späterer  Zeit  vor;  Knabenchöre  scheinen 
wenigstens  schon  in  älterer  Zeit  auöi;etreten  zu  sein,  s.  das  Epigramm  bei 
Athen.  XTV,  629  A  (wo  avSqa^  wohl  in  nalSas  zu  verwandeln  ist). 

19)  Phanokles  eleg.  1,  21 :  ht  hbIvov  fwXnai  ts  xal  ifu^ri  Hi&a^iajvs 
vf^aop  ix*h  naaitov  9*  iojiv  aotdorarfj. 
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mittelbare  BerühniDg  mit  den  asiatischen  Xachban^  besonders  Phry- 
gern  und  Lydern,  welche  in  dieser  Kunst  es  frühzeitig  nir  Meister- 
schaft gebracht  hatten,  wirkte  fördernd  und  anregend.  Lesbos  hat 
daher  eine  ungemein  grofse  Zahl  namhafter  Dichter  und  Musiker 
herrorgebracht  *^ ;  ihre  Reihe  eröffnet  Terpander,  der  eigentliche 
Begründer  der  religiösen  Lyrik. 

irptoder.  Terpander,  aus  Antissa  gebürtig^),  mufste  wegen  eines 
Mordes  seine  Heimath  verlassen  und  zog  ak  wandernder  Rhapsode 
in  Griechenland  umher,  indem  er  die  Homerischen  Gedichte  vor- 
trug. Die  Rhapsoden  pflegten  ihren  Vortrag  mit  einem  kunen 
Proömium  zu  eröffnen,  welches  nach  altem  Herkonunen  dem  Preise 
eines  Gottes  gewidmet  war;  bereits  mochten  einzelne,  um  ihre  Kunst 
in  helleres  Licht  zu  setzen,  sich  in  umfangreicheren  Dichtungen 
versuchen,  indem  sie  einen  Abschnitt  der  alten  Götterfrage  bearbei- 
teten, wie  dies  die  noch  erhaltenen  Homerischen  Hymnen  bezeugen. 
Aber  die  entschieden  weltliche  Richtung,  welche  die  epische  Poesie 
beherrschte,  liefs  auch  hier  keine  religiöse  Stimmung  aufkommen. 
Terpander,  eine  innerliche,  ernst  gestimmte  Natur,  der  bei  seinen 
Wanderungen  in  Hellas  die  alte  religiöse  Poesie  kennen  und  schätzen 
gelernt  haben  mochte,  unternahm  es,  den  Nomos  zu  erneuern, 
um  so  jene  Proömien  zu  ersetzen.  Viermal  erhielt  Terpander  in 
der  Panegyris  zu  Delphi,  welche  damals  alle  acht  Jahre  gefeiert 
wurde,  für  seine  Nomen  den  Preis.*') 

So  kam  er  mit  dem  delphischen  Orakel  in  nähere  Verbindung 
und  wurde  auf  Geheifs  desselben  nach  Sparta  berufen,  welches  nach 
Beendigung  des  ersten  messenischen  Krieges  fortwährend  von  inne- 
ren Unruhen  und  bürgerlichem  Zwiste  heimgesucht  wurde.*^    Wenn 

20)  Das  hohe  Ansehen,  welches  die  lesbischen  Dichter  in  der  Fremde 
genossen,  bezeugt  schon  Sappho  fr.  92:  ili^^X^^,  ok  or'  aoiioi  o  A^ßun 

21)  Melhymna  nennt  nur  Diodor;  Suidas  hat  noch  andere  abweiehende 
Angaben  ^AqvcTioz  und  KvfiaXos ;  aus  dem  böotischen  Arne  waren  vielleicht  die 
Vorfahren  des  Terpander  eingewandert,  Kv/iaioQ  hat  nichts  Auffallendes,  da 
man  den  Dichter  genealogisch  mit  Homer  und  Hesiod  verknüpfte.  Der  Vater 
des  Terpander  hiefs  nach  der  parischen  Chronik  §  49  Derdenis. 

22)  Pinta rch  de  mus.  c.  4:  ra  Ilv&ia  rrr^xfC  Hijs  remn^ek  wayi' 

23)  Diodor  bei  Tzetzes  Chil.  1,  3S5,  Heraklid.  Pol.  2,  Schol.  Hom.  Od. 
111,267,  Zenob.  Prov.  V,  9.    Auch  Philodemus  de  mus.  col.  19  berichtet,  Ter- 
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8  Terpander  gelang,  den  Geist  der  Eintracht  und  des  Friedens 
leraisteHen,  so  dankt  er  diesen  Erfolg  wohl  eben  so  sehr  der  per^ 
Onlicben  Gewalt,  die  er  über  die  Gemttther  ausübte,  wie  der  Wir- 
:ung  seiner  Poesie,  die  durch  gemessenen  Ernst  und  klangvollen 
k^hwung  alle  ergriff  und  rührte.*^)  Waren  doch  die  Spartaner 
Ur  soldie  Eindrücke  yoraugsweise  emp&lnglich.  Aber  mit  diesem 
agenblicklichen  Erfolge  war  wenig  gewonnen,  wenn  es  nicht  ge* 
ing,  der  Sinnesänderung  Dauer  zu  verleihen.  Es  galt  durch  Ein- 
igung des  religiös -sittUchen  Gefühls  den  Geist  der  Versöhnung  zu 
»efestigen  und  die  Rauheit  der  Sitten  durch  die  Pflege  der  musi- 
chen  Kunst  zu  mildern.  So  ward  auf  Terpanders  Betrieb  OL  26 
in  poetischer  Wettkampf  mit  dem  Feste  des  kameischen  Apollo 
erbunden,  und  Terpander  selbst  ward  zuerst  als  Sieger  ausgerufen.*) 

■oder  sei  nach  Sparta  berufen  n^6£  naranavmv  ififvXUrv  eraoaeßs  und  seine 
ieder  seien  vonngsweise  iv  toüs  ^$Xatri0$£  gesungen  worden,  zieht  aber  dann 
Ee  ganze  Nachrieht  in  ZweifeL 

24)  Pindar  fr.  268,  Christodorus  Anih.  Pal.  II,  113:  xivo/Urtus  nQaniSeüvtf 
yänXaHi  ftvCT*8a  ftoXjniy  . . .  fiwmnSXtjf  fOi^i/uYy^  Har97t(fT]ypBv  aaßon'  ayx^' 
ax€9V  MttMOTfjreis  jifomXaU^v  vami^e^y, 

25)  Dafs  Terpander  der  erste  Sieger  in  diesem  musischen  Agon  war, 
ttte  Hellanikus  in  den  Xnfrsoviiea«  bezeugt,  Athen.  XIV,  695 B;  die  Stiftung 
ieses  Agons  {&iais  tiöp  Ka^Bian^)  aber  fiel  nach  Sosibins  (Athen.)  in  Ol.  26. 
oaibins  hat  zwar  eine  abweichende  Chronologie  der  spartanischen  Geschichte 
ufgestellt,  allein  dieses  Datum  ist  tou  den  spartanischen  Königslisten,  die 
ffenbar  nicht  recht  in  Ordnung  waren,  unabhängig,  üeber  die  Ka^aoriKcu 
atte  man  ein  Yerseiehnifs,  welches  bis  zur  Stiftung  des  Agons  hinaufreichte, 
reiches  der  Logograph  Hellanikns  wohl  aus  speciellem  Interesse  ffir  seinen 
andsmann  Terpander  und  dessen  Schule  bearbeitet  hatte ;  die  Reihe  der  Sieger 
Ibrte  bis  auf  Ol.  26  zurück ;  es  ist  dies  also  ein  gesichertes  Datum,  welches  von 
er  Verwirrung  der  alteren  spartanischen  Geschichte  nicht  berfihrt  wird.  Auch 
timmt  das  VerzeichniCs  der  Olympioniken  bei  Julius  Africanus  p.  9  ed.  Rutgers ; 
nter  Ol.  26  hei&t  es:  KA^»ia  iri&ri  n^cirav  iv  ytaxadcUfiovi  K$&a^ipSaip 
ym.  Wenn  Hellanikus  (Clemens  AI.  Str.  I,  333)  den  Terpander  gleichzeitig 
lit  Midas  Ton  Phrygien  ansetzt,  so  ist  dies  mit  der  Berechnung  des  Sosibius 
Sratosihenes)  vollkommen  im  Einklänge,  da  Midas  01.21  stirbt,  und  Glaukus 
ei  Plutareh  de  mus.  c  5  hat  ganz  Recht,  wenn  er  den  Archilochus  für  jünger 
ia  Terpander  und  iüonas  erklärte,  weil  er  in  der  Poesie  des  Archilochus  den 
linflnfs  des  Klonas,  der  sich  nach  Terpander  gebildet  hatte,  wahrnahm.  Die 
nderen  vielfach  abweichenden  Zeitbestimmungen  sind  wertblos.  ffieronymus 
^theo.  XIV,  635 F)  macht  den  Terpander  zum  Zeitgenoasen  des  Lykurg;  Phanias 
lei  Clemens  AL  Str.  I,  333)  setzte  dagegen  den  Nomendichter  nach  Lescbes 
b4  Archilochus,  die  parische  Chronik  in  Ol.  34,  1  (33, 4),  ebenso  Eusebius  in 
»l.  34, 4;  dann  würde  seine  Thitigkeit  bis  in  die  Zeit  des  Alkman  und  Tyrtaas 
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Mit  dieser  bleibendeo  iDstitution  hat  wohl  Terpander  seine  Thitig- 
keit  abgeschlossen ;  denn  wenn  wenige  Jahre  darauf  (OL  28)  Thak- 
tas  eine  Mission  nach  Sparta  erhält,  so  war  Terpander  damals  offco- 
bar  nicht  mehr  am  Leben.*)  Ein  solcher  Agon  setzt  lebhafte  Beihei- 
ligung anderer  und  rege  dichterische  Thätigkeit  voraus;  Terpander, 
mit  dem  die  höhere  selbständige  Entwicklung  der  lyrischen  Poesie 
beginnt,  steht  eben  nicht  isoUrt  da,  sondern  grtlndet  eine  Schule, 
welche  den  Spuren  ihres  Meisters  folgt. 

In  Sparta  hat  Terpander  eine  neue  Heimath  und  einen  gfiosti- 
gen  Boden  für  seine  Thätigkeit  gefunden.  Wenn  auch  die  dorische 
Sitte  mit  einer  gewissen  Zähigkeit  an  den  alten  Ueberlieferungen 
haftete,  so  waren  die  Spartaner  doch  nicht  unempfänglich  gegen 
jeden  Fortschritt;  was  sich  genügend  bewährt  hatte,  was  man  als 
tüchtig  oder  nothwendig  erkannte,  nahmen  sie  auf  und  hielten  das- 
selbe mit  seltener  Treue  und  Uebevoller  Hingabe  fest.  Durch  Ter- 
pander ward  die  Nomendichtung  in  Sparta  eingebürgert,  und  die 
Weise  des  Meisters  in  seiner  Schule  stand  hier  lange  Zeit  in  Ehren. 
Mit  Terpander  beginnt  für  Sparta  eine  neue  Epoche  der  musischen 
Kunst;  nur  darf  man  sie  nicht  gerade  von  Ol.  26  an  datiren;  denn 
die  Wirksamkeit  dieses  Dichters  in  Lakonien  hat  offenbar  schon 
früher  begonnen,  und  natürlich  hatte  er  seine  Weise  längst  ausge- 
bildet, bevor  ihn  das  delphische  Orakel  mit  jenem  Auftrage  betraute, 
sodafs  ein  genügender  Zwischenraum  seine  Reformen  und  die  des 
Thaletas  trennt,  mit  dem  eine  zweite  Epoche  anhebt.  Thaletas  tritt 
nicht  etwa  den  Anordnungen  des  Terpander  entgegen,  sondern  er- 
gänzt und  setzt  die  Thätigkeit  seines  Vorgängers  fort.  So  bestehen 
fortan  die  Satzungen   beider  Meister  einträchtig  neben  einander.*^ 

Int«  Terpander  schliefst  sich  an  die  überlieferte  Weise   der  alten 

Epoeh«.    *^ 

hineinreichen,  aber  mit  Ol.  28  beginnt  die  StvriQa  Maraarains,  die  Terpander 
offenbar  nicht  mehr  erlebt  hat. 

26)  Die  Sage  läfst  den  Terpander  an  einer  Feige  ersticken,  Suidas  unter 
ykvxif  /idXi  1, 1,  S.  1 1 18.  Diese  Anekdote  ist  in  dem  Epigramm  Anth.  Pal.  D[,  488 
versificirt,  wo  Terpander  Ti^Tttje  genannt  wird. 

27)  Terpander  und  seine  Schüler  dichten  kitharödische  Nomen,  der  Agon 
am  Kameenfeste  ist  hauptsächlich  der  Schauplats  ihrer  Thätigkeit,  Thaletas 
und  seine  Genossen  cultiviren  den  Päan  und  verwandte  Gattungen,  für  welche 
das  Fest  der  Gymnopädie  bestimmt  war;  es  war  also  ausreichender  Raum  für 
die  ungehinderte  Thätigkeit  beider  Schulen  vorhanden. 
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Nomcnpoesie  an,  ohne  jedoch  auf  seine  Selbständigkeit  zu  verzich- 
ten. Die  ältere  hellenische  Poesie^  vor  allem  die  religiöse  Dichtung, 
bewegt  sich  in  festen  Formen;  schon  der  Nomos  der  ältesten  Zeit 
kannte  ein  bestimmtes  Gesetz,  eine  regehnäfsige  Folge  der  Theile; 
allein  die  siebenfache  Gliederung  des  Terpa  ndrischen  Nomos,  welche 
fortan  zur  allgemeinen  Geltung  gelangt,  ist  zu  kompliziert,  als  dass 
wir  sie  jenen  alten  Cultusliedern,  welche  offenbar  nur  mSfsigen  Um- 
fang hatten,  zutrauen  dürften.  Hier  hegt  unzweifelhaft  eine  Neue- 
rung des  Dichters  vor,  die  Gliederung  des  alten  Nomos  war  wohl 
eine  viertheilige;  jeder  Hymnus  bestand  aus  einer  Einleitung,  die 
sich  aber  wieder  in  zwei  selbständige  Theile  zerlegte,  aus  dem  Haupt- 
stücke  und  dem  Schlüsse.**)  Terpander  bildet  die  Architektonik  des 
Nomos  kunstreicher  aus,  indem  er  das  Prinzip,  welches  sich  in  der 
Zweitheilung  des  Einganges  geltend  macht,  weiter  verfolgte  und  nicht 
nur  die  beiden  vorbereitenden  GUeder,  sondern  auch  den  Schlufs 
nochmals  spaltete.^) 

28)  Die  Namen  dieser  vier  Theile:  a^x^y  xarar^ona,  o/i^aXos,  fff^ayig, 
die  wir  bei  Terpander  antreffen,  gehen  unzweifelhafl  auf  ältere  Ueberlieferung 
zurück.  Die  Bedeutung  der  \ierzah],  die  gerade  in  der  alten  hieratischen  Poesie 
auch  sonst  erkennbar  ist,  dann  die  altere  Gestalt  der  viersaitigan  Laute  waren 
für  diese  Gliederung  mafsgebend,  sonst  hätte  man  sich  wohl  mit  der  Dreizahl 
begnögt  und  den  ontpaXoQ  gerade  in  die  Mitte  gerückt. 

29)  Pollux  lY,  66 :  fii^  tov  xi&a^ipSiMOv  vofiov ,  Tt(^avBQOv  xaravai- 
fiavxoif  inrd'  a^x^t  l^^'^^QX^y  xarar^onaj  /iiraxarar(>onaj  oft- 
ipalos,  cipi^yUy  inlhoyoi,  denn  so  sind  die  Worte  des  Grammatikers  zu  ver- 
bessern; die  Hdschr.  lesen  ina((x^  {ihtra^x^9  dann  ina(tx'ia  oder  fitra^x*^)* 
fAi%€L(fxO'  (^irrafX'Ta),  Karar^o^ra,  naqaxararqona^  wo  namentlich  ifneL^x^  S&az 
sinnlos  ist.  Man  erkennt  leicht,  wie  Terpander,  indem  er  den  neu  hinzugefüg- 
ten Theilen  Namen  giebt,  sich  an  die  alten  Bezeichnungen  anlehnt.  Terpander 
selbst  scheint  diese  Neuerung  anzudeuten  fr.  5 :  aoi  8*  ^ftaXg  Ttr^ayrn^  ano- 
üti(fiavxeg  aotSov  iiixarovqf  tpoqfi^yyi  viovi  xilaBriao/iav  v/ivovs.  Unter  ra- 
tQayri(wg  aoida  ist  eben  die  ältere  viergliedrige  Form  des  Nomos  zu  verstehen, 
die  jetzt  durch  den  Fortschritt  der  Kunst  beseitigt  ward.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  bis  auf  Terpander  die  viersaitige  Kithara  beim  Vortrage 
des  Nomos  ausschlieCslich  in  Anwendung  kam ;  Terpander  mochte  zugleich  die 
reichere  Gliederung  und  die  siebensaitige  Laute  einführen,  aber  er  ist  nicht  der 
Erfinder  des  Heptachords.  Ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  den  sieben 
Theilen  des  Nomos  und  den  sieben  Saiten  des  Instrumentes  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dann  aber  mochte  die  Heiligkeit  der  Siebenzahl,  zumal  bei  einem  Dich- 
ter, der  für  das  mystische  Element  nicht  unempfänglich  war,  mitwirken.  Reine 
Willkür  ist  es,  wenn  Neuere  dem  ofifaXos  die  vierte  Stelle  zwischen  der 
xarazi^a  und  furaxaxaxQOTta  anweisen ,  während  doch  schon  der  Ausdruck 
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Der  Nomos  war  eben  kein  ununterbrochen  fortlaufendes  Ge- 
dicht, sondern  gliederte  sich  nach  fester  Regel  in  bestimmten  Ab- 
sätzen; darin  giebt  sich  ganz  deutlich  die  lyrische  Behandlung  des 
Stoffes  kund.  Die  griechische  Kunst  hebt  von  Anfang  an  einen 
gewissen  Parallelisrous  der  einzelnen  Theile.  Das  erste  Stück  diente 
der  Einleitung^  während  das  zweite  den  Gedanken  nur  varürte,  sich 
gleichsam  wie  die  Antistrophe  zur  Strophe  verhielt;  ähnlich  war  das 
Verhältnifs  des  dritten  und  vierten  GUedes;  hier  trat  der  Dichter 
seiner  Aufgabe  näher,  Lob  und  Preis  der  Gottheit  zu  verkünden. 
Indes  hemmte  diese  Gebundenheit  der  Form  keineswegs  die  freie 
Bewegung,  und  so  konnte  der  Dichter  auch  gleich  im  Anfange  dieses 
Thema  berühren.  Dann  folgte  das  Hauptstück,  der  eigentliche 
Schwerpunkt  des  Nomos,  wo  der  Dichter  einen  Mythus,  der  eben 
die  Macht  und  Bedeutung  der  Gottheit  veranschauUchte^,  erzählte. 
Hier  trat  naturgemäfs  das  epische  Element  in  den  Vordergrund, 
während  in  den  anderen  Theilen  die  lyrische  Empfindung  zum  Aus- 
druck gelangte.  Das  vorletzte  Stück  fafete  dann  wohl  in  Form  einer 
Gnome  den  Grundgedanken,  welchen  die  epische  Erzählung  in  con- 
kreter  Weise  vorgeführt  hatte,  bündig  und  wirksam  zusanunen, 
während  in  dem  letzten  Stücke  der  Dichter,  der  seine  Aufgabe  ge- 
löst hat,  sich  verabschiedete.  Wenn  dieser  dritte  Haupttheil,  der 
zweigliedrige  Schlufs,  gegenüber  dem  viergliedrigen  ersten  Theile 
minder  reich  ausgestattet  erscheint,  so  offenbart  sich  auch  hier  ein 
richtiges  Kunstverständnifs,  da  naturgemäfs  jedes  poetische  Werk, 
sowie  es  sich  dem  Schlüsse  nähert,  einen  rascheren  Verlauf  erheischt, 
wogegen  der  Eingang  dem  Dichter  ein  längeres  Verweilen  gestattet 
Von  Terpanders  Nomen  sind  freiUch  nur  dürftige  Reste  erhalten, 
welche  keine  Einsicht  in  den  inneren  Organismus  dieser  Kunstfonn 
gewähren;  glücklicher  Weise  liegt  uns  in  dem  Hynmus  des  Kalii- 
machus  auf  Demeter  noch  eine  Nachbildung  eines  kitharödischen 


furaMatatQona  die  überUeferte  Ordnung  hinlänglich  sichert  Und  die  Nach- 
bUdungen  alter  Nomen  bei  Kallimachus  bestätigen  gleichfalls  aufs  Klarste  die 
Richtigkeit  dieser  Folge. 

30)  Wenn  Plutarch  Inst  Lacon.  17  den  Terpander  als  ^^ucejy  n^Bwv 
inatffirtjQ  bezeichnet,  so  ist  dies  ein  ungenauer  Ausdruck.  Natürlich  wird  der 
Dichter  auch  die  Heroensage  berührt  haben,  da  beide  Gebiete  in  unzertrenn- 
licher Verbindung  stehen,  aber  die  Göttersage  büdete  doch  den  wesentlichen 
Inhalt  dieser  Poesien. 
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Nomos  vor,  die  man  freilich  nicht  erkannt  hat'^),  während  man 
anderwärts  ohne  allen  Grund  und  mit  grofser  Willkür  Spuren  der 
Technik  des  Terpander  aufzufinden  sich  abmüht  Ganz  in  gleicher 
Weise  war  der  aulodische  Nomos  gegliedert;  auch  hier  besitzen  wir 
an  dem  Hymnus  des  Kallimachus  auf  die  Pallas  ein  anschauliches 
Abbild  der  traditionellen  Form,  welches  in  erwünschter  Weise  jenes 
Ergebnifs  bestätigt. 

Diese  Nomen  Terpanders  werden  auch  als  Proömien  bezeichnet, 
weil  sie  gerade  so  wie  die  Proömien  der  Rhapsoden  dem  Vortrage 
der  Homerischen  Gesänge  an  festlichen  Tagen  als  Einleitung  vor- 
ausgeschickt vnirden*^;  nur  ist  dies  nicht  ihre  eigentUche  Bestim- 
mung, sondern  es  waren  religiöse,  hymnenartige  Lieder,  in  denen 
die  andächtige  Stimmung  des  Gemüthes  ihren  angemessenen  Aus- 
druck fand.  Der  Charakter  des  CultusUedes  mrd  besonders  in  den 
einleitenden  Abschnitten  entschieden  hervorgetreten  sein ;  feierliche 
Anrufungen  der  Gottheit  erinnern  nicht  nur  an  das  Gebet  beim 
Gottesdienste,  sondern  es  wurde  wohl  auch,  während  der  Kitharöde 


31)  In  dem  Hymnus  des  alexandrinischen  Dichtere  anf  die  Demeter  kann 
man  sehr  dentlich  die  siebenfache  Gliederung  des  kitharödischen  Nomos  wahr- 
nehmen: V,  1—6  a^x^,  V.  7—9  /iATo^jt«,  V.  10—17  KararfOTra,  V.  18—24 
furaxaren^ona,  Y.  25—118  ifupaloSj  Y.  119—134  a^^ayis,  Y.  135—139  ini' 
loyoe. 

32)  Daher  nehmen  die  Neueren  an,  Terpander  habe  aufser  den  Nomen 
anch  noch  kurze  Proömien  nach  Art  der  Homerischen  Hymnen  gedichtet  In 
diesem  Irrthume  war  schon  Piutarch  befangen,  der  de  mus.  c  4  eret  nach 
guter  QueUe  über  die  Nomen  berichtet,  dann  aber  hinzufügt:  Ttanoirjrat  Bi  rq 
TB(mav9Qtp  xal  npooi/ua  w&tt^epduta  iv  IhtEüw ;  diese  Bemerkung  hat  Piutarch 
selbst  eingeschaltet  Nachher  c.  6  (fr.  6)  schreibt  er  seine  Quelle  getreulich  aus ;  hier 
war  eben  der  Ausdruck  rarürt,  erst  wird  der  technische  Name  vo/to^  gebraucht, 
dann  mit  ngoolfuov  Tertauscht :  ta  ya^  n^  rovs  &BoifS  afocimcaftavoi  (d.  h. 
nachdem  der  Nomos  vorgetragen  war)  i^ißouvov  avdiis  hei  r»  rrjv  ^O/itiqov 
%ai  xwv  aXkfOv  noirjfftv*  8^Xap  9i  rovr'  iffri  9ia  rmv  Ta^avBqov  n^ooi' 
fUenf.  Auf  den  Nomos  folgte  unmittelbar  (av&vs)  der  rhapsodische  Yortrag 
der  Homerischen  Poesie;  für  ein  besonderes  Proömium  zwischen  dem  Nomos 
und  diesem  Yortrage  war  weder  Raum  noch  Nöthigung  vorhanden;  am  Schlüsse 
des  Nomos  wurde  dann  öfter,  gerade  so  wie  in  den  Homerischen  Hymnen,  auf 
den  folgenden  Heldengesang  hingewiesen.  Entscheidend  ist,  dafs  Terpanders 
Nomos  auf  Apollo,  der  den  Zunamen  o^ios  führte  (Suidas),  von  Hesychius 
als  Hi&cL^dtifos  rofios,  Ton  Schol.  Aristoph.  Wölk.  595  als  n^i/uav  bezeich- 
net wird.  Terpander  selbst  trug  ja,  ganz  wie  die  Rhapsoden,  Homers  Gedichte 
▼or,  Piutarch  de  mus.  c.  3. 
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den  Nomos  vortrug,  auf  dem  Altare  geopfert  oder  eine  Libation 
dargebracht.  Hier  hatten  offenbar  die  ruhig-ernsten,  gemessenen 
Rhythmen  ihre  Stelle,  welche  die  Poesie  des  Terpander  kennzeich- 
nen. Dies  ist  nicht  etwa  eigene  Erfindung  des  kunstreichen  Meisters, 
sondern  gerade  hier  wird  er  sich  an  die  alten  überlieferten  Weisen 
angeschlossen  haben.  Diese  langgezogenen,  feierlichen  Töne  gehören 
eben  der  religiösen  Poesie  an.  Allein  das  vorherrschende  Mafs  war 
der  epische  Vers**);  zumal  in  dem  Haupttheile,  welcher  für  die  Er- 
zählung einer  mythischen  Begebenheit  bestimmt  war,  wird  der  Hexa- 
meter regelmäfsig  in  Anwendung  gekommen  sein,  auch  wohl  in 
den  letzten  Abschnitten,  wo  der  Dichter  auf  den  Vortrag  der  Helden- 
lieder vorbereitete  oder  auch  die  unmittelbare  Gegenwart  berührte.*^) 
Manchmal  mag  der  Hexameter  von  Anfang  bis  zu  Ende  festgehalten 
worden  sein;  es  ist  dies  die  einfachste  Form  des  Nomos,  wie  sie 
noch  Kallimachus  anwendet.  Aber  auch  kürzere  daktylische  Reihen 
waren  nicht  unbekannt,  sodafs  es  an  einer  gewissen  Mannigfaltigkeit 
nicht  fehlte,  und  in  der  Verbindung  der  daktyUschen  Tetrapodie  mit 
einer  jambischen  Reihe  erkennt  man  bereits  den  Fortschritt  zu 
freierer  Bewegung.^)  Im  Vergleich  freilich  mit  dem  Formenreich* 
thum  der  späteren  lyrischen  Poesie  machten  die  Dichtungen  Ter- 
panders  den  Eindruck  der  Einfachheit  und  des  ruhigen  Gleichmafses; 
Wechsel  des  Taktes  und  der  Harmooie  war  hier  noch  unbekannt.*) 
Nach  dem  Urtheile  des  kunstverständigen  Glaukus  waren  die  Weisen 
der  orphischen  Lyrik  für  Terpander  Vorbild;  aber  sein  Stil  erin- 
nerte an  die  Homerische  Dichtung*^,  denn  als  Terpander  auftrat, 

33)  Proklus:  Boxti  8i  Ti(fnavBQOQ  fiiv  n(tSxo«  reXudjücu  rov  rofior, 
flQf^q^  fi^QV  xtpiooLfuvoQ.  Plutarch  de  mus.  c.  4  sagt,  Terpandere  ««^o^^iKa 
TtQoolfua  (d.  h.  die  Nomen)  seien  iv  Ihttcir  Terfafst  gewesen,  und  nachher  heifet 
es  von  der  älteren  Nomenpoesie  Oberhaupt:  Zrtr  9i  oi  Hi&a^t^diMoi  vofun  oi 

34)  Hieher  mögen  die  beiden  Hexameter  (Terpander  fr.  6),  welche  Spartas 
Ruhm  verkünden,  gehören. 

35)  In  dem  o^utg  vofioe  fr.  2.  Die  Einheit  des  Taktes  wird  auch  hier 
gewahrt  worden  sein. 

36)  Plutarch  de  mns.  c.  6.  Wenn  in  demselben  Gedichte  die  langsamen, 
gehaltenen  Rhythmen  der  anavSeun  Binhii^  der  r(foxa!oi  c^ftayroi  und  o^&ioi 
(welche  äulserlich  die  Form  des  Molossus  hatten)  mit  dem  rascheren  Gange 
^  Hexameters  wechselten,  so  ist  dies  mit  der  Einheit  des  Taktes  nicht  nn- 
^itteinbar. 

37)  Plutarch  c.  5 :  i^ijlefxdvat  rov  TiqjtavBQOv  'O/ifiQov  fniv  xo  fmj,  ^0(h 
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behauptete  das  Epos  noch  immer  eine  fast  ausschliefsliche  Herrschaft 
Nur  vertauschte  Terpander,  der  unter  Doriem  auftrat,  die  jamhische 
Sprachform  mit  den  klangvolleren  Lauten  der  dorischen  Mundart. 

Der  Nomos  ist  für  den  Einzelvorlrag  bestimmt;  Terpander  selbst 
trug  nach  hergebrachter  Weise  seine  Poesien  vor  und  begleitete  den 
Gesang  mit  SaitenspieL  Denn  Terpander  ist  Kitbaröde,  aber  er  ver- 
schmäht nicht  die  Anwendung  reicherer  Kunstmittel;  auch  der  Flöten- 
spieler wirkte  mit**),  wohl  eben  an  den  Stellen,  wo  jene  langsamen, 
gehaltenen  Töne  der  Spondeen,  Molossen  u.  s.  w.  Verwendung  fanden, 
während  fQr  das  Mafs  des  Hexameters  das  Saitenspiel  genügte.  Wenn 
auch  Terpander  die  überlieferten  Satzungen  seiner  Kunst  in  Ehren 
hielt  und  gerade  darum  sich  so  rasch  die  Gunst  der  Spartaner  er- 
warb, so  verschlofs  er  sich  doch  nicht  dem  Fortschritte.'*)  Die  Ver- 
dienste des  Terpander  und  die  Fortbildung  der  Musik  genauer  zu  er- 
mitteln ist  bei  der  Dürftigkeit  der  Quellen  schwierig  und  nicht  dieses 
Ortes;  aber  sicher  ist,  dafe  die  Tonweisen,  welche  bisher  nur  eine  be- 
schränkte Geltung  innerhalb  des  engen  Kreises  der  einzelnen  Stämme 
gehabt  hatten,  die  äolische  und  die  dorische  Harmonie,  durch  Ter- 
pander, der  beide  gleichmäfsig  verwendet^,  eine  universelle  Bedeu- 
tung gewinnen. 

Das  Alterthum  kannte  acht  Nomen  von  Terpander;  wenn  andere 
nur  sieben  nennen,  so  war  wohl  das  Anrecht  des  Dichters  auf  einen 

fi€9S  di  ra  fuhq.  Dafe  Terpander,  der  aus  Antissa  stammt,  wo  der  Sage  nach 
Orpheus  bestattet  war,  unter  dem  Einflösse  der  alten  orphischen  Poesie  stand, 
die  in  seiner  Heimath  nicht  unbekannt  war,  ist  wohl  verstandlich;  auch  erkennt 
man  in  der  Darstellung  der  Mythen  den  EinfluCs  orphischer  Ueberlieferungen 
(Terpander  fr.  8). 

38)  üie  parische  Chronik  {  49 :  Ti^navS^oi  6  Jt^^ivBOQ  6  yidcßiot  rov£ 
pofitave  rov{£  xi&)a(^q^9)eäp  {iBi)8{aS8),  ovs  {K)al  avXijT{rfS  irvvrfv)lfja»,  nal  xri¥ 
ifiTt^oc&M  ftovaiKffv  /uriartjcar. 

39)  Eben  indem  Terpander  seine  Kunst  freier  und  selbständiger  zu  ent- 
falten beginnt,  bereitet  er  wesentlich  die  selbständige  Entwicklung  der  musi- 
schen Poesie  vor,  die  mit  ihm  beginnt  Auf  Neuerungen  und  Reformen  deutet 
auch  die  parische  Chronik  hin;  so  hat  Terpander  die  rgirrj  der  sieben  Saiten 
der  Kithara  entfernt  und  dafflr  die  v^r^  hinzugefügt,  Aristot  Probl.  19,  32; 
darauf  geht  auch  die  Erzählung  bei  Plutarch  Inst  Lac.  17  Ton  der  Opposition 
der  spartanischen  Ephoren  gegen  diese  Neuerung.  Daraus  entstand  später  die 
Vorstellung,  als  sei  Terpander  der  Erfinder  des  Heptachords. 

40)  In  dorischer  Tonweise  war  der  Nomos  fflr  Zeus  gesetzt,  Clemens  AI. 
Str.  VI,  658;  auf  die  Anwendung  der  äolischen  Harmonie  und  der  verwandten 
böotischen  führen  schon  die  Benennungen  N6/tos  AioXios  und  Bouartos. 
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bestritteo.^*)  Manche  scheineD  sogar  einzelne  dieser  Gedichte  dem 
alten  Philammon  zugeschrieben  zu  haben,  wohl  auf  blofse  VennnthuDg 
hin/')  Wenn  es  auch  denkbar  ist,  dafs  Terpander  theilweise  ältere 
Dichtungen  (Iberarbeitete  und  die  einfache  Form  mit  der  reicheren 
vertauschte^  welche  ihm  den  Ursprung  verdankt,  so  hatten  sich  dodi 
schwerlich  Reste  jener  hieratischen  Poesie  gerettet,  und  es  war  nicht 
mögUch,  eine  solche  Hypothese  urkundlich  zu  begründen.  Diese  Nomeo 
waren  verschiedenen  Göttern  gewidmet:  dem  Zeus,  offenbar  für  Sparta 
bestimmt,  dem  Apollo,  ein  anderer  dem  Apollo  und  den  Musen,  ein 
vierter  den  Dioskuren ;  sie  wurden  jedoch  nicht  mit  dem  Namen  die- 
ser Gottheiten  bezeichnet,  was  schon  deshalb  nicht  recht  praktisch 
war,  weil  nach  altem  Herkommen  die  meisten  kitharödischen  Nomeo 
sich  auf  Apollo  bezogen.^)  Sie  erhielten  daher  unterscheidende  Zu- 
namen vorzugsweise  mit  Rücksicht  auf  die  Harmonie,  den  Rhythmus 
oder  die  Tonlage.^)  Ob  Terpander  aufserdem  auch  mehr  weltliche 
Lieder  für  den  geselligen  Verkehr  gedichtet  hat,  ist  ungewifs;  an 
sich  ist  solche  Vielseitigkeit  nicht  befremdend.    Terpander   konnte 


41)  Kritische  Zweifel  gegen  die  Echtheit  der  Dichtungen  Terpanders  deutet 
auch   der  Ausdruck  Slrabos  XIII,  618  an:  iv  rois  ava^a^/upots  §juüw  eU 


avTOv. 


42)  Plutarch  de  mns.  c.  5,  möglicher  Weise  nur  Irrthum  des  Berichterstat- 
ters, der  in  seiner  Quelle  vorfand,  dafs  andere  die  Anßnge  der  nomischen  Dich- 
tung auf  Philammon  zurückführten,  wie  Suidas:  Ti^aviffoi  vofiovs  Xv^ueovi 
n^a}TO£  iy^ct%pev,  ai  xai  rtvai  *P^Xafifiafva  d'ihivci  yay^afävai,  womit  schwer- 
lich gesagt  ist,  dafs  man  die  Nomen  Terpanders  dem  Philammon  zugeschrieben 
habe.  Den  iVo/cos  o^ios  des  Terpander  scheint  der  Glossator  des  Herodot 
(I,  24)  dem  Thamyras  beizulegen.   [Poetae  lyrici  Gr.  III\  7  A.] 

43)  Terpander  trug  seine  Nomen  hauptsächlich  in  Delphi,  dann  in  Sparta 
am  Feste  des  karneischen  Apollo  vor. 

44)  AioXios  v6/io6  und  Boicjtios  sind  nach  der  Harmonie  benannt,  "O^d'tos 
und  T^xo^^  nach  dem  Rhythmus,  d.  h.  den  gewichtigen  lamben  und  Trochäen, 
die  durch  xQovoi  na^^axTarafiavoi  gebildet  waren;  der'O^Mis  vofios  war  dem 
Apollo  gewidmet  und  scheint  in  ganz  besonderem  Ansehen  gestanden  zu  haben, 
der  T^x*^^  ist  wohl  von  dem  Hymnus  auf  Zeus  nicht  verschieden.  Nach  der 
Tonlage  soll  nicht  nur  der  'Ofvs,  sondern  auch  der  Taxi^aoiStos  benannt  sein; 
vielleicht  hatte  aber  Terpander  hier  die  ältere  Form  des  viertheiligen  Nomoa 
noch  beibehalten  und  das  Gedicht  für  das  Tetrachord  componirt.  Persönliche 
Beziehungen  liegen  den  Namen  Ta^av^^aios  und  KanUnfv  (so  hiefs  der  if^fo- 
fiavoe  des  Dichters)  zu  Grunde.  Wenn  Clemens  AI.  Protr.  2  bei  der  Geschichte 
von  Eunomus  Ta^av9(^ov  vofiov  und  Kaniwvos  v6/iov  erwähnt,  so  sind  wohl 
darunter  die  Nomen  des  Terpander  und  seiner  Schüler  überhaupt  gemeint. 
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recht  wohl  neben  den  ernsten  und  auf  hohe  Gegenstände  gerich- 
teten Gesängen  einen  leichten,  heiteren  Ton  anstimmen.  Gerade  fQr 
iie  TischgeBossenschaften  der  Spartaner  würden  gesellige  Lieder 
ach  wohl  eignen.  Wenn  aber  Pindar  die  Erfindung  der  SkoUen 
dem  Terpander  lugeschrieben  haben  soll,  so  hat  wohl  der  Bericht- 
erstatter dies  nur  nach  unsicherer  Vermuthung  aus  den  Wortes 
jenes  Dichters  erschlossen.^) 

In  die  Fufstapfen  des  Meisters  trat  zunächst  Kapion,  Lieblings- 
schüler 4es  Terpander,  der  die  Struktur  der  Kithara  yervoUkomm- 
nete.^  Lange  Zeit  hindurch  besteht  Terpanders  Schule,  welche  die 
kitluirOdische  Nomendichtung  als  ihr  ausschliefsliches  Eigenthum  be- 
trachtet, und  zwar  wird  die  Form,  welche  Terpander  dem  Nomos 
gegeben  hatte,  im  Ganzen  unverändert  bis  auf  Pbrynis  festgehalten.^ 
Namentlich  in  Sparta  genossen  die  Nachfolger  Terpanders  hohes  An- 
gehen; lange  Zeh  hindurch  fiel  der  Siegespreis  an  den  Kameen 
regelmäßig  den  Angehörigen  dieser  Schule  zu.^  Perikleitos  gegen 
OL  60  war  der  ktzte  Sieger,  aber  die  Schule  selbst  ist  mit  ihm 
nicht  erloschen.^)  Die  jüngsten  Vertreter  dieser  Richtung  waren 
Euaenetidas  und  Aristokleidas"^;  letzterer,  ein  Nachkomme  Terpan- 
ders und  Lehrer  des  Phrynis,  war  ein  Dichter  Ton  Ruf;  seine  Rlüthe 
bült  um  Ol.  75,  und  auch  bei  Hiero  von  Syrakus  war  er  gern  gesehen. 
Mit  Phrynis,  der  ebenfalls  durch  seine  Geburt  der  Insel  Lesbos  an- 


45)  Ptntarch  de  rous.  c.  28;  vergl.  Pindar  fr.  125,  wo  die  Erfindung  des 
BarbitOQ  den  Terpander  zugeschrieben  wird,  der  nach  dem  Muster  der  Pektis, 
die  er  bei  den  gastlichen  Gelagen  der  Lyder  yemahm,  dieses  Instrument  con- 
itmirt  habe.  Damit  mag  zusammenhingen,  dafs  bereits  Terpander  die  mixo- 
lydisdie  Sctla  aufgestellt  haben  soll  (Plutarch  c.  28).  Aber  alles  dies  ist  pro- 
blematisch.   (S.  oben  S.  127,  A.  66.) 

46)  Plutarch  de  mus.  c  6  (die  sogenannte  jicuis  Mi&uQa), 

47)  Plutarch  c.  6. 

48)  Bei  dem  musischen  Agon  der  Kameen  wurden  immer  zuerst  die  Nach- 
iKOBBiea  und  Schüler  Terpanders,  dann  erst  Fremde  zur  Betheiligung  am  Wett- 
kampfe  aulgefordert,  s.  Aristoteles  bei  Eustath.  H.  741.  Auch  das  Spruch  wort 
fura  AiaßuHf  tpdof^,  Zenob.  V,  9,  bezog  man  auf  diesen  Vorrang  der  lesbischen 
Dichter. 

49)  Perikleitos  war  ein  alterer  Zeitgenosse  des  Hipponax,  Plut.  de  mus.  c.  6. 

50)  BusUth.  n.  741  und  über  Aristokleidas  Schol.  Aristoph.  Nub.  971, 
Suidas  <P^t^«ff  n,  2,  S.  1554.  Er  mufs  ein  hohes  Alter  erreicht  haben,  da  er  den 
muTDis  in  seiner  Kunst  unterwies ,  der  zuerst  Ol.  83,  3  auftritt  und  damals 
offenbar  sehr  jung  war. 
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geborte,  beginnt  eioe  ganz  neue  Epocbe;  die  Stuart  des  Terpander 
ist  jetzt  Töllig  beseitigt 

MltTpt^         Durch  Terpanders  Vorgang  angeregt,  dichtete  sein  jüngerer 
Bta.     Zeitgenosse  Klonas")  ans  Tegea  in  Arkadien,  aber  wie  es  scheint 

^^^^'  vorzugsweise  in  Theben  thätig*^,  aulodische  Nomen  und  Prosodien, 
theik  im  elegischen  Maise,  theik  in  Hexametern.")  Wenn  einige 
die  Erfindung  des  aulodischen  Nomos  dem  Ardalos  von  TrOzen  zu- 
schrieben, so  ist  dies  nur  ein  Versuch,  die  Anfilnge  dieser  Kunst 
bis  in  die  mythische  Zeit  hinaufzurQcken,  der  auf  den  Werth  eines 
geschichtUchen  Zeugnisses  keinen  Anspruch  hat;  wohl  aber  mögen 
schon  vor  Klonas  Processionen  von  der  Flöte  begleitet  worden  sein. 
Offenbar  versuchte  Klonas  die  Elegie  wieder  auf  ihre  ursprüngliche 
Bestimmung  zurückzuf&hren,  im  bewubten  Gegensatz  zu  der  Richtung, 
welche  die  Elegie  in  lonien  seit  Kallinus  eingeschlagen  hatte.  Denn 
diese  Dichtungen  waren  nicht  der  Ausdruck  individueller  Empfin- 
dungen, sondern  ernsten  religiösen  Inhalts;  ein  Ton  der  Trauer  und 
Melancholie  zog  sich  hindurch  *0,  daher  auch  später  bei  der  ver- 
änderten Richtung  der  Zeit  der  aulodische  Nomos  nicht  mehr  recht 
ansprach.  Sonst  geht  uns  jede  Ueberlieferung  über  diese  Dichtungs- 
art ab,  aber  durch  glücklichen  ZufaU  ist  uns  eine  spätere  Nach- 
bildung aus  alexandrinischer  Zeit  erhalten.  Kallimachus  hat  in  seinem 
Hymnus  auf  die  Pallas,  der  an  den  Cultus  dieser  Göttin  zu  Arges 
anknüpft,  den  Versuch  gemacht,  diese  Weise  der  alten  Nomenpoesie 
zu  erneuern,  und  ist  sichtUch  bemüht,  sich  an  die  Muster,  welche 
ihm  vorlagen,  genau  anzuschlieben.    Das  hier  gebrauchte  elegische 

51)  Platarch  de  mus.  c.  5  sagt:  Kl^roG  oXiy^  vüt8^ov  Tt^av3(fov  ytwo- 
/ui^oG  und  läfot  den  Archilochns  nach  Terpander  und  Klonas  auftreten;  offen- 
bar erkannte  man  in  den  Dichtungen  des  Archilochus  den  Einfloüi  des  Klonas. 
Die  Aufeinanderfolge  dieser  Dichter  ist  richtig,  dies  schlieft  aber  Gleiekieitig- 
keit  nicht  aus;  man  darf  die  Thätigkeit  des  Klonas  nicht  erst  nach  OL 26  an- 
setzen. 

52)  Daher  auch  die  Tegeaten  und  Böoter  gleichm&fsig  auf  ihn  Ansprach 
erhoben;  von  hier  an  datirt  wohl  die  Vorliebe  der  Thebaner  ffir  Flötennusik. 

53)  Plutarch  c.  3.  Die  Nomen  waren  wohl  in  Distichen,  die  Prosodien  in 
Hexametern  gedichtet,  aber  daneben  hatte  vielleicht  Klonas  auch  noch  andere 
Versmafse,  wie  den  Prosodiakus  und  Oberhaupt  das  anapastische  Bletnuii,  wu 
ffir  Processionslieder  vorzugsweise  geeignet  war,  gebraucht  und  bereitete  so 
dem  Archilochus  die  Wege. 

54)  Pausanias  X,  7,  5:  r  ya^f  avhp^la  fUltj  r»  ijp  avXmv  %a  intv&^ 
nSraraf  koI  ilayeia  Mal  ^Qr^voi  nQOüq^ofuva  TOiff  avilac«. 
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Versinals,  "svelolies  sonst  der  rclij^iosfii  lV)esie  Irciiid  ist,  weist  deut- 
lich auf  diese  Gattung  bin;  dann  aber  tritt  die  siebentbeiiige  Glie- 
derung hier  ganz  klar  henror.  Man  siebt,  wie  Klonas  nicbts  wesent- 
lich Neues  schuf,  sondern  die  Architektonik  des  kitharOdischen  Nomos, 
welche  Terpander  festgestellt  hatte,  auf  die  neue  Gattung  übertrug« 
Hier  wie  dort  bildet  die  Erzäblung  eines  Mytbus  den  Mittelpunkt. 
Voran  gebt  eine  Einleitung  in  vier  Gliedern,  von  denen  immer  je 
zwei  sieb  genau  entsprecben,  und  ebenso  zerlegt  sieb  der  Scblufs 
in  zwei  Stücke.^  Auch  die  aulödiscben  Nomen  waren  gerade  so 
wie  die  kitbarödischen  mit  cbarakteristiscben  Eigennamen  bezeichnet. 
Welche  Nomen  dem  Klonas  selbst,  welche  seinen  Nachfolgern  ge- 
hören, lAbt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden.^    Indem  Klonas 

55)  In  dem  Hymnus  des  Kallimachus,  der  eis  XowQa  rr-s  IlaXkaBos  über- 
schrieben ist,  bilden  V.  1—12  die  a^x«»  V.  13—32  die  iiBTaq%a,  In  diesen 
correspondirenden  TheUen  redet  der  Dichter  die  Jungfrauen  an ,  welche  mit  dem 
Dienst  der  Göttin  betraut  sind.  Dann  folgt  die  ytaraxqona  Y.  33—42  und  die 
/lATctKaTarfOTrttY.  43— 54;  hier  wendet  sich  der  Dichter  an  Athene  selbst,  und 
schon  dnrch  den  gleichnamigen  Anfang  Sii^  ^A&rivaia  Y.  33  und  Y.  43  wird 
die  Beziehung  beider  Theile  auf  einander  schicklich  angedeutet  und  zugleich 
der  Anfang  eines  neuen  Gliedes  markirt.  Der  hfupalos  Y.  55 — 130  schildert 
die  Sage,  wie  Teiresias  die  Göttin  im  Bade  schaute  und  zur  Strafe  dafQr  des 
Augenlichtes  beraubt  ward.  Mit  diesem  Haupttheil  ist  die  atp^ayli  (Y.  131 — 
136)  eng  yerflochten,  welche  die  Erzählung  mit  einer  Gnome  passend  abschliefst. 
Der  Epiloges,  gleichfalls  aus  drei  Distichen  bestehend  (Y.  137—142),  verkündet 
das  Erscheinen  der  Göttin  und  endet  mit  einem  kurzen  Gebet.  Hier  ist  offen- 
bar der  Nomos  nicht  bestimmt,  die  Gultushandlungen  zu  begleiten,  sondern  er 
dieot  nur  xur  Yorbereitung.  Der  gemessene  Ton  und  ruhige  Ernst  dieses  Ge- 
dichtes ist  ganz  geeignet,  uns  die  Weise  jener  alten  aulödiscben  Nomenpoesie 
zu  Tergegenw&rtigen ;  nur  mufs  man  festhalten,  dafs  jene  alterthQmliche  Em- 
fachheit  dem  sp&teren  Dichter  ebensowenig  erreichbar  war,  wie  die  Nachahmung 
der  Strenge  der  älteren  plastischen  Werke  jöngeren  Meistern  gelingen  wollte. 

56)  Plutarch  de  mus.  c.  5  legt  dem  Klonas  den  vofios  jino&eros  und  2';(0»- 
vU9P  bei,  mit  Berufung  auf  alte  Yerzeichnisse ;  freilich  wenn  ol  avayay^a^otH 
auf  die  avay(^a4pi  in  Sikyon  geht,  so  mufs  jene  Angabe  problematisch  erschei- 
nen; indes  schreibt  auch  PoUux  lY,  79  diese  beiden  Nomen  dem  Klonas  zu, 
nur  werden  dieselben  irrig  als  alXriTtxol  vofioi  bezeichnet  (denn  dafs  Klonas 
andi  mit  der  ^$Xff  avhjvis  sich  befafiste,  ist  nicht  überliefert,  und  Plutarch 
rechnet  jene  Nomen  ausdrücklich  zu  den  avlipBixol)^  ein  Fehler,  der  auch  lY,  65 
wiederkehrt,  wo  bemerkt  wird,  daüs  manche  irrthömlich  diese  Nomen  unter  dem 
Nachlasse  Terpanders  angeführt  hatten.  Dann  giebt  Plutarch  c.  4  ein  vollstän- 
diges Yerzeichnifs  der  aulödiscben  Nomen :  jinod'aroSy  "EXeyoi,  KoDfmqx^tos^  ^x^^* 
vlatv^  Ktpfiafifj  Jatos,  T^iuaXris;  anscheinend  werden  nur*die  Arbeiten  des  Klo- 
nas und  Polymnestus  aufgezählt,  aber  es  ist  dies  wohl  der  Nachlafs  der  ganzen 
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auch  ProcessioDslieder  dichtet,  welche  offenbar  nicht  für  monodi- 
schen Vortrag,  wie  die  Nomen,  sondern  für  einen  Chor  bestimmt 
waren,  geht  er  bereits  über  die  Stufe  Terpanders  hinaus.'^) 

Nach  dem  Beispiele  des  Klonas  waren  bald  andere  in  derselben 
Richtung  thätig,  wie  Polymnestus,  Sakadas  und  Echembrotus.  Po- 
Poiymoe-  lymnestus  aus  Kolophon  scheint  hauptsächlich  in  Sparta  gewirkt 
zu  haben,  daher  Plutarch  ihn  und  seinen  jüngeren  Zeitgenossen 
Sakadas  der  zweiten  Epoche  der  spartanischen  Musik  zuweist  Er 
hat  sich  zunächst  an  Klonas  angeschlossen,  und  seine  BlUthe  wird 
in  die  vierte  Dekade  der  Olympiaden  fallen.  Alkman,  welcher  der- 
selben Zeit  angehört,  hatte  seiner  gedacht,  und  er  selbst  dichtete 
für  die  Spartiaten  ein  Lied  zum  Andenken  des  Thaletas,  wahrschein- 
lich unmittelbar  nach  dem  Tode  dieses  Dichters.^)  Jene  Vielseitig- 
keit, welche  den  loniern  eigen  ist,  tritt  bei  Polymnestus  sehr  deut- 
lich hervor ;  er  dichtet  nicht  nur  aulodische  Nomen  und  Processions- 
lieder  in  Hexametern  und  Distichen  nach  der  Weise  des  Klonas"^, 
sondern  auch  kitharödische  Nomen  im  Stile  Terpanders.^  Er  war 
jedoch  nicht  blofs  Nachahmer  einer  fremden  Manier,  sondern  wufste 
auch  seine  Selbständigkeit  zu  behaupten^*),  und  neben  dem  Ernste 
der  höheren  Lyrik  war  auch   der  leichteren  Muse  Raum    gegeben. 

Schule,  soweit  sich  eine  Ueberliefening  davon  erhalten  hatte;  denn  der  r^- 
fieXrjs  vofioe,  obwohl  in  dem  Verzeichnifs  der  Sikyonier  mit  dem  Namen  des 
Klonas  bezeichnet,  gehört  dem  Sakadas  (Flut.  c.  S).  Den  Namen  Jeios  (Jiosf)  htt 
man  durch  wenig  wahrscheinliche  Aenderungen  yerdrängen  wollen,  vielleicht 
ist  das  Wort  für  Sivioi  {JS&epio£^)  yerschrieben,  vergl.  Kratinus  fr.  ine  53.  Der 
Kanitav  beruht  wohl  nur  auf  Verwechselung  mit  dem  gleichnamigen  kitha- 
rödischen  Nomos  Terpanders;  einen  ganz  ähnlichen  Irrthum  rügt  Pollox  IV, 65: 
^^aXX/ovtai  8i  oi  xal  ^Anod'sxov  TtQOSnd'ivres  aimp  (Te^m'.v^^tp)  lecU  ^o^- 
vitova'  ovTOi  yaQ  avXrjrntoi  (scr.  avXfpBinoC), 

57)  Schon  Eumelus  deutet  auf  Begleitung  der  Processionen  durch  Flöten- 
spiel  hin,  doch  fragt  sich,  ob  bereits  damals  Gesänge  damit  verbunden  waren. 

58)  Pausanias  I,  14,  9  (als  tfnrj  bezeichnet). 

59)  Plutarch  de  mus.  c.  3,  sowie  c.  10  {avX(p8iMol  voftoi) ;  auf  diese  No- 
men bezieht  sich  auch  c.  5,  wo  zwei  Nomen  namhaft  gemacht  werden,  dagegen 
c.  4:  vtni^ip  8i  x^V  ^^^  ▼«  JloXvfivaffria  xaXovfiBva  iSev^ä&rj  ist  ein  un- 
verständiger Zusatz  Plutarchs,  denn  diese  Gedichte  haben  mit  der  Nomenpoesie 
nichts  gemein.  Endlich  wird  er  c.  9  als  oQd'tafv  (vofuov^)  xaXov/ihfafr  na- 
97x17«  bezeichnet,  womit  auch  die  verdorbene  Stelle  c.  10  zu  verbinden  ist 

60)  Plutarch  c  12.  Als  xi&a^96s  wird  Polymnestus  auch  Schol.  Äristopb. 
Eq.  1284  angeführt. 

61)  PluUrch  12.  29. 
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ff 

verfafste  Pdymnestus  kecke  Liebeslieder,  welche  vonugsweise 
1  Andenken  bei  den  Späteren  erhalten  haben**),  da  in  dieser 
nier  sich  auch  andere  versuchen  mochten. 

Sakadas  aus  Argos,  wo  man  noch  in  späterer  Zeit  sein  Grab- saictdu. 
1  zeigte^),  war  nicht  nur  in  der  Fremde,  besonders  in  Sparta 
1  Delphi,  sondern  sicherlich  auch  in  seiner  Heimath,  wo  die 
isische  Kunst  eifrige  Pflege  fand,  thätig.  Er  folgt  dem  Forlschritte 
'  Kunst,  indem  er  aufser  aulödischen  Nomen  im  elegischen  Vers- 
(se  auch  nach  dem  Vorgange  des  Thaletas  Gedichte  verfafste, 
lebe  offenbar  nicht  für  den  Einzelvortrag,  sondern  für  Chöre  be- 
nmt  waren.")  Hier  wendet  er  nicht  nur  die  freieren  Versformen 
'  melischen  Poesie  an,  sondern  machte  auch  bereits  von  dem 
schseln  der  Tonarten  ausgedehnten  Gebrauch.^)  Bemerkenswertfa 

dals  der  mythische  Stoff  eine  immer  gröfsere  Selbständigkeit  ge- 
int, sodafs  die  Einleitung  und  der  Schlufs  des  Gedichtes  nur  noch 
Unwesen tUche  Zugabe  erschienen.  Das  Lob  des  Gottes,  wovon  die 
i  Nomenpoesie  ausgeht,  trat  offenbar  schon  zurück  hinter  dem 
thus,  dessen  Darstellung  der  Dichter  als  seine  eigentliche  Aufgabe 
rächtet,  wie  die  Zerstörung  Trojas  von  Sakadas  beweist  Aehn- 
1  wird  es  sich  mit  der  Orestie  des  Xanthus  verhalten;  beide  Dich- 

sind  als  Vorläufer  des  Stesichorus  zu  betrachten.  Sakadas  trat 
sr  auch  als  Flötenvirtuose  auf  und  scheint  gerade  durch  diese 
mposilionen  vorzugsweise  seinen  Ruf  begründet  zu  haben.  Drei- 
1  nach  einander  trug  er  in  Delphi  den  Preis  davon,  Ol.  47,  3, 49,  3 
d  50,  3.*^  Die  Vorsteher  des  Heiligthums,  welche  sich  bisher 
^eo  das  Flötenspiel  ablehnend  verhalten  hatten,  konnten  dem  Fort- 
iritt  der  Kunst  und  der  herrschenden  Zeitrichtung  nicht  länger 
lersteben.   Sakadas  trug  ein  kunstreiches  Tongemälde  vor,  welches 

62)  Dies  sind  die  sogenaDnten  üoXvfivacrBui  (gerade  so  wie  man  später 
axQiovTtui  sagte),  vergl.  Platarth  c.  4.  Kraiinus  und  Aristophanes  verstehen 
unter  offenbar  jüngere  Nachahmungen.  Dem  Polymnestus  gehören  vielleicht 

Verse  Theognis  993 — 996;  anderes  mag  sich  in   der  natdmri  furb^a  des 

Bognts  verbergen. 

63)  Pausanias  ü,  22,  8. 

64)  Piutarch  de  mus.  c.  8  legt  ihm  nihn  und  iXsyäia  /u/ulonoirj/iipa  bei, 
Elegien;  über  den  T^tfuXrjs  voftos  ebendas.c.  8,  dessen  Bestimmung  für  einen 

HT  Piutarch  ausdrücklich  bezeugt 

65)  Der  erste  Abschnitt  {crgoftj)  war  in  dorischer,  der  zweite  in  phry- 
sher,  der  dritte  in  lydischer  Harmonie  gesetzt. 

66)  Pausanias  VI,  14,  10,  X,  7,  4. 
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den  Kampf  des  Apollo  mit  dem  Drachen  versinnlichte ,  den  sog^ 
nannten  pythischen  Nomos.*^  Noch  in  der  Zeit  des  Epaminondas 
und  später  waren  die  Weisen  des  Sakadas  beliebt*^;  im  Heiligthume 
der  Musen  auf  dem  Helikon  befond  sich  unter  den  Statuen  berahm- 
ter  Dichter  auch  das  Bild  des  Sakadas,  und  Pindar  hatte  ein  Prod- 
mium  zu  seinem  Gedachtnüs  TerfafeL*") 
Bckts-  Echembrotus  aus  Arkadien,  der  Zeitgenosse  des  Sakadas, 
'  war  in  derselben  Richtung  thätig;  zu  Delphi  wurde  ihm  Ol.  47, 3 
der  Preis  im  aulödischen  Nomos  zuerkannL^)  Der  Agon  der  Aulöden 
in  Delphi  hatte  jedoch  keinen  Bestand,  er  wurde  bald  nachher  wieder 
abgeschafft;  der  gehaltene  Ton  und  dQstere  Ernst,  der  in  diesen 
Gesängen  Torherrschend  war,  sagte  der  Zeit  immer  weniger  zu,  er- 
schien namenUich  mit  dem  Charakter  der  Festlust,  der  dem  Cultus 
des  Apollo  eigen  ist,  nicht  recht  vereinbar ^*),  und  da  auch  Spartas 
Kunstblüthe  allmähUch  ihr  Ende  erreicht,  können  wir  die  Spur  des 
aulödischen  Nomos  nicht  weiter  Terfolgen. 

Zwtit«  Unmittelbar  nach  Terpander  tritt  Thaletas  in  Sparta  auf.    Hit 

^^  *'  ihm  beginnt  dort  eine  neue  Epoche  der  musikalischen  und  dichte- 
rischen Entwicklung ;  der  Fortschritt  der  Kunst  geht  eben  vorzugs- 
weise von  Lakonien  aus,  aber  beschränkt  sieb  nicht  auf  diese  Land- 
schaft. Die  anderen  Hellenen  folgen  willig  der  Führung  Spartas 
und  nehmen  diese  Neuerungen  an.    In  der  ersten  Epoche  wird  der 

67)  nv&ixoe  vofioe  {nv&utdv  avhrifia)  PoUdx  IV,  78,  Paosanias  II,  22, 8. 
Dieses  Musikstdck  war  fanffach  gegliedert,  aber  die  Berichte  des  Pollax  FV,  84, 
Strabo  IX,  421  und  Schol.  Piodar  Pyth.  Einl.  stimmen  nicht  öberein;  am  meisten 
GlaobwQrdigkeit  verdient  wohl  Pollax,  der  hier  gate  QaeUen  benutzt;  Strabo 
hat  die  spatere  Bearbeitung  der  alten  Composition,  die  Timosthenes  unter  Pto- 
lemäas  II  veranstaltete,  vor  Angen.  Aafser  diesem  nv&ucoQ  vofiOQ  avXsjtatoi 
scheint  es  auch  einen  anderen,  der  für  die  y«Jl^  Kt&a^ufis  bestimmt  war,  g^ 
geben  zu  haben. 

6S)  Pausanias  lY,  27,  7. 

69)  Pausanias  IX,  30,  2.  Da  ein  Saiteninstrument  Namens  JSanaSuoif  er- 
\i^ähnt  wird,  mag  er  auch  als  Citherspieler  sich  versucht  haben ;  ebenao  hat  er 
vielleicht  Elegien  weltlichen  Inhalts  verfatst. 

70)  Pausanias  X,  7,  4.  Echembrotus  bezeichnet  selbst  in  einer  Aufschrift 
seine  Thätigkeit  mit  den  Worten  6:  "EXXrjaiv  asiBa^  ftiXaa  «ai  iXfyavo. 

71)  Pausanias  X,  7, 5:  avXtpBiav  t«  KateXvaav,  xarayporrH  ovm  tirtu  xo 
anovcfia  ivffjftov.  Darauf  bezieht  sich  auch  Stesichorus  fr.  50:  ftala  xa  fu- 
XiüTav   naiy/wcvvas  r»  fiXal  /loXnas  t'  l/4n6XXaPV  ftadaa  8i  araraxis  t* 
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[tharOdiscbe  und  daoeben  der  aulodische  Nomos  kunstgerecht  aus- 
sbildet.  Jetzt  treten  der  Paan  und  verwandte  Gattungen  dem  No- 
108  ebenbürtig  zur  Seite  und  nehmen  bald  eine  bevorzugte  Stellung 
n.  Nomos  und  Päan,  obwohl  beide  zunächst  dem  CuUus  des  Apollo 
igehoren,  zeigen  doch  einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter, 
er  Nomos  ist  für  monodischen  Vortrag,  der  Päan  fQr  einen  Chor 
estimmt;  hier  helfen  Orchestik  und  theilweise  Mimik  die  Wirkung 
rhöhen.  Während  die  Nomenpoesie  entsprechend  der  alterthUm- 
chen  Einfachheit,  welche  ihr  eigen  ist,  sich  wesentlich  auf  den 
exameter  und  das  elegische  Distichon  beschränkt,  verwendet  der 
äan  und  die  anderen  Gattungen  eine  grOfsere  Mannigfaltigkeit  me- 
ischer  Formen.  Nicht  nur  das  dritte  Rhythmengeschlecht  wird  ein- 
efuhrt,  sondern  auch  nach  dem  Vorgänge  des  Archilochus  von  der 
erbindung  des  gleichen  und  ungleichen  Geschlechtes  Gebrauch  ge- 
lacht. Die  FlOtenmusik,  wenn  sie  auch  die  Saiteninstrumente  nicht 
1  verdrängen  vermag,  tritt  offenbar  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 
rund  ,  daher  auch  die  Schüler  des  Klonas  nicht  blofs  in  Hellas  und 
n  PeloponneSy  sondern  auch  in  Sparta  thätig  sind.^*)  Während 
über  die  Ausübung  des  Flötenspieles  fast  nur  fremden  Meistern 
berlassen  blieb,  treten  jetzt  auch  Hellenen  als  Flötenvirtuosen  auf, 
ie  Sakadas.  Dieser  zweiten  Epoche  gehört  auch  Alkman  an,  der 
ie  von  Thaletas  eröffnete  Bahn  weiter  verfolgt  und  den  Formen- 
iichthum  der  griechischen  Melik  immer  mehr  entwickelte.  Das 
alent  dieses  vielseitigen  Dichters,  der  einer  der  Ersten  war,  bei 
sm  das  innere  Gemüthsleben  zum  Ausdruck  gelangt,  bewährt  sich 
>rzüglich  in  Liedern  für  Jungfrauenchöre,  eine  Gattung,  die  ihm 
!cbt  eigentlich  ihre  Ausbildung  verdankt;  hier  tritt  jene  eigen- 
lümliche  Verschmelzung  des  weltlichen  und  religiösen  Charakters 
inz  entschieden  hervor.  Aufserdem  versucht  sich  aber  Alkman 
I  jambischen  Dichtungen,  während  Tyrtäus,  der  der  gleichen  Zeit 
ngehört,  die  elegische  Poesie  vertritt.  Tyrtäus  cultivirt,  wie  es  in 
em  kriegerischen  Sparta  bei  den  damaligen  Zeitläufen  kaum  anders 
»n  konnte,  fast  ausschliefslich  das  Kriegslied.  Man  sieht,  dafs,  ob- 
ohl  auch  andere  Landschaften  im  Peloponnes  und  im  eigentlichen 
ellas  dieser  Entwicklung  der  melischen  Poesie  mit  regem  Antheile 


72)  Die  Nomen  des  Klonas  scheinen,  wenigstens  früher,  keinen  rechten 
ngang  in  Sparta  gefunden  zu  haben. 


( 


224  ZWEITE   PERIODE   VON    776    BIS   500  V.  CHR.  G. 

folgteo,  doch  Sparta  in  diesem  Zeiträume  das  Ftthreramt  ttbemommeB 
hat;  nm*  die  künstlerische  Ausbildung  des  Dithyrambus  durch  ArioB 
wird  Korinth  verdankt. 
ThtUtM.  Thaletas  aus  Gortyn  in  Kreta ^')  mufs  eine  bedeutende  Pe^ 
söuhchkeit  gewesen  sein;  jenes  priesterliche,  prophetische  Wesen, 
was  vorzugsweise  auf  dieser  Insel  heimisch  war,  verlieh  ihm  beson- 
dere Würde  und  Ansehen.  Er  war  nicht  nur  Musiker  und  Dichter, 
sondern  stand  auch  dem  handelnden  Leben  nicht  fern;  manche 
Sitten  und  Einrichtungen  führten  die  Kreter  auf  Thaletas  zurück ^^ 
und  da  derselbe  nachher  in  gleicher  Richtung  in  Sparta  wirkte 
und  man  später  die  spartanischen  Institutionen  meist  aus  Kreta  h&' 
zuleiten  gewohnt  war,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  im- 
bekümmert  um  die  Chronologie  den  Thaletas  zum  Zeitgenossen  Ly- 
kurgs machte  und  beide  Männer  in  ein  näheres  persönliches  Ver- 
hältnifs  setzte.^*) 


73)  Als  Gortynier  hatte  ihn  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Polymnestas  b^ 
seichnet,  Pausan.  1,  14,  4.  Nach  Suidas  war  er  aus  Elyrus  gebfirtig:  K^ 
*EXv^to£  (die  Hdschr.  K^  fj  ^iXXv^Us) ;  derselbe  Grammatiker  scheint  auch  nodi 
einen  anderen  Dichter  gleichen  Namens  anzuführen:  SaXrjras  Kvioario^  ^V^ 
B6q^  7xoif]fiaT&  tiva  fiv&iHa,  es  ist  aber  wohl  ein  and  dieselbe  Persönlichkeit 
gemeint.  Wie  Terpander,  so  konnte  auch  Thaletas  als  Rhapsode  auftreten  und 
Jener  rage  Ausdruck  notrjfiaja  /wd'uta  parst  auch  für  die  Gedichte  des  be 
kannten  Melikers.  Statt  ßoltfras  findet  sich  übrigens  öfter  auch  die  kürzere 
Form  SdXrjs, 

74)  Strabo  X,  482  nennt  ihn  fulonoioi  und  vo/iod'srixSs ,  and  481  be- 
richtet er  nach  Ephorus,  dafs  die  Kreter  dem  Thaletas  nicht  nur  ihre  heimischeo 
Lieder,  sondern  auch  noXXa  räv  vofiifuav  zuschrieben.  Ebenso  Plutarch  Lycc4, 
der  aus  derselben  Quelle  schöpft 

75)  Weil  die  Ordnungen,  welche  man  in  Kreta  auf  Thaletas  zurückführte, 
an  die  spartanischen  erinnerten,  brachte  man  ohne  Weiteres  beide  JÜnner  in 
Verbindung;  Sext  Empir.  678  erwähnt  eine  Bestimmung  des  Thaletas  hinsicht- 
lich der  Ueberwachung  des  Fremdenverkehrs,  die  besonders  Marktschreiern  und 
Genossen  (tovs  iv  loyois  StXa^avevaafih^ovs)  die  Insel  zu  betreten  verbot,  und 
fügt  hinzu,  Lykurg  habe  dann  {tos  ^rjla>rr}£  0aXiiro£)  dasselbe  Geseti  in  Sparta 
eingeführt  Diese  Tradition  ist  gewifs  volksmäüBigen  Ursprungs,  aber  selbst 
gelehrte  Historiker  nahmen  sie  ohne  Prüfung  auf,  obwohl  bereits  Aristot  Pol. 
n,  9,  5  diese  Sorglosigkeit  rügt;  namentlich  Ephorus,  dem  die  Späteren  viel- 
fach folgen,  vertritt  diese  Ansicht,  daher  macht  sogar  noch  Demetrius  Magnes 
den  Thaletas  nicht  nur  zum  Zeitgenossen  Lykurgs,  sondern  auch  Homers  und 
Hesiods  (Diog.  Laert  I,  38),  während  Suidas  I,  2,  S.  1106  ihn  sogar  noch  über 
Homer  hinaufrückt 
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Das  Zeitalter  des  Thaletas  ist  hinläoglich  gesichert.  In    Sparta 
war  eine  Pest  ausgebrochen ;  schwer  schien  der  Zorn  der  Götter  auf 
der  unglücklichen  Stadt  zu  lasten,  und  mit  der  wachsenden  Noth 
lösten  sich  die  Banden   der  Zucht.    Da  ward  Thaletas  durch  das 
delphische  Orakel  nach  Sparta  berufen,   um  Stadt  und  Bürger  zu 
entsühnen,  die  gestörte  Ordnung  wiederherzustellen,  die  entzweiten 
Gemüther  zu  versOhnen.^^    Terpander  war   offenbar  bereits  todt; 
daher  ward  Thaletas  mit  diesem  Auftrage  betraut,  um  das  von  sei- 
nem Vorgänger  begonnene  Werk  fortzuführen.  Wie  Terpander  durch 
die  Stiftung  des  musischen  Agons  an  den  Kameen  sein  Andenken 
fest  begründet  hat,  so  knüpft  sich  der  Name  des  Thaletas  vorzugs- 
weise an  das  Fest  der  Gymnopädien  an,  welches  Ol.  28  organisirt 
wurde.")  Hier  beginnt  die  vielseitige  und  wie  es  scheint  langjährige 
Wirksamkeit  des  Thaletas  in  Sparta.   Auf  die  Erziehung  der  Jugend 
mufs  Thaletas  einen  bedeutenden  Einflufs  ausgeübt  haben.  Die  Musik 
tritt  jetzt  immer  mehr  der  Gymnastik  ebenbürtig  zur  Seite.    In  Kreta 
wurde  nicht  nur  für  die  körperliche  Entwicklung,  sondern  auch  für 
die  geistige  Ausbildung  der  heranwachsenden  Jugend  gesorgt;  zumal 
die  Musik  ward  eifrig  gepflegt.^)     Wie  die  Kreter  seit  Alters  als 
Meister  der  Orchestik  galten,  so  nahm  besonders  der  Waffentanz 
unter  den  Uebungen  eine  hervorragende  Stellung  ein.^^)    Thaletas 
verpflanzt  diese  bewährten  Einrichtungen  seiner  Heimath  nach  Sparta, 
wo  sie  inmitten  einer  stammverwandten  Bürgerschaft  alsbald  feste 


76)  Platarch  de  mus.  c.  42:  xal  SaXrpcav  ibv  K^a,  ov  tpaai  xara  r$ 
nv&6x^CTOpyiaxe8eu/iOviavS7(a(fay8v6fi9vov9ta  fiov^turfi  idaaad'at  anaHaSeu 
re  rov  xaraaxovros  huftov  rrjv  JSna{niiVy  xa&ane^  ^al  U^arUfos,  Auch 
PhilodemDS  de  mas.  coL  18  bemerkt,  Thaletas  habe  den  Zwiespalt  (Btxovoui) 
beigelegt,  ein  Weihgeschenk  mit  einer  Inschrift  des  Thaletas  selbst  bezeuge 
dies;  Philodemns  fügt  dann  hinzu,  dafs  andere  dieThatsache  in  Zweifel  zögen, 
und  er  selbst  ist  geneigt  ihnen  beizustimmen.  Wenn  dem  Thaletas  die  Verse 
bei  Theognls  1211  fil  gehören,  dann  wäre  er  gerade  so  wie  Terpander  aus  seiner 
Heimath  verbannt  gewesen.  (S.  A.  95.) 

77)  Die  Angaben  bei  den  Chronographen  schwanken  zwischen  OL  27,  4 
und  28,  4.  Das  Fest  heifst  gewöhnlich  rvftvonaidütty  doch  kommt  auch  der 
Singular  Tor. 

78)  Strabo  X,  482:  ncudas  9i  y^fifiara  re  /lavd'avBiv  xal  ra£  ix  rSv 
rofiafv  (f9a£  xal  rtva  atdtj  tiji  fwvcixrjs. 

79)  Strabo  X,  480 :  äcre  /Aij9i  rr^y  natStav,  vielmehr  natSeiar,  aftotgav 

Bergk,  Griecb.  LIteraturgesoblehte  II.  15 
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Wurzel  fafsten.^)  Diese  enge  Verbindung  der  Musik  und  Gymnaslik 
wurde  eben  durch  die  Gymnopädien  wesentlich  befördert. 

Die  Gymnopädien  waren  recht  eigentlich  ein  Jugendfest,  wobei 
jedoch  das  Religiöse  keineswegs  zurücktrat  Die  Lieder,  welche  hier 
angestimmt  wurden,  feierten  den  Apollo  und  daneben  wohl  auch 
andere  Gottheiten.*')  Knabenchore  traten  auf  dem  Markte  auf,  welche 
theils  die  Bewegungen  der  gymnischen  Kämpfe,  theils  den  Ernst 
der  Schlacht  nachahmten ")  und  dabei  passende  Gesänge  vortnigen 
Mit  den  Gymnopädien  fiel  die  Gedächtnifsfeier  des  Sieges  Ober  die 
Argiver  bei  Thyrea  zusammen ;  dabei  bt  nicht  an  den  letzten  Kampf 
Ol.  58,  1  zu  denken,  der  den  langwierigen  Kriegen  um  das  streitige 
Grenzgebiet  Kynuria  ein  Ziel  setzte,  sondern  an  eine  frühere  Waffen- 
that  gegen  Ende  der  Regierung  des  Königs  Theopomp  bald  nach 
dem  ersten  messenischen  Kriege.  Diese  Feier,  welche  auf  den  lau- 
ten Tag  des  Festes  fiel**)  und  offenbar  den  Schlufs  bildete,  wo 
nicht  blofs  Knaben-,  sondern  auch  Männerchöre  auftraten**),  ist  wohl 
als  der  Ausgangspunkt  des  Festes  zu  betrachten,  indem  man  damit 
später  Ol.  28  die  Gymnopädien  verband.  AUmäUich  wurde  die  Feier 
immer  reicher  ausgestattet ;  aufser  Thaletas  und  seiner  Schule  waren 
auch  andere  Dichter  dafür  thätig.**) 

Die  dichterische  Thätigkeit  des  Thaletas  war  gewifs  nicht  einzig 


SO)  Daher  sagt  Strabo  X,  481:  xr'«/  t«  oi^xn^tv  xr,v  na(>a  rois  Atuu^M» 
ftüvUni  i7HX^Q*^<^<f^^  ^**^  ''^<^'S  ^d'fiovi  xal  tavs  Ttaiavas  xavs  uaxt  vofun 
qBo/Uvovi  xal  aXXa  noXXa  rmv  voft,ifi<ov  K^tixa  naXtlod'at  na^*  avxoU, 
we  av  ixßX^ev  OQfMOfuva, 

81)  Die  Grammatiker,  welche  der  Gymnopädien  erwähnen,  nennen  bald 
nauLVBQ  für  Apollo,  bald  vftvoi  bU  &tavs  oder  auch  nQoQodoi  x'^Q^»  Offen- 
bar war  für  Mannigfaltigkeit  und  Abwechselang  gesorgt. 

82)  Athen.  XIV,  631  AB.  XV,  678G. 

83)  Xenoph.  Hell.  VI,  4,  16. 

84)  Athen.  XV,  678  G. 

85)  Athen.  XV,  678 G:  qdovxatv  OaX^ov  xal  yiXxfiavos  qCfiora  xai  roii 
JiowooB&tov  10V  jiaxcjvos  natavas.  Aehnliche  Feste  worden  in  Arkadien 
und  Argos  organisirt,  Plutarch  de  mus.  c.  9 :  rovjejv  ya^  eisriyricoLfiirtov  ra  m^i 
ras  Pvftvonatdias  xas  iv  AaxtBalfiovi  Xdyerat  xaraarad'rjvat  ra  (lies  raxt) 
ne^l  ras  lifcoStiietg  (der  Name  des  Festes  war  wohl  vielmehr  ^Entdeifeis) 
ras  iv  j4(fxa8iq  xahf  xb  iv  ji^yet  (hier  ist  der  Name  eines  Festes  wie  *H^l0v 
ausgefallen)  ra  'Ey9vfuiria  xaXovfuva,  Das  argiTische  Fest  hat  wohl  Sakadas 
organisirt;  in  Arkadien  mochten  einheimische  Dichter  wie  Echembrotus  in  glei- 
chem Sinne  thätig  sein. 
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'S  Fest  beschränkt.  Diese  Poesien,  welche  offenbar  einen 
jnen  Charakter  hatten,  werden  als  Päane  bezeichnet.'')  In 
0  der  Apollocultus  obenan  steht,  hatte  der  Päan,  der  die- 
le recht  eigentlich  geweiht  ist,  gewifs  schon  frühzeitig  eine 
te  Stelle  eingenommen ;  Thaletas,  der  im  Auftrage  des  Orakeb 
Dtsühnte,  wird,  indem  es  galt,  dem  Gotte  für  seine  gnädige 

danken,  eben  diese  Form  gewählt  haben,  um  jenem  Ge- 
D  angemessenen  Ausdruck  zu  geben.  Wenn  im  Alterthume 
weifelhafl  waren"),  ob  der  Name  Päan  den  Gedichten  des 
zukomme,  so  erklärt  sich  dies  einfach  daraus,  dab  diese 
mit  der  ausgebildeten  Form  des  Päans  der  späteren  Zeit 
rchaus  stimmten ;  noch  wai'en  die  einzelnen  Gattungen  der 
in  Lyrik  nicht  streng  geschieden;  z.  B.  die  Dichtungen, 
Thaletas  für  den  Waffentanz  bestimmt  halte,  standen  dem 
eme  näher,  als  dem  Päan.**) 

Poesien  des  Thaletas  waren  für  einen  Chor  bestimmt  und 
mit  orchestischen  Bewegungen  begleitet,  wie  dies  in  Kreta 
war.  Im  Vergleich  mit  der  feierlichen  Würde  und  der 
Einfachheit  des  kitharOdischen  Nomos  zeichneten  sich  die 
jrch  lebhafte  und  erregte  Weisen  aus,  aber  ein  Dichter  wie 

der  sich  seines  priesterUchen  Berufes  bewulst  war,  der 
n  Eindrucke  seiner  gleichsam  geweihten  Persönlichkeit  zu- 
ine  Erfolge  verdankte,  verstand  Mafs  zu  halten.  Ein  ernster, 
ler  Ton  herrschte  vor^),  daher  auch  Pythagoras  und  seine 


Plutarch  de  mus.  c.  9 :  rjaar  8i  ol  ne^l  SaXrftav  re  Hcd  fftroSa/tov 
(fviav  TtoiTjrai  nawLvtov.  Daher  werden  auch  die  Lieder  derGymoo- 
wöhnlich  mit  diesem  Namen  bezeichnet 

Plutarch  de  mus.  c.  10;  derselbe  Zweifel  kehrt  bei  Xenokritus  wieder, 
iraucht  wohl  Athenäus  XV,  678  G  absichtlich  von  den  Liedern  des  Tha- 
Alkman,  die  für  die  Gymnopadien  bestimmt  waren,  den  unbeatimm- 
uck  qafiaxa,  während  er  die  Gedichte  des  offenbar  jüngeren  Diony- 
äane  nennt. 

Schol.  Pind.  Pyth.  II,  127 :  Uvioi  (d.  i.  Ephorus,  s.  Strabo  X,  480)  ftiv 
'  m^wxav  Kov^Tas  rijv  St>onlov  o^;K^<ra<r^a«  o^xHjciVf  av&t£  9i  üv^- 
]ta  awraSaad'ai,  ßalrjTa  8i  n^tÜTOy  ra  eis  avrijv  vno^xVf^'^^' 
Die  Wirkungen  seiner  Poesie  schilderl  Plut.  Lyc.  c.  4 :  Xoyoi  ya^  rfcav 
i^e  evTieid'eiav  kcU  Ofnuvoiav  avaxkri'unol  8m  fialMv  a/ia  Kai  ^&' 
to  aoofiiov  ixovjtov  xai  nataarattnlv  (wohl  nat aar aXxiK6v\ 
'/iBvoi  xaxB7i^avvov%o  XeXrjd'oratS  ra  ijd'rj  xal  cvpt^naiovvTO  r^  Ü^ 
V  ix  Tjjfi  inrxaf^iaiovcrjs  tLxb  nQoi  oXXrjlovi  xauod^filtu.    Die  noch 

15* 
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Schule  diese  Piiane  hoclischäizten.^  Die  Dichtungen  des  Thaktas 
erhielten  sich  lange  im  Gebrauch  nicht  nur  in  Sparta,  sondern  auch 
in  Kreta,  dem  Vaterlande  des  Dichters."') 

Dafs  auch  die  metrische  Bildung  dieser  Gedichte,  welche  tod 
Chören  vorgetragen  wurden,  sich  von  der  Weise  der  früheren  unter- 
schied, darf  man  voraussetzen.  Glaukus  erkannte  hier  besonders  den 
Einflufs  des  Archilochus**);  Thaletas  mag  in  den  Gesängen,  welche  den 
Charakter  des  ProzessionsUedes  hatten,  nach  Art  der  lambographen 
Reihen  des  gleichen  und  ungleichen  Rhythmengeschlechtes  verbunden 
haben,  wahrend  in  den  eigentlichen  Päanen  und  den  Gesängen, 
welche  den  Waffentanz  begleiteten,  hauptsächlich  das  kretische  und 
auapästische  Versmafs  ihre  Stelle  hatten."^)  Es  wird  dies  als  eine 
Neuerung  bezeichnet,  welche  Glaukus  auf  den  Einflufs  der  Flöten- 
melodien des  Olympus  zurückftihrt;  allein  Thaletas  hat  wohl  nur 
die  volksmäfsigen  Weisen,  die  in  seiner  Heimath  Kreta  tlblich  waren, 
sich  angeeignet  und  kunstreicher  ausgebildet  lieber  die  musikalische 
Begleitung  dieser  Gedichte  fehlt  uns  jede  verlässige  Ueberliefening.**) 
Wie  in  dieser  Epoche  die  Flöte  immer  mehr  Eingang  findet,  so  hat 


in  später  Zeit  übliche  Tanzweise,  die  sogenannte  yvfivonauStHtj ,  wird  daher 
wegen  ihres  ernsten  Charakters  mit  der  tragischen  ififiiXaia  verglichen,  Athen. 
XIV,  63  t  D.  Die  Tanzweisen  entsprechen  aber  genau  der  Haltung  der  Gedichte 
selbst.  Die  Lieder  für  den  Waffentanz  mochten  vorzugsweise  kriegerischen 
Geist  athmen. 

90)  Porphyrius  Pyth.  32. 

91)  Die  Kreter  scheinen  sogar  alle  ihre  alten  Lieder  insgemein  dem  Tha- 
letas zugeschrieben  zu  haben,  Strabo  X,  481:  q^  uaX  ravs  naiaras  xal  ras 
aXXas  rae  intxoif^iovs  t^das  avan&daai.  In  einer  kretischen  Inschrift  (GIG. 
3053)  wird  einer  belobt,  weil  er  inadßiSaro  futa  xt&^as  nXaovemi^  ra  u 
T^fiod'iat  Hol  IloXvtSw  Hoi  rmv  aftmv  a(txai{ov  notijräv,  xa&toe  n^oQ^utr  oy- 
8^1  nanaiSavßUptp. 

92)  Plutarch  de  mus.  c.  10 :  /MfUftrjad'ai  f*ip  avrov  ra  IdQx^^Xf^  f^Vt 
ijtl  8i  rb  lAoxfflreQov  ixreivai.  Thaletas  verband  wohl  Reihen ,  die  bei  Archi- 
lochus  selbständig  waren,  zu  längeren  Versen. 

93)  Plutarch  c.  10  fahrt  fort:  xal  Maf^mva  xaX  K^rjrixov  ^v&fiiov  aU  t^ 
ftekenottcBt^  ird^eirM,  Ma^mv  ist  offenbar  ein  alter  uns  unbekannter  Kanstaus- 
druck,  womit  man  wohl  den  Pyrrhichius  {^tfitvv)  oder  Proceleusmatikus,  d.  h. 
aufgelöste  Anapasten  bezeichnete.  Strabo  X,  481  legt  die  Erfindung  des  kre- 
tischen Rhythmus  dem  Thaletas  bei :  xai  roU  ^9'fun£  K^tirtxols  x^ria^m  xaxa 
rai  ^Bas  awrat^androts  avctv,  ovs  Bakrjra  avev^eiv, 

94)  Nicht  entscheidend  ist,  wenn  Pythagoras  die  Päane  des  Thaletas  zor 
Kithara  vortrug  (Porphyrius  32),  womit  auch  die  kretische  Inschrift  (s.  oben  A.  91) 
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(vifs  Thaletas  auch  von  diesem  Instrumente  mehrfachen  Gebrauch 
macht;  aber  manche  Gedichte  waren  vielleicht  nur  für  Sait^- 
itrumente  componirt,  in  anderen  mochte  Flöte  und  Kithara  zu- 
nmenv?irken,  wie  ja  schon  Terpander  von  diesem  Kunstmittel  ab 
d  zu  Gebrauch  machte. 

Wie  andere  Dichter  dieser  Zeit,  so  scheint  Thaletas  auch  Ele- 
Mk  gedichtet  zu  haben,  welche  fttr  persönlichen  Gedankenaustausch 
stimmt  waren  und  daher  einen  weltlichen  Charakter  zeigten.^) 

Angeregt  durch  Thaletas,  wirkten  in  ähnUchem  Sinne  eine  Reihe 
chter;  am  nächsten  standen  ihm  Xenodamus  von  der  Insel  Kythera 
d  Xenokritus  aus  dem  italischen  Lokrerlande.  Bei  diesen  Dichtem 
lg  das,  was  der  Päan  bereits  im  Keime  enthielt,  sich  selbständig 
twickelt  haben.^)  Xenodamus  liefs  von  dem  Ernste  und  derxenodamui 
engen  Haltung  des  Päans  nach:  er  schlug  mehr  einen  heiteren, 
moristischen  Ton  an  und  bildete  so  das  eigentliche  Hyporchem 
s,  worin  Tanz  und  mimische  Aktion  sich  freier  entwickelten^, 
le  Richtung,  die  dann  Alkman  weiter  verfolgte.  Xenokritus,  xenokritua 
r  UeberUeferung  nach  von  Geburt  an  bUnd^),  der  erste  Italiot, 

mmt,  aber  ebenso  wenig  darf  man  darauf  Gewicht  legen,  dafs  Thaletas  be- 
EDmte  Rhythmen  in  rrjs  *OXvf*nov  avX^eas  entlehnt  haben  soll,  da  die 
lodien  des  Olympus  auch  auf  die  Kitharödik  eingewirkt  haben.  Aber  man 
*f  auch  nicht  behaupten,  die  Kithara  sei  fOr  solche  Lieder  ungeeignet  ge- 
sen;  denn  die  Kreter  zogen  beim  Ton  der  L3rra  ins  Feld  (Athen.  XII,  517  A. 
Vy  627  D,  Plutarch  de  mus.  c.  26),  und  erst  in  einer  späteren  Zeit  wvden  im 
lege  wie  bei  den  Uebungen  der  Jugend  Lyra  und  Flöte  zugleich  angewandt 
rabo  X,  483).  Die  Spartaner  freilich  rückten  unter  Flötenspiel  aus ,  allein 
ser  Gebrauch  ist  offenbar  eben  erst  in  diesem  Zeiträume  aufgekommen; 
aletas  konnte  in  der  Poesie  immerhin  noch  die  altere  Weise  festhalten. 

95)  Wenigstens  scheinen  die  Verse  bei  Theognts  1211—1216,  deren  Ver- 
ser sagt,  seine  Vaterstadt  liege  Atjd'alqf  xexh/ihnj  TteSitp,  was  auf  Gortyn 
bt,  dem  Thaletas  zu  gehören  (s.  A.  76) ;  ebenso  vielleicht  eine  andere  Stelle 
503—508,  die,  wie  es  scheint,  an  den  lokrischen  Gesetzgeber  Onomakritus 
ichtet  ist  Dies  waren  also  die  einzigen  Ueberreste,  die  uns  von  der  Poesie 
i  Thaletas  erhalten  sind. 

96)  Plutarch  de  mus.  c.  9  nennt  beide,  so  gut  wie  den  Thaletas,  PSanen- 
Jiter;  damit  wird  eben  das  ihnen  Gemeinsame  bezeichnet,  wahrend  er  nach- 
r  ihre  Art  genauer  charakterisirt. 

97)  Zu  den  Hyporchemen  rechnete  auch  Pratinas  die  Dichtungen  des 
nodamns,  und  Plutarch  c.  9  bezieht  sich  auf  ein  aa/ia,  o  iart  ^are^dis  vnoQ- 
(MC  Auch  dem  Athen.  I,  t5D  ist  Xenodamus  Vertreter  des  v7to^xnf*o^*^oe 
mos, 

98)  fierakleides  Pont.  Polit.  c.  30. 
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dor  sich  als  Dichter  emou  Namen  erwarb,  behandeUe  statt  der  Götter- 
sage, die  bis  dahin  meist  den  Inhalt  dieser  Poesien  gebildet  hatte, 
zuerst  vorherrschend  heroische  Mythen,  und  da  solche  Stoffe  später 
hauptsächlich  den  Inhalt  der  dithyrambischen  Poesie  und  der  Tragödie 
bildeten,  so  lag  es  nahe,  jene  Dichtungen  als  Dithyramben  zu  be- 
zeichnen. Uebrigens  war  die  Poesie  des  Xenokritus  ernst  und  feier- 
lich, wie  die  des  Thaletas^);  und  so  wird  auch  die  lokrische  Har- 
monie, welche  Xenokritus  erfunden  haben  soll,  aber  wohl  aus  seiner 
Heimath  mitbrachte  und  bei  der  Composition  seiner  Gedichte  an- 
wandte, einen  der  dorischen  Tonart  verwandten  Charakter  gehabt 
haben.*~) 

Dem  Thaletas  und  seinen  Genossen  schlössen  sich  Polymnestus 
und  Sakadas  an,  die  mit  ihren  aulödischen  Nomen  und  verwandten 
Dichtungen  auch  in  Sparta  auftraten,  während  die  Schule  des  Ter- 
pander  fortfuhr,  sich  auf  die  Pflege  des  kitharödischen  Nomos  zu 
beschränken. ^^^)  In  derselben  Zeit  tritt  Alkman  auf,  dessen  Poesie 
recht  eigentlich  Sparta  angehört  und  der  mit  seines  Namens  Glänze 
die  anderen  mehr  und  mehr  in  Schatten  stellt. 
Aikmsn.  Alkman,  zu  Sardes  in  Lydien  geboren,   aber  offenbar  helle- 

nischer Herkunft  ^^),   mufs  in   zartem  Alter  Heimath  und  Freiheil 


99)  Bei  Plutarch  de  mus.  c.  10  ist  za  schreiben:  tif^mmmv  ya^  vnod'datm 
{anovSaJa)  n^dyfiara  ix^*^^^'^  noirprrjv  yeyovivtu  ^anlv  avrov. 

100)  Bei  Pollux  IV,  65:  AoHQixri  (a^fWvUi)  ^ilo^evav  ro  e^^/Mi  hat  man 
richtig  SbvohqItov  verbessert  Später  in  der  Epoche  des  Simonides  und 
PIndar  mufs  sie  in  der  universellen  Lyrik  Eingang  gefunden  haben  (Athen. 
XIV,  639  A);  nachher  gilt  sie  als  antiquirt. 

101)  Die  Nomen  Terpanders  waren  den  Alexandrinern  noch  wohlbekannt; 
Ton  den  Poesien  der  Begründer  der  zweiten  Epoche  scheinen  sie  wenig  oder 
nichts  mehr  besessen  zu  haben;  wenn  Plutarch  de  mus.  c.  9  schreibt:  Stvo- 
dafiov  anofivTjfioveverai  qa/ia^  SO  war  auch  dieses  Gedicht  offenbar  nicht  mehr 
vorhanden,  sondern  man  kannte  es  nur  aus  der  Ueberlieferung  Aelterer.  Kalli- 
machus  jedoch,  der  den  Versuch  macht,  den  alten  aulödischen  Nomos  zu  er- 
neuern, wird  wohl  noch  ein  oder  das  andere  Gedicht  dieser  Gattung  vor  Augen 
gehabt  haben. 

102)  liXxfmy  oder  auch  ^Aht/iamv  nennt  der  Dichter  sich  selbst;  bei  den 
Späteren  heifst  er  auch  zuweilen  ^Ahtfiaimv.  Dafs  Alkman  nicht  barbarischer 
Herkunft  war,  beweist  schon  der  Name  des  Vaters  Jaf^a^  (oder  Tirols,  Suidas  I, 
1,  229),  der  einen  echt  griechischen  Klang  hat;  unglaubwürdig  ist,  was  Suidas 
von  unfreier  Herkunft  berichtet  mit  den  Worten:  an^  oixsray  de  (die  offenbar 
nicht  an  der  rechten  Stelle  stehen).  Der  Vater  wird  als  Melöke  sich  in  Sardes 
niedergelassen  haben;  Alkman  ward  von  Sklavenhändlern  nach  Sparta  verkauft 
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eingebüfst  haben.  In  Sparta  erlangte  er,  da  ihn  glückliche  Natur- 
anlagen empfahlen,  nicht  nur  die  Freiheit,  sondern  auch  das  Büi^er- 
recbt.  Dafs  Alkman  kein  Lyder  war,  dafs  nicht  der  Makel  unfreier 
Geburt  an  ihm  haftete,  zeigt  schon  das  Selbstgefühl,  mit  dem  er 
seiner  alten  Heimath  gedenkt,  indem  er  rühmt,  er  stamme  aus  dem 
hohen  Sardes,  nicht  aus  Thessalien  oder  Kalydon,  sei  kein  Hirt  oder 
bäurischer  Gesell.  Aber  seine  Erziehung  mufs  er  in  Sparta  erhalten 
haben.  Daher  ist  er  auch  vollständig  mit  dem  spartanischen  Volks- 
leben verwachsen.*^)  Leider  wissen  wir  über  den  Bildungsgang  des 
Dichters  nicht  das  Mindeste.  Alkman  schliefst  sich  nicht  an  Ter- 
pander  an ;  von  dem  Einflüsse  des  Thaletas  und  seiner  Schule  wird 
er  zwar  berührt,  aber  er  hat  seine  ganz  besondere  Art  So  hoch 
man  auch  das  angeborene  Talent  anschlagen  mag,  so  hat  er  doch 
gewifs  nicht  alles  aus  sich  selbst  geschöpfL  Seine  Lehrmeister  müssen 
AeoUer  gewesen  sein ;  ob  ihm  aber  Volkslieder  der  älteren  achäischen 
Bevölkerung  Lakonienr  die  erste  Anregung  boten,  ob  er  in  Sparta 
mit  Sängern  aus  Lesbos  verkehrte,  oder  ob  er  auf  Reisen  die  Weben 
des  äolischen  Melos  kennen  lernte,  läfst  sich  nicht  entscheiden.  Die 
ausgedehnte  Weltkunde  Alkroans,  welche  über  den  Gesichtskreis 
Spartas  hinausgehen  dürfte,  scheint  auf  Aufenthalt  in  der  Fremde 
hinzuweisen;  doch  wie  es  sich  auch  damit  verhalten  mag,  seinen 
eigentlichen  Wirkungskreis  fand  der  Dichter  in  Sparta;  mit  dem 
spartanischen  Volksleben  ist  seine  Poesie  auf  das  Innigste  verbun- 
den.'^O 


an  Agesidas  (wohl  richtiger  liytjüikaQy  Herakleides  Pol.  c.  2)  and  ward  später 
spartanischer  Bürger  (Suidas  jidxofv  ano  MBCCoaQ).  Daher  beschäftigte  die 
Grammatiker  die  Streitfrage,  ob  der  Dichter  ein  Lyder  oder  ein  Spartaner  sei, 
und  diese  Gontroverse  ist  auch  ffir  die  späteren  Epigrammenschreiber  ein  be- 
liebtes Thema. 

103)  In  dem  Epigramm  des  Alexander  Aetolns  Anth.  Pal.  VII,  709  wird  Alk- 
man mit  Recht  glücklich  gepriesen,  dafs  er  nicht  in  Sardes  (a^;effIos  naeti((C9r 
vofMOi)^  sondern  in  Sparta  aufwnchs  und  die  Musenkunst  erlernte;  dieses  Epi- 
g^mm  setzt  übrigens  lydischen  Ursprung  des  Geschlechtes  unverkennbar  vor- 
aus. Wenn  Suidas  noch  einen  anderen  Dichter  Alkman  ans  Messene  anführt, 
so  ist  dies  ein  Zusatz,  der  an  die  unrechte  Stelle  gerathen  ist;  er  war  für  den 
jetzt  fehlenden  Artikel  ^ihccuos  bestimmt 

104)  In  Sparte,  wo  Alkman  an  schlimmer  Krankheit  (der  Phthiriasis,  wie 
Pherekydes  von  Syros,  Aristot  Bist.  An.  V,31)  gestorben  sein  soll,  zeigte  man 
noch  später  sein  Grabmal,  Pausan.  III,  15,  2.  Eine  Statue  des  Dichters  in  Kon- 
stantinopel wird  Anth.  Pal.  ü,  393—397  beschrieben. 
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Alkinan  war  lange  Zeil  hindurch  (von  Ol.  27  —  42)  bis  ins 
späteste  Alter  neben  den  Dichtern  thätig,  welche  die  neue  Epoche 
der  lyrischen  Poesie  in  Sparta  begründeten.^^)  Da  Alkmans  Dich- 
tungen sich  auf  einen  langen  Zeitraum  vertheilen,  mag  er  seine 
besondere  Art  erst  allmählich  ausgebildet  haben,  allein  darüber  steht 
uns  kein  Urtheil  zu,  Alkman  ist  ein  vielseitiger  Dichter;  die  welt- 
liche Poesie  steht  ihm  ebenso  zu  Gebote,  wie  die  religiöse,  und  das 
Eigenthümliche  ist,  dafs  bei  ihm  die  Grenzen  beider  Gebiete,  welche 
eigentlich  streng  gesondert  waren,  in  einander  übergehen.  Alkman 
dichtet  vorzugsweise  Parthenien,  d.  h.  Lieder  für  Jungfrauenchöre; 
diese  Gattung  verdankt  dem  Alkman  ihre  künstlerische  Ausbildung, 
hier  brachte  er  es  zur  vollendeten  Meisterschaft.  Die  Sitte  selbst  reicht 
natürlich  höher  hinauf,  namentlich  bei  den  Doriern  und  Aeoliern,  die 
auch  den  Frauen  Antheil  an  der  musischen  Bildung  vergönnten.*") 
Daher  war  eben  Sparta  dafür  der  geeignetste  Boden,  weil  hier  die 
weibliche  Jugend  die  gleiche  Erziehung  mit  den  Knaben  theilte  und 
rege  Empfänglichkeit  für  Poesie  und  Musik  besafs.  Die  Parthenien 
Alkmans  waren  wohl  theils  hymnenartige  Gesänge,  theils  Prozessions- 
lieder. *^)    An  den  Nomos  hat  sich  der  lakonische  Dichter  nicht  ge- 

105)  Suidas  giebt  die  siebenundzwanzigste  Olympiade  an  und  die  Regie- 
rung des  lydischen  Königs  Ardys,  was  offenbar  nicht  Ton  der  Geburt  zu  ver- 
stehen ist,  sondern  wohl  auf  die  ersten  dichterischen  Versuche  geht  Eusebios 
fahrt  ihn  unter  Ol.  30,  3(4)  an,  nach  Syncellus  die  axfiti  des  Dichters,  dann 
wäre  er  Ol.  20  geboren,  dann  nochmals  unter  Ol.  42, 2  (unter  Alyattes)  mit  den 
Worten:  xanca  '^iva^  iyvcoQC^no,  die  allerdings  die  Angabe  problematisch  er- 
scheinen lassen.  Damit  mag  das  Ende  seiner  dichterischen  Laufbahn,  die  un- 
gefähr 60  Jahre  umfassen  würde,  bezeichnet  sein,  so  dafs  er  ein  Alter  yon 
etwa  88  Jahren  erreichte.  Diese  Angaben  sind  Tielleicht  nicht  ganz  correkt, 
aber  sie  enthalten  nichts  Unvereinbares,  und  ein  erheblicher  Fehler  liegt  kaum 
Tor.  Dafs  er  noch  als  hochbetagter  Greis  das  Amt  des  Ghormeisters  versah, 
bezeugt  er  selbst  fr.  [26?].  Auch  geographische  Notizen,  wie  die  Erwähnung 
der  Fichteninaeln  (UiTvcivcaat  fr.  147  B)  an  der  iberischen  Küste,  die  den  Grie- 
chen vor  Ol.  35  kaum  bekannt  waren,  führen  auf  diese  Zeit,  sowie  die  Be- 
ziehung auf  das  Rennpferd  (niXti^  fr.  23,  50),  ein  Agon,  der  zu  Olympia  erst 
Ol.  33  eingeführt  ward. 

106)  Daher  treffen  wir  auch  später  Parthenien  hauptsächlich  in  diesen 
Landschaften  an;  in  Athen  sind  sie  unbekannt,  das  öfTentliche  Auftreten  der 
Jungfrauen  war  eben  mit  der  herrschenden  Sitte  nicht  vereinbar.  Dagegen  bei 
den  loniem  waren  wenigstens  in  früheren  Zeiten  Jungfrauenrhdre  nichts  Un- 
gewöhnliches; wir  finden  sie  namentlich  in  Deios. 

107)  Die  Parthenien  sind  zu  verstehen,  wenn  Clemens  AI.  Str.  I,  308  im 
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;  diese  feierlichen,  gemessenen  Weisen  überliefs  er  der  Schule 
Ferpander.  Die  Parthenien,  weil  sie  von  Jungfrauen  vorge- 
n  wurden,  hatten  schon  deshalb  einen  anderen  Charakter.  Das 
hch- Zarte,  das  Heiter- Anmuthige  hat  hier  vorzugsweise  eine 
I.  So  ward  die  selbständige  Entwicklung  der  chorischen  Poesie, 
le  die  Begründer  der  zweiten  Epoche  angebahnt  hatten,  durch 
an  entschieden  geft)rdert  Aber  Alkman  hat  auch  nach  dem 
ange  des  Thaletas  und  seiner  Mitarbeiter  Päane  und  Hypor- 
e  verfafst.  Darauf  weisen  schon  Versmafse  wie  das  kretische 
welche  diesen  Gattungen  eigenthümlich  angehören;  aufserdem 
ist  bezeugt,  dafs  Lieder  des  Alkman  auch  an  den  Gymnopädien 
Igen  wurden.***) 

Einen  rein  weltlichen  Charakter  hatten  die  jambischen  Dieb- 
in; hier  war  Archilochus  Vorbild.  Aber  leidenschaftliche  In- 
ven  lagen  dem  harmlosen  Dichter  fem,  gemttthliche  Sittenschil- 
igen  mochten  mit  Selbstbekenntnissen  wechseln.  Alkman  gilt 
Irfinder  des  LiebesUedes***);  er  war  eben  der  erste  namhafte 
Ler,  der  solchen  Empfindungen  Ausdruck  verlieh.  Selbst  in  den 
rresten  seiner  Parthenien  verräth  das  Lob,  was  der  Dichter 
Inen  Jungfrauen  spendet,  einen  wärmeren  Antheil.  In  den  jam- 
en  Poesien,  wo  keinerlei  Rücksicht  die  freie  Bewegung  hemmte, 
te  Alkman  seine  Neigung  offen  bekennen  und  die  Geschichte 
s  Herzens  darlegen."®)  Das  Versmafs,  obwohl  kein  untrügliches 
[Zeichen,  läfst  uns  diese  Dichtungen  ziemhch  sicher  von  den 
[iedern  unterscheiden."^    J^^ch  dem  Beispiele  des  Archilochus 

ichnisse  der  Erfinder  sagt:  x^^^^^^  {inspoijae)  lAhtfiav  Aax6Batfi6vtos, 
[ymnen  Alkmans  erwähnt  werden ,  geht  dies  nicht  nothwendig  auf  Par- 
;d,  sondern  auch  auf  Päane  oder  Hyporcheme. 

108)  Athen.  XV,  678 G. 

109)  Athen.  XIII,  600  F  nennt  den  Alkman  iQonwmv  fuXdv  tiyfnov  mit 
oDg  auf  den  Mnsiker  Archytas  und  Chamäleon,  ebenso  Suidas.     Liebes- 
waren natürlich  längst  im  Volksmnnde,  wurden  von  Jungfrauen  und 

ingen  gesungen,  und  solche  Lieder  mögen  auch  fOr  Alkman  Vorbild  ge- 
I  sein,  dessen  Dichtung  den  Charakter  einer  veredelten  Volkspoesie  an 
xägt. 

110)  Alkman  fr.  36:  "EQOi  fu  dccvr»  Kvn^i9os  Stuart  rhmvs  uarBißatv 
av  iaivn  sieht  ganz  wie  der  Eingang  eines  selbständigen  Liedes  aus. 

111)  Alkman  gebraucht  hier  den  jambischen  katalektischen  Trimeter  (aber 
den  gewöhnlichen  Trimeter,  der  bei  den  lambographen  das  übliche  Versmafs 
en  jambischen  Dimeter  und  den  trochäischen  Tetrameter.   Doch  macht  Alk- 
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wurde  bd  dem   Vortrag  dieser  Gedichte  der  Gesang   stelleDweise 
durch  schlichte  Recitatioo  uoterbrocheo/^ 

Das  religiöse  Lied  war  arsprüQglich  toq  dem  wehlicbeo  toD'i^ 
gesondert.  Indem  Alkmans  Zeitgenossen,  die  Gründer  der  neuen 
Epoche,  sich  nach  beiden  Richtungen  versuchen,  wird  die  Grenz- 
linie, welche  den  Ernst  des  objektiven  Melos  von  den  leichteren 
Weisen  des  subjektiven  Liedes  trennt,  fast  unmerklich  verrOekt 
Alkman  geht  weiter,  indem  er  die  Strenge  6er  alten  Kunst  aufgiebt 
und  mit  grofeer  Freiheit  beide  Elemente  verschmilzt  und  in  die 
allerengste  Verbindung  bringt."*)  Auch  Alkman  behandelt  in  seinen 
Parthenien  und  anderen  Chorliedem  stets  einen  mythischen  Stoff. 
wie  dies  die  hergebrachte  Satzung  der  Kunst  vorschrieb,  indem  er 
bald  lakonische  Landessagen  auswählt,  bald  an  die  Homerische  Poesie 
sich  anschließt;  so  bildet  z.  B.  die  Begegnung  des  Odysseus  mit 
der  Nausikaa  den  angemessensten  Inhalt  für  ein  Jungfrauenlied."^ 
Aber  dann  tritt  der  Dichter  nicht  ohne  Kühnheit  und  fast  unver- 
mittelt  aus  der  idealen  Welt  der  Sage  in  den  engen  Gesichtskreis 
seiner  Umgebung.  Dieser  zweite  Theil  halt  dem  ersten  das  Gleich- 
gewicht; so  ward  der  Raum,  welcher  der  Darstellung  des  Mythos 
vergönnt  war,  erheblich  beschränkt  Die  lyrische  Poesie  gestattet 
überhaupt  nicht  die  behagliche  Breite  der  epischen  Erzählung,  aber 
Alkman  konnte  den  reichen  Inhalt  der  Sage  meist  nur  in  knappen 
Umrissen  vorführen,  sodafs  der  Mythus  wohl  nicht  immer  zu  seinem 
vollen  Rechte  kam.  So  stehen  in  demselben  Gedichte  das  objektive 
und  subjektive  Element  unmittelbar  neben  einander,  wenngleich  das 
Ganze  sicherlich  einen  echt  poetischen  Eindruck  hinterliels.  Diese 
freie  Behandlungsweise  wird  uns  erst  jetzt  einigermafsen  verstand- 


man  von  diesen  Versen,  wie  z.  B.  vom  trochäischen  Tetrameter,  wohl  aach  in  deo 
Ghorliedern  Gebrauch;  andererseits  mögen  Versmafse,  die  dort  Oblich  waren, 
ab  und  zu  auch  in  den  weltlichen  Poesien  Verwendung  gefunden  haben. 

112)  Solche  Gedichte  scheint  man  xXaxplafißot  genannt  zu  haben,  nach 
Hesychius  mit  Berufung  auf  Aristoxenus  /Ailq  ttva  yta^a  ^Aht/mvi,  Das  Saiten- 
instrument, welches  hier  in  Anwendung  kam,  hiefs  zum  Unterschied  von  der 
ta/ißvHTjy  die  den  Gesang  begleitete,  ebenfalls  nXey/lafißog,  Athen.  XIV,  636  B; 
denn  auch  die  einfache  Recitation  der  Verse  verlangte  musikalische  Begleitung. 
(S.  oben  S.  133,  A.90.) 

113)  Vielleicht  hatte  schon  Xenodamus  Aehnliches  versucht 

114)  DaClB  Alkman  nicht  nur  die  Odyssee,  sondern  in  gleicher  Weise  auch 
die  Ilias  benutzte,  zeigt  fr.  110. 
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lieh,  WO  UDs  ein  umfangreiches  Bruchstück  eines  solchen  Jungfrauen- 
liedes vorliegt"')  Der  Dichter,  der  als  Chormeister  mitwirkte,  steht 
hier  in  einem  ganz  nahen  persönlichen  Verkehre  mit  dem  Chore,  er 
nennt  die  einzelnen  Jungfrauen  mit  Namen  und  ergeht  sich  in  ihrem 
Lobe.  Rasche  Uebergänge,  indem  der  Dichter  sehr  frei  bald  in 
eigner  Person,  bald  im  Namen  des  Chores  redet  oder  auch  wohl 
einzelne  Mitglieder  redend  einführt,  steigern  die  Schwierigkeit  des 
Verständnisses.  Die  Subjektivität  ist  bei  Alkman  so  mächtig,  dafs  sie 
selbst  in  diesen  Chorliedern,  wo  sonst  die  Persönlichkeit  des  Dichters 
zurücktritt,  überall  hervorbricht.  Alkman  nennt  sich  wiederholt 
bei  seinem  Namen,  rühmt  sich,  dafs  er  kein  Mann  von  rauhen,  un- 
gebildeten Sitten  sei,  sondern  aus  dem  hohen  Sardes  abstamme,  sagt, 
dafs  er  das  Lied  und  die  Melodie  dazu  verfafst  habe,  redet  mit 
stolzem  Selbstgefühl  von  seinen  Leistungen  und  schildeit  nicht  ohne 
Anflug  von  schalkhaftem  Humor,  wie  sein  Ruhm  bis  zu  den  fernsten 
Völkern  der  Erde  gedrungen  sei."')    Rückhaltslos  spricht  er  seine 

115)  Dieses  Gedicht  fr.  23,  yon  dem  ungefähr  hundert  Verse,  leider  meist  arg 
verstümmelt,  mit  grofsentheils  unlesbaren  RandschoHen  in  einem  ägyptischen 
Papyrus  erhalten  sind,  enthielt  einen  Hymnus  auf  die  Dioskuren:  ihre  TheU- 
nähme  am  Kampfe  des  Herakles  gegen  die  Hippokoontiden  bildeten  das  eigent- 
liche Thema.  Mit  der  Gnome,  dafs  es  eine  göttliche  Nemesis  gebe  {inri  t«6 
aimv  T^fcV.  36)  schlofs  die  mythische  Erzählung,  und  indem  der  Dichter  den 
Gedanken  ausführt,  glücklich  sei,  wer  im  Verborgenen  sein  Leben  zubringt,  bahnt 
er  sich  V.  39 f.  den  Weg  zu  dem  zweiten  Theile:  „ich  aber  besinge  die 
Agido"  und  ergeht  sich  in  immer  neuen  Wendungen  im  Lobe  der  Agido  und 
einer  anderen  Ghorgenossin,  der  Agesichora.  Der  Anfang  wie  der  Schlufs  dieses 
Gedichtes  sind  nicht  erhalten.  Horaz  hat  versucht,  diese  Weise  des  griechischen 
Melikers  nachzubilden  Od.  IV,  6;  er  beginnt  in  feierlichem  Tone  den  Apollo  za 
preisen ,  der  den  Achilles  tödtete  und  dadurch  den  Aeneas  und  sein  Geschlecht 
dem  Untergange  entzog  und  so  für  Roms  Gründung  sorgte,  dann  aber  wendet 
er  sich  an  den  Ghor,  indem  er  einen  scherzhaften  Ton  anschlägt.  Das  Selbst- 
gefühl, mit  dem  der  Dichter  von  sich  und  seinen  Leistungen  redet,  der  leichte 
Anflug  von  Humor,  indem  er  als  Chormeister  den  Chor  an  seine  Pflicht  erinnert, 
die  Art,  wie  er  zum  SchluGs  eine  Jungfrau  redend  einführt,  stimmt  ganz  mit 
der  Weise  der  Alkmanischen  Parthenien.  Natürlich  hat  der  Unverstand  der 
Kritiker  dies  nicht  erkannt  und  sucht  sich  entweder  durch  Athetesen  aus  der 
Verlegenheit  zu  helfen  oder  zerreifst  diese  Ode,  die  gleichsam  ein  Proömium  zu 
dem  Carmen  saeculare  ist,  in  zwei,  wie  man  meint,  selbständige  Stücke,  die  nur 
die  Uukenntnifs  oder  Sorglosigkeit  der  Abschreiber  zusammengeschweifst  habe. 

1 16)  Aristides  II,  508  (fr.  1 18).  Hier  waren  selbst  die  Völker  der  Fabelwelt, 
von  denen  die  Epiker,  wie  Hesiod,  berichtet  hatten,  mit  aufgezählt.  Wie  viel  man 
aber  auch  auf  Rechnung  der  humoristischen  Darstellung  setzen  mag,  so  bleibt 
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eigenen  Gefühle  und  Empfindungen  aus;  nicht  minder  ofTenhenig 
schildert  er  seine  sinnliche  Natur,  die  an  einfachen  LebensgenQssen 
besondere  Freude  hatte,  und  giebt  sich  selbst  dem  Spotte  preis. 
Fortan  ist  diese  enge  Verbindung  heterogener  Elemente  das  charak- 
teristische Merkmal  der  Parthenien  und  Hyporcheme  "^ ;  aber  kein 
anderer  Dichter  hat  mit  solcher  Keckheit  dies  Wagnifs  unternom- 
men."') 

Alkman  ist  eine  ganz  eigenthümliche  Erscheinung;  vielleicht 
kein  anderer  hellenischer  Dichter  besafs  in  dem  Grade  wie  der 
lakonische  Mehker  jene  naive  Unmittelbarkeit,  welche  ganz  an  die 
Weise  des  echten  Volksliedes  erinnert,  dessen  Ton  er  auf  das  Glück- 
lichste zu  treffen  verstand.  Aber  mit  dem  neckischen  Humor,  der 
besonders  den  Doriern  eigen  war,  wobei  dem  Dichter  die  örtliche 
Mundart  sehr  zu  Statten  kam,  verbindet  er  sittlichen  Ernst;  neben 
dem  kecken,  freien  Tone  giebt  sich  auch  wieder  Zartgefühl  und 
sinniges  Wesen  kund.  Namentlich  hat  Alkman  Freude  an  der  Natur; 
die  grofsartige  landschaftliche  Schönheit  der  Umgebung  Spartas  hat 
offenbar  einen  tiefen  Eindruck  auf  das  Gemüth  des  Dichters  ge- 
macht. In  seinen  Schilderungen  spricht  sich  lebendiges  Gefühl  und 
Verständnifs  dieser  stillen  Gröfse  und  Anmuth  aus."*)  Er  rühmt 
von  sich,  dafs  er  alle  Stimmen  der  Vögel  kenne,  und  will  die  Melo- 
dien eines  Liedes  eben  den  Vögeln  abgelauscht  haben. 

Ein  gewisser  realistischer  Zug,  der  nach  Naturtreue  hinstrebL, 
geht  durch  die  Poesie  des  Alkman;  daher  fanden  die  Spartaner  nur 
bei  diesem  Dichter  ein  genaues  Abbild  des  behaglichen,  frohmüthigen 

doch  die  Thatsache,  dafs  Alkmans  Name  allgemein  gefeiert,  dafs  seine  Lieder 
schon  bei  Lebzeiten  des  Dichters  über  die  Grenzen  Lakoniens  hinaus  verbreitet 
waren.  Dies  hat  Horaz  Od.  II,  20  nachgeahmt.  Aach  die  Vorstellung,  dafs 
der  Dichter  sich  in  einen  Schwan  verwandelte,  ist  sicherlich  entweder  dem 
Alkman  oder  einem  anderen  griechischen  Lyriker  abgeborgt;  nur  hat  Horaz 
dieses  Motiv  nicht  eben  geschickt  behandelt:  dem  realistischen  Römer  war  eben 
die  leichte  Anmuth,  die  den  hellenischen  Dichtern  angeboren  ist,  versagt. 

117)  Es  sind  eben  nicht  reine,  sondern  gemischte  Gattungen. 

118)  Einzelne  dieser  Gedichte  mögen  von  den  Späteren  durch  einen  cha- 
rakteristischen Titel  ausgezeichnet  worden  sein,  wie  die  KoXvftßdicaty  die 
Taucberinnen  (s.  Suidas),  wahrscheinlich  ein  Parthenion,  was  durch  seine 
Anmuth  besonders  ansprach. 

119)  Vortrefflich  ist  die  Beschreibung  der  Ruhe  in  der  Natur  zur  Nacht- 
zeit, der  wir  nicht  viel  ähnliche  Schilderungen  in  der  griechischen  Poesie  zor 
Seite  steilen  können  fr.  60.  (S.  oben  S.  109.)  —  Fr.  67. 
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IS  jener  Zeit  und  erfreuten  sich  mit  Recht  daran;  denn  das, 
las  Leben  der  spartanischen  Bürgerschaft  erfüllte,  hatte  der 
;r  in  seiner  leichten,  heiter  anmuthigen  Weise  unübertrefflich 
ildert.  Der  feierliche  Ton  des  Terpander  und  des  Thaletas,  wo 
ichtung  auf  das  Ideale  alles  beherrschte,  ist  dem  Alkman  fremd; 
gleich  da,  wo  sich  der  Dichter  der  Darstellung  des  Mythus  zu- 
3t,  sein  Lied  einen  höheren  Aufschwung  nahm,  so  gestattete 
die  Einwirkung  des  Subjektiven,  der  unmittelbaren  Gegenwart, 
wenn  sie  der  Würde  des  Mythus  nicht  geradezu  Eintrag  that, 

die  höheren  Beziehungen  in  ihrer  Reinheit  festzuhalten. 
Schon  die  Vorliebe  für  Verkleinerungsworte,  welche  der  Dar- 
ag  etwas  Gemüthliches  verleihen  und  besonders  für  Frauenchöre 
angemessen  sind,  beweist,  dafs  die  Alkmanische  Poesie  auf  den 
I  Stil  verzichtet.  Der  lakonische  Dialekt,  dessen  sich  der  Dichter 
it,  ist  mit  äolischen  Elementen  versetzt  und  gevrinnt  dadurch 
lieden  an  Wohllaut.'^)  Alkmans  Gedichte  zeichnen  sich  durch 
ungemeine  Mannigfaltigkeit  der  Versarten  aus.^*')  Er  war  offen- 
ner  der  ersten,  der  den  grofsen  Formenreichthum  zu  benutzen 
luszubilden  verstand.  Nach  alter  Weise  bedient  sich  Alkman 
häufig  des  Hexameters"'),  der  nachher  aus  der  lyrischen  Poesie 

und  mehr  verschwindet;  besonders  geläufig  ist  ihm  die  dak- 
lie  Tetrapodie,  sowie  kürzere  Reihen ;  aber  auch  das  anapästische 
dafs  findet  neben  dem  daktylischen  Verwendung.  Aufserdem 
nt  sich  Alkman  jambischer  und  trochäischer  Verse,  sowie  der 
3.  Steigende  loniker  finden  wir  hier  zum  ersten  Male;  ebenso 
ieser  Dichter  zuerst  Logaöden,  wie  es  scheint,  aus  der  volks- 


120)  Pausanias  111,  15,  2:  ^Ahifiävi)  notrflavxt  qfffiara  ovBhf  ks  ^opijr 
*  ikvfiTivaTO  räfv  Aancovcifv  ^  yXacaa  rpciaxa  naf^txofiivri  ro  Mvfcapor, 
seigt  sich  eben  die  Kunst  des  Dichtere,  dafs  er  diese  Schwierigkeit  glück- 
berwand  nnd  selbst  den  spröden  Stoff  zn  gestalten  veretand. 

121)  Plutarch  de  mns.  c.  12,  wo  erden  Fortschritt  der  rhythmischen  Kunst 
i,  hebt  hervor,  dafs  Alkman  sich  nicht  in  dem  Rahmen  seiner  Vorgänger 
:te  {ian  Bi  rts  ^Akx/iavixr^  xaivoro/iia). 

122)  Was  Suidas  bemerkt:  n^taros  dsr^aye  ro  firi  iiafur(HHS  fuXtpdtlvy 
bin  zu  beschränken,  dafs  Alkman  im  Vergleich  mit  seinen  Vorgängern 
elten  Gebrauch  vom  Hexameter  macht  nnd  dafs  dieser  Vers  fortan  ans 

früheren  Stelle  fast  ganz  verdrängt  wird;  wir  finden  ihn  hauptsächlich 
bei  den  äolischen  Melikern,  dann  in  der  Frauenpoesie,  wie  bei  Korinna 
taxilla. 
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mäfsigen  Poesie  in  der  Literatur  eingeführt  Kürzere  Verse,  die  nur 
aus  einer  Reihe  bestehen,  sind  besonders  beliebt  und  entsprechen 
der  Einfachheit  des  Alkmanischen  Stils;  aber  daneben  konunen  auch 
längere  Verse  vor.**^  Ganz  die  gleiche  Erscheinung  kehrt  bei  den 
Strophen  wieder;  wir  finden  kurze,  einfache  Bildungen ,  aber  dann 
auch  wieder  umfangreiche  Strophengebflude/**)  In  Sparta  war  eigent- 
lich nur  das  Saitenspiel  populär*"),  aber  in  der  Kunst  hatte  die 
Flöte  schon  längst  Eingang  gefunden;  wie  verbreitet  dieses  Instru- 
ment damals  war,  bezeugt  der  Dichter  an  mehr  als  einer  Stelle.*") 
Auch  Alkman  hat  sicherUch  davon  Gebrauch  gemacht,  er  selbst  aber 
übte  wohl  nur  das  Citherspiel  aus.*^ 

Alkman  eröffnet  die  Reihe  der  allgemein  als  klassisch  ane^ 
kannten  Lyriker.  Seine  Gedichte  fanden  die  weiteste  Verbreitung 
und  wurden  Eigenthum  der  ganzen  Nation.  Selbst  die  lokale  Färbung 
that  denselben  keinen  Eintrag.  Mehr  als  zwei  Jahrhunderte  hindurch 
waren  sie  im  Gedächtnils  des  Volkes  lebendig.  Wo  man  heilere 
Lieder  sang,  hörte  man  auch  Alkmans  Gedichte,  namentUch  in  Athen, 
wie  die  Reminiscenzen  in  der  alten  Komödie  beweisen.  Und  in 
Lakonien,  sowie  in  anderen  Landschaften  mögen  diese  Gesänge  sich 
noch  länger  behauptet  haben.  Als  dann  die  alten  Mebter  der  mo- 
dernen Kunst  weichen  müssen,  erfreuen  sich  doch  fortwährend  die 

123)  Wenn  der  Metriker  im  Anhange  zu  Gensorin.  c.  9  sagt:  Alemah 
numeros  «Harn  imminuity  so  wird  damit  mehr  das  Verh&ltnilis  zn  seinen  Nach- 
folgern, als  za  seinen  Vorgängern  bestimmt.  Dafo  Alkman  l&ngere  Verse  nicht 
verschmäht,  beweisen  die  kretischen  Hexapodien. 

124)  Im  Parthenion  auf  die  Dioskuren  besteht  jede  Strophe  aus  vierzehn 
Zeilen,  die  sich  wieder  in  zwei  Theile  von  je  acht  und  sechs  Versen  gliedern.  Der 
Schluftvers  in  den  Strophen  wird  aber  ab  und  zu,  wie  es  scheint,  nach  einer 
bestimmten  Regel  variirt.  Da  b  Alkman  Gedichte  aus  verschiedenartigen  Strophen 
bildete,  ist  ausdrücklich  von  den  alten  Metrikem  bezeugt.  (S.  oben  S.  140,  A.  113.) 

125)  Rühmt  doch  Alkman  selbst,  dafs  in  Sparta  die  Kunst  des  Citke^ 
Spieles  mit  der  kriegerischen  Tüchtigkeit  Hand  in  Hand  gehe,  fr.  35.  Die  als 
Heroine  anfgefafste  Sparta  war  dargestellt  als  Frau  mit  der  Lyra  in  der  Hand 
(Pausanias  lU,  18, 8).  In  Alkmans  Zeit  übten  in  Sparta  meist  Fremde  das  Flöten- 
spiel aus  (Athen.  XIV,  624  B). 

126)  Besonders  bezeichnend  ist,  dals  Alkman  sogar  den  Apollo  als  Flöten- 
spieler einführte  fr.  102. 

127)  Wenn  Alkman  fr.  66  sagt:  Soai  9i  nalBa  d/Uatv  ivri^  tov  m&api' 
örw  airioPTt,  so  gehen  diese  Worte  wohl  auf  ihn  selbst;  xtd'a^Mnas  ist  nach 
älterem  Sprachgebrauch  gleichbedeutend  mit  ut&a^q^doQ,  Die  fiayaSie  wird 
fr.  91  erwähnt 
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Gebildeten  ao  der  Lektüre  des  lakonischen  Dichters,  ungeachtet  das 
Verständnifs  desselben  für  spätere  Geschlechter  nicht  eben  leicht 
vrar.'**)  Hit  einem  so  eigenartigen  Geiste  wie  Alkman  sich  in  einen 
Wettstreit  einzulassen  war  schwierig.  Eigentliche  Nachfolger  hat  er 
wohl  kaum  gefunden,  obwohl  die  Parthenien  forlan  zu  den  belieb- 
testen Gattungen  der  melischen  Poesie  gehören;  wohl  aber  hat  er 
anregend  gewirkt,  seinen  Einflufs  nimmt  man  selbst  bei  jüngeren 
Dichtern  wie  Horaz  deutlich  wahr.*^ 

Ab  Schüler  Alkmans  wird,  wir  wissen  nicht  mit  welchem 
Rechte,  Arion  aus  Methymna  auf  Lesbos  bezeichnet,  der  Tielleicht  Arioa. 
eher  der  Schule  des  Terpander  angehörte."^}  Arion,  der  hauptsäch- 
lich in  Korinth  unter  Periander  thätig  war,  dessen  Regiment  Ol. 
38*")  beginnt,  ist  fast  bekannter  durch  seine  sagenhaft  ausgeschmück- 
ten Schicksale,  als  durch  seine  poetischen  Leistungen,  welche  offen- 
bar frühzeitig  der  Vergessenheit  anheimfielen.  Die  Tradition  labt 
ihn  nach  Unteritalien  und  Sicilien  ziehen  und  dort  ganz  wie  einen 
fahrenden  Sänger  der  späteren  Zeit  dem  Erwerb  nachgehen. ^'^j  Nach- 
dem er  mit  seiner  Kunst  ein  bedeutendes  Vermögen  gewonnen  hatte, 
besteigt  er  in  Tarent  ein  korinthisches  Fahrzeug,  aber  die  reichen 
Schätze  reizen  die  Habsucht  der  Schiffsleute.     Als  er  sein  Leben 


12S)  Ueber  Alkman  haben  geschrieben  Sosibiua  der  Lakone  und  Philo- 
choms,  wahrscheinlich  auch  Chamäleon;  Alexander  Polyhistor  verfalste  eine 
Monographie  7it{fl  rtäv  tto^  '  lAht^vt.  fontHmi  et(nifi9rofv.  Mit  der  Kritik  des 
Dichters  beschäftigten  sich  Ariatophanes  und  Pamphilus. 

129)  Horaz  erwähnt  zwar  den  Alkman  nirgends,  wahrend  er  der  anderen 
griechischen  Lyriker  häufig  gedenkt,  aber  er  verdankt  dem  lakonischen  Dichter 
mehr,  als  man  glaubt. 

130)  Suidas  1, 1, 716  deutet  an,  dafs  dies  nicht  die  allgemeine  Ueberlieferung 
war  {rtvis  laro^firav);  auf  die  Schule  des  Terpander  weist  hin,  dafs  Arion  Nomen 
dichtet;  auch  hatte  Hellanlkus  in  den  Kaifveovium  seiner  gedacht;  er  wird 
also  den  Preis  an  diesem  Feste  einmal  errungen  haben,  wo  damals  noch  die 
Terpandriden  eine  ausschliefsliche  Herrschaft  behaupteten. 

131)  Daher  setzt  Suidas  den  Arion  eben  in  Ol.  38  (28  ist  nur  Sq|ireib- 
fehler).  Nach  Solinus  7, 6  war  er  Ol.  29  Sieger  in  einem  musischen  Wettkampfe 
in  Sicilien,  und  auf  dem  Denkmale  zu  Tänaron  war  dieselbe  Zeit  Terzeichnet 
4uch  hier  ist  Ol.  29  irrig  mit  Ol.  39  yerwechselt.   Eusebius  bat  Ol.  40,  4  (41,4). 

132)  Der  älteste  Zeuge  für  diese  Vorgänge  ist  Herodot  1, 23. 24,  der  sich 
inf  die  Uebereinstimmung  der  Lesbier  und  Korinthier  hinsichtlich  dieser  Sage 
>enift.  Nach  Herodot  haben  yiele  andere  diese  Geschichte  erzählt,  Tergl.  be- 
londers  Plutarch  sept.  sap.  conv.  c.  18  und  Fronto  p.  262.  Auf  Münzen  Ton 
Hethynma  wird  Arion  auf  dem  Delphin  dargestellt. 
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bedroht  sieht,  erbittet  er  sich  die  Gunst,  noch  einmal  im  Tollen 
Schmucke  des  KitharOden  ein  Lied  anstimmen  zu  dürfen,  was  ihm 
gern  gewährt  wurde.  Nachdem  Arion  einen  Nomos  des  Terpander 
gesungen  hatte***),  stürzt  er  sich  vom  Borde  des  Schiffes  ins  Meer; 
ein  Delphin  nimmt  den  Sänger  auf  und  setzt  ihn  unversehrt  bei 
dem  Vorgebirge  Tänaron  ans  Land.  Zum  Dank  für  diese  wunder- 
bare Rettung  stiftete  *'^)  Arion  an  jener  Stelle  ein  Denkmal,  welches 
eben  den  Ritt  auf  dem  Delphin  darstellt,  und  wanderte  nach  Korintb, 
wo  die  nichts  ahnenden  Schiffer  das  verdiente  Strafgericht  traf. 
Der  Scharfsinn  der  Neueren  hat  sich  in  Versuchen  erschöpft,  die 
Entstehung  und  den  Grund  der  Sage  zu  erklären.***)  Jeder  Zweifel 
an  der  Glaubwürdigkeit  der  Ueberlieferung  müfste  verstummen,  wenn 
die  noch  erhaltenen  Verse,  in  denen  Arion  selbst  dem  Poseidon  für 
seine  glückhche  Rettung  aus  den  Händen  der  Räuber  dankt,  für 
alt  und  echt  gehen  könnten.**")  Man  hat  freilich  die  hohe  Kunst 
der  Darstellung,  insbesondere  das  Mafsvolle  der  malerischen  Schil- 
derung in  diesem  Gedichte  gepriesen ;  allein  die  zierUche  Glätte  des 
Ausdrucks  sowie   die  metrischen  Formen   weisen  dasselbe  deutlich 


133)  Herodot  gebraucht  den  Ausdruck  oq&ios  vo/ioe,  Plutarch  Ilv&tMoi 
v6fioQ\  darunter  ist  keine  Dichtung  des  Arion  zu  verstehen,  sondern  der  Ter- 
pandrische  Nomos  auf  Apollo,  der  wahrscheinlich  für  Delphi  gedichtet  war  und 
daher  auch  üvd'iKoe  heifsen  mochte. 

134)  Das  Epigramm,  welches  nach  Aelian  Hist.  Anim.  XII,  45  auf  dem  Denk- 
male sich  befand,  ist  offenbar  jüngeren  Ursprungs.  Eine  andere  Inschrift  (Solinns 
7,  6)  gab  gar,  wie  es  scheint,  die  Zeit  des  Vorfalls  nach  Olympiadenjahren  an. 

135)  Dafs  das  Denkmal  in  Tänaron  auf  Anlafs  der  Sage  errichtet  wurde, 
ist  nicht  glaublich:  die  Gestalt  des  Arion  auf  dem  Delphine  war  ungewöhnlich 
klein  (Fronto) ;  offenbar  steUte  dieses  alte  Werk  gar  nicht  die  Rettung  des  Arioo, 
sondern  einen  Knaben  auf  dem  Delphin,  wie  den  Melikertes,  dar,  und  eben 
deshalb  kann  auch  die  Sage  nicht  erst  durch  diese  Figuren  herrorgerufen  worden 
sein,  sondern  hat  ihre  selbständige  Existenz.  Wenn  man  in  den  Resten  emer 
alten  Inschrift  von  Thera  ein  Weihgeschenk  hat  finden  wollen,  welches  der 
Rruder  des  Arion  für  jene  glückliche  Rettung  darbrachte,  so  ist  diese  Ergän- 
zung jener  verstümmelten  Zeilen,  die  von  der  Zeit  des  Arion  vielleicht  nicht 
sehr  weit  abliegen,  zwar  recht  scharfsinnig,  aber  doch  durchaus  verfehlt 

136)  Die  Ansicht,  als  seien  die  Worte  des  Gedichtes  nicht  buchstäblich 
zu  nehmen,  als  erzählte  der  Dichter  hier  nur  ein  Phantasiebild,  indem  er  durch 
den  Ritt  auf  dem  Delphin  seine  Rettung  aus  gefahrvoller  Seefahrt  gleichsam 
symbolisch  darstelle,  ist  entschieden  abzuweisen.  Ein  so  willkürliches  Spiel 
mit  Fictionen  bei  so  ernster  Sache  lag  einem  hellenischen  Dichter  jener  Zeit 
fern. 
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einer  viel  späteren  Zeit  zu.^'O  ^^^^  ^^  keine  Spur  von  jener  aiter- 
thttmlichen  Strenge  und  Einfachheit,  die  wir  bei  dem  Nachfolger 
des  Alkmao  voraussetzen  dürfen.  Es  ist  ein  Produkt  von  fremder 
Hand,  etwa  aus  der  Zeit  der  jüngeren  Dithyrambendichter.  Frag- 
lich ist  nur,  ob  hier  bewufste  Täuschung  vorliegt,  oder  ob  ein  Spä- 
terer die  wunderbaren  Schicksale  des  Arion  darstellte,  indem  er  den 
alten  Dichter  selbst  redend  einführte.  Da  Arion  eben  als  Erfinder 
des  Dithyrambus  galt,  war  seinen  Nachfolgern  die  Aufforderung  be- 
sonders nahe  gelegt,  diese  Legeode  zu  benutzen,  welche  für  poe- 
tische Bearbeitung  ganz  geeignet  war.  Wie  es  sich  auch  damit  ver- 
halten mag,  man  darf  das  dichterische  Talent  des  Arion  nicht  nach 
diesen  Versen  abschätzen. 

Wenn  uns  so  das  einzige  Denkmal  der  poetischen  Thätigkeit 
des  Arion  entzogen  ist,  wäre  es  wünschenswerth,  wenn  wenigstens 
die  Nachrichten  des  Alterthums  einigen  Ersatz  gewährten ;  allein  auch 
diese  Erwartung  erfüllt  sich  nicht  Arion,  wie  Herodot  versichert, 
seiner  Zeit  einer  der  ersten  Kitharöden*^),  dichtet  Nomen,  mufs 
sich  jedoch  nicht  streng  an  die  Weise  Terpanders  gehalten  haben.**^ 
Sein  Hauptverdienst  aber  besteht  darin,  dafs  er  den  Dithyrambus 
aus  der  Verborgenheit  hervorzog  und  in  die  Literatur  einführte.  Der 
Dithyrambus,  ein  Lied  zu  Ehren  des  Dionysos,  reicht  hoch  hinauf, 
aber  in  kunstgerechter  Form  ward  er  zuerst  von  Arion  ausgebildet^^. 


137)  Das  Gedicht  gehört  dem  Ende  der  attischeo  Periode  an,  worauf  auch 
einzelne  attische  Formen  hinführen :  man  erkennt  die  Hand  eines  Dichters,  der 
die  von  Früheren  vollkommen  ausgebildete  Form  sich  angeeignet  hat;  hier  ist 
keine  Spur  von  Originalität ;  sehr  geschmacklos  ist  auch  der  Ausdruck  ß^yx*^ 
der  am  wenigsten  für  diese  Stilart  palst  Nur  dem  Aelian  oder  seiner  Zeit 
darf  man  diese  Verse  nicht  zutrauen :  so  geringhaltig  eigentlich  dieses  Produkt 
ist,  weiches  nur  durch  den  aufseren  Schein  der  Eleganz  das  Urtheil  tauschen 
konnte,  so  war  doch  das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  unfähig,  dergleichen  ca 
machen. 

138)  Herod.  1,  23:  rar  toxt  i6vx»v  ovdaros  BtvxtQov. 

139)  Nach  Proklus  beginnt  mit  Arion  gleichsam  eine  zweite  Periode  der 
nomischen  Poesie:  änsira  *A^»v  6  Mri&vfivaun  ovx  oXiya  cwavfi^tUf  avroe 
Moi  Ttotijrrjs  Med  Kt&a^doi  y§tf6fiatw« ;  aber  worin  diese  Neuerungen  bestanden, 
darüber  lassen  sich  nur  unsichere  Vermuthungen  aufstellen. 

140)  Daher  wird  Arion  gewöhnlich  als  Erfinder  des  Dithyrambus  bezeich- 
net, und  Korinth  nahm  mit  Fug  diesen  Fortschritt  der  Kunst  für  sich  in  An- 
sprach. Herodot  1,  23  sagt  mit  offenbar  beabsichtigter  Ausführlichkeit  und 
Bestimmtheit,  um  entgegengesetzte  Ansichten  abzulehnen,  von  Arion:  dM- 

Bergk,  Griecb.  LUeraturgefcbiehte  II.  t6 
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indem  er  denselben  für  eine  regelmäfsige  Darstellung  durch  einen 
kyklischen  Chor  einrichtete.*^')  Auch  hier  war  der  Schwerpunkt  ein 
Mythus,  der,  wie  sich  gebührt,  aus  dem  Sagenkreise  des  Dionysos 
entlehnt  war;  daher  traten  die  Choreuten  in  Gestalt  von  Satyrn, 
als  Diener  und  Begleiter  des  Gottes,  auf.'^*)  Man  erkennt,  wie  das 
mimisch-dramatische  Element  immer  mehr  zur  Geltung  gelangt;  vor- 
bereitet war  dieser  Fortschritt  durch  die  Bestrebungen  der  älteren 
Zeitgenossen,  namentUch  des  Xenokritus,  dessen  Päane  bereits  an 
die  Weise  der  dithyrambischen  Poesie  erinnerten.*^')  Wir  sehen 
ttbrigens,  dafs  Arion  gerade  so  wie  die  jüngsten  Vertreter  dieser 
Gattung,  Timotheus,  Philoxenus  und  andere,  sich  auf  Nomen  und 
Dithyramben  beschränkten.  Die  Poesien  des  Arion  müssen  schon 
sehr  zeitig  untergegangen  sein.*^)  Ihn  traf  dasselbe  Schicksal  wie 
die  hervorragenden  Mitglieder  der  zweiten  spartanischen  Dichter- 
schule mit  Ausnahme  des  Alkman. 

AeoUer  und  Dorier  waren  berufen,  die  melische  Kunst  auszu- 
bilden; der  Peloponnes  ist  der  eigentliche  Sitz  dieser  Poesie,  vor 
allem  Sparta,  welches  damals  seine  gastliche  Thür  den  Fremden  auf- 
that.  Allein  auch  die  lonier  folgten  dem  Zuge  der  Zeit;  man  darf 
nicht  glauben,  dafs  der  Fortschritt  der  Kunst  an  ihnen  vorüberging, 
dafs  ihnen  namentlich  die  höhere  Ausbildung  der  chorischen  Lyrik 
unbekannt  gebüeben  sei;  aber  es  trat  hier  kein  Meister  auf,  der 
Bleibendes  schuf  und  seines  Namens  Gedächtnifs  fest  begründete. 

^afißov  n^mror  av&Qtoniov  iSv  rjfteXe  tSfUv  noii^cavra  t<  mcU  ovvofiacavxa 
nal  BiBaiavxa  ir  Ko(fiv&qf ,  was  Dio  Ghrysostomus  37,  1  wörtlich  entlebot^ 
Soidas  paraphrasirt :  nal  n(ftSros  x^(f^^  tfrijcai  uai  dt&v(fafißap  qcai  »al  ivo- 
fnaoai  To  qBofievov  ino  tov  xo(fov.  Die  AufTühniDg  durch  einen  Chor  war  ebeo 
eine  entschiedene  Neuerung. 

141)  Der  Vater  des  Arion  hiefs  KvxXavs  (Soidas,  KxmXc»v  bei  Aelian  ist 
wohl  nur  Schreibfehler);  man  glaubt,  dieser  Name  sei  mit  Rücksicht  auf  den 
uvnXioi  xoQo^  des  Arion  erfunden,  dies  ist  möglich,  aber  doch  sehr  trügerisch. 

142)  Suidas:  nal  JSarv^ove  tiearByuälv  ififitxQa  Xfyovras,  daher  wird  er 
auch  als  tv^rr^  r^yueot  tponav  bezeichnet. 

143)  Ob  die  t^ayutoi  xo^oi,  welche  Kleisthenes  in  Sikyon  abstellte  (Herod. 
V,  67),  auf  alter  Ueberlieferung  beruhten,  so  daO»  Arion  von  ihnen  KenntnK^ 
nehmen  konnte,  oder  erst  nach  dem  Muster  der  korinthischen  Dithyramben 
eingeffihrt  wurden,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

144)  Nur  bei  Suidas  findet  sich  die  kurze  Notiz:  jy^ay«  y  qüfta^a, 
n(fooifiia  tU  imj  (t ^  wo  unter  n(>ooifua  offenbar  die  Nomen  zu  verstehen 
aiud. 
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Manche  mögen  die  melische  Kunst  geübt  haben^  aber  in  der  Stille 
and  Verborgenheit;  ihre  Arbeiten  sind  früh  verschollen,  die  Griechen 
selbst  hatten  später  davon  keine  verlässige  Kunde.  Glücklich  trifft 
es  sich,  dafs  uns  ein  anschauliches  Bild  des  Kunstlebens  bei  den 
[oDiem  in  dem  Homerischen  Hymnus  auf  den  delischen  Apollo  ge- 
boten wird,  der  gegen  Ol.  30.  gedichtet  sein  mag,  also  eben  der 
Zeit  angehört,  wo  in  Sparta  mit  Thaletas  die  neue  Epoche  beginnt. 
Der  ionische  Rhapsode  auf  Chios,  der  dies  Proömium  verfafst  hat, 
schildert  die  Festversammlung  auf  Delos;  zu  dem  gymnischen  Agon 
kam  ein  Wettkampf  der  Rhapsoden'^),  an  dem  sich  eben  jener 
Dichter  betheihgte.  Das  Festlied  auf  Apollo,  Artemis  und  Leto  trägt 
nicht  ein  Sänger,  sondern  ein  Chor  delischer  Jungfrauen  vor,  und 
dann  folgt  ein  Tanzlied,  gleichfalls  von  einem  Mädchenchore  mit 
lebhafter  Mimik  und  unter  dem  Schalle  der  Castagnetten  ausgeführt'^ 
Der  Hymnus  auf  die  deUschen  Gottheiten  mag  ein  älteres  Lied  ge- 
wesen sein,  allein  das  Tanzlied  trägt  deutUch  das  Gepräge  jüngeren 
Ursprungs  an  sich.  Man  sieht,  wie  die  chorische  Lyrik  schon  da- 
mals sehr  entwickelt  war,  wie  die  lonier  nicht  sowohl  dem  Beispiele 
des  Mutterlandes  folgten,  sondern  auch  auf  diesem  Gebiete  voran- 
gingen, wohl  aber  wird  auch  diese  Entwicklung  unter  dem  Einflüsse 
Kretas  stehen,  welcher  gleichmäfsig  auf  das  ionische  Delos  wie  auf 
den  dorischen  Peloponnes  einwirkte. 


145)  Der  Agon,  den  der  Dichter  V.  149  erwähnt:  oi  8i  üb  nvyßiax^rj  t« 
'^^  ^aXH^f^V  *^^  aoi9^  firrjüafievot  re^ovait',  orav  arrjctüvrat  ayalva,  war, 
«rie  schon  Thukyd.  111, 104  richtig  bemerkt,  für  körperliche  Uebungen  wie  für 
die  musische  Kunst  bestimmt. 

146)  Hymnus  auf  ApoUo  V.  t62:  navrofv  8^  av&^nafr  ftovaQ  »ai  (lies 
•cffTcr)  M^/ißaXtacrifr  /n/uftü&at  taaatv'  fairj  di  Key  avToß  iuaCTas  (lies  i«a- 
avovß)  ^&dyyw&* '  ovtw  c^iv  nttXtj  cwa^Qtv  aOiBri,  Ueber  die  K^fißala 
s.  Athen.  XIV,  636  G  und  daselbst  das  Bruchstück  aus  einem  alten  Liede  auf 
Artemis. 


16' 
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Zweite  Gruppe. 

Ausbreitung  der   elegisohen  und  jam- 

bisohen  Poesie. 

Tyniuf.  Tyrtäus,  von  Geburl  ein  Athener*),  ward  zur  Zeit  des  zwei- 

ten messenischen  Krieges  auf  Gebeifs  des  delphischen  Orakels  nacfa 
Sparta  berufen  und  erhielt  hier  das  Bürgerrecht,  nicht  etwa  erst 
später  als  Belohnung  für  seine  Verdienste,  sondern  unmittelbar  nadi 
seiner  Berufung.  Tyrtäus  trat  nicht  als  Fremder  auf,  sondern  ab 
vollberechtigtes  Mitglied  des  Gemeinwesens ;  denn  nimmermehr  wfl^ 
den  die  Spartaner,  zumal  in  diesem  Zeitalter  einem  Fremden  die 
Führung  ihres  Heeres  anvertraut  haben.  Diese  seine  neue  Heimaüi 
war  die  hauptsächlichste  Stätte  seines  Wirkens;  daher  konnte  man 
ihn  recht  wohl  als  Lakonier  bezeichnen.') 

In  den  ersten  Jahren  des  Krieges  gegen  die  aufständigen  Mes- 
senier  hatten  die  Spartaner  entschiedenes  Unglück,  indem  sie  meb^ 
fach  schwere  Niederlagen  erlitten;  durch  inneren  Unfrieden  wurden 
die  Verlegenheiten  noch  gesteigert.  Wie  sie  stets  wilUg  der  LeituDg 
des  Orakels  folgten,  so  wandten  sie  auch  in  dieser  Bedrängnifs  sieb 
nach  Delphi;  das  Orakel  gebot  ihnen,  sich  einen  Anführer  aus  Athei 
zu  holen ;  so  gelangte  Tyrtäus  nach  Sparta.  Wie  gewöhnlich,  ist  auch 
dieser  Vorgang  sagenhaft  ausgeschmückt  worden.^)    Die  Athener,  so 

1)  PUto  Leg.  1, 629  A :  Tv^atov,  vor  ifUfBi.  fUv  jidijväior^  xtMa  {Atatt 
daifioriofy)  8i  noUrqv  ywbfuvov.  Und  zwar  stammt  er  aus  Aphidnae,  einer 
alten  Ortschaft,  welche  durch  sagenhafte  Ueberiieferungen  in  eine  gewine 
Verbindung  mit  Lakonien  gebracht  wird ;  darauf  ist  aber  kein  Gewicht  lu  iegei 
und  am  wenigsten  seine  Berufung  nach  Sparta  damit  zu  verknfipfen. 

2)  Aufser  anderen  nennt  ihn  Suidas  U,  2, 1250  Aomiov  (was  es  mit  des 
weiteren  Zusätze  ^  AfUiT^cos  für  e'me  Bewandtnifs  hat,  ist  dunkel).  TyrUns,  o^ 
wohl  er  nicht  durch  Geburt,  sondern  durch  Volksbeschlufs  dem  dorischen  Stamme 
angehört,  drflckt  doch  in  seinen  Gedichten  ganz  das  spartanische  Volksbewufst- 
sein  aus;  Strabo  VIII,  362  hat  dies  völlig  verkannt,  indem  er  leichthin  ent- 
weder solche  Verse,  wo  Tyrtaus  gerade  so  wie  ein  spartanischer  Vollbürger 
redet,  dem  Dichter  abspricht  oder  in  Widerspruch  mit  Kallisthenes,  Philochoms 
und  anderen  bewährten  Forschem  den  Tyrtaus  zum  Lakedämonier  macht,  worin 
ihm  bereitwillig  Neuere  gefolgt  sind,  als  wenn  die  Athener  nur  aus  ungemes* 
sener  Eitelkeit  den  Tyrtaus  für  sich  beansprucht  hatten. 

3)  Pausanias  IV,  16,  Schol.  zu  Piatos  Gesetzen. 
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»erichtet  eine  Ueberlieferung,  wufslen  nicht  recht,  was  sie  in  die- 
em  Falle  thun  sollten ;  sie  wagten  nicht  dem  Gebot  des  Gottes  un- 
:ehorsaai  zu  sein,  mochten  aber  auch  nicht  gern  den  Spartanern 
lülfreiche  Dienste  leisten,  sich  den  besten  Theil  des  Peloponneses 
u  unterwerfen.  Sie  nahmen  daher  zur  List  ihre  Zuflucht,  indem 
ie  dem  Tyrtäus,  einem  lahmen  Schuhneister,  der  für  einfältig  galt, 
3nen  ehrenvollen  Auftrag  ertheilten.  Diese  schlaue  Berechnung 
chlug  jedoch  fehl,  da  Tyrtäus  sich  seiner  schwierigen  Aufgabe  völlig 
ewachsen  zeigte.  Man  erkennt  leicht,  wie  der  Witz  der  Späteren 
ies  ersonnen  hat,  um  die  ruhmvolle  Thätigkeit  des  Mannes  in  desto 
elleres  Licht  zu  stellen;  allein  die  Berufung  des  Tyrtäus  ist  eine 
'hatsache,  die  man  um  so  weniger  anzweifeln  darf,  da  sie  nicht  ver- 
inzelt  da  steht.  Hat  doch  das  delphische  Orakel  früher  unter  ähn- 
chen  Verhältnissen,  wo  es  galt,  Unfrieden  und  Zwist  beizulegen, 
en  Sinn  für  Ordnung  zu  befestigen  und  die  Rauheit  der  Sitten 
urch  die  Pflege  höherer  geistiger  Bildung  zu  mildern,  erst  den  Ter- 
ander,  dann  den  Thaletas  nach  Sparta  entsandt.  Die  gleiche  Mis- 
ion  wurde  jetzt  dem  Tyrtäus  zu  Theil,  der  gerade  so  wie  seine 
'orgänger  Dichter  war,  aber  damit  auch  kriegerische  Tüchtigkeit 
erband,  deren  Sparta  damals  vor  allem  bedurfte.  Tyrtäus  war  kein 
inbekannter  oder  von  seinen  Landsleuten  gering  geschätzter  Mann; 
r  mufs  schon  vorher  in  der  Heimath  als  Dichter  in  einer  Richtung, 
reiche  ihn  dem  delphischen  Orakel  empfahl,  aufgetreten  sein,  sowie 
ich  im  Kriege  ausgezeichnet  haben.  Die  Leitung  jenes  Orakels  war 
iel  zu  besonnen,  um  einem  nicht  genügend  erprobten  Manne  einen 
o  wichtigen  Auftrag  zu  ertheilen.  Die  Vorsteher  des  Heiligthums 
»esafsen  in  ausgezeichnetem  Mafse  das  bei  Regierenden  nicht  eben 
tflufige  Talent,  stets  den  rechten  Mann  zu  finden  und  an  die  rechte 
»teile  zu  setzen.  Tyrtäus  hatte  gerade  die  Eigenschaften,  welche 
\m  den  Spartanern  vor  allem  empfehlen  mufsten ;  daher  folgten  sie 
ertrauensvoll  seiner  Leitung;  er  fand  überall  Entgegenkommen  und 
rilligen  Gehorsam. 

Da  das  Wirken   des  Tyrtäus  hauptsächlich  in   die  Periode  des 


4)  Lahm  kann  Tyrtäus  wirklich  gewesen  sein,  wenigstens  ist  es  ganz 
itlssig,  in  diesem  Zuge  der  Erzählang  eine  versteckte  Symbolik  za  suchen. 

5)  Ebenso  hat  das  delphische  Orakel  den  Demonax  von  Mantinea  nach 
jTtne  gesandt,  um  als  Gesetzgeber  die  politischen  Wirren  in  jener  sparta- 
ischen Tochterstadt  zu  schlichten. 
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zweiten  messenischeD  Krieges  fällt,  so  ist  anscheinend  dadurch  seine 
Lebenszeit  sicher  fixirt;  allein,  wenn  man  dem  Pausanias  folgend 
den  Aufstand  der  Messenier  in  Ol.  23,  4  und  die  Unterwerfung  der 
Landschaft  in  Ol.  21,  1  (28,  4)  seUt^,  so  würde  die  Thätigkeit  des 
Terpander  und  des  Thaletas  gerade  in  die  Kriegszeit  fallen,  und  ^ir 
müfsten  den  Tyrtäus  als  einen  unmittelbaren  Zeitgenossen  jener 
Dichter  betrachten.  Allein  die  Mission  des  Terpander  und  des  Thale- 
tas gehört  offenbar  der  bewegten  Zeit  zwischen  dem  ersten  und  zwei- 
ten Kriege  an ;  denn  wo  ihres  Wirkens  gedacht  wird,  ist  immer  nur 
von  bürgerlichem  Zwist  und  Mifsvergnügen,  von  Pest  und  Hunger»- 
noth,  niemals  von  Kriegsnöthen  die  Rede;  auch  würde  der  blei- 
bende Kriegszustand  schwerlich  erlaubt  haben,  die  beschränkten 
Staatsmittel  auf  Ausstattung  musischer  Agone  zu  verwenden.  Tyr- 
täus  ist  nicht  der  Vorgänger  oder  Zeitgenosse  jener,  sondern  sein 
Auftreten  föUt  später.  Der  Kampf  der  Messenier  für  ihre  llDab- 
hängigkeit  fand  im  Peloponnes,  wo  man  schon  längst  mit  Hils- 
trauen  Spartas  Streben  nach  der  Hegemonie  beobachtet  hatte,  die 
lebhafteste  Theilnahme ;  namentlich  die  Argiver,  das  arkadische  Or- 
chomenos  und  Pisa  in  Elis  leisteten  den  Messeniern  Zuzug/)  Pisa 
aber  bildet  erst  seit  Ol.  28  ein  selbständiges  Gemeinwesen ;  folglich 
kann  auch  der  Krieg,  der  nach  Pausanias  OL  28,  1  endete,  nicht 
vor  diesem  Zeitpunkte  zum  Ausbruche  gekommen  sein.  Es  laM 
sich  aber  dieser  Zeitpunkt  noch  genauer  ermitteln.  Pantaleon,  der 
Gewalthaber  von  Pisa,  der  die  abgefallenen  Messenier  gegen  Sparta 
unterstützt,  feiert  die  vierundreifsigste  Olympiade  mit  Ausschlufs  der 
Eleer.  Ein  so  gewaltsames  Auftreten  der  Pisaten  ist  nach  dem 
Kriege,  der  die  Herrschaft  Spartas  im  Peloponnes  fest  begründete, 
undenkbar.     Nur  während  des  Kampfes,  und  zwar  in  den  ersten 

6)  Pausanias  lY,  15, 1 ;  allein  ihm  lag  keine  bestimmte  Ueberliefenuig  voff 
sondern  seine  Berechnung  beruht  nur  auf  Gombination.  Für  den  ersten  Krieg 
setzt  er  Ol.  9,  2—14,  1  an,  ffir  die  Zwischenzeit  berechnet  er  38  Jahre  uod 
läfst  daher  den  zweiten  Krieg  Ol.  23,  4  beginnen.  Diese  Bereehnong  stützt 
sich  auf  Tyrtaus  fr.  5, 4 ff.;  allein  diese  Worte  sind  zu  allgemein  gehalten,  um 
darnach  die  Dauer  der  Zwischenzeit  genau  nach  Jahren  zu  berechnen.  Für  die 
Dauer  des  zweiten  Krieges  setzt  Pausanias  17,  andere  20  Jahre  an. 

7)  Strabo  VUI,  362,  wo  er  die  verlässigste  Quelle,  die  Gedichte  des  Tyr- 
taus, benutzt  hat.  Diese  Unterstützung  fallt  natürlich  in  die  ersten  Jahre  des 
Krieges,  wo  die  Messenier  mit  Erfolg  für  ihre  Freiheit  fochten ;  spater,  wo  sie 
auf  die  Bergfeste  Eira  beschrankt  sind,  stehen  sie  Töllig  isoiirt  dt. 
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Jahren,  wo  die  DiDge  eine  für  Sparta  bedenkliche  Wendung  zu  neh- 
men schienen,  war  eine  solche  Usurpation  möglich.  Der  Abfall  der 
Messenier  mag  etwa  Ol.  33,  3  erfolgt  sein ;  in  den  nächsten  Jahren 
brachten  sie  den  Spartanern  wiederholte  Niederlagen  bei.  Diese  Un- 
fälle führten  Ol.  34  zur  Berufung  des  Tyrtäus;  unter  seiner  Fuhrung 
erfochten  die  Spartaner  den  Sieg  bei  der  grofsen  Landwehr  um 
OL  35,  1^,  welcher  eigentUch  über  das  Schicksal  des  Krieges  ent- 
schied, der  sich  foitan  auf  die  Belagerung  der  Bergfeste  Eira  be- 
schränkte. 

Wie  Archilochus  den  Dienst  der  Musen  mit  dem  Kriegshandwerke 
zu  vereinigen  wufste,  wie  später  Solon  als  Gesetzgeber  und  Dichter 
gleich  heilsam  wirkte,  so  war  auch  Tyrtäus  nicht  blofs  Dichter,  son- 
dern stand  mitten  im  handelnden  Leben.  Nur  ein  thatkräftiger,  weit- 
erfahrener,  tapferer  Mann  konnte  so  rasch  das  Vertrauen  der  Spar- 
taner gewinnen,  die  durchaus  praktische  Naturen  waren  und  geistige 
Interessen  hauptsächUch  nur  in  so  weit  würdigten,  als  sie  eben 
für  praktische  Zwecke  sich  nützlich  erwiesen.  Als  Feldherr  an  die 
Spitze  des  spartanischen  Heeres  gestellt *),  wufste  er  den  gesunkenen 
Muth  neu  zu  beleben  und  durch  Umsicht  und  glückUches  Benutzen 
der  Umstände  dem  Kriege  eine  glückliche  Wendung  zu  geben,  aber 
auch  noch  andere  Aufgaben  suchte  er  zu  lösen.  Tyrtäus  ist  bemüht, 
den  inneren  Zwist  und  Unfrieden,  an  welchem  Sparta  krankte,  bei- 
zulegen, dem  Abfalle  von  den  Lykurgischen  Satzungen  zu  steuern 
und  besonders  auch  auf  die  Erziehung  der  Jugend  einzuwirken.'^ 
An  dem  äufseren  Organismus,  der  DiscipUn,  wird  er  nichts  geändert 


8)  Die  Schlacht  naqa  rg  f^Y^^V  ''^V^V  ^^^  i°  das  sechste  Jahr  des 
Krieges;  wenn  bei  Pansanias  IV,  17,  2  das  dritte  Jahr  genannt  wird,  so  ist  dies 
nur  ein  Schreibfehler:  für  /^  lfm  ist  /  IV««  zo  lesen.  Volikommen  zutreffend 
ist  die  Angabe  bei  Suidas :  tjxfia^t  yovv  Kara  rriv  Xb  ^OXv/ATttaBa  (wo  man  sehr 
mit  Unrecht  OL  25  zu  corrigiren  vorgeschlagen  hat),  und  damit  ist  recht  wohl 
Tereinbar,  wenn  es  weiter  heifst,  Tyrtäus  sei  ein  Zeitgenosse  (ffvyx^ovoSy  nicht 
Ttalairaros  avyx^opo^f  was  nur  auf  Irrthum  der  Abschreiber  beruht)  der  sieben 
\ireisen  oder  auch  älter  gewesen. 

9)  Tyrtäus  selbst  hatte  dies  in  der  Eunomia  berichtet  (Strabo  YlII,  362), 
ein  Gedicht,  was  überhaupt  für  die  Geschichte  jener  Zeit  werthyolles  Material 
enthalten  haben  mufe;  und  spätere  Zeilgenossen  stimmen  mit  dieser  Angabe 
überein. 

10)  Daher  ist  eben  jene  Sage  entstanden ,  die  den  Tyrtäus  als  y^aft/ui» 
ra}y  dtdaanaloe  in  Lakonien  auftreten  läfst 
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haben,  wohl  aber  war  er  darauf  bedacht,  den  EinfluTs  des  geistigen 
Elementes  zu  verstärken ;  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  dient  ihm 
vor  allem  die  Poesie,  sie  ist  das  eigentliche  Werkzeug  der  vielsei- 
tigen Thätigkeit  des  Mannes;  seine  dichterischen  Arbeiten  sind  von 
den  praktischen  Bestrebungen  gar  nicht  zu  sondern.  Die  Lieder  des 
Tyrtäus  dienen  eben  dazu,  den  Muth  der  Krieger  anzufeuern,  die 
Eintracht  wiederherzustellen,  den  Sinn  für  Gesetzlichkeit  im  Volke 
zu  kräftigen,  der  heranwachsenden  Jugend  als  Lehre  und  Vorbild 
zu  dienen. 

Tyrtäus  hat  theils  Elegien,  theils  Marsch-  oder  Kriegslieder  ge- 
dichtet, welche  der  eigentlichen  Lyrik  angehören.  Durch  Tyrtäus 
ward  die  Elegie  auf  einen  anderen  Boden  verpflanzt.  Er  tritt  unter 
Doriern  auf,  seine  Poesien  sind  für  Sparta  bestimmt,  und  es  ist 
natUrhch,  dafs  er  sich  dem  herrschenden  Geiste,  den  Bedürfnissen 
des  dortigen  Volkslebens  anbequemte.  Die  Elegien  des  Tyrtäus  sind 
theils  durch  die  inneren  Zustände  des  spartanischen  Staates,  theils 
durch  den  Krieg,  in  welchen  die  Lakonier  damals  verwickelt  waren, 
veranlafst;  daher  schlofs  sich  Tyrtäus  auch  mehr  an  Kallinus,  in 
dessen  Elegien  ein  verwandter  Geist  herrschte,  als  an  Archilochus  an. 

Die  Eunomia  des  Tyrtäus  war  ein  poUtisches  Lehrgedicht*^), 
dessen  Bestimmung  schon  der  Name  deuthch  ausspricht.  Diese 
Elegie,  offenbar  von  bedeutendem  Umfange,  war  ein  überaus  werth- 
voUes  historisches  Denkmal,  da  Tyrtäus  hier  nicht  nur  die  Zustände 
der  Gegenwart  schilderte,  sondern  auch  auf  die  Vergangenheit  des 
spartanischen  Staates  einen  Bückblick  warf,  und  zugleich  ein  offenes 
Zeugnifs  der  eigenen  Gesinnung  und  der  Bestrebungen  des  Dichters. 
Um  so  schmerzlicher  müssen  wir  den  Verlust  dieser  Dichtung,  von 
der  sich  nur  mäfsige  Beste  erhalten  haben,  beklagen.  Der  Abfall  der 
Messenier,  der  zahlreiche  Spartiaten  ihres  Grundeigenthums  beraubte, 
die  Unfölle  des  Krieges  gegen  die  Aufständischen,  die  Verwüstung 
der  lakonischen  Landschaft  durch  die  Streifzüge  der  Feinde,  die 
auch,  nachdem  Tyrtäus  das  Uebergewicht  der  Spartaner  im  Felde 


11)  Evvofila  wird  die  Elegie  von  Aristoteles  und  Strabo  genannt;  Suidas 
sagt:  ify^yfM  noXivtiav  ^axedai/uoviote  nal  vTto&rptas  S&*  iXeyaiaS  xai  fukri 
noXBfuotfi^utf  ßißUa  « ,  indem  er  den  vulgären  Ausdruck  substituirt;  noXvrtia 
ist  wohl  erst  im  Zeitalter  der  sieben  Weisen  aufgekommen,  wo  Verfassungsfragen 
in  den  Yorderg^rund  treten,  das  Aendem  und  Umgestalten  des  politischen  Zu- 
standes  zu  immer  neuen  Experimenten  führt. 
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wiederhergestellt  hatte,  von   der  Bergfeste  Eira  aus  sich  beständig 
wiederholteD,  hatten  eine  immer  wachsende  Unzufriedenheit  erzeugt; 
es  regten  sich  revolutionäre  Wünsche,  ein  zahlreicher  Theil   der 
Bürgerschaft  forderte  eine  neue  Vertheilung  des  Grundbesitzes;  eben 
diesen  Bestrebungen  trat  der  Dichter  mit  seiner  Eunomia  entgegen. 
Tyrtäus  begann  wohl  damit,  dafs  er  seine  Besorgnisse  aus- 
sprach, welche  ihm  der  anarchische  Zustand  Spartas  einflöfste;  dann 
ging  er,  wie  die  Bruchstücke  zeigen,  zu  der  ruhmvollen  Geschichte 
Spartas  über,  schilderte  die  Gründung  des  Staates  und  die  verständig 
geregelte  Verfassung,  die  Begebenheiten  des   ersten  messenischen 
Krieges,  der  mit  der  Unterwerfung  jener  Landschaft  endete,  den 
schweren  Druck,  den  man  gegen  die  Besiegten  übte,  den  Aufstand 
der  Hessenier  und  die  Niederlagen  der  Spartaner,   bis  sie  Tyrtäus 
selbst  wieder  zu  neuen  Siegen  führte.    Die  Elegie  ist  noch  während 
d^  Krieges  gedichtet,  aber  erst  nach  Ol.  35,  1,  nachdem  die  Messe- 
nier  auf  das  feste  Eira  beschränkt  waren.*^    Die  Absicht  des  Dich- 
ters war  die  Spartaner  zum  Festhalten  an  der  alten  bewährten  Ver- 
fassung und  zur  kräftigen  Fortsetzung  des  Kampfes  zu  ermahnen; 
denn  auf  den  Besitz  Messeniens  konnte  Sparta  nicht  verzichten.  Aber 
der  Dichter  rieth  wohl  den  Spartanern,  wenn  die  Unterwerfung  voll- 
endet sein  werde,  auch  im  Verhältnifs  zu  den  Besiegten  die  Milde 
walten  zu  lassen   und  einen  wohlgeordneten  gesetzlichen  Zustand, 
der  Dauer  verhiefs,  zu  schaffen.  Die  Art  wenigstens,  wie  der  Dichter 
die  drückende  Lage  der  Hessenier  darstellt,  indem  der  Zustand  der 
Eroberung  mit  aller  Härte  festgehalten  wurde,  enthält  deutlich  eine 
MUsbiUigung  des  bisher  beobachteten  Verfahrens;  in  diesem  Mitge- 
fühl erkennt  man  unschwer  die  humane  Gesinnung  des  Atheners. 
Wenn  schon   diese  Elegie  bei  dem  Vorherrschen  des  Historischen 
einen  mehr  epischen  Charakter  hatte,  so  fehlte  doch  auch  das  ly- 
rische Element  nicht ;  die  Beziehungen  auf  die  Gegenwart,  der  Vor^ 
satz,  die  aufgeregten  Gemüther  zu  beschwichtigen,  gaben  dem  Dichter 
genügenden  Anlafs,  seine  eigenen  Gedanken  darzulegen.    Hier  tritt 
uns  zum  ersten  Male  eine  objektive  Betrachtung  geschichtlicher  Ver- 
hältnisse, ein  reifes  politisches  Urtheil  in  der  Literatur  entgegen; 
die  Poesie  tritt  jn  den  Dienst  der  Politik,  der  Dichter,  der  ruhig 


12)  Dafs  Tyrtäus  seiner  eigenen  miiitirischen  Thatigkeit  gedacht  hatte, 
ergiebt  sich  ans  Strabo  VIII,  362. 
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Ursachen  und  Wirkungen  abwägt,  verfolgt  einen  unmittelbaren  prak- 
tischen Zweck,  und  die  Bemühungen  des  Tyrtäus,  den  Geist  der 
Unterwerfung  unter  Sitte  und  Gesetz  in  Sparta  neu  zu  beleben, 
hatten  den  gewünschten  Erfolg/*) 

Die  übrigen  Elegien  des  Tyrt^us  sind  zwar  nicht  cigentUche 
Kriegslieder;  aber  wie  sie  für  Sparta  vor  allem  für  die  JugCDd  dieses 
kriegerischen  Staates  bestimmt  waren,  so  beziehen  sie  sich  ohne 
Ausnahme  auf  den  Krieg,  stellen  die  Pflicht  des  Mannes  und  Bür- 
gers, sein  Vaterland  zu  vertheidigen,  in  den  Vordergrund.  Die  Ideale, 
welche  jedem  echten  Spartiaten  vorschwebten,  verstand  Tyrtäus  mit 
seiner  begeisterten  Rede  poetisch  zu  verklären.  Auch  sind  diese 
Elegien  wohl  grOfstentheils  während  des  Krieges  entstanden,  also 
ein  unmittelbarer  Ausdruck  der  herrschenden  Stimmung  jener  Zeit, 
und  wenn  diese  Dichtungen  sich  mehr  im  Allgemeinen  halten,  wenn 
Tyrtäus  auf  den  Gang  und  die  Ereignisse  des  Krieges  so  gut  wie 
keine  Rücksicht  nimmt  *^),  so  sicherte  gerade  dies  den  Elegien  eine 
bleibende  Wu*kung.  Diese  Gesänge  veralteten  nicht;  sie  konnten, 
eben  weil  bestimmte  Beziehungen  auf  die  Gegenwart  vermifst  wer- 
den, jeder  Zeit  von  einer  mannhaften  und  patriotischen  Jugend  mit 
gleichem  Interesse  angestimmt  werden.  Der  Dichter  selbst  hatte 
sicherlich  eben  dies  Ziel  im  Auge,  da  er  darauf  bedacht  war,  einen 
dauernden  Einflufs  auf  die  Bürgerschaft,  der  er  nach  freier  Walil 
angehorte,  zu  gewinnen  und  so  auch  in  den  künftigen  Geschlechtern 
tüchtige  Gesinnung  und  gesunde  Bildung  zu  erhalten.  Diese  Elegien 
zeigen  zwar  einen  gewissen  Lokalton,  das  spartanische  Volksbewufst- 
sein  spricht  sich  darin  deutUch  aus,  allein  mit  grober  Mä&igung 
ist  alles  vermieden,  was  andere  abstofsen  oder  verletzen  könnte.  In 
jeder  hellenischen  Stadt  und  Landschaft,  wo  es  eine  für  das  Edle 
empfängliche  Jugend  gab,  mufsten  diese  Gesänge  Anklang  finden. 
Eben  weil  diese  Poesien  vor  allem  für  das  heranwachsende  Geschlecht 
bestimmt  waren,  tritt  auch  das  paränetische  Element  stark  hervor, 
ohne  jedoch  die  Frische  und  Energie  der  Darstellung  zu  beein- 
trächtigen.") 

13)  Pausanias  IV,  IS. 

14)  Abgesehen  von  ein  Paar  leisen  Andeatungen  sucht  man  in  den  noch 
erhaltenen  Elegien  vergeblich  nach  historischen  Aufschlüssen,  und  die  übrigen 
Gedichte  werden  ganz  ähnlich  gewesen  sein. 

15)  Passend  nennt  sie  Suidas  vno^^eu;  dies  war  wohl  der  überlieferte 
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Glücklicher  Weise  besitzen  wir  von  Tyrtäus  noch  drei  vollstän- 
dige Elegien ;  daher  sind  wir  im  Stande,  von  dem  Charakter  seiner 
Poesie  eine  ziemlich  deutliche  Vorstellung  zu  gewinnen.  Eine  gewisse 
Schlichtheit  und,  wenn  man  will,  Eintönigkeit,  wie  sie  überhaupt 
der  älteren  Kunst  eigen  ist,  kennzeichnet  diese  Dichtungen ;  behan- 
delt doch  Tyrtäus  überall  das  gleiche  Thema,  aber  die  Kunst  des 
Dichters  weifs  demselben  immer  neue  Seiten  abzugewinnen.  Für 
das  Vaterland  zu  sterben  ist  der  höchste  Ruhm;  dieser  Grundge- 
danke zieht  sich  durch  alle  Elegien.  Dieser  Satz  wird  aber  nicht 
erst  durch  ruhige  Betrachtung,  durch  Ueberwinden  des  Zweifels  ge- 
wonnen, sondern  steht  von  vorn  herein  fest;  so  ziemt  es  sich  für 
den  Spartiaten,  dessen  eigentUcber  Beruf  das  Waffenhandwerk  war; 
diese  Ueberzeugung  ist  von  der  ersten  Kindheit  an  durch  die  Er- 
ziehung geweckt  und  gepflegt  worden,  ihr  soll  der  Mann  im  Leben 
treu  bleiben,  und  zu  dieser  liingebenden  Vaterlandsliebe  sucht  auch 
der  Dichter  durch  seine  eindringUchen  Mahnungen  zu  begeistern. 
Mit  diesem  Gedanken  eröffnet  daher  Tyrtäus  jede  Elegie;  die  weitere 
Exposition  dient  nur  dazu,  die  Wahrheit  des  Satzes  in  immer  hel- 
leres Licht  zu  stellen;  dazu  gebraucht  er  als  besonders  wirksames 
Mittel  den  Kontrast,  indem  er  die  Schmach  und  Schande  schildert, 
welche  den  Feigen  triffL  Und  so  schliefst  der  Dichter  gewöhnlich 
mit  der  kräftigen  Ermahnung,  seiner  Pflichten  eingedenk  zu  sein 
und  jenem  Grundsatze  nachzuleben. 

Gleich  das  Proömium  der  ersten  Elegie  beginnt  mit  den  Worten, 
dafs  es  für  den  braven  Mann  nichts  Rühmlicheres  gebe,  als  für  das 
Vaterland  zu  kämpfen  und  in  der  vordersten  Reihe  zu  fallen,  und 
zugleich  schildeit  der  Dichter  mit  ergreifenden  Worten  den  Feigen, 
der  die  Schmach  überlebt  und  als  heimathloser  Bettler  im  Lande 
umherzieht  Dann  wendet  er  sich  an  die  jüngeren  Krieger,  indem 
er  sie  auffordert,  muthig  und  entschlossen  für  das  Vaterland  und 
die  Ihrigen  zu  streiten ;  denn  dem  jungen  Mann  kommt  es  vor  allem 
zu,  sein  Leben  aufs  Spiel  zu  setzen ;  es  giebt  keine  gröfsere  Schande, 
als  wenn  sie,  um  sich  zu  retten,  fliehen  und  die  älteren  Männer, 


Titel  dieser  ElegieDsammlang :  so  naante  man  frühzeitige  jedes  lehrhafte  Ge- 
dicht, wie  die  Xat^toros  vno^rJHou  des  Hesiod  beweisen;  daher  findet  sich 
diese  Benennung  auch  bei  anderen  Elegikern,  die  gleichfalls  einen  didaktischen 
Zweck  verfolgen. 


252  ZWEITE  PERIODE  VON   776    BIS   500  V.  CHR.  G. 

die  Greise  verlassen  *') ;  nur  dem  Tapferen  wird  unvergängliche  Ehre 
im  Leben  und  im  Tode  zu  TheilJ^)  Dann  schliefst  die  Elegie  mit 
der  Aufforderung,  im  Kampfe  auszuharren  und  sich  den  trotzigen 
Huth  zu  wahren.  Dies  Gedicht  gehört  wohl  zu  den  frühesten  Ar- 
beiten des  Tyrtäus;  es  mufs  in  einer  Zeit  entstanden  sein,  wo  die 
Spartaner  an  dem  glücklichen  Erfolge  fast  verzweifelten,  wo  sie,  durch 
wiederholte  Niederlagen  schwer  getroffen,  dasselbe  Schicksal  zu  er- 
leiden fürchteten,  was  sie  selbst  früher  den  Messeniern  bereitet 
halten.*')  Durch  diese  und  ähnliche  Poesien  wird  eben  Tyrtäus  den 
gesunkenen  Muth  der  Spartiaten  wieder  aufgerichtet  haben. 

Die  zweite  Elegie  beginnt  mit  einer  kurzen  Ermahnung,  Muth 
und  Ausdauer  zu  bewahren;  dann  wird  der  Gewinn  und  Segen  ge- 
schildert, der  in  der  Tapferkeit  und  Aufopferungsfähigkeit  liegt,  und 
zugleich  mit  wirksamer  Anwendung  des  Kontrastes  das  Schimpfliche 
der  Feigheit  hervorgehoben.  Zum  Schlufs  wird  die  Ermahnung 
wiederholt,  so  dafs  der  Epilog,  wie  es  die  Elegie  liebt,  wieder  an 
das  ProOmium  anknüpft.  Aber  die  Art  der  Behandlung  ist  verschie- 
den ;  der  Dichter  hält  sich  hier  nicht  wie  im  Eingang  im  Allgemeinen, 
sondern  verbindet  damit  eine  anschauliche  und  lebendige  Schilderung 
der  spartanischen  Kampfesweise,  so  dafs  der  Epilog  dem  mittleren 
Theile  vollkommen  das  Gleichgewicht  hält.  Sehr  passend  weist  Tyr- 
täus in  dieser  Elegie  auf  die  Wechself^lle  des  Krieges  hin*^,  erin- 
nert die  Spartiaten  daran,  wie  sie  bald  als  Besiegte  das  herbe  Leid 
der  Flucht  gekostet^),  bald  als  Sieger  die  Feinde  verfolgt  hätten ; 
denn  gerade  in  dem  Kriege  gegen  die  aufständischen  Messenier  hatten 
die  Spartaner  genügende  Gelegenheit  gehabt,  solche  Erfahrungen  zu 
machen,  verdankte  man   doch  eben  erst  der  weisen  Führung  des 


16)  In  welch  hoher  Achtung  gerade  bei  den  Spartanern  das  Alter  stand, 
ist  bekannt    Dies  Motiv  war  also  hier  besonders  wirksam. 

17)  Tyrtaus  fr.  10,  29.  30;  dies  erinnert  an  Kallinus  fr.  1,  19.  20. 

18)  Manvergl.  besonders  die  Schilderung  des  heimathlosen  BetUers  Tyr- 
täus fr.  10,  3 ff.,  auch  Y.  14  &vriax(OfiBv  ywxt'otv  firjxixi  ^eidofievoi  enthält 
einen  versteckten  Vorwurf. 

19)  Tyrtäus  fr.  11,  7  ff. 

20)  Daraus  darf  man  nicht  schliefsen,  dafs  damals  die  strengen  Bestim- 
mungen des  Lykurg  gegen  feige  Krieger  in  Vergessenheit  gerathen  waren.  Auch 
das  spartanische  Heer  ist  öfter  geschlagen  worden  und  mufste  sich  zurdck* 
liehen,  daran  haftete  kein  Schimpf;  Strafe  traf  nur  den  Feigen,  der  eigenmäch- 
tig seinen  Posten  in  der  Schiacht  verliers. 
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tapferen  Dichters  die  günstige  Wendung,  welche  der  langwierige 
Kampf  genommen  hatte. 

In  der  dritten  Elegie  spricht  Tyrtäus  seine  Ueherzeugung  aus, 
daDs  alles  andere  Lob  und  Verdienst  im  Vergleich  mit  dem  kriege- 
rischen Ruhme  wenig  zu  bedeuten  habe,  und  zwar  wird  diese  An- 
sicht gleich  in  den  einleitenden  Versen  in  der  Form  des  subjektiven 
Urtheils,  aber  mit  voller  Entschiedenheit  ausgedrückt.  Indem  der 
Dichter  dann  in  dem  Haupttheile  der  Elegie  hervorhebt,  dafs  der 
mannhafte  Muth  und  die  Tapferkeit  ebenso  dem  Einzelnen,  wie  dem 
Gemeinwesen  fromme,  schildert  er,  wie  sich  die  Tapferkeit  im 
Kampfe  äufsert,  dann  welcher  Lohn  dem  Helden  im  Leben  wie  im 
Tode  zu  Theil  wird,  und  schliefst  mit  einer  kurzgefafsten  Aufforde* 
rung,  ein  jeder  möge  nach  solcher  Tugend  streben.  Bemerkens- 
werth  ist  die  Polemik  gegen  die  Ueberschätzung  der  gymnastischen 
Uebungen,  die  theils  offen,  theils  schweigend  sich  hindurchzieht; 
gerade  jener  Zeit  gehört  die  höhere  Ausbildung  der  Gyrainaslik  an, 
und  damit  steht  im  engsten  Zusammenhange  das  wachsende  Ansehen 
der  Festversammlungen,  besonders  der  olympischen  Panegyris;  so 
kam  die  Sitte  auf,  den  heimkehrenden  Siegern  übertriebene  Ehren 
zu  erweisen,  gerade  als  ob  sie  die  gröfsten  Verdienste  um  ihre  Vater- 
stadt sich  erworben  hätten.  Auch  Sparta  mag  sich  von  dieser  Ueber- 
treibung  nicht  fern  gehalten  haben,  und  es  ist  nicht  zufällig,  dafs 
der  Dichter  gerade  den  Wettlauf  und  den  Ringkampf  hervorhebt; 
denn  in  beiden  waren  die  Lakonier  Meister.  Mit  Recht  sagt  Tyr- 
tflus,  der  Sieger  im  Agon,  möge  er  auch  noch  so  viel  Kraft  und 
Gewandtheit  besitzen,  fordere  doch  gar  wenig  das  gemeine  Beste, 
wenn  ihm  der  Muth  und  die  aufopfernde  Hingebung  des  Kriegers 
abgehen.  So  wird  hier  ein  Thema  angeschlagen,  was  später  Xeno- 
phanes  wieder  aufnahm. 

Aufserdem  dichtete  Tyrtäus  Marschlieder*^),  welche  sich  schon 
durch  ihre  Form  ganz  bestimmt  absondern ;  denn  sie  waren  in  ana- 
pästischen Versen  und  im  spartanischen  Dialekt  gedichtet,  während 
in  den  Elegien  die  herkömmUche  Mundart  beibehalten  wurde.  Unter 
musikalischer  Begleitung  zogen  die  Spartaner  ins  Feld  und  in  die 
Schlacht;  dadurch  wurde  nicht  nur  der  Gang  geregelt,  sondern  auch 
eine  erhöhte  geistige  Stimmung  erzeugt.    Anfangs  begnügte  man 


21)  ^E/tftat^ia;  Suidas  neont  sie  noXfu^rri^ia  fUhi, 
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sich  wohl  mil  kriegerischen  Melodien,  bald  aber  entstanden  Lieder, 
die  sich  dem  Rhytlimus  dieser  Melodien  genau  anschmiegten  und 
einen  entschieden  kriegerischen  Geist  athmeten.")  Tyrläus  hat  dann 
diese  volksmäfsige  Poesie  veredelt  und  weiter  ausgebildet  Hier  trat 
natürlich  der  lyrische  Charakter  bestimmter  hervor,  die  lokale  Färbung 
war  stärker  als  in  den  Elegien ;  diese  Gesänge  behaupteten  sich  da- 
her bei  den  Spartanern  so  lange,  als  ihr  Staat  bestand,  während  sie 
anderwärts  nicht  leicht  Eingang  finden  konnten.  Das  anapästische 
Versmafs,  welches  etwas  Frisches  und  Anregendes  hat  und  dabei 
sich  streng  gleichmäfsig  bewegt,  ist  der  eigentliche  Marschrhythmus 
und  war  daher  für  solche  kriegerische  Gesänge  vorzugsweise  ge- 
eignet, wie  dies  die  beiden  Liederanßinge,  die  uns  allein  erhalten 
sind,  anschaulich  machen.*^ 

Für  uns  sind  die  Ueberreste  der  Gedichte  des  Tyrtäus  schon 
darum  von  besonderer  Bedeutung,  weil  sie  einer  Gattung  der  lyri- 
schen Poesie  angehören,  von  der  wir  sonst  so  gut  wie  nichts  be- 
sitzen.*^) Eine  besonders  ausgezeichnete  Stelle  hat  wohl  das  Kriegs- 
Ued  bei  den  Hellenen  niemals  eingenommen,  obwohl  es  an  äufseren 
Anlässen  nicht  fehhe.    Fehden  zwischen  Nachbarn  wurden  von  An- 


22)  PluUrch  Inst.  Lacon.  c.  16:  ifißarrj^toi  ^d'/uoi,  Athen.  XIY,  630  F,  wo 
das  Auswendiglernen  der  ifißuTriqia  (oder  ivonXta)  fiikri  als  Theil  der  Jugend- 
erziehung bezeichnet  und  dann  hinzugefügt  wird:  %al  avrol  d^  oi  yiaxtovti 
4r  TOifi  noXifWii  rä  Tv^aiov  noirj/tara  (d.  h.  die  i/ißar^pta)  ano^vrjfiortvav' 
Tss  i^^v^fiov  Kivfjinv  noiovvrat.  Jene  alten  Gesänge  waren  eigentlich  ein 
Gebet  an  die  Götter,  ein  tfißari^^io«  naiav  (Plutarch  Lyc.  c.  22),  den  der  König, 
nachdem  er  das  Opfer  vor  der  Schlacht  dargebracht  hatte,  selbst  anstimmte, 
während  die  anderen  einstimmten. 

23)  Cicero  Tusc.II,  16, 37 :  Spartiatarum,  quorum  procedit  agmen  ad  tibiam 
nee  ttlla  adhibetur  sine  anapaestis  pedibus  hortatio.  Tyrtäus  gebrauchte  in 
diesen  Gesängen  theil s  den  kürzeren  Parömiakus,  theils  den  Tetrameter.  Das 
Rasche,  Energische  des  Rhythmus  worde  durch  eingemischte  Spondeen  er- 
mäfsigt,  besonders  im  Ausgange  der  Verse,  der  sonst  rein  gehalten  zu  werden 
pflegt;  dadurch  wird  der  Eindruck  des  Gehaltenen,  ruhig  Gefafsten  hervorge- 
rufen. Der  Daktylus  ist  ausgeschlossen,  denn  dadurch  würde  eine  gewisse 
Unruhe  erzeugt  und  das  Gleichmafs  gestört  werden.  Aufserdem  werden  auch 
Gesänge  für  spartanische  Chöre  {v^^xo^^^t  PolluxIV,  107,  vergl.  Carm.  pop.  IS) 
dem  Tyrtäus  zugeschrieben. 

24)  Neben  Tyrtäus  sind  noch  Kallinus  und  Solon  (seine  Salamis  war  ein 
echtes  Kriegslied)  sowie  etwa  Anakreon  zu  nennen;  unter  den  Parteiüedem 
des  Alkäus  mochten  nicht  wenige  einen  kriegerischen  Ton  anschlagen,  wie  noch 
letzt  die  Ueberreste  zeigen.   Auch  Archilochus  mag  dies  Gebiet  berührt  haben. 
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fang  an  und  meist  mit  grofser  Zähigkeit  und  Erbitterung  ausge- 
fochten;  später  führen  die  politischen  Gegensätze  innerhalb  einer 
Stadt  oder  Landschaft  nicht  selten  zum  Bürgerkriege.  Jedoch  hat 
die  Poesie  sich  nur  hie  und  da  solcher  Stoffe  bemächtigt,  selbst  die 
Perserkriege,  obwohl  ein  echt  nationaler  Kampf,  wo  das  Volk  für 
seine  höchsten  Güter  die  Waffen  ergriff,  haben  nur  indirekt  auf  die 
Literatur  eingewirkt;  von  patriotischen  Gesängen,  die  damals  ent- 
standen waren,  ist  nichts  wahrzunehmen. 

Die  Kämpfe  von  Sparta  und  Messenien  sind  von  grölserer  ge- 
schichtlicher Bedeutung  als  die  gewöhnlichen  Streitigkeiten  zwischen 
Grenznachbarn.  Sparta  hatte  nach  zwanzigjährigen  Kämpfen  seine 
nächsten  Stammverwandten  sich  unterworfen  und  übte  harten  Druck 
gegen  die  Besiegten  aus;  da  schüttelten  die  Messenier  das  Joch  der 
verhafsten  Herrschaft  ab,  sie  kämpften  mit  heldenmüthiger  Tapfer- 
keit und  bewunderoswerther  Ausdauer  für  ihr  gutes  Recht,  für  ihre 
ganze  Existenz;  aber  auch  Sparta  stritt  für  wichtige  Interessen,  seine 
politische  Stellung,  die  Führerschaft  über  den  Peloponnes  stand  auf 
dem  Spiele.  Anfangs  war  Sparta  entschieden  im  Nachtheile  und  erlitt 
eine  Reihe  empfindlicher  Niederlagen,  aber  es  ging  aus  dieser  Prüfung 
geläutert  hervor.  Gerade  in  solchen  Gefahren  erwacht  in  dem  Volke 
das  Bewufstsein  seines  historischen  Berufes,  die  Noth  und  Bedrängnifs 
erzeugt  nicht  Muthlosigkeit,  sondern  hingebende  Begeisterung,  welche 
dem  Kampfe  die  rechte  Weihe  verleiht,  und  die  schönste  Blüthe  und 
Frucht  dieser  patriotischen  Stimmung  ist  eben  das  KriegsHed. 

Tyrtäus,  obwohl  ein  Fremder,  fühlt  sich  doch  in  Sparta  voll- 
kommen heimisch;  er  hat  sich  rasch  in  die  Sitten,  Lebensanschau- 
ungen und  Erinnerungen  seines  neuen  Vaterlandes  eingelebt  und 
redet  zu  den  Lakoniern,  als  war'  er  seit  Alters  ihr  Volksgenosse. 
Aber  die  Beweggründe,  welche  Tyrtäus  in  den  Vordergrund  stellt, 
wenn  sie  auch  bei  den  Doriern  besonders  empfängliche  Herzen 
fanden,  durften  auch  anderwärts  auf  gleiche  Wirkung  rechnen. 
W^enn  der  Dichter  auf  den  Schutz  höherer  Mächte,  vor  allem  des 
Zeus,  der  Sparta  nicht  verlassen  werde,  hinweist,  wenn  er  an  die 
Pflichten  gegen  das  Vaterland,  gegen  Weib  und  Kind  erinnert,  wenn 
er  das  Gefühl  für  Ehre  und  Schande  weckt,  das  rühmliche  Gedächt- 
nifs  bei  der  Nachwelt  als  schönsten  Lohn  der  Tapferkeit  hinstellt, 
so  waren  diese  Gedanken  auch  dem  allgemeinen  Bewufstsein  der 
Nation  nicht  fremd. 
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Die  CompositioD  der  Elegien  ist  einfach '^;  im  Eingänge  wird 
sofort  das  Thema  klar  und  bestimmt  ausgesprochen.     Hier  ist  die 
Gewohnheit  des  Dichters  zu  beachten,   der  gern  mit  einer  Partikel 
wie  aber  oder  denn  beginnt,  um  die  Darstellung  zu  beleben  und 
in  raschen  Gang  zu  bringen.'')    Die  ausführliche  Schilderung  bat 
besonders  im  mittleren  Theil  ihre  Stelle,  während  der  Epilog  meist 
mit  einer  kurzen,  aber  energischen  Ermahnung  schliefst;    doch  ist 
das  Lehrhafte  nicht  auf  diesen  Theil  beschränkt    Ueberhaupt  fehlt  es 
nicht  an  Abwechselung;  bald  wird  ein  allgemeiner  Gedanke  bündig, 
aber  mit  beredtem  Munde  und  mit  der  Kraft  inniger  Ueberzeugung 
ausgesprochen,  nur  eine  oberflächUche  Kritik  vermag  hier  lediglich 
rhetorisches  Pathos  zu  finden;  bald  werden  längere  Schilderungen 
eingeflochten ;  selbst  wo  der  Dichter  die  äufserste  Gefahr,  die  Wecli^l- 
fölle  der  Schlacht  berührt,  liebt  er  es,  nach  der  Weise  des  epischen 
Erzählers  ruhig  bei  seinem  Gegenstande  zu  verweilen.     So  verbin- 
det sich  das  objektive  Element  mit  dem  lyrischen,  die  Darstellung 
gewinnt  Leben,  der  allzu  rasche  Fortschritt  wird  ermäfsigU    Die  an- 
schaulichen Schlachtgemälde,  wie  überhaupt  eine  gewisse  Fülle  und 
Breite  der  Darstellung  erinnern  durchaus  an  den  Stil  der  epischen 
Poesie;  gerade  in  Sparta,  wo  man  mit  den  Homerischen  Dichtungen 
vollkommen  vertraut  war,  mufsten  diese  Anklänge  besonders  wirksam 
sein;   aber  mit  richtigem  Takt  werden   ungewöhnliche    oder  allzu 
feierliche  Ausdrücke  vermieden.     Die  Sprache  des  Tyrtäus  ist  im 
Ganzen  schlicht  und  einfach,  aber  angemessen.*^     Kürzere  Sätze 
wechseln  mit  längeren  Perioden  ab ;  die  poetische  Sprache  war  eben 
bereits  zur  kunstreichen  Gliederung  der  Sätze  vorgeschritten,  auch 
die  Elegiker  kennen  und  üben  diese  Kunst,  wie  namentlich  die  Ge- 
dichte Solons  zeigen;   ohne  allen  Grund  hat  man  bei  Tyrtäus  an 

25)  yfie  die  Griechen  lebhaften  Geistes  sind,  so  wird  auch  soost  nicht 
selten  ein  Gedicht  oder  Schriftwerk  mit  einer  Partikel,  wie  /a^,  aXXa  u.  a. 
eröffnet  und  so  der  Leser  oder  Hörer  gleich  mitten  in  den  Gedankengang  des 
Darstellenden  versetzt. 

26)  Die  noch  erhaltenen  Poesien  des  Tjrrtaus  haben  bei  den  Neueren 
sum  Theü  sehr  ungerechtfertigten  Tadel  erfahren,  der  lediglich  auf  subjektivem 
Urtheil  beruht,  und  so  hat  sich  die  ^illkar  der  zersetzenden  Kritik  auch  an 
diesen  Elegien  versucht. 

27)  Dafs  Tyrtäus  in  seinen  Elegien  einzelne  Dorismen  zuläfst,  wie  ftaXwv 
statt  fimlXoTy  dann  die  Verkürzung  der  Accusativendung  as  in  der  ersten  De- 
clination,  kann  nicht  auffallen. 
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diesen  umfangreicben  Perioden  Anstofs  genommen;  denn  Tadel  * 
würde  den  Dichter  nur  dann  treffen,  wenn  die  Satzbildung  unklar 
oder  verworren  wäre,  allein  die  Gliederung  ist  durchaus  natürlich 
und  ttbersichtlich.  Eine  gewisse  alterthümliche  Schlichtheit  zeigt 
sich  darin,  dafs  Tyrtflus  zuweilen  einen  Vers  oder  auch  ein  ganzes 
Distichon  wiederholt  Im  Epos  ist  dies  ganz  gewöhnlich  und  dem 
typischen  Charakter  der  alten  Kunst  vollkommen  entsprechend;  auch 
die  didaktischen  Dichter  schliefsen  sich  diesem  Beispiele  an;  die 
Kunst  der  späteren  Zeit  hat  solche  wörtliche  Wiederholungen  ver- 
mieden, zumal  die  eigentliche  Lyrik;  aber  die  älteren  Elegiker,  mt 
eben  Tyrtäus,  erblicken  darin  keinen  Verstofs  gegen  die  kunstmäfsige 
Technik;  wo  der  gleiche  Gedanke  wiederkehrt,  scheut  man  sich  auch 
nicht  die  gleiche  Fassung  von  neuem  zu  verwenden.  So  leicht  es 
auch  war,  den  Ausdruck  zu  variiren,  so  verzichtet  man  doch  dar- 
auf, um  das  ruhige  Gleichmafs  der  Darstellung  zu  wahren. 

Dafs  die  Spartaner  die  Poesien  des  Tyrtäus  lange  Zeit  in  Ehren 
hielten,  versteht  sich;  jeder  kannte  diese  Gedichte,  die  man  überall 
daheim,  noch  mehr  aber,  wenn  man  ins  Feld  rückte,  hörte;  war 
das  Heer  ausgezogen,  da  versammelte  sich  alles  des  Abends  nach 
der  Mahlzeit,  wenn  der  Päan  gesungen  war,  vor  dem  Zelte  des  Feld- 
herm,  und  einzelne  trugen  nach  einander  Elegien  des  Tyrtäus  vor*); 
so  wurden  die  Krieger  an  ihre  Pflicht  erinnert  und  zu  todesmuthiger 
Hingabe  für  das  Vaterland  begeistert.  Leonidas  erklärte  daher  diesen 
Dichter  für  vorzugsweise  geeignet,  um  die  Gemüther  der  Jugend  zu 
fesseln.")    Ebenso  vnirden  die  Marscblieder  des  Tyrtäus,  wenn  man 

2S)  Lykurg  gegen  Leoer.  107,  Athen.  XIV,  630  F.  Es  war  eine  Art  Wett- 
kanpf,  der  Feldherr  war  Preisrichter,  wer  am  besten  gesungen  hatte,  erhielt 
ein  Stück  Fleisch,  eine  einfache  Auszeichnung,  aber  der  spartanischen  Sitte 
gemafs.  Wahrscheinlich  ward  die  Belohnung  am  nächsten  Abend  ausgetheilt, 
da  der  Agon  nach  der  Mahlseit  stattfand. 

29)  Plutarch  Kleomen.  c.  2:  aya&os  vicov  ywxas  xaxaJiJjv,  wie  man  wohl 
richtig  verbessert  hat,  obwohl  auch  dxor^  einen  passenden  Sinn  geben  wfirde. 
Aach  der  Philosoph  Plato  meint,  Tyrtäus  biete  die  beste  Anleitung  zur  or* 
Sf9ia  dar.  Borax  Ars  P.  401  ff.  rahmt,  dars  TyrtSus  die  Herzen  der  Männer  mit 
Kampflust  erffille,  und  stellt  ihn  deshalb  mit  Homer  zusammen ;  Quintilian  X,  1, 49, 
der  auf  dieses  Urtheil  Bezug  nimmt,  sagt,  man  dürfe  neben  Homer  den  Tyr- 
täus nicht  yerschmähen.  Krates  dagegen  (wohl  der  Philosoph,  nicht  der  Gram- 
matiker) behauptete,  Stellen,  wie  in  der  Rias  XV,  496  ff.,  seien  jungen  Leuten 
mehr  zu  empfehlen  {sk  dt^agav)  als  das,  was  Tyrtäus  für  die  Lakedämonier 
gedichtet. 

Bergk,  6rl«eh.  Utertturgeiehlebte  II.  t7 
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*  in  den  Krieg  oder  in  die  Schlacht  zog,  nach  herkömmlichem  Brauche 
angestimmt.*^  Aber  auch  anderwärts  waren  die  Gedichte  des  Tyr- 
täus  wohl  bekannt,  namentlich  für  die  Attiker  mufste  die  Poesie 
ihres  ehemaUgen  Landsmannes  ein  besonderes  Interesse  haben.  Der 
Redner  Lykurg  wtlrde  sich  nicht  darauf  berufen,  wenn  diese  Ele- 
gien nicht  in  Athen  ebenso  verbreitet  gewesen  wären,  wie  die  Ho- 
merischen Gedichte,  die  Epigramme  des  Simonides  oder  die  Tragö- 
dien des  Euripides,  aus  denen  der  Redner  gleichfalls  einzelne  SteUen 
heraushebt.'^j  Dafs  die  folgenden  Elegiker  mit  den  Arbeiten  ihres 
Vorgängers  vertraut  waren,  läfst  sich  erwarten:  Solons  Dichtung 
berührt  sich  ganz  nahe  mit  Tyrtäus''),  auch  Xenophanes  erinnert 
an  den  lakonischen  Dichter,  Tbeognis  hat  den  Eingang  einer  Elegie 
des  Tyrtäus  geradezu  nachgebildet^;  dies  geschieht  in  der  Regel 
nur,  wenn  man  die  Arbeit  eines  anerkannten  populären  Heisters 
vor  sich  hat.  Später  bewahrte  man  wohl  dem  Dichter  ein  achtungs- 
volles Andenken,  allein  eine  Zeit,  der  jedes  poUtische  Interesse  fremd 
geworden,  für  die  das  Vaterland  ein  blofser  Name  war,  die  jene 
frische  Kriegslust  der  Vorfahren  nicht  mehr  kannte,  vermochte  den 
KriegsUedern  des  patriotischen  Dichters  keinen  Geschmack  abzuge- 
winnen.") 
iBD«niiut.  Jünger  als  Tyrtäus,  aber  älter  als  Selon  ist  Himnermus, 
dessen  poetische  Thätigkeit  um  Ol.  37  begonnen  haben  mag**),  und 


30)  Die  Chrysosiomus  II,  30,  Athen.  XIV,  630  F. 

31)  Auch  Pitlos  Empfehlung  spricht  dafür,  dafs  diese  Gedichte  in  Athen 
verbreitet  waren. 

32)  Solons  Salamis  kann  man  mit  den  Elegien  des  Tyrtäus,  seine  vno- 
&fixat,  ais  jid'fitfaiovs  mit  der  Eunomia  des  lakonischen  Dichters  lusammen- 
halten. 

33)  Theognis  699  ff.  Auch  wenn  diese  Elegie  nicht  von  Theogois  TerlariBt 
sein  sollte,  gehört  sie  doch  jedenfalls  einem  namhaften  Dichter  der  klassischen 
Zeit  an. 

34)  Die  alexandrinischen  Grammaüker  scheinen  Tyrtäus  wenig  beachtet 
SU  hahen,  wohl  aber  Gelehrte,  wie  Ghrysippus,  der  i.  B.  in  seiner  Schrift  nt^ 
^X^^  Verse  des  Tyrtäus  wie  vieler  anderer  Dichter  benutzte,  um  aeine  psy- 
chologischen Ansichten  su  begründen  (Galen  de  Hippocr.  plac.  lU,  3  E).  Auch 
für  Blumenlesen  wurden  die  Gedichte  des  Tyrtäus  excerpirt  —  Eine  INchter- 
statue  der  Villa  Borghese  zu  Rom  hat  man  nach  unsicherer  Vermnthuog  Tyr- 
täus benannt  (andere  Alkäus  oder  Pindar). 

35)  Suidas  II,  1, 855  f. :  yiyort  8^  ini  r^ß  XC  *OXv^nuidos,  ws  n^att^Mw 
%mv  C  QOföiVf  xwii  8^  avrols  nai  nvyxifovtiv  Xtyov<nv,  wo  man  yt/orM  nicht 
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zwar  mufs  er  hochbejahrt  gewesen  sein,  obwohl  er  selbst  in  seinen 
Elegien  den  Wunsch  ausgesprochen  hatte,  im  sechzigsten  Jahre  zu 
sterben,  um  nicht  die  Uebel  des  höheren  Alters  zu  erleben.  Wenn 
nun  Solon  in  einem  Gedichte  an  Mimnermus  die  Bitte  richtet^), 
jenen  Vers  abzuändern  und  vielmehr  das  achtzigste  Jahr  als  er- 
wünschtes Ziel  des  Lebenslaufes  zu  bezeichnen,  so  hatte  Mimnermus, 
als  der  jugendhche  Solon  ihm  seine  Elegie  widmete,  sicherlich  die 
Schwelle  des  Greisenalters  überschritten. 

Mimnermus,  aus  Kolophon")  gebürtig,  war  Flötenspieler  und 
scheint  diese  Kunst,  die  vielleicht  in  seiner  Familie  erblich  war, 
berufsmäfsig  ausgeübt  zu  haben;  um  so  näher  lag  es,  sich  gerade 
in  der  elegischen  Dichtung  zu  versuchen,  die  mit  dem  Flötenspiele 
von  Anfang  an  auf  das  Engste  verbunden  ist.^)  Während  Tyrtäus 
und  Solon  die  elegische  Dichtung  in  Griechenland  selbst  einbürgern, 
wirkt  Mimnermus  in  lonien,  der  eigentlichen  Heimath  der  Elegie; 
aber  die  Poesie  des  Mimnermus  hat  einen  ganz  anderen  Charakter, 
als  die  seiner  Zeitgenossen   und   Kunstverwandten  in   Sparta  und 


von  der  Geburt  verstehen  darf.  Die  Schilderung  einer  Sonnenfinsternirs  (fr.  20) 
gewährt  keinen  Anhalt,  denn  schwerlich  darf  man  auf  die,  welche  Thaies  vorher 
verkündet  haben  soll,  herabgehen. 

36)  Fr.  20.  Man  erkennt  hier  den  lebhaften  literarischen  Verkehr,  der  damals 
bereits  in  Griechenland  herrschte.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Solon  auf 
einer  Reise,  die  er  als  junger  Mann  unternommen  hatte,  den  Mimnermus  per- 
sönlich kennen  lernte. 

37)  Nur  Suidas  nennt  den  Mimnermus  auch  ^^v^aZoc.  Es  ist  möglich, 
dafs  die  Familie  des  Dichters,  als  die  Kolophonier  das  äolische  Smyrna  in  Be- 
sitz nahmen,  dorthin  übersiedelte,  aber  Mimnermus  hat  sicherlich  nicht  dort 
gelebt;  denn  in  jener  Zeit  ward  Smyrna  hart  von  den  Lydem  bedrangt  und 
um  Ol.  45  gänzlich  zerstört;  mit  solchen  Zuständen  ist  der  Charakter  seiner 
Poesie  schwer  vereinbar. 

38)  Nach  Hipponax  hatte  Mimnermus  den  alten  K^aBias  vo/w^^  der  bei 
dem  Sühnopfer  der  Thargelien  seine  Stelle  hatte,  geblasen,  Plutarch  de  mus.  c  8 
(fr.  S6),  was  wohl  wörtlich  zu  verstehen  ist.  Hermesianax  V.  37  schildert  ihn  als 
Flötenspieler,  der  den  xa/ioi  begleitet.  Strabo  XIV,  643  avXrixrfi  a/ia  nal  noi- 
flTTfi  iXeyiiae.  Mimnermus'  Vater  hießs  nach  Suidas  yiiyv(^ui8rjs;  darin  konnte 
man  eine  Beziehung  auf  die  Ausübung  der  Auletik  finden,  da  die  Flöte  durch 
ihren  hellen  Ton  sich  auszeichnet;  aber  auch  Mimnermus  selbst  wird  von  Solon 
fr.  20  mit  dem  Zunamen  yiiyvacTaSrjs  begrüfst,  vielleicht  hiefs  der  Vater  jiiyv- 
acjijs  oder  auch  yi^yvaciairis ;  wie  öfter  das  Patronymicum  mit  der  Grandform 
vertauscht  wird,  so  konnte  hier  y^iyvcunaBtj«  die  Stelle  des  Patronymicum 
vertreten. 

17* 
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Alben.  Unwillkürlich  übt  die  Umgebung  vor  allem  auf  den  iTiischeD 
Dichter  einen  bestimmenden  Einflufs  aus.  Mimnermos  lebte  in  den 
ionischen  Colonien,  wo  der  wachsende  Wohlstand  frühzeitig  Ueppig- 
keit  und  Hang  zum  Wohlleben  hervorrief,  sodafs  der  Gemeinsinn, 
die  Energie  und  Thatkrafl,  welche  früher  die  lonier  auszeichnete, 
immer  mehr  verschwand.  So  war  Kolophon  bereits  unter  lydische 
Herrschaft  gerathen,  und  mit  dem  Verluste  der  politiseben  Unab- 
büngigkeit  stellte  sich  mafsloser  Luxus  und  Schwelgerei  ein,  wah- 
rend jenes  unbefangene  Behagen  an  der  Gegenwart,  was  man  früher 
gekannt  hatte,  verloren  ging.  Diesen  Geist  alhmet  auch  die  Poesie 
des  Minmerinus;  sie  ist  vorzugsweise  dem  Genüsse  des  flüchtigen 
Augenblickes  gewidmet,  und  da  doch  ein  tieferes  Geroüth  darin  keine 
dauernde  Befriedigung  zu  flnden  vermag,  bricht  das  Gefühl  der  Weh- 
muth,  eine  gewisse  Trostlosigkeit  durch,  über  die  der  Dichter  ver- 
gebens Herr  zu  werden  sucht. 

Wie  für  Archilochus,  so  ist  auch  für  Mimnermus  die  Elegie 
die  geeignetste  Form,  um  seine  individuellen  Stimmungen  auszu- 
drücken, seine  eigenen  Interessen  zu  vertreten;  und  zwar  ist  das 
Erotische,  was  seit  Archilochus  und  der  lyrischen  Poesie  mehr  und 
mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  der  vorherrschende  Ton  seiner  Ele- 
gien. Geweckt  oder  doch  vorzugsweise  genähi*t  wird  sein  dichte- 
risches Talent  durch  die  Liebe  zur  Nanno,  die  gleichfalls  Flöten- 
spielerin war*^);  und  wenn  die  Geliebte  seine  Neigung  verschmähte, 
ihre  Gunst  anderen  zuwandte,  so  waren  gerade  solche  bittere  Erfah- 
rungen nir  den  Dichter  der  geeignetste  Anlafs,  seine  Empfindun- 
gen kundzugeben.  Auch  an  Feinden  und  Widersachern  fehlte  es 
nicht  ^),  die  wohl  eben  jenes  Verhältnifs  dem  Dichter  zum  Vorwurfe 
machten.  Anstofs  mochte  schon  der  vertraute  Verkehr  mit  einer 
Flotenspielerin  erregen;  aufserdem  war  Mimnermus  wohl  bereits 
über  die  Jugendblüthe  hinaus,  als  er  seine  Liebeslieder  verfalste. 
Nun  gewinnen  auch  die  beständigen  Klagen  über  das  rasche  Dahin- 
schwinden der  Jugend,  die  Furcht  vor  dem  herannahenden  Greisen- 
alter, der  Wunsch,  lieber  aus  dem  Leben  zu  scheiden  als  auf  die 


39)  Alben.  XUI,  597  A. 

40)  Hermeslanax  V.  39  nennt  Hermobins  and  Pherekles,  die  man  nicht 
gerade  als  Nebenbohler  betrachten  darf.  Aach  die  Bmchstücke  des  Mlmnerains 
selbst  deuten  auf  mancherlei  Anfechtungen  und  üble  Nachrede  hin. 
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Genüsse  des  Lebens  zu  yerzichten,  und  doch  auch  wieder  die  Scheu 
vor  dem  Tode  ihr  rechtes  Yerständnifs. 

Miinnermus  gilt  mit  Recht  als  der  älteste  Vertreter  der  eroti- 
schen Elegien^*);  seine  Dichtungen  waren  daher  für  die  Späteren, 
besonders  die  Alexandriner,  welche  die  gleiche  Richtung  Verfolgten, 
das  naturgemäfse  Vorbild.  Bei  Mimnermus  mochten  sich  eben  jene 
Schranken  zwischen  Freude  und  Schmerz,  zwischen  Furcht  und 
Hoffnung,  zwischen  Verlangen  und  Entsagung,  kurz  der  schnelle 
Wechsel  der  Stimmung,  welcher  das  charakteristische  Merkmal  dieser 
Gattung  ist,  deutlich  kundgeben.^*) 

Aber  das  Erotische,  wenn  es  auch  der  heryorstechendste  Zug 
der  meisten  Elegien  war,  hat  sein  Gegengewicht  in  den  sagenhaften 
Stoffen  und  historischen  Erinnerungen,  die  der  Dichter  einflocht, 
um  der  Darstellung  mehr  Abwechslung  und  höheren  Schwung  zu 
geben.  Die  Bruchstücke  zeigen,  wie  Mimnermus  den  reichen  Schatz 
der  Sage  fleifsig  benutzte,  zumal  Ueberlieferungen,  welche  die  An- 
siedler aus  ihrer  alten  Heimath  mitgebracht  hatten ;  aber  der  Mythus 
wird  nur  verwendet,  um  zu  den  eigenen  Empfindungen  und  Zu- 
ständen des  Dichters  als  Gegenbild  zu  dienen.  Daher  werden  be- 
sonders erotische  Motive,  welche  die  Sage  darbot,  bevorzugt.^ 
Aber  auch  die  Gründung  der  ionischen  Städte  an  der  asiatischen 
Küste,  die  Kämpfe,  welche  dieselben  später  mit  feindlichen  Nach- 
barn bestanden,  hat  Mimnermus  berührt,  und  einzelne  Ereignisse, 
wie  die  Fehde  der  Smyrnäer  mit  dem  Lyderkünige  Gyges,  reizten 
ihn  zu  einer  selbständigen  Darstellung ''^);  man  sieht,  wie  der  Dich- 

41)  Hermesianax  V.  35  bezeichnet  den  Mimnermus  nicht  als  Erfinder  der  Ele- 
gie, wie  man mirsverstandlich  behauptet  hat,  sondern  nor  der  erotischen  Gattung. 

42)  Die  Ueberreste  der  Elegien  sind  zu  dürftig,  um  ein  klares  Urtheil  zu 
gestatten:  ob  auch  die  warme  Sprache  des  Herzens,  ein  tieferes  Gemüth  sich 
kundgab,  ob  nicht  vielmehr  das  sinnliche  Wohlgefallen,  das  Spiel  der  Phan- 
tasie vorherrschte,  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen.  Wenn  Posidippus  (Anth. 
Pal.  XU,  168)  dem  fila^acros  Mi/Ava^/i06  den  coi^QOfv  lAvri/iaxos  gegenüber- 
stellt, 80  geht  dies  eben  darauf,  daCs  bei  dem  gelehrten  Antimachus  von  Leiden- 
schaft und  Empfindung  wenig  wahrzunehmen  war.  Die  Worte  des  Alexander 
Aetolus  bei  Athen.  XV,  699 G  scheinen  auf  Knabenliebe  hinzudeuten,  doch  ist 
die  Erklärung  der  Stelle  ganz  unsicher. 

43)  So  war  z.  B.  die  Argonautensage  benutzt,  wie  fr.  11  zeigt;  offenbar 
will  der  Dichter  sagen,  niemals  wäre  Jason  nach  Kolchis  gefahren  und  hätte 
das  goldene  Vliefs  mitgebracht,  wenn  ihn  nicht  die  Liebe  geleitet  hätte. 

44)  Pausanias  IX,  29, 4 :  iXtyela  aU  Ttjv  ftaxfjv  noitittai  t^  ^/iv^aiwv  n^os 
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ter  auch  an  ernsten  und  würdigen  Gegenständen  sein  Talent  ver- 
suchte. 

Von  Mimnermus  ist  uns  kein  vollständiges  Gedicht,  sondern 
nur  längere  oder  kürzere  Bruchstücke  erhalten,  die  üher  die  Kunst 
des  Dichters,  namentlich  über  die  Art  und  Weise  der  Composition. 
kein  rechtes  Urtheil  gestatten;  aber  seine  Lehensansichten  treten 
uns  überall  in  deutlichen  Zügen  entgegen.^)  Mimnermus  hat  seine 
Poesien  schwerlich  selbst  gesammelt,  aber  eine  fremde  Hand  mag 
nicht  allzu  lange  nach  seinem  Tode  ihm  diesen  Dienst  erwiesen  haben. 
Diese  Sammlung  nannte  man  Nanno^,  eben  zum  Andenken  an  die 
Geliebte  des  Dichters,  und  wie  Mimnermus  der  Begründer  der  ero- 
tischen Elegie  ist,  so  vererbte  sich  diese  Sitte  auch  auf  seine  Nach- 
folger/^ Die  Neueren  pflegen  in  der  Sprache  und  dem  Versbau  des 
Mimnermus  besonders  das  Milde  und  Anmuthige  hervorzuheben;  dies 
ist  nicht  recht  begründet.^   Bei  Mimnermus  herrscht  auch,  wo  er  zar- 

Pvytjv  TB  xcd  yivdavs.  In  dem  Proömium  dieser  Elegie,  die  TieUeicht  von  der 
Sammlung  der  Liebesgedichte  ausgeschlossen  war,  hatte  der  Elegiker  nach  der 
Sitte  der  Epiker  die  Musen  angerufen;  sehr  bezeichnend  fOr  die  Weise  der 
Mythenbehandlung  ist,  dafs  er  ausdrOcklich  ein  älteres  und  jüngeres  Geschlecht 
der  Musen  unterschied. 

45)  Gleich  fr.  1  fafst  in  bündiger  Kürze  die  Grandsatze  des  Dichters  zu- 
sammen :  vielleicht  war  diese  Elegie,  eben  weil  sie  ein  sehr  charakteristisches 
Bekenntnifs  enthielt,  an  die  Spitze  der  Sammlung  gesetzt 

46)  Man  darf  deshalb  nicht  glauben,  datis  sSmmtliche  Elegien  sich  auf 
die  Nanno  bezogen ;  der  Name  ist,  wie  gewöhnlich,  nur  mit  Rücksicht  auf  die 
bevorzugte  Stellung,  welche  jene  Flötenspielerin  in  den  Gedichten  des  Mimner- 
mus einnahm,  gewählt.  Grundlos  ist  die  Vermuthung,  Nanno  sei  ein  erdich- 
teter Name:  die  römischen  Dichter  pflegen  unter  dieser  meist  durchsichtigen 
Hülle  das  Geheimnifs  ihrer  Liebe  zu  verbergen,  die  Alexandriner  mögen  zum 
Theil  vorausgegangen  sein,  obwohl  niemals  conventionelle  Sitte  die  Geliebte 
zu  nennen  untersagte;  aber  der  älteren  Zeit  ist  solche  Heimlichkeit  fremd,  die 
Dichter  der  klassischen  Zeit  waren  auch  in  diesen  Dingen  völlig  rückhaltslos. 
Dafs  die  Elegien  des  Mimnermus  zwei  Bücher  füllten,  beruht  nur  auf  der  sehr 
unsicheren  Angabe  bei  Porphyrio  zu  Horaz  Ep.  H,  2,  100.  Hesychins,  den  Sui- 
das  und  Eudokia  ausschreiben,  sucht  die  Lücke  seiner  Quelle,  die  über  die 
tchriftstellerische  Thätigkeit  des  Dichters  gar  nichU  enthielt,  durch  einen  un- 
verständigen Zusatz  auszufüllen.  Andere  Gedichte  aufser  der  Elegie  sind  von 
Mimnermus  nicht  nachzuweisen;  lamben,  die  man  ihm  zugeschrieben  hat,  be- 
ruhen auf  Mifsverständnifs. 

47)  Antimachus*  Elegien  waren  M3ij,  die  des  Hermesianax  ^toprtor 
überschrieben,  und  diesem  Vorgange  schlössen  sich  die  römischen  Elegiker  an. 

49)  Man  legt  ungebührliches  Gewicht  auf  die  Aeufserung  des   Properz 
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ten  und  wehmüthigen  Empfindangen  Ausdruck  verieiht,  ein  kraftiger, 
männlicher  Ton,  dieSprache  zeigt  eine  gewisse  alterthttmlicbe  Färbung ; 
wir  werden  auch  bei  diesem  Elegiker  tiberall,  nicht  blofs  da,  wo  er 
sagenhafte  Stoffe  behandelt,  an  den  Stil  des  Homerischen  Epos  erinnert. 
Mimnermus  hat  auf  die  späteren  Elegiker,  namentlich  Anti- 
machus  und  die  Alexandriner,  entschieden  Einflufs  ausgeübt.  Sie 
folgen  sichtlich  der  Richtung,  welche  eben  Mimnermus  zuerst  ein- 
schlug; auch  bei  ihnen  bildet  das  Pathos  der  Liebe  den  Grundton, 
auch  sie  suchen  den  engen  Kreis,  in  dem  sich  diese  Empfindung 
bewegt,  durch  Einflechten  von  historischem  oder  mythischem  Stoff 
zu  erweitern;  nur  wufste  der  ältere  Dichter  Mafs  zu  halten,  wäh- 
rend bei  seinen  Nachfolgern  nicht  selten  das  geschichtliche  Material 
sich  breit  macht  oder  eine  vollkommen  selbständige  Gellung  in  An- 
spruch nimmt.  Auch  den  Römern  war  Mimnermus  nicht  ganz  un- 
bekannt; Horaz,  der  überhaupt  eine  gründliche  literarische  Bildung 
wie  nur  wenige  seiner  Landsleute  besitzt,  weifs  ihn  wohl  zu  schätzen.^ 
Dagegen  die  römischen  Elegiker  ziehen  es  vor,  den  Spuren  der  Alexan- 
driner, namentlich  des  Philetas  und  Kallimachus,  zu  folgen. 

Wie  Tyrtäus  uns  einen  Einblick  in  die  spartanischen  Verhält- 
nisse zur  Zeit  des  zweiten  messenischen  Krieges  gewährt,  so  berühren 
die  Ueberreste  dei' Solonischen  Poesie  einen  wichtigen  Abschnitt  der 
attischen  Geschichte ;  sie  sind  die  Hinterlassenschaften  eines  hervor- 
ragenden Mannes,  der  an  den  Begebenheiten  seiner  Zeit  den  aller- 
unmittelbarsten  Antheil  hatte;  zugleich  sind  sie  aber  auch  deshalb 
von  Interesse,  weil  mit  Solon  Attika  eigentlich  zum  ersten  Male  sich 
thätig  an  der  Literatur  betheiligt  (denn  die  Wirksamkeit  des  Tyr- 
täus gehört  nicht  der  Heimath,  sondern  der  Fremde  an),  und  zwar 
konnte  jene  grofsartige  literarische  Thätigkeit  Athens  gar  nicht  wttr^ 
diger  eröffnet  werden. 

I,  9,  11:  plus  in  amore  valet  Mimnermi  vernu  Hamero:  carmina  mansuehis 
Imäa  ptaerii  amar,  Mimnennns'  Name  wird  hier  nur  gebraucht,  um  die  ganze 
Gattung,  die  erotische  Elegie,  im  Gegensatz  zu  dem  heroischen  Epos  zu  bezeich- 
nen, und  der  Ausdruck  lenia  carmina  geht  nicht  so  sehr  auf  die  Form  als  auf 
den  Inhalt  und  Geist  der  Elegie. 

49)  So  stellt  Horaz  Ep.  II,  2, 100  f.  den  Mimnermus  als  Vertreter  der  Liebes^ 
elegie  in  der  klassischen  Periode  höher  als  den  Alexandriner  Kallimachus,  der 
ffir  die  römischen  Elegiker  allgemein  Gegenstand  der  Bewunderung  und  Nach- 
ahmung war. 
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soioD.  Das  Leben  Solons,  des  Gesetzgebers  seiner  Vaterstadt,  dem  die 
Zeitgenossen  mit  Recht  eine  der  ersten  Stellen  unter  den  sieben 
Weisen  anwiesen,  gehurt  der  Geschichte  an;  hier  genügt  es,  die  Haupt- 
punkte ins  Gedächtnis  zurückzurufen.  In  Athen  um  OL  35  geboren, 
Sprüfsling  eines  alten  vornehmen  Uauses,  welches  seinen  Ursprung 
bis  auf  den  Pylier  Neleus  zurückführte,  aber  verarmt  war,  wandte 
er  sich  Handelsgeschäften  zu  und  lernte  so  in  jungen  Jahren  auf 
seinen  Reisen  Welt  und  Menschen  kennen.  Während  er  den  Erwerb 
nicht  vernachlässigte  und  praktische  Erfahrungen  einsanunelte,  trat 
er  auch  manchem  namhaften  Manne  jener  Zeit  persönlich  nahe. 
Früh  gereift,  kehrte  er  in  die  Heimath  zurück  und  erwarb  sich  als- 
bald ein  entschiedenes  Verdienst  durch  seine  Bemühungen,  Salamis 
für  Attika  wiederzugewinnen.  Denn  so  lange  diese  Insel  sich  im 
Besitze  Megaras  befand,  war  der  Hafen  Athens  beständig  bedroht; 
erst  jetzt  konnte  sich  Athen  zur  Seemacht  heranbilden.^  Solons 
Einflufs  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  seiner  Vaterstadt  war 
dadurch  fest  begründet.  Bekannt  ist  seine  Beiheiligung  am  heiligen 
Kriege,  sowie  sein  Zusanunenwirken  mit  Epimenides,  der  nach  Athen 
berufen  ward,  um  die  Stadt  von  der  Kylonischen  Blutschuld  zu  be- 
freien, und  gewissermafsen  den  Reformen  Solons  den  Weg  bahnte. 
Ol.  46,  3  wurde  Solon  zum  ersten  Archon  erwählt  und  als  Mann 
des  allgemeinen  Vertrauens  mit  aufserordentlicheh  Vollmachten  aus- 
gerüstet, um  die  Verfassung  und  Gesetzgebung  seiner  Vaterstadt 
neu  zu  ordnen.  In  welcher  Weise  Solon  sich  seines  Auftrages  ent- 
ledigte, ist  bekannt.  Freilich  die  gehoffte  Beruhigung  wollte  in  dem 
durch  schUmmen  Parteihader  zerrütteten  Lande  auch  jetzt  nicht  ein- 
kehren. Solon  selbst  begab  sich  längere  Zeit  ins  Ausland,  verweilte 
namentlich  in  Aegypten  und  auf  der  Insel  Kypern.  Diese  Reisen 
sind  wie  gewöhnhch  von  den  Späteren  sagenhaft  ausgeschmückt, 
besonders  sein  Verkehr  mit  Krösus  von  Lydien.")     In  die  Hehnath 


50)  Deshalb  war  nach  einer  alten  Ueberliefening  (bei  Diog.  Laert.  1, 45. 46) 
das  felsige  und  nicht  gerade  fruchtbare,  aber  durch  landschaftliche  Anmath  aus- 
gezeichnete Eiland  (Solon  selbst  nennt  es  fr.  1  l/ie^fi  ^alafUs)  Gebnrtaort  des 
Solon,  und  eine  bekannte  Sage  liefs  nach  Solons  Tode  seine  Asche  auf  der 
Insel  ausstreuen,  die  dadurch  gleichsam  gefeit  und  für  aUe  Zeit  mit  Attika 
verbunden  war. 

51)  Der  Verkehr  Solons  mit  Krösus  ist  auch  chronologisch  nicht  ohne 
Bedenken« 
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zurückgekehrt,  geniefst  er  zwar  die  ailgemeiDe  Achtung,  allein  sein 
Einflufs  ist  durch  jüngere  und  energischere  Führer  gehemmt.  Vergeb- 
lich erhebt  er  seine  warnende  Stimme,  um  das  Volk  vor  der  drohen- 
den Tyrannis  zu  bewahrdn;  er  erlebt  selbst  noch  die  Alleinherr- 
schaft des  Pisistratus  und  stirbt  achtzigjährig,  Ol.  55, 2. 

Solon  ist  Yor  allem  Staatsmann;  Attika  befand  sich,  ehe  jener 
die  bessernde  Hand  anlegte,  in  der  traurigsten  Lage ;  schwach  und 
ohnmächtig  nach  aufsen,  ward  es  im  Innern  von  Aufruhr  und  Gesetz- 
losigkeit jeder  Art  heimgesucht.  Drei  Parteien,  die  aristokratisch  ge- 
sinnten Pediäer,  die  radikalen  Diakrier  und  die  Paralier,  welche  eine 
Vennittelung  dieser  Gegensätze  anstrebten,  standen  einander  gegen- 
über. Solon  gehört  eigentlich  keiner  Partei  an,  doch  steht  er  seiner 
ganzen  Gesinnung  nach  eben  dieser  Mittelpartei  am  nächsten,  ohne 
jedoch  ihr  enger  verbunden  zu  sein  oder  dieselbe  zu  führen.  Solon 
weifs  sich  vielmehr  eine  unabhängige  Stellung  zu  bewahren,  die  von 
dem  selbstsüchtigen  Treiben  der  Parteien  nicht  berührt  wurde,  und 
demungeachtet  übte  er  den  entschiedensten  Einflufs  auf  die  Ge- 
schicke seiner  Heimath  aus.  So  grofs  war  die  Achtung  vor  der 
Redlichkeit  und  Vaterlandsliebe,  wie  vor  der  politischen  Einsicht 
des  Mannes,  dafe  auch  die  Gegner  dies  anerkennen  mufsten  und 
man  ihm  willig  die  wichtigsten  Geschäfte  anvertraute.  So  ward  Solon 
in  jener  gefahrvollen  Zeit  der  Retter  seines  Landes  und  legte  den 
Grundstein  zu  der  späteren  Blüthe  Athens. 

Aber  Solon  erkannte  auch,  dafs  das  Gesetz  allein  nicht  genüge, 
dafs  es  vor  allem  nöthig  sei,  den  Willen  des  Volkes  auf  das  Rechte 
hinzulenken  und  auf  den  sittlichen  Geist  einzuwirken.  Wie  die  sieben 
Weisen  und  andere  praktische  Männer,  die  als  Gesetzgeber  oder  in 
öffentlichen  Aemtern  thätig  waren,  so  arbeitete  auch  Solon  auf  die 
Erreichung  dieses  Zieles  hin.  Die  Poesie  des  Solon,  welche  mit 
seiner  öffentlichen  Wirksamkeit  aufs  Engste  zusammenhängt,  hat  da- 
her auch  einen  persönlichen  Charakter  und  ist  der  treueste  Abdruck 
seines  Wesens.  Der  Dichtkunst  ist  Solon  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch treu  geblieben ;  dies  bezeugen  die  Gedichte  selbst,  von  denen 
einige  offenbar  in  die  Jugendzeit  fallen,  andere  dem  reifen  Mannes- 
alter oder  dem  Abend  seines  thatenreichen  Lebens  angehören  "*); 
denn  die  geistige  Frische  und  Kraft  ist  auch  dem  Greise  verblie- 


52)  Plntarch  Sei.  c.  3. 
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ben.^  Während  in  den  Jagendgedicbten,  die  eben  der  unmitlelbare 
Ausdruck  der  jeweiligen  Stimmung  waren,  die  Riebtang  auf  das  Sinn- 
liche, auf  den  Genufs  des  flQchtigen  Augenblickes  ganz  unbefangen 
sich  kundgiebt,  herrscht  dagegen  in  den  Poesien  der  folgenden  Zeit, 
wo  Solon  seines  eigentlichen  Berufes  sich  bewufst  ward,  ein  ent- 
schieden ernster,  männlicher  Ton;  ein  auf  das  Sittliche  und  Edle 
gerichteter  Sinn  spricht  sich  hier  überall  aus;  die  lehrhafte  Tendenz 
liegt  nicht  selten  ganz  offen  zu  Tage.^) 

Diese  ziemlich  umfangreichen  Dichtungen  Solons,  von  denen 
freilich  jetzt  nur  noch  mäfsige  Reste  erhallen  sind,  gehören  theils 
der  Elegie,  theils  der  jambischen  Poesie  an.^  In  beiden  Gattungen 
herrscht  im  Wesentlichen  derselbe  Ton  und  Geist  **),  nur  tritt  in 
den  lamben  das  Subjektive  in  den  Vordergrund;  »e  beschäftigen 
sich  vorzugsweise  mit  persönlichen  Erfahrungen  und  Erlebnissen, 
wogegen  das  Lehrhafte  zurückweicht '^);  und  zwar  wendet  auch  Solon 
gerade  wie  Archilochus  den  trochäischen  Tetrameter  da  an,  wo  ein 
gewisses  Pathos,  eine  grofsere  Erregtheit  zum  Ausdrucke  gelangt 
Wo  Solon  eine  unmittelbare  Wirkung  auf  seine  Zeitgenossen  beab- 
sichtigt, bedient  er  sich  in  der  Regel  der  Elegie.  Dagegen  die  lamben, 
die  wohl  vorzugsweise  dem  höheren  Alter  angeboren,  tragen  fast  den 
Charakter  historischer  Denkwürdigkeiten  an  sich;  hier  schildert  Solon, 
was  er  fUr  seine  Mitbürger  gethan,  legt  seine  Absichten  dar  oder 
vertbeidigt  sich  gegen  unverständigen  Tadel  ^);  denn  diesem  entging 

53)  Sagt  doch  Selon  von  sich  (fr.  18):  yri^CK»  d*  aUl  noXla  BiScLcw- 
furos,  und  die  Gedichte  selbst  bestätigen  dies. 

54)  PluUrch  SoL  c  3. 

55)  Die  Zahl  der  elegischen  Gedichte  mub  sehr  bedeotend  gewesen  sein, 
wie  die  Oberlieferte  Verszahl  (5000)  beweist;  noch  sind  uns  einige  £legien 
vollständig  erhalten,  aber  auch  von  den  jambischen  Poesien  besitzen  wir  um- 
fangreiche Bmchstficke.  Dafs  Solon  nach  Arehilochos*  Vorgange  rieh  anch  in 
Epoden  versuchte,  erscheint  nicht  unglaubwOrdig,  obwohl  uns  nur  ein  Denk- 
spruch in  lyrischen  Versmaisen  überliefert  ist 

56)  In  der  sprachlichen  Form  unterscheiden  sich  jedoch  die  lamben,  welche 
den  Charakter  der  alteren  attischen  Mundart  treu  wiedergeben,  von  den  Ele- 
gien, wo  wie  herkömmlich  epische  Formen  zugelassen  werden. 

57)  Von  persönlichen  Angriffen,  tou  der  Verspottung  anderer  ist  keine 
Spur  wahrzunehmen;  die  mafisvolie  Weise  des  Solon  schlofs  äBS  skoptische 
Element  aus. 

58)  So  verwahrt  rieh  Solon  fr.  32  ff.  gegen  den  Vorwurf,  er  habe  thöricht 
gehandelt,  indem  er  sich  nicht  der  höchsten  Gewalt  bemächtigt  habe.  Das 
Apologetische  wird  fibrigens  auch  den  Elegien  nicht  ganz  fremd  gewesen  sein. 
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auch  Solon  nicht,  er  tröstet  sich  aber  damit,  dafs  es  in  grufsen 
Dingen  schwer  sei,  es  allen  recht  zu  machen. 

Eine  Fülle  sittlichen  Gehaltes  und  tüchtige  Gesinnung  zeichnet 
die  Elegien  aus^');  es  sind  zum  Theil  Selbstgespräche  und  Selbst- 
bekenntnisse ;  gerade  hier  offenbart  sich  die  ethische  Weltanschauung 
am  deutlichsten,  aber  auch  diese  Poesien  waren  bestimmt,  anderen 
zur  Lehre  und  Warnung  zu  dienen.  So  die  dreizehnte  Elegie,  welche 
der  Dichter  mit  dem  Wunsche  eröffnet,  dafs  ihm  Glück  und  Segen 
▼on  den  Göttern,  Achtung  und  Anerkennung  von  den  Menschen  zu 
Theil  werden  möge.  Dann  führt  der  Dichter  den  Gedanken  aus, 
dafs  nur  der  Besitz,  den  man  redlich  erworben  hat,  Segen  bringt; 
unrecht  Gut  hat  keinen  Bestand;  wenn  auch  die  göttUehe  Nemesis 
zuweilen  zu  zögern  oder  den  Frevel  zu  übersehen  scheint,  trifft  sie 
doch  zuletzt  den  Ruchlosen,  und  büfst  er  nicht  selbst,  so  wird  die 
Sünde  an  seinen  Kindern  oder  Kindeskindern  heimgesucht.  Man 
dürfe  also  nicht  blofs  den  Moment  ins  Auge  fassen  und  sich  mit 
trügerischer  Hoffnung  trösten.  Daran  knüpft  sich  eine  ausführliche 
Schildening,  wie  der  eine  diesem,  der  andere  jenem  Berufe  nach- 
geht, aber  der  Erfolg,  der  in  höherer  Hand  hegt,  alle  Zeit  unge- 
wifs  ist,  indem  oftmals  das  Unerwartete  eintrifft;  und  so  schliefist 
die  Elegie  mit  dem  Gedanken,  dafs  alle  diese  yerschiedenen  Bestre- 
bungen auf  Erwerb  von  Geld  und  Gut  gerichtet  sind ;  diese  Begier 
hat  alle  ergriffen,  daher  erkennen  sie  in  ihrer  Bethörung  nicht  das 
Unheil ,  was  sich  darunter  verbirgt  und  nach  Zeus'  Rathschlusse  den 
Frevel  der  Menschen  zu  ahnden  berufen  ist.^) 

Andere  Elegien  sind  an  befreundete  Männer  gerichtet,  wie  an 
den  Athener  Kritias,  an  den  kolophonischen  Dichter  Mimnermus,  an 
Kypranor,  einen  mit  Solon  befreundeten  Fürsten  zu  SoU  auf  der 
Insel  Kypern.  Auch  diese  Gedichte,  welche  sich  der  Form  des  Briefes 
nähern,  entbehren  des  paränetischen  Elementes  nicht,  doch  mochten 
gerade  sie  durch  die  eingeflochtenen  persönlichen  Beziehungen  mehr 
Leben  und  Abwechslung  gewinnen.  Eine  dritte  Klasse  bilden  die 
Elegien  politischen  Inhalts®*)  9  woran  sich  gleichsam  ergänzend  die 

59)  Weil  hier  Solon  vonagsweise  die  Kunst  der  lehrhaften  Rede  übte, 
werden  eben  diese  Gedichte  auch  als  vno^iptcu  bezeichnet. 

60)  Der  ganze  Ton,  namentlich  eine  gewisse  Breite  der  Darstellung  weist 
dieses  Gedicht  dem  höheren  Greisenalter  zu. 

61)  Die  Tno&rpiai  tis  "A^vahvs, 
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lamben  anschlössen.  Sie  gehören  Terschiedenen  Zeiten  an;  einige 
fallen  noch  in  die  Jugendperiode,  andere  gehen  den  Reformen  Solons 
Toraus  oder  heoehen  sich  auf  das  eben  ToUendele  Verfassongswerk, 
andere  endlich  weisen  aof  Pisistratns  nnd  seine  Herrschaft  hin,  sind 
also  in  den  letzten  Lebens|ahren  Terfa^.  Wie  diese  Elegien  bei  den 
verschiedensten  Anlässen  gedichtet  sind«  so  zeichnen  sie  sich  auch 
durch  reiche  Mannigfaltigkeit  aus.  Eine  Art  Kriegslied  war  die  Sa- 
lamis*^,  ein  energischer  Aufiruf  an  den  männlichen  Muth  und  Pa- 
triotismus der  Athener.  Dies  Gedicht  trug  Solon  zwar  wohl  nicht 
in  der  Volksversammlung«  aber  doch  auf  dem  Markte  mitten  unter 
dem  Volke  vor,  und  es  gelang  ihm«  den  gesunkenen  Moth  wieder 
aufzurichten,  den  kriegerischen  Eifer  neu  zu  beleben,  und  da  man 
diese  günstige  Stimmung  sofort  benutzte,  war  auch  die  Wiederaof- 
nahme  des  Kampfes  von  glücklichem  Erfolge  begleitet.  Ein'  anderes 
vollständig  erhaltenes  Gedicht**)  schildert  das  Verderben,  welches 
den  Staat  und  die  gesellscbafUiche  Ordnung  ergriffen  hat.  Eröffnet 
wird  die  Elegie  durch  den  erhebenden  Gedanken,  daCi  Athen  unter 
dem  besondern  Schutze  der  Götter  stehe,  dafs  namentlich  Pallas 
ihr  geliebtes  Land  niemals  verlassen  werde;  dann  wird  ausgeflihrt, 
wie  die  Bürger  selbst  am  Verderben  des  Staates  arbeiten  und  ganz 
allein  die  SchuM  tragen,  wenn  es  Athen  übel  ergeht  Die  ernste 
Mahnung,  zur  Gerechtigkeit  zurückzukehren  als  der  alleinigen  Grund- 
lage eines  geordneten  und  gedeihlichen  Gemeinwesens,  schliefst  pas- 
send die  Elegie,  welche  sich  durchaus  im  Allgemeinen  halt;  denn 
weder  auf  bestimmte  historische  Vorgänge  noch  auf  einzelne  Per- 
sönlichkeiten wird  Rücksicht  genommen,  aber  man  erkennt  deutlich, 
wie  dieses  Gedicht  bestimmt  war,  die  Reform  vorzubereiten  und  die 
Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  einer  Aenderung  in  den  Ge- 
müthern zu  erwecken. 

Bruchstücke  anderer  Elegien  sind  der  Zeit  zuzuweisen,  wo  Solon 
seine  Reform  zum  Abschlufs  gebracht  hatte.  Gerade  weil  Solon  als 
wahrhaft  patriotischer  Mann  keiner  Partei  angehört,  ward  sein  Werk 

62)  Diese  Elegie  bestand  aas  100  Versen,  nns  ist  nur  der  Eiogang  ond 
der  Epilog  überliefert.  Anch  hier  sind  die  Vorgänge,  die  nch  daran  knfipfeD, 
sagenhaft  ausgeschmöckt ;  weder  der  verstellte  Wahnsinn  des  Solon  noch  die 
TheiJnahme  des  Pisistratos,  welcher  chronologische  Bedenken  entgegenstehen, 
haben  historische  Gewähr. 

63)  Die  vierte  Elegie. 
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n  den  verschiedensteD  Seiten  angefochten ;  diese  Verfassung,  eben 
eil  sie  auf  dem  Principe  der  Gerechtigkeit  und  des  Mafses  beruht, 
mnte  keiner  der  damals  um  die  Herrschaft  ringenden  Factionen 
cht  genügen.  So  benutzt  nun  Solon  die  Poesie,  um  irrige  Ansich- 
D  und  Vorurtheile  zu  widerlegen,  um  über  seine  Grundsätze  und 
ele  aufzuklären.  Frei  you  falscher  Bescheidenheit,  sucht  er  mit  dem 
:hten  Freimuthe,  den  das  Bewufstsein,  recht  gehandelt  zu  haben, 
im  Manne  yerleiht,  seine  Verdienste  in  das  rechte  Licht  zu  setzen. 
Seinen  politischen  Scharfblick  bewährt  Solon,  indem  er,  noch 
le  Pisistratus  den  ersten  Versuch  machte,  sich  zum  Herrn  Athens 
ifzu werfen,  die  kommenden  Ereignisse  voraussah;  er  warnt  seine 
itbürger,  aus  der  Wolke  entladet  sich  Hagel  oder  Schnee,  auf  den 
lilz  folgt  der  Donner;  wo  in  einem  Staate  übermächtige  Männer 
ifkommen,  liegt  stets  die  Gefahr  nahe,  dafs  einer  sich  der  AUein- 
srrschafl  bemächtigt  und  das  Volk  selbst  in  seiner  Kurzsichtigkeit 
lese  Bestrebungen  fördert  und  erst,  wenn  es  zu  spät  ist,  seinen 
ehler  erkennt."^)  Solons  Vorsicht  ward  von  seinen  Gegnern  als 
erstandesschwäche  ausgelegt;  daher  sagt  er  nicht  ohne  gewisse 
itterkeit,  aber  treffend,  binnen  kurzer  Zeit  werde  die  Wahrheit 
is  Licht  kommen  und  den  Bürgern  klar  werden,  wie  es  sich  mit 
»nem  Wahnsinne  verhalte.  Als  dann  die  Voraussage  des  greisen 
ichters  sich  erfüllte  und  die,  welche  früher  dem  Solon  das  ent- 
schiedenste Mifstrauen  gezeigt,  ihn  am  heftigsten  getadelt  hatten, 
1  ohnmächtige  Klage  über  die  neue  Gewaltherrschaft  ausbrachen, 
tine  ihre  eigene  Thorheit  zu  erkennen,  rügt  Solon  mit  ernsten 
iTorten  den  Leichtsinn  der  Athener,  die  im  selbstverschuldeten  Un- 
Iflcke  immer  geneigt  waren,  andere  dafür  verantwortlich  zu  machen. 
Von  euch  Athenern,^  sagt  der  Dichter,  „ist  zwar  jeder  einzelne  recht 
lug  und  wandelt  in  des  Fuchses  Fährte,  aber  wenn  ihr  zusammen- 
ommt,  um  die  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  berathen,  fehlt  es 
uch  an  Einsicht  und  Verstand;  ihr  lafst  euch  von  dem  ersten  besten 
ledner  zu  den  verkehrtesten  Mafsregeln  verleiten.^  Solon  charak- 
»risirt  hier  die  Anfänge  der  attischen  Demokratie,  aber  sein  Urtheil 
at  Geltung  für  alle  Zeit,  und  ähnliche  Wahrheiten  haben  auch  später 


64)  Die  Beziehung  auf  Naturereignisse  (fr.  9)  ist  gani  angemessen ;  wie  man 
as  Wetter  und  die  atmosphärischen  Erscheinungen  im  voraus  an  bestimmten  Zei- 
hen sicher  erkennt,  so  giebt  es  auch  in  der  Politik  eine  Art  von  Prognostik. 
-  Fr.  10.11. 
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patriotisch  gesinnte  Redner  wie  KomOdiendichter  dem  attischen  Volke 
gesagt. 

In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  beschäftigte  sich  SoIod, 
wie  Plato  im  Timäus  berichtet,  mit  dem  Plane,  die  Sage  yod  dem 
untergegangenen  Welttheile  Atlantis  in  einer  grOfseren  epischen  Dich- 
tung darzustellen  und  zugleich  den  Ruhm  der  heldenmüthigen  Athe- 
ner zu  TerherrUchen ,  welche  in  ferner  Vorzeit  an  der  Spitze  der 
Hellenen  auszogen,  um  den  Uebermuth  jenes  mächtigen  Reiches  zu 
brechen,  wie  sie  später  in  den  Freiheitskriegen  die  persische  Welt- 
macht demülhigten.  Allein  die  unruhigen  Zeitläufte  oder  auch  die  Be- 
schwerden des  höheren  Alters  liefsen  diesen  Vorsatz  nicht  zur  Reife 
gelangen.  Wäre  das  Werk  vollendet  worden,  so  meint  Plato,  wQrde 
Solon  unter  den  Dichtern  dem  Homer  und  Hesiod  ebenbürlig  zur 
Seite  stehen.  Es  hat  einen  eigenthümUchen  Reiz,  sich  zu  denken, 
wie  der  greise  Staatsmann  und  Dichter  eine  verschollene  Sage  des 
höchsten  Alterthums,  welche  er  zu  Sais  in  dem  Wunderlande  Ae- 
gypten  kennen  lernte,  poetisch  zu  bearbeiten  unternahm  und  wie 
er  die  ruhmvollste  Zeit  seiner  Vaterstadt  gleichsam  mit  poetischem 
Geiste  vorausschaute.  Allein  die  ganze  Erzählung  ist  eine  sinnreiche 
Erfindung  des  phantasievollen  Philosophen,  der  das,  was  er  selbst 
aus  dem  Hunde  ägyptischer  Priester  vernommen  hatte  *^),  auf  Solon 
übertrug  und  mit  der  Urgeschichte  seiner  Heimath  in  Verbindung 
brachte. 

Solon ,  der  von  Hause  aus  glückliche  Naturanlagen  besafs,  ist 
ein  vielseitig  gebildeter  Mann  und  zumal  mit  der  Homerischen  Poe- 
sie auf  das  (Genaueste  verti*aut,  daher  auch  der  Einflufs  dieses  Vor- 
bildes sich  unschwer  erkennen  läfst;  allein  die  Poesie  war  für  ihn 
nicht  eigentlich  Lebensaufgabe^),  sondern  er  betrachtete  diese  Stu- 
dien als  eine  Beschäftigung  freier  Stunden,  die  Poesie  ist  ihm  ein 
anmuthiger  Schmuck,  der  das  Leben  adelt  und  den  Genufs  erhöht; 
noch  viel  häufiger  aber  bedient  sich  der  weit-  und  menschenkundige 
Mann  der  Gabe  der  Musen  zur  Erreichung  ganz  bestimmter  Zwecke. 


65)  Es  ist  wohl  denkbar,  dafs  aas  weiter  Zeitferne,  an  die  keine  ge- 
schichtliche Ueberliefening  heranreicht,  sich  eine  dunkele  Erinnerung  an  den 
durch  den  Einbruch  der  groben  Fluth  untergegangenen  Welttheil  gerade  in 
dem  allen  Culturlande  am  Nil  erhalten  hatte. 

66)  Plato  Tim.  21 C:  «l'y«  fitj  na(>i^Y^  '^V  ^oit^cu  Kartx^^axo^  aXX' 
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Solons  DichtUDgen  gewinnen  erst  ibre  volle  Bedeutung,  wenn  wii* 
sie  mit  seiner  politischen  Thätigkeit,  seinem  aufrichtigen,  dem  Wohle 
anderer  gewidmeten  Wirken  zusammenstellen.  Daraus  erklärt  sich 
das  Vorherrschen  der  verstandesmäfsigen  Reflexion,  die  Richtung 
auf  das  Lehrhafte,  welche  er  nirgends  yerläugnet;  daher  ist  auch 
die  Darstellung  schlicht  und  allgemein  fafsUch.  Gleichnisse,  Bilder 
und  anderer  Schmuck  der  Rede  wird  nur  mit  Hafs  angewandt,  volks- 
mfi&ige  Ausdrücke  dagegen  nicht  verschmäht;  Öfter  ist  sogar  eine 
gewisse  Nüchternheit  sichtbar,  so  dals  die  Darstellung  sich  fast  der 
Prosa  nähert  Aber  überall  tritt  uns  ein  gebildeter  Geist ,  eine  echt 
humane  und  milde  Gesinnung'^  und  abgesehen  von  den  ersten 
Versuchen  des  Jugendalters  gereifte  Erfahrung  und  sitüich-religioser 
Ernst  in  den  Poesien  des  grofsen  Staatsmannes  entgegen. 


Fortbildung  des  Melos  in  Lesbos  und 

Sioilien.*) 

*In  derselben  Zeit,  wo  Solon  als  Elegiker  und  lambendichter 
haiig  war  (Ol.  42 — 55),  bildete  sich  sowohl  das  eigentUche  Lied 
ils  auch  der  Chorgesang  immer  vollkommener  aus.  Hauptvertreter 
Ics  Helos  sind  Sappho  und  Alkäus,  der  chorischen  Poesie  Stesi- 
horus.  Hitylene,  die  Hauptstadt  der  Insel  Lesbos,  befand  sich  da- 
mals auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht;  in  Folge  des  blühenden  Handels 
^ar  nicht  nur  Wohlhabenheit,  sondern  auch  Bildung  in  den  weite- 
ten Kreisen  verbreitet:  durch  Liebe  zur  Musik  und  zum  Gesänge 
k-ar  überhaupt  die  Insel  von  jeher  ausgezeichnet.  Terpander,  einer 
er  ersten  Begründer  der  lyrischen  Kunst,  gehört  seiner  Geburt  nach 
ieser  Insel  an;  indessen   seine  Wirksamkeit  kommt  der  Heimath 


67)  Plato  Tim.  21 G:  3oHMir  oi  ra  rt  äXXa  co^tararop  ytyariteu  ^X»va 

*)  [Aogenseheinlich  fehlt  vor  der  BesprechuDg  des  Alkäus  ein  einleitendes 
lUit,  wie  nachher  die  Ausarbeitung  Ober  Sappho  und  Erinna.  Ich  habe  daher, 
m  den  ZoBanunenhang  benustellen,  mit  gflüger  Erlaubnifs  des  Herrn  F.  A. 
trockhaus  in  Ldpxig  aus  Bergks  Artikel  über  griechische  Literatur  in  der  AUge- 
leinen  Encyklopidie  der  Wissenschaften  und  Künste  von  Ersch  und  Graber,  Erste 
;ectioo,  Tb.  Sl  (1863),  S.  844  ff.  von  hier  ab  die  Lücken  ergänzt  und  die  passen- 
CD  Worte  eingerückt.   Das  Entlehnte  ist  jedes  Mal  durch  Sternchen  bezeichnet.] 


BdOS  MT 


senea  As- 

^fies  fUrte 

kesmuiene  od 

gesdibck- 

« 

LefiMi»  laifblTiad.  w  I«m*wE<  4s  Piftilns.  4cr  OL  42*)  den 


desVaten 

icUi;  vlelleidit  hieb 

Artikel  de«  Taler  des 


2)  D»  ZcfUhcr  de»  AlkMf  K«  S«iiK  «.Sbi^  1. 2. «73  n  OL  42 :  .Zk^cf« 

ü^rrcML    XäMlkk  OL  42  ftinle  PIttakM  da  TpvMcm  JMsackras  (Sv^as 

IhxxmmMu   Piuak».  OL  32  gcfcam  iSvtek  Ifettie  dtaals  9Öm  ^ienigsles  Jahr 

erreidbt  iIHof.  L  79):  OL  43,  2  lEsfebcKi  kesäe^  er  des  AÜMacr  Pkrynoo,  dann 

•tdbt  er  xeka  Jakre  Uof  als  Aesymaet  dea  Geacnves«  der  Mityienier  tot 

Toa  OL  47,  3— M,  1  «ad  flark  OL  ^r  3  (m«f.  Lacrt  L  75  od  79);  nvr  wir  er 

Bfidrt  dsMlf  ^if  ißUmimm^*  alL  aoadcra  dMcr  SihuMddci'  itl  in  d/^ar^ 

ii^rr«  za  TerbeMcm.   Aikias  luUe  ia  seiaea  Gedicktca  dca  Tjmiaai  M eUn- 

tknu  MkduiMdi  erwakat;  es  wir  dies  offeabir  die  fcäJKgie  kisUMische  Tkat- 

fidie,  die  Bio   in  dea  Gedickten  fand,  dakcr  setzte  aan  ganz  ricktig  sein 

ZetUlter  unter  OL  42 ;  er  wir  also  ein  Zeitgenosse  des  Pittikns,  wenn  anek  an 

Jakren  j6nf  er,  denn  er  kit  offenkar  frnk  skk  als  Dickter  TcrsnckL    Alle  ükri- 

gen  Angakeo  stinunen  mit  jenen  Ansitze;  die  Brnder  des  Alkins  nnlcntfitzteo 

dea  Fittikas  gegen  MeUnekms,  Aikias  selkst  mnunt  an  dem  Kriege  gegen 

die  Attiker,  der  OL  43  beendet  worde,  TbeU  (wie  Stnbo  Xm,  600  ricktig  in- 

giebt,  wikrend  Herodot  Y,  94  dis  Gedickt  des  Alkins  inig  in  die  Zeit  des 

Pisfstf atos  nacb  OL  bb  verlegt ,  indem  er  den  ilteren  Streit  im  Sigeion  mit 

einer  spiteren  Pebde  Terwecbselt).    Antimenidis  dient  im  Heere  des  Königs 

Nebokidnezar  OL  44  (s.  oben  S.  1 1);  Alkins  versnckt  mit  den  Yertriebeiien  nacb 

MItjrlene  znrfickzakehren,  znr  Abwehr  der  Oligirchen  wird  Plttakas  OL  47, 3  znm 

Aciymneten  gewibU.    So  sind  alle  Data  unter  sich  im  besten  Einklänge,  wih* 

rcnd,  wenn  man  nacb  einer  neueren  Hypothese  OL  42  als  Gebnrt^ikr  des  Alkins 

betraehtet,  man  sieb  mit  wohl  beglaubigten  Thatsichen  in  Widenprack  setzt 

Itiehtig  setzen  auch  die  Uebersetzer  des  Ensebios  Alkins  und  Sappko  als  mm- 
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Gewalthaber  MeiaDchrus  stürzte,  wobei  ihm  die  Brüder  des  Dichters 
halfreiche  Hand  leisteten.  Auch  Alkäus  erwähnt  in  seinen  Gedich- 
ten dieses  Tyrannen,  aber  mit  Anerkennung;  das  Gedicht  ßlllt  also 
wohl  in  die  Zeit,  wo  jener  Führer  noch  das  Vertrauen  der  Oligar- 
eben  genofs,  wenn  nicht  vielleicht  der  Dichter  erst  nach  dem  Sturze 
des  Gewalthabers  ihn  mit  einem  anderen  vergUch  und  dabei  seiner 
m  Ehren  gedachte,  um  den  Nachfolger  desto  tiefer  herabzudrücken. 
Bald  nachher  nimmt  Alkäus  Theil  an  den  Kämpfen,  welche  die 
Mitylenäer  mit  den  Athenern  um  den  Besitz  von  Sigeion  an  der 
troischen  Rüste  und  zwar  anfangs  mit  ungünstigem  Erfolge  ftlhr- 
ten ;  auch  Alkäus  rettete  sich  nur  durch  die  Flucht  und  büfste  da- 
bei seinen  Schild  ein,  den  die  Athener  zur  Erinnerung  des  Sieges 
der  Pallas  weihten.  Der  Dichter  selbst  schilderte  seinen  Unfall  in 
einem  Liede,  indem  er  dem  Herold  auftrug,  die  Runde  davon  nach 
der  Heimath  zu  bringen.  Nachher  hat  Pittakus,  der  den  Anführer 
der  Athener,  Phrynon,  im  Zweikampfe  besiegte,  den  Streit  zu  Gun- 
sten der  Mitylenäer  entschieden  Ol.  43,  und  ein  schiedsrichterlicher 
Spruch  des  Periander  von  Rorinth  erkannte  den  Lesbiern  den  Be- 
sitz des  festen  Ortes  zu.  In  den  folgenden  Jahren  war  Alkäus  in 
die  inneren  Zerwürfnisse,  welche  seine  Vaterstadt  heimsuchten,  auf 
das  Tiefste  verwickelt.  Die  dunkle  Geschichte  dieser  Parteikämpfe 
aufzuhellen  ist  mit  unseren  Hulfsmitteln  nicht  möglich.  Alkäus  ver- 
tritt die  Sache  der  alten  Geschlechter  gegen  die  Tyrannen,  welche, 
von  der  wandelbaren  Volksgunst  getragen,  offenbar  immer  nur  kurze 
Zeit  sich  zu  behaupten  vermochten,  um  einem  glücklichereu  Neben- 
buhler Platz  zu  machen.")  In  dieser  Zeit  sind  die  politischen  Lieder 
des  Alkäus  entstanden,  die  ganz  den  Interessen  der  unmittelbaren 
Gegenwart  zugewandt  waren,  wenn  schon  der  Dichter  öfters  seine 
Gedanken  unter  der  Hülle  der  Allegorie  mehr  andeutete  als  klar 
aussprach.    Insbesondere  den  Myrsilus  mag  Alkäus  mit  leidenschaft- 


hafte Dichter  unter  Ol.  45  (46).     In  der  parischen  Chronik  wird  Alkäus  nicht 
erwähnt 

3)  Strabo  XID,  617 :  trv^awrj&rj  di  rj  noXis  xara  rovc  x^^^^  rovrovs 
vno  nkäUtvetv  8ta  ras  Stxo^'^^^i^^  ,..  iv  8i  rois  rv^rvots  xal  6  Uvtrattos 
iyirtxo,  IAXkoIos  fUv  ow  OfUfiae  iXoido^eiro  xal  rovrtp  xcd  rols  akXo^s,  Mv^ 
ailtp  xtü  Melayx^tp  (die  Hdschr.  MBlavS^tp  oder  Meyalayv^tp)  xal  rote  Kit- 
avoMTiSats  xai  aXXois  rifflvy  ovS^  <xvro£  xa&a^svafv  rcäv  TOtovratv  vecare- 

ßergk,  Griech.  Literaturgeachlchte  II.  tS 
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lichem  Hasse  verfolgt  haben.  In  einem  Liede,  wo  er  schildert,  ivie 
ein  SchifT  auf  offner  See  hart  von  allen  Seiten  von  den  Wogen  und 
Winden  bedrängt  wird,  wies  er  auf  die  Bestrebungen  des  Myrsilus 
bin,  sich  der  höchsten  Gewalt  zu  bemächtigen;  in  gleichem  Sinne 
ist  bald  nachher  ein  anderes  Lied  gedichtet,  und  als  der  Tyrano 
gestorben  war,  spricht  er  unverhohlen  seine  Freude  aus/)  Die  stei- 
gende Erbitterung  der  Parteien  mag  sich  vor  Gewalttliat  und  offenem 
Kampfe  nicht  gescheut  haben*);  die  einflufsreichen  Gegner  wurden 
aus  der  Heimath  verbannt,  auch  den  Alkäus  und  viele  seiner  Partei- 
genossen traf  dieses  Schicksal.  Unstet  scheint  der  Dichter  von  Ort 
zu  Ort  gewandert  zu  sein ;  ob  er  in  Syrakus  war,  ist  nicht  gewils, 
wohl  aber  mag  er  damals  Aegypten  aufgesucht  haben.*)  Alkäus  warb 
wohl  bei  Gleichgesinnten  in  der  Fremde  um  Hülfe  und  Beistand; 
denn  das  verhafste  Regiment  in  der  Heimath  zu  beseitigen  war  das 
Ziel  seiner  Bestrebungen.  Er  selbst  und  sein  Bruder  Antimenidas, 
der  als  Söldner  im  Dienste  des  assyrischen  Königs  sich  ausgezeichnet 
hatte  und  jetzt  nach  Griechenland  zurückgekehrt  war,  stellten  sieb 
an  die  Spitze  der  vertriebenen  Aristokraten,  um  in  Mitylene  zu 
landen  und  die  frühere  Ordnung  der  Dinge  mit  Waffengewalt  her- 
zustellen.^ Da  wurde  Ol.  47,  3  Pittakus  vom  Volke  an  die  Spitze 
des  Staates  gerufen,  um  die  drohende  Gefahr  abzuwenden.  In  leiden- 
schaftlichen Liedern  machte  Alkäus  seinem  Grolle  gegen  Pittakus  Luft, 
indem  er  ihm  besonders  seine  niedere  Herkunft,  seine  Armuth  und 
einfache  Lebensweise  vorwarf.*)  Aber  der  Versuch  der  Vertiiebenen 
mifslang,  Alkäus  gerieth  in  die  Gewalt  des  Pittakus,  der  edelmüthig 
alle  Kränkungen  vergafs  und  dem  Gegner  verzieh.')   Fortan  scheint 

4)  AlkSns  fr.  18.  19.  20. 

5)  In  dem  Epigramm  eines  Unbekannten  Antb.  Pal.  IX,  184:  ual  {/foe 
jiiMaioio,  TO  noXXaxis  alfia  Tv^awar  ianeurav,  nar(njs  &§a/iML  ^6fi9rov  lioA 
jedenfalls  rhetorische  Uebertreibung  mit  unter;  Horaz  Od.  0,  13,  31  spricht 
blofs  von  Vertreibung  der  Tyrannen. 

6)  Strabo  I,  37. 

7)  In  dieser  Zeit  mag  das  Lied  fr.  15  (jiaqfuUi^Bi  8i  fUyas  Softos  tnL) 
verfafst  sein,  eine  feurige  Aufforderung  zum  Kampfe;  Gleichgesinnte  in  der 
Heimath  mochten  das  Unternehmen  unterstützen  und  alles  Erforderliche  vor- 
bereiten. 

8)  Pittakus'  Vater  war  ein  Fremder,  aus  Thrakien  gebürtig,  mütterlicher- 
seits aber  stammte  er,  wie  es  scheint,  aus  einem  edeln  Gescblechte,  wie  auch 
seine  Frau  (Diog.  I,  81)  von  allem  Adel  war. 

9)  Pittakus  hat  zehn  Jahre  lang  Mitylene  verwaltet,  allein  die  Kampfe 
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der  Dichter  ruhig  die  übrige  Zeit  seines  Lebens  in  der  Heimatli  zu- 
gebracht zu  haben  *®),  indem  er  sich  in  die  veränderten  Verhältnisse 
schickte. 

Fester,  mannhafter  Sinn  zeichnet  den  Aikäus  aus;  in  Wort  und 
That  blieb  er  stets  seinen  Grundsätzen  ti*eu,  Liebe  und  Hass,  Lob 
und  Tadel  theilt  er  nicht  nach  Laune,  sondern  nach  innerster  Ueber- 
zeuguDg.  Auch  wer  seine  polilischen  Ansichten  nicht  tlieilte,  mufste 
doch  die  Gediegenheit  des  Charakters,  den  Ernst  der  Gesinnung, 
der  sich  in  seiner  Poesie  kundgab,  anerkennen,  aber  diese  ernst 
gestimmte  Natur  ist  den  Freuden  des  Lebens  nicht  abgewandt.  Die 
Muse  des  Aikäus  schlägt  auch  heitere  Töne  an,  gefüllt  sich  in  leich- 
tem Spiel  und  Scherz.  Aikäus  ist  der  echte  Vertreter  des  ritterlichen 
Wesens,  welches  sich  bei  den  Aeohern  länger  als  anderwärts  erhielt 
Obwohl  die  Zeit  sich  völlig  verändert  hatte,  das  bürgerliche  Regi- 
ment mit  seinen  festen  Ordnungen  überall  bestand  und  das  Leben 
des  Volkes  vor  allem  auf  Handel  und  Erwerb  gegründet  war,  so 
isl  doch  der  kriegerische  Geist,  die  Lust  und  Freude  an  Abenteuern 
nicht  erloschen.  Wie  der  ßruder  des  Dichters  im  fernen  Orient 
Kriegsruhm  und  Beute  sich  erwarb,  so  giebt  es  auch  für  Aikäus 
nichts  Wünschenswertheres,  als  im  Kampf  und  Streit  seine  Kraft  zu 
erproben.**)  Mit  seinen  Mitbürgern  zieht  er  gegen  die  Attiker  zu 
Felde,  aber  er  trägt  auch  kein  Bedenken,  mit  seinen  Parteigenossen 
die  Flamme  des  Bürgerkrieges  anzufachen ;  die  Vorrechte,  die  seinem 
Stande  entzogen  waren,  suchte  er  mit  Hülfe  seines  Schwertes  wieder- 
zugewinnen. Ausgestofsen  aus  der  Heimath,  ist  sein  Haus  das  Schifl**'); 


mit  den  Yertriebenen  fallen  unzweifelhaft  in  den  ersten  Anfang  dieses  Zeit- 
ranmes.  Die  Mitylenäer,  bemüht  das  Andenken  ihrer  grofsen  Männer  zu  ehren, 
trugen  kein  Bedenken,  auf  ihren  Münzen  die  Bildnisse  des  Pittakus  und  Aikäus 
zn  Tereinigen.  Eine  Statue  in  der  Villa  Borghese  zu  Rom,  die  man  früher 
auf  Tyrtäus  gedeutet  hat,  pflegt  man  Aikäus  zu  benennen.  (S.  oben  S.25S  A.  34.) 

10)  Daus  Aikäus  das  höhere  Lebensalter  erreichte,  darf  man  aus  fr.  42 
schlieCsen. 

1 1)  Athen.  XIV,  627  A :  IfilnaXos  yovv  6  Ttoifjrrjß,  ei  Tiff  ncd  aXlos  fiovat- 
9C€9TOLXOß  yevofuvoey  n^orsQa  xwv  xaTa  noirjrixr^  ra  xarä  rriv  avS^eiav  rid't- 
Ta*j  fitaXiav  rov  diovroe  nolafiucoe  yevofißvos. 

12)  Aikäus  fr.  26:  ovde  naf  Uoceidav  akftvQOv  icTVfpdXi^s  nlvrov  olov 
(niSar)  yas  ya^  nilarat  adofv,  Worte,  die  er  offenbar  an  seine  Genossen  rich- 
tete, als  er  sie  aufforderte,  mit  ihm  das  vom  Parteihader  tief  erschütterte  Vater- 
land zu  verlassen  und  die  Schiffe  zu  besteigen. 

18* 
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aof  dem  Elemeole  des  Meeres,  mit  dem  er  wohl  vertraut  war,  fühlt 
er  sieb  heimisch,  die  MohsehgkeiteD  der  Meerfahrt,  das  unstete 
Leben  haben  für  ihn  einen  eigenen  Reiz. 

Dafs  Alkäos  in  den  inneren  Kämpfen,  welche  damals  die  Insel 
Lesbos  heimsachten  und  mit  leidenschaftlicher  Erbitterung  geführt 
wurden,  auf  Seiten  der  ahen  Geschlechter  steht,  denen  er  durch 
Geburt  angehört,  dafs  er  die  ererbten  Rechte  seines  Standes  gegen 
die  Ansprüche  des  Demos  hartnäckig  Tertheidigt,  dafs  er  insbesondere 
die  Gewalthaber  mit  glflhendem  Hasse  verfolgt,  ist  begreiflich.  Der 
Adel  war  offenbar  selbst  durch  Faktionen  gespalten ;  nur  so  erklärt 
sich  das  Aufkonunen  des  Tyrannis;  tun  so  weniger  durften  jene  Be- 
mühungen, die  Herrschaft  der  Geschlechter  zu  erhalten,  auf  Erfolg 
hoffen.  Allein  solche  kühle  Berechnung  lag  dem  heifsblütigen  Cha- 
rakter fern*').  Dafs  der  siegreiche  Machthaber  sich  der  unruhigen 
Führer  der  unterliegenden  Partei,  die  ihm  das  Regiment  unmöglich 
machten,  zu  entledigen  sucht,  war  hergebracht;  ebenso  wenig  darf 
man  sich  wundem,  wenn  Alkäus  sein  Schicksal  nicht  gleichmüthig 
ertrug,  sondern  mit  allen  Mitteln  bemüht  ist,  seine  Ansprüche  gel- 
tend zu  machen,  ßefangen  in  den  Vorurtheilen  seines  Standes,  sieht 
er  auf  alles,  was  nicht  ebenbürtig  ist,  mit  Geringschätzung  herab;  I 
selbst  einen  edlen,  uneigennützigen  Charakter  wie  Pittakus,  der,  von 
echtem  Patriotismus  geleitet,  die  gestörte  Ordnung  des  Gemeinweseos 
herzustellen  und  den  Frieden  dauernd  zu  befestigen  sucht,  greift 
er  schonungslos  an,  und  eben  Pittakus  bewährt  seinen  Edelmuth  auch 
dem  Dichter  gegenüber,  der  ihn  verunglimpft  hatte,  indem  er  den 
besiegten  Gegner  schonte,  während  Rache  und  Vergeltung  zu  üben 
das  allgemeine  Losungswort  der  politischen  Parteien  in  Griechen- 
land war.  Und  die  Grofsmuth  fiel  nicht  auf  unfruchtbaren  Boden; 
der  innere  Adel  des  Alkäus  bewährte  sich,  indem  er  in  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  sich  einlebte. 

Die  Tugend  der  Gastlichkeit,  welche  die  alte  ritterliche  Zeit 
in  ausgedehntem  Mafse  geübt  hatte,  blieb  bei  den  AeoUern  auch  spä- 
ter noch  in  Ehren,  als  sie  anderwärts  fast  ganz  vergessen  war.  Em- 
pfänglich für  jeden  Genufs,  wird  man  des  Lebens  doch  erst  dann 
recht  froh,  wenn  man  seine  Freuden  mit  anderen  theilt.'*)    Dieser 

13)  Der  leidenschaftliche  Sinn  des  Dichters  giebt  sich  aach  in  dem  Aus- 
spruche knnd:  6  &vfto£  k'üxtnov  yrj^aHSi  (fr.  117). 

14)  Heraklides  Pont,  bei  Athen.  XIV,  624  E :  to  9i  rmv  Aioliü^r  ijd'os  ixu     1 
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eilige  Verkehr,  wo  ein  jeder  sich  mit  voller  Freiheit  bewegte, 
d  veredelt  durch  das  geistige  Element,  welches  vor  Ausartung 
ahrte.  Auch  bei  Alkäus  tritt  dieser  Zug  deutlich  hervor;  er 
It  jene  EmpföngUchkeit  für  heiteren  Lebensgenufs,  er  liebt  es, 
gleichgesinnten  Genossen  zwanglos  zu  verkehren.  Für  den  Kreis 
Freunde  sind  zunächst  seine  Lieder  bestimmt;  wie  sie  bei  frohen 
agen  entstanden,  so  dienen  sie  nicht  nur  dazu,  das  gesellige  Ver- 
igen zu  erhöhen,  sondern  verfolgen  auch  wichtigere  Interessen. 
I  begreift,  welch  mächtige  unmittelbare  Wirkung  die  politi- 
en  Lieder  des  Alkäus,  in  solcher  Umgebung  vorgetragen,  ausüben 
*sten. 
Die  Poesie  des  Alkäus  ist  Gelegenheitsdichtung  im  vollen  Sinne 
Wortes,  daher  wendet  sich  auch  der  Dichter  gern  an  einen 
und,  um  ihm  seine  Erlebnisse  und  Gedanken  mitzutheilen ,  wie 
I.  wenn  er  den  aus  der  Fremde  heimkehrenden  Bruder  begrüfst 
r  wenn  er  dem  Melanippus  seinen  Unfall  im  Kriege  bei  Sigeion 
det,  wo  das  Lied  fast  der  Form  des  Briefes  sich  annähert.'^) 
zahlreichen  Lieder  des  Melikers,  welche  zehn  Bücher  füllten, 
en  mannigfachen  Inhalts  ^^  und  sondern  sich  in  gröfsere  Grup- 
,  wenn  gleich  die  GrenzUnie  sich  nicht  immer  scharf  ziehen  läfst. 
erste  Stelle  gebührt  den  politischen  Liedern  *^),  die  zwar  nur  einem 
iimmt  abgegrenzten  Zeitraum  (01.42 — 47)  angehören,  aber  den 
lepunkt  dieses  reichen  Dichterlebens  bezeichnen.  Hier  hatte  Al- 
8  sein  bewegtes  Leben  geschildert*')  und  seine  politischen  An- 


*avQOv  Hai  oyxadK,  fri  di  to  vTtoxo-wov'  ofioXoyeX  8i  ravra  tav  inno- 
Qiaie  avTiäv  xal  Sevo8oxi€HS'  av  navoiv^ov  8^,  a^Ja  iStj^jMvOv  xaX  t£- 
^x6e,  8 $6  Hai  oiHtlov  icj*  avrois  17  fpihmoüia  nai  ra  i^afTina  xal  naaa 
t^l  Tr^  8lai'€av  ävtaiQ. 

15)  Alkäus  fr.  33  und  32.  Aber  auch  anderwärts  wird  häufig  ein  Freuud 
tredet 

16)  Die  alexandrinischen  Grammatiker  hatten  diese  Lieder  eben  mit  Rdck- 
t  auf  den  Inhalt  geordnet,  die  Hymnen  eröffneten  die  Sammlung.  Doch 
len  im  Einzelnen  die  Ausgaben  des  Arislophanes  und  Aristarch  von  ein- 
sr  ab. 

17)  Aacwnincif  Strabo  XIII,  617  (die  Lesart  8ixo<naa$aart9(a  ist  nicht 
«rgt). 

18)  Horaz  Od.  11, 13,  27  sagt  ganz  richtig,  Alkäus  habe  in  diesen  Liedern 
I  navü,  dura  fiigae  mala^  dura  belH  geschildert;  denn  auch  eigentliche 
gslieder  fanden  sieb  darunter. 
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scliauungeo  ausgesprochen,  indem  er  mit  gleicher  Offenheit  Anti- 
pathien wie  Sympathien  kundgab;  hier  schlägt  der  Dichter,  wcdd 
er  seinem  Unmuth  Luft  macht,  wenn  er  über  verhalste  Gegner 
bitteren  Hohn  ausschüttet,  geradezu  den  Ton  der  Archilochiscben 
lamben  an.*^)  Zugleich  boten  diese  Lieder  ein  anschauliches  Bild 
der  Parteikämpfe  jener  Zeit,  der  zerrütteten  Verhältnisse  auf  Lesbos 
dar.  Der  entliusiastische  Ton,  das  Feuer  einer  gewaltigen  Leidenschaft 
die  jedoch  männlicher  Besonnenheit  nicht  ermangelte,  der  kriege- 
rische Geist,  der  aus  diesen  Gesängen  sprach,  übte  eine  Wirkung 
aus,  welche  über  den  flüchtigen  Augenbhck  weit  hinaus  reichte.^ 
Andere  Lieder  waren  den  Freuden  des  geselligen  Verkehrs  ge- 
widmet.'*) Alkäus  galt  im  Alterthum  nächst  Anakreon  als  Hauptver- 
treter dieser  Gattung,  aber  die  Trinklieder  des  äolischen  Melikers 
überragen  an  Originalität  und  energischer  Kraft  weit  die  leichten, 
geßilligen  Weisen  des  ionischen  Dichters.  Diese  SkoUen  des  Alkäus 
lassen  sich  freilich  nicht  überall  streng  von  den  Partei-  und  Liebes- 
liedern sondern,  denn  auch  das  Politische  und  Erotische  spielt  io 
die  Trinklieder  herein  ^),  und  beim  Weine  wurde  ja  alles,  was  dieser 
Dichter  geschaffen,  vorzugsweise  gesungen.  Aber  Alkäus  hat  auch 
Skolien  gedichtet,  welche  von  der  politischen  Färbung  frei,  von  deo 
zarteren  Empfindungen  der  Liebe  unberührt  waren;  denn  Alkäus 
fuhr  auch,  nachdem  er  den  politischen  Kämpfen  entsagt  hatte,  fort 
zu  dichten,  und  gerade  die  Trinklieder  mOgen  zum  guten  Thefl  dem 
reiferen  Alter  angehören.  Denn  der  Wein  ist  ihm  in  allen  Lebens- 
lagen der  treueste  Genosse,  er  erhöht  ebenso  die  Fröhlichkeit  der 
glücklichen  Stunde,  wie  er  in  der  Noth  Erleichterung  gewährt  und 


19)  lulian  Misopogon  p.  443  Hertl.  stellt  den  Alkaas  mit  Arcbilochos  zusam- 
men, ihnen  sei  kein  glückliches  Loos  beschieden  gewesen,  and  um  sieh  ihr  schwe- 
res Geschick  zu  erleichtern,  hatten  sie  eben  der  Poesie  sich  bedient  {xov^paxt^ 
noiovrTBSf  oca  avTols  6  Sai/ioyy  ididov^  rfi  eis  roifS  aSixavt^as  lat^o^iq). 

20)  Horaz  Od.  11,  13,  31:  pugntu  et  exactoi  tyrannos  ihnntm  kumeris 
bibit  aure  vulgus, 

2t)  ^xoXia, 

22)  Die  enge  Verbindung  dieser  verschiedenen  Elemente  deatet  Horaz  an 
Od.  I,  32,  6,  wo  er  eben  Tom  Alkäus  sagt:  ^  ferow  bello  tarnen  inUr 
arma  sive  iactaiam  religarat  udo  liUore  navim,  Liberum  et  Mtuas  Fene- 
remque  et  iUi  semper  haerentem  puemm  canebat  et  Lyeum  nigrU  oeutis  ni- 
groque  erine  decorum.  Ein  gegen  Pittakus  gerichtetes  Ued  bezeichnet  Aristo- 
teles PoL  in,  14  mit  den  Worten:  IV  nvt  jöiv  axoX&ööp  fielt^^ 
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quälenden  Sorgen  befreit.     Ungesucht  bietet  sich  überall  dem 
hter  ein   scbickUcher  Anlafs  dar,  diesem  Genüsse  zu  huldigen; 
weifs  immer  neue  Motive  zu  finden,  um  zum  Trinken  aufzufor- 
n.    Gleich  im  Eingange  wird  meist  die  Situation  anschaulich  ge- 
ildert,  und  wie  Alkäus  ein  lebendiges  Naturgefühl  besitzt,  so  liebt 
Naturbilder  vorzuführen,  die  nicht  blofs  die   äufsere  Umgebung 
gegenwärtigen,  sondern  zugleich  ein  Reflex  des  eigenen  Seelen- 
tandes sind,  mögen  sie  nun  mit  der  Stimmung  des  Dichters  har- 
nieren  oder  in  einem  gegensätzlichen  Verhältnisse  stehen.   Wenn 
draufsen  winterlich  stürmt  und  der  Flufs  vom  Eise  starrt,  so  ist 
s  eben  nur  eine  um  so  stärkere  Aufforderung,  sich  um  die  wär- 
nde  Flamme  des  Herdes  zu  versammeln  und,  auf  weichem  Lager 
(gestreckt,  unter  traulichen  Gesprächen  beim  Weine  die  Gewalt 
\  Winters  zu  brechen;  wenn  der  blüthenreiche  Frühling  einzieht 
d  überall  neues  Leben  in  der  Natur  sich  regt,  aber  ebenso  auch, 
nn   die  glühende  Sonne  des  Hochsonuners  über  den  Häuptern 
ht  und  alles  nach  Kühlung  lechzt,  heifst  er  den  Becher  füllen, 
er  der  Dichter  ist  kein  Freund  zügelloser  Lust  oder  übermüthiger 
isgelassenheit;  der  Sinn  für  das  Mafs  verläfsl  ihn  auch  hier  nicht, 
nste  Gedanken,  sinnvolle  Betrachtungen  über  den  Weltlauf  werden 
igeflochten  und  so  die  Lust  des  sinnlichen  Genusses  durch  das 
iiische  Element  gehoben  und  geläutert. 

Von  den  Liebesliedern  des  Alkäus  ist  nur  weniges  erhalten; 
fs  der  ritterliche  Dichter  besonders  der  Knabenliebe  huldigte*^), 
e  aus  der  althellenischen  Sitte  der  Waffenbrüderschaft  hervorge- 
ingen  war,  aber  freilich,  dieses  ehrbaren  Charakters  immer  mehr 
itkleidet,  zuletzt  völlig  ausartete,  begreift  man;  so  hat  Alkäus  vor 
lern  die  jugendliche  Schönheit  des  Lykus  gefeiert.*^)  Den  eigent- 
:hen  Geist  dieser  Liebeslieder  vermögen  wir  noch  in  den  Nach- 
Idungen  des  Theokrit  zu  erkennen,  wenn  diese  auch  hinter  dem 
riginal  sicherlich  zurückblieben ;  die  naive  Weise  und  manches  glück- 
che  Bild,  was  wir  hier  antreffen,  ist  unzweifelhaft  aus  dem  älteren 
ichter  entlehnt,  nur  war  der  Ton  bei  Alkäus  gewifs  ursprünglicher, 
lännlicher,  von  aller  Tändelei  weit  entfernt.  Aber  auch  für  Frauen- 
ebe  war  das  Herz   des  Dichters  nicht  unempfänglich;   so  stand 

23)  Cicero  Tasc.  IV,  33,  71 :  fortis  vir  in  sua  repubUca  cognitu$^  quae 
9  iuvenum  amore  scribit  Alcaeus. 

24)  Horaz  Od.  I,  32, 11,  Cicero  de  nat  deor.  I,  28,  vergl.  Alk.  fr.  5S. 


liifr  igffei»ich  warb  der  Dichter 
Fm.  4bt  §kk  oicbt  entschliefkn 
!■  ciiieiii  aodereD  Läede 
*y,  wie  uns  auch 
wo  er,  ¥on  seinen 
Wfehrt.") 
Sie  ctienten  offenbar 
^  wie  die  hymnen- 
aaderer,  aber  sie  ge- 
bj^ea  ebctts^  wvak  ^rr  ft%ifcf  Pm»  aa;  an  wenigsten  darf 
■uui  danuitier  &nH»fs  in  täwadklKa  Säse  des  Wortes,  die  eben 
duTYb  Sle^kbtffw«'.  des  Icii^*cwis6CB  des  Alklos,  ibre  feste  Form 
erbieliea .  ni  isde«  gfai«b<m,  Mese  Gedkbic  lassen  sieb  nur  mit 
den  Pn>dwm  der  H»MW!ni<b<n  Scbäk  itfjgitkbcn  and  waren  wohl 
pnrade  $o  wie  dirsie  Itestinm«  aa  Festtages  n  Ebren  der  Gdtter 
|^;^4u^ml  in  wefden«  «m  die  V«ctr%e  der  RJapsoden  einzuleiten.") 


r 


^>  \«<b  Kl  VIS  der  Emuk  de»  WncJiWtJ  Liedes  erlialten,  fr.  55: 

E$  feM  $tbr  WackbM»!.  dife  ^llifi  kicr  iea  Ijipyyiiifcüa  Vers  gebraiieht, 
»her  uijlem  er  d»  ABdknKir  lÄsialii^  Tfihibi  er  ikÄ  acbr  ■iiiKcbe  Eaergie; 
tt»d  ebe«$i>  vmr  die  AMvwt  der  Saffb^  ia  Acr  HHwrbf  Stropkenforai  ge 
dikliteu  N«r  der  «»deniea  Kritik  wv  e$  ^wWbiltca,  «abeköBaiert  um  das 
firvklitifif  Zefis^^  des  Arist^Kk»  |RWc  L  9>  <e  Tcrs«  der  Sappho  und  des 
Alk&tt»  ab  eiae  fihfliaag  n  rrt^Kliiina^  n  4eMa  eae  mn  erfaiideiie  Anek- 
dote des  AaUli  gei^eWa  IaW.  Ein  VvcidyM  sicUt  dk  Sccm,  wie  Alkins 
um  die  liebe  der  SaffAM»  nwK  dir  mit  W%ejcbritbeaea  >iieB,  and  dieselbe 
VorsteUaafr  kekit  aaf  etaer  Terra  o»4ta  t««  4er  fanel  Mck»  wieder,  die  troti 
der  alteftMaOickea  EiafeKbkeit  dock  laf  s«lr  ckuakteristiscke  Weise  and  selbst 
ikhne  BeisckrifleB  T«r$tiadlkk  die  Seeae  wictefiekl«  la  icr  jeae  Dichterworte 
ebea  dea  Coauneatar  kiietea.  Ok  Alkias  aack  atck  aadere  Lieder  aa  Sappho 
Sericktet  kat,  wissea  wir  ai<kt.  Die  Kbfe  des  Hekdoraakea  lUdckeas  fr.  59: 
rfu  99ilmr.  Im  nr«««r  Mai^«k«#r  jiiJ«jpM«y,  die  Berat  Od.  Hl,  12  frei  aach- 
subUden  Teisoekt  hat,  Büf  Alkins  giekksam  wettcüerad  Bit  Sappko  gedich- 
tet habea. 

26)  Alk&os  fr.  SS. 

27)  Alkias  fr.  5S. 

2$)  Man  kann  daker  diese  Gedickte  sckickück  aüt  diesem  Nasen  kesetch- 
oen;  und  n^ooift*ar  nennt  Paasanias  das  Lied  aaC  ApoUa,  wikread  HiaMrios 
den  Ausdruck  nmMor  gebranekt ,  Ptatartk  es  la  des  H jauiea  reckaet,  wie  auch 
Pausanias  das  Lied  auf  Hermes  nennt.  Dabei  mafe  maa  sick  crianera,  daüs 
auch  Terpander  solche  Proömien  dichtete;  in  der  lesbisdieB  Schule  wird  diese 
Dichtart  besonders  beliebt  gewesen  sein. 
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s  bezeichnet  eben  das  Emporkommen  der  lyrischen  Poesie,  wenn 
16  Proömien  in  Hexametern,  wie  sie  früher  nicht  nur  die  Home- 
den,  sondern  auch  Terpander  gedichtet  hatten,  der  neuen  melischen 
orm  weichen  müssen.  Die  Lieder  des  Alkäus  hatten  wohl  meist 
ur  einen  mälsigen  Umfang;  diese  Proömien,  deren  Aufgabe  die  Er- 
ihlung  eines  Mythus  war,  erheischten  einen  gröfseren  Raum,  wenn 
:hon  die  lyrische  Behandlungsweise  der  epischen  gegenüber  im 
ortheil  ist.^)  In  den  Hymnen  auf  Hermes*^)  und  Hephästus  hatte 
sr  Dichter  die  Sage  von  der  Geburt  dieser  Gottheiten  erzählt,  in 
sm  Hymnus  auf  Apollo  schlofs  er  sich  an  die  delphische  Ueber- 
eferung  an  und  schilderte,  wie  der  jugendliche  Gott,  von  Schwänen 
eleitet,  nach  Delphi  kam,  um  dort  die  Zukunft  den  Menschen  zu 
ffenbaren,  dann  aber  zu  den  Hyperboreern  zieht  und  da  verweilt, 
is  ihn  die  Chöre  der  Delphier  zurückrufen.  Hier  war,  wie  es 
:heint,  die  Ankunft  des  Gottes  mit  lebhaften  Farben  beschrieben; 
achtigallen  und  Cikaden  begrüfsen  mit  ihrem  Gesänge  das  Wieder- 
rscheinen  des  Gottes,  die  kastalische  Quelle  rauscht  heller.^') 

Wie  Archilochus  und  jeder  wahre  lyrische  Dichter,  sprach  auch 
Ikäüs  alles,  was  sein  Gemüth  bewegte,  was  ihm  wärmeren  Antheil 
inflöfste,  mit  rückhaltsloser  Offenheit  aus,  was  er  Freudiges  oder 
rauriges  erlebte,  vertraute  er  seinen  Liedern  an.*^  Sappho  spielt 
iiweilen  mit  ihren  Gefühlen.  Das  Wohlgefallen  an  einem  Stoffe 
Bizt  sie,  denselben  poetisch  zu  gestalten,  für  Alkäus  ist  der  unmit- 
^Ibare  Antheil  an  Gegenständen  und  Personen  der  eigentliche  Be- 
weggrund, seine  Kunst  zu  üben.  Doch  entäufsert  er  sich  der  Sub- 
sktivität  in  so  weit,  dafs  er  ab  und  zu  ein  Lied  im  veredelten  Volks- 
3ne  dichtet,  indem  er  sich  in  eine  fremde  Situation  versetzt.    Wie 


29)  Auch  in  dem  HyniDus  auf  Athene  wird  ein  Mythos  nicht  gefehlt  haben; 
rahracheiniich  war  eine  böotische  Sage  benatzt« 

30)  Den  Hymnus  des  Alkaus  auf  Hermes  hat  Horaz  Od.  I,  10  nachzu- 
ilden  versucht,  aber  nach  der  skizzenhaften  Behandlung  des  römischen  Dich- 
ers  darf  man  offenbar  das  Lied  des  lesbischen  Sängers  nicht  beurtheilen. 

31)  Nur  darf  man  bei  Alkaus  nicht  die  zierlichen  Redeblumen  erwarten, 
ae  sich  in  der  Paraphrase  des  Sophisten  Himerius  XIV,  10  finden. 

32)  Schol.  Horaz  Sat.  H,  1,  80:  Aristoxmui  in  suis  seripHs  ostmdii, 
^apphanem  et  Aleamm  volumina  sua  loco  sodalium  habuiue.  Treffend  sagt 
»ynesius  (de  insomniis  p.  158  A  Petav.),  indem  er  über  die  gedankenarme  Schön- 
ednerei  klagt,  die  nichts  zu  sagen  weiCs,  Archilochus  und  Alkäus  hätten  in  ihren 
iigenen  Busen  gegriffen  und  das  Gedächtnifs  ihrer  Leiden  und  Freuden  verewigt. 
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die  Schicksale  des  Mannes  verwickelter  und  vielgestaltiger  sind,  wäh- 
rend die  Frau  auf  einen  eng  umschriebenen  Kreis  angewiesen  ist, 
so  übertrifft  auch  die  Poesie  des  Alkäus,  in  der  sein  stürinisch  be- 
wegtes Leben  sich  abspiegelt,  die  Lieder  der  Sappho,  wenn  auch 
nicht  an  Tiefe  des  Gehaltes,  doch  an  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 

Die  Form  ist  bei  beiden  gleich  untadelig;  einträchtig  ttben  sie 
ihre  Kunst  in  freundschafthchem  Wetteifer  mit  vollendeter  Meister- 
schaft; ihren  Werken  haftet  keine  Spur  der  darauf  verwandten  Mühe 
an,  vielmehr  hinterlafst  alles  den  Eindruck  jener  genialen  Leichtig- 
keit, welche  untergeordnete  Talente  zur  Nacliahmung  reizt  und  doch 
für  sie  unerreichbar  ist«  Während  Anmuth  und  Zartheit  der  Em- 
pfindung, ein  gewisses  ruhiges  Ebenmafs,  auch  wo  die  Leidenschaft 
spricht,  den  Liedern  der  Sappho  eigen  ist,  schlägt  Alkäus  einen 
volleren  Ton  an.'^  Alkäus  liebt  gedrängte  Küi*ze,  die  jedoch  der 
Deutlichkeit  keinen  Eintrag  thut;  der  Mächtigkeit  des  Gefühls,  der 
Energie  des  Pathos  entspricht  die  Grofsartigkeit  des  Ausdrucks;  aber 
dabei  ist  doch  die  Darstellung  einfach  und  natürlich,  der  Schmuck 
bildUcher  Rede  wird  mit  Mälsigung  angewandt  Alkäus,  bei  dem 
das  Wort  der  unmittelbare  Ausdruck  der  inneren  Empfindung  ist 
weifs  stets  den  rechten  Ton  zu  treffen,  er  verbindet  Kraft  mit  Lieb- 
lichkeit, Ernst  mit  leichtem,  spielendem  Scherz'*),  neben  dem  Würde- 
vollen hat  auch  das  Niedrige  Raum,  wo  der  Dichter  seinen  Hafs 
und  seine  Verachtung  kundgiebt;  hier  wird  die  volksmäfsige  Rede- 
weise, die  der  jambischen  Dichtung  so  wohl  ansteht,  sehr  wirksam 
benutzt.'') 

Der  Fülle  lyrischer  Empfindungen  kommt  die  Mannigfaltigkeit 
metrischer  Formen  gleich,  obwohl  Sapphos  Lieder  noch  vielgestal- 
tiger waren.  Auch  Alkäus  bildet  nur  kurze  Strophen  oder  wieder- 
holt ohne  Unterbrechung  den  gleichen  Vers.'")  Die  Verse  sind 
meist  von  mäfsigem  Umfange,  dem  leichten  Tone,  der  im  Melos  der 

33)  Horaz  Od.  fi,  13,  26:  ei  te  sonantem  pleniuM  aureo,  Aleae^^  pleetrOj 
eben  im  Vergleich  zu  Sappho,  und  ähnlich  urtheilt  Ovid  Herold.  XV,  27. 

34)  Dionysins  Halikara.  de  veteribns  Script  censuri  2,  8,  QaintU.  X,  1,  63. 

35)  Daher  gebraucht  Alkaus  auch  gern  Sprächwörter.  Manches  neue 
Wort,  besonders  kräftige  Scheltworte,  mag  Alkäus  nach  Art  der  lambographea 
und  der  alten  Komödie  gebildet  haben. 

36)  Ueber  die  Tierzeilige  Strophe  geht  Alkäus  nicht  hinaus.  Ob  in  den 
Liedern,  die  der  stichischen  Gomposition  angehören,  immer  je  zwei  Verse  paar- 
weise mit  einander  verbunden  waren,  ist  ungewirs. 
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Aeolier  vorherrscht,  entsprechend ;  selbst  in  den  Hymnen,  wo  doch 
der  epische  StofT  zu  einer  breiteren  ßchandlung  aufforderte,  wird 
die  Alkäische  und  Sapphische  Strophe  gebraucht*^;  nur  in  den  poli- 
tischen Liedern  und  Skolien  hat  der  Dichter  nicht  selten  mehrere 
Reihen  zu  einem  längeren  Verse  verbunden,  wenn  die  besondere 
Bedeutsamkeit  des  Inhalts  eine  gewichtigere  Form  erheischte.  Das 
logaödische  Versmafs,  welches  f(tr  das  Lied,  für  die  Begleitung  mit 
dem  Saiteninstrumente  sich  vorzugsweise  eignet  und  daher  den  äoli- 
sehen  Dichtern  zunächst  eine  reichere  Ausbildung  verdankt,  nimmt 
auch  bei  Alkäus  die  erste  Stelle  ein ;  unter  den  logaödischen  Strophen 
gebraucht  der  Dichter  am  häufigsten  die  sogenannte  Alkäische^, 
welche  der  Sapphischen  Strophe  nahe  verwandt  ist,  aber  durch 
grOfsere  Mannigfaltigkeit  der  Bildung  sowie  durch  eine  gewisse  Ener- 
gie sich  auszeichnet,  da  die  drei  ersten  Verse  mit  der  Anakrusis 
anlauten ;  daher  war  diese  männlich  -  kraftvolle  Form  für  die  Poesie 
des  Alkäus  wohl  geeignet,  und  nur  ausnahmsweise  bedient  er  sich 
der  Sapphischen  Strophe.  Aufserdem  gehören  die  sogenannten  Askle- 
piadeischen  Verse,  sowohl  der  grüfsere  als  der  kleinere,  zu  den 
beliebtesten  Mafsen  des  Melikers.^')  Nächst  den  Logaöden  verwendet 
Alkäus  auch  aufsteigende  ionische  Verse,  aber  so  viel  sich  erkennen 
läfst,  nur  in  erotischen  Gedichten,  wo  auch  jambische  Tetrameter 
vorkommen,  dann,  jedoch  nur  im  beschränkteren  Umfange,  die 
leichten  äolischen  Daktylen ;  vereinzelt  tritt  auch  die  feierliche  Weise 
des  enkomiologischen  Metrums  auf. 

Lieder  von  solcher  UrsprUnglichkeit,  in  denen  ein  charakter- 
voller und  lebhafter  Geist  die  Fülle  seiner  Empfindungen   nieder- 


37)  Im  Hymnus  auf  Hermes  findea.  wir  die  Sapphische,  in  den  Proömitn 
auf  Apollo  und  Athene  die  Alkäische  Strophe. 

38)  Alkäus  ist  wohl  nicht  der  Eifiuder  dieser  Strophenform,  sondern  er 
fand,  sie  bereits  vor,  und  nur,  weil  er  dieser  Foim  sich  mit  Vorliebe  bedient, 
ward  sie  nach  ihm  benannt,  vcrgl.  Theo  progymn.  c.  3. 

39)  Der  Alexandriner  Asklepiades  mufs  in  seinen  melischen  Gedichten 
dieser  Versformen  sich  häufig  bedient  haben,  daher  die  alten  Metriker  jene  Be- 
nennungen schöpften.  Wir  finden  bei  Alkäus  auch  bereits  die  zweizeilige 
Asklepiadeiscbe  Strophe  (aus  Glykoneus  und  dem  kleineren  Asklepiadeischen 
Verse  gebildet),  sowie  die  vierzeiiige  Strophe,  die  aus  zwei  Asklepiadeischen 
Versen,  einem  Pherekrateus  und  Glykoneus,  besteht.  Wahrscheinlich  hat  sich 
Alkäus  auch  der  anderen  Form  bedient,  wo  drei  Asklepiadeiscbe  Verse  mit 
einem  Glykoneus  verbunden  werden. 


#y,lkr^  PoiSM«  ci  yiiäK2«a  wnfet».  «rämcie  9t&  as  4e«  GcategcB 
4tf»  JMfdrt«ni(i&  bifJbt^T^,  1^.t  eb<n  mir  seia«  üc^eiAcvaAccB  av- 
«fradi.  fjif!nH0t  4^  p^firjiKfke«  I>ti^  «uniem  ieftsc  aocii  im  späterer 
Zeit  flKt  lb»ftt  v4rza(B»«<i9e  fa«)cW«balt€B.*j  Ia  Albes  wca  die 
l>«fkfate  4i»  .iJIUw  alte»num  Terbreitec  «wi  wvnfes  ■nwlfiih  Kd 
fr^Aff^m  CHiir«tt  aac^^iaiitt.  I>ie  Inte^i^  Unmian  that  dieser  Popn- 
laritit  kiomta  Äbkffwth;  «nt  <ieB  S^ierau  äte  acb  dorcii  soffsane 
$^fHfm  «flt  der  Eigentbamlickkeit  4ks«s  Dialektes  Tertraat  macheB 
mmUiLKU.  ^r^dikm  die  Aosdnicksweise  des  aoüäcbes  )klikers  frnad- 
mtiit.*^)  btmampat,biH  fehlt  es  Dicht  aa  Xachahmera;  wean  ifie 
AkiaodruMT  «kh  eionol  im  Liede  rersocheo,  dichtes  skh  Torzogs- 
weifte  in  Stil  der  Aeolier«  insbesondere  Tbeokrit  hat  sich  den  Alkäus 
znm  Vorbilde  gewahb."^;  Die  römische  UteraCnr  gleicht  auch  darin 
6^r  aleiaodrioiscben  Epoche,  da&  ihr  der  Strom  des  echten  Liedes 
▼eritagt  i^t,  nod  aU  man  den  Mangel  schmerzlich  empfindet»  als  man 
ernnthaft  danach  trachtet,  auch  diesen  Rohmeskranz  zu  erwerben, 
wjiblt  lloraz  unter  den  fielen  trefflichen  Mebtem  des  krisclien  Ge- 

m 

»angeii  sich  hauptsüchlich  den  AUülns  zom  Führer.  Zwar  hat  der 
rrffni^he  Dichter  in  seiner  eklektischen  Wdse  auch  andere  fleilsig 
beniifzt,  aber  keinem  schuldet  er  so  viel  als  dem  lesbischen  Singer, 
find  wenn  er  nicht  mttde  wird,  mit  gewohnter  Selbstbefriedigung 
fiein  Verdienst  zu  verkünden,  so  ist  er  doch  aufrichtig  genug  zu 
ge«»(ehen,  aus  welchem  Borne  er  geschöpft  hat,  und  widmet  alle  Zeit 
«lern  grofsen  Meister  dankbare  Verehrung.  Horaz  übersetzt  nicht 
die  l/ieder  des  Alkflus,  dazu  war  diese  Poesie  bei  der  Fülle  des 
Persönlichen  am  wenigsten  geeignet,  aber  er  verdankt  dem  Studium 


40;  Ver^L  Horss  Od.  11, 13,  29  ff. 

41)  I^aher  Dionyi.  HsUIl  de  Tet  ser.  censur.  2,  8  zwar  die  ca^^Ma  der 
Dsritellang  anerkennt.  Jedoch  hinzotetzt :  Saov  avr^  /trj  rfi  9takantif  n  nmmm- 
TA«.  Dldymnt  behauptete,  in  Athen  seien  die  Lieder  des  Alkaus  wenig  bekannt 
gewesen:  ovn  dn$n6lait  8ta  xtiv  StaXiMrov,  was  der  Schol.  zu  den  Thesmo- 
phiirlaiusen  des  Aristophanes  V.  162  berichtigt. 

43)  Askleplades,  den  Theokrit  sehr  hoch  stellt,  war  Torausgegangen. 


dieses  Dichters  zumeist  die  Technik  und  den  Stil  seiner  Oden;  von 
ihm  entlehnt  er  sducklicbe  Motive  oder  versucht  sich  auch  in  freien 
Nachbildungen ;  daher  stofsen  wir  bei  Horaz  Oberall  auf  Anklänge 
an  Alkäus,  doch  reichen  die  sparsamen  Ueberreste  des  Griechen 
nicht  aus,  um  sicher  festzustellen ,  wie  weit  dem  Römer  die  Nach- 
ahmung glückte.  Die  unbedingte  Bewunderung,  die  man  in  Zeiten, 
wo  die  hellenische  Kunst  so  gut  wie  unbekannt  war,  dem  römischen 
Lyriker  gezollt  hat,  kann  uns  nicht  blenden.  Bei  Alkäus  ist  der 
Dichter  vom  Menschen  nicht  zu  trennen ;  aus  innerem  Drange  sind 
seine  Lieder  entstanden,  er  würde  gedichtet  haben,  auch  wenn  keiner 
ihn  aufgefordert,  keiner  seiner  Stimme  gelauscht  hätte;  Horaz  da- 
gegen ist  ein  vielseitig  gebildeter,  wohl  geschulter  Schriftsteller,  der 
die  Poesie  berufsmäfsig  treibt;  aber  der  Beifall  der  Gönner  und 
Freunde,  der  rastlose  Ehrgeiz  und  der  sehnsüchtige  Wunsch,  für 
sein  Jahrhundert  und  die  Nachwelt  etwas  Aufserordentliches  zu  leisten, 
können  den  Mangel  wahrer  dichterischer  Begeisterung  nicht  ersetzen. 
Dafs  die  Gelehrten  nicht  verabsäumten,  für  das  Verständnifs  des  Nach- 
lasses eines  der  hervorragendsten  Lyriker  zu  sorgen,  versteht  sich.^ 

*  Ein  ähnlicher  Geist  und  Ton  gab  sich  in  den  Poesien  der  sappho .• 
Sappho  kund,  nur  dafs  das  Gemüth  der  Frau  sich  fast  ausschliefs- 
lich  dem  Erotischen  zuwandte,  doch  ist  auch  der  Sappho  jambischer 
Scherz  und  Spott  nicht  fremd,  der  namentlich  in  Hochzeitsliedern 
und  ähnlichen  Gelegenheitsgedichten  hervortrat;  überhaupt  das  Lei- 
denschafüiche  und  leicht  Erregbare  hat  Sappho  mit  Alkäus  gemein. 

43)  Dikäarch  schrieb  ne^l  u4XhcUov,  kritische  Ausgaben  veranstaltete 
Aristophanes  und  Aristarch,  um  die  Erklärung  des  Dichters  machte  sich  ver^ 
verdient  Kaliias  von  Mitylene  (der,  wohl  von  patriotischem  Interesse  geleitet, 
gerade  den  iolischen  Melikem  diesen  Dienst  widmete,  Strabo  XID,  618)  und 
Horapollon  in  Konstantinopel  (Suidas),  ein  Beweis,  dafs  selbst  in  dieser  spiten 
Zeit  der  Dichter  nicht  völlig  vergessen  war.  Ueber  die  Versmafse  des  Alk&ns 
schrieb  Drakon  (Suidas).  För  die  Grammatiker,  die  vorzugsweise  mit  sprach- 
lichen Studien  sich  beschäftigten,  hatten  die  Credichte  des  Alkäus  als  das  wich- 
tigste Denkmal  des  lesbischen  Dialekts  zunächst  den  Liedern  der  Sappho  be- 
sonderes Interesse.  Unter  den  Rhetoren  empfehlen  zwar  Dionysius  von  Hali- 
kamafs  und  Quinülian  die  Leetüre  des  Melikers,  während  sie  Sappho  nicht 
besonders  nennen;  gleichwohl  fand  die  Dichterin  in  diesen  Kreisen  weit  mehr 
Beaditung  als  Alkäus,  von  dessen  Liedern  Dionysius  sagt,  wenn  man  dieselben 
des  dichterischen  Gewandes  entkleide,  werde  man  nicht  selten  eine  politische 
Rede  antreffen  (nohxut^  av  tv^t  n^yfuixBlay), 

*)  [Aus  Ersch  und  Gruber  a.  a.  0.  S.  344  B.  345  A.] 
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Griechenland  hat  eine  ganze  Reihe  namhafler  lyrischer  Dichterinneo 
aufzuweisen,  meist  dem  äoUschen  und  dorischen  Stamme  angehörend, 
wo  die  Stellung  der  Frauen  eine  freiere  und  würdigere  als  ander- 
wärts war  und  musische  Bildung  sorgsam  gepflegt  wurde;  alleio 
Sappho  überragt  alle  anderen ;  sie  war  nach  dem  einstimmigen  Ur- 
theile  unbefangener  Richter  eine  Dichterin  ersten  Ranges.^)  Sappho 
ist  eine  wunderbare,  ganz  auf^erordentliche  Erscheinung,  die  man 
nicht  mit  dem  gewöhnlichen  Mafse  messen  darf,  aber  sie  geht  aller- 
dings bis  an  die  äufserste  Grenze  dessen,  was  der  Frau  wohl  an- 
steht, kein  Wunder,  dafs  die  Dichterin  gar  verschiedene  Urtheile 
erfahren  hat,  zumal  in  Zeiten  sittlicher  Verkommenheit,  welche  die 
Freiheit  der  echten  Poesie,  den  Adel  und  die  Reinheit  einer  unbe- 
fangenen Natur  nicht  zu  würdigen  wufsten.  Die  Poesien  der  Sappho 
selbst  waren  die  hauptsächlichste  Quelle  dieser  Mifsverstündnisse; 
man  sah  dieselben  durchaus  als  Selbstbekenntnisse  der  Dichterin  an, 
was  sie  doch  nur  zum  Theil  waren.  Sappho  schildeite  nicht  nur 
was  sie  selbst  erfahren  und  empfunden  hatte,  sondern  jede  poe- 
tische Situation,  welche  die  lebhafte  Phantasie  der  Dichterin  anzog, 
ward  künstlerisch  gestaltet  und  nicht  selten  der  muthwillige,  kecke 
Ton  des  Volksliedes  absichtlich  angestimmt.  Sappho  versammehe 
einen  Kreis  jüngerer  Frauen  und  Mädchen  um  sich,  mit  denen  sie 
gemeinsam  Musik  und  Poesie  pflegte:  doch  hat  von  diesen  keine 
eigentlich  hterarische  Bedeutung  gewonnen. 
EriDoa.  Erinna,   wie   es  scheint,   von  der  dorischen  Insel  Telos  ge- 

bürtig, war  im  Alterthume  berühmt  als  die  Verfasserin  eines  mäßi- 
gen Gedichts  in  Hexametern  (HlaxaTrj),  worin  sie  die  natürUcbe 
Anmuth  der  Sappho  mit  der  vollendeten  Form  der  Homerischen 
Poesie  vereinigte;  allein  es  ist  keineswegs  sicher  zu  erweisen,  dafs 


44)  [In  welcher  Weise  ßergk  diese  Gedanken  hier  ansführen  wollte,  zei^ 
folgender  CoUectaneenzettel :  Wie  Homer,  so  hiefs  Sappho  bei  den  Spateren 
schlechthin  die  Dichterin  (yto^rjr^ia  Galen  IV, 771),  und  diese  Ausseichnang 
war  wohl  verdient :  anter  den  zahlreichen  griechiseben  Frauen,  welche  sich  in 
der  Poesie  versuchten,  [gebührt  ihr]  unbestritten  die  erste  Stelle;  andere  nann- 
ten sie  die  zehnte  Muse.  Sappho  war,  soviel  wir  wissen,  die  erste  Fran, 
[welche]  mit  ihren  Poesien  in  die  Oefientlichkeit  trat  Und  von  den  Schwtkben, 
die  wohl  sonst  der  Frauenpoesie  anhaften,  [ist]  nichts  bei  ihr  wahrzuoehmen, 
und  doch  [ist  sie]  echt  weiblich;  mascula  Sappho?  [Sie  ging]  nicht  über  die 
Schranken  hinaus.  Ihr  Beispiel  [wirkte]  anregend,  nicht  nur  in  der  nächsten 
Umgebung,  sondern  auch  später.] 
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Erinna   zur  Zeit  des  Sappho  lebte  oder  jenem  engeren  Kreise  an- 
gehörte.* 

Mit  Stesichorus  nimmt  zum  ersten  Male  die  westliche  Grenz- steiicbom 
mark  Antheil  an  der  Pflege  der  Literatur;  denn  Xenokritus,  aus 
dem  italischen  Lokri  gebürtig,  hat  in  Sparta  den  rechten  Boden 
für  seine  Thätigkeit  gefunden ;  die  Zeit-  und  Lebensverhältnisse  des 
Eunomus  sind  ganz  dunkel.  Stesichorus  lebte  und  wirkte  hauptsäch- 
lich zu  Himera  in  Sicilien,  einer  Stadt,  welche  01.33,1  von  dem 
cbalkidischen  Zankle  aus  in  Verbindung  mit  dorischen  Ansiedlern 
gegründet  wm*de^'),  also  wenige  Jahre  vor  der  Geburt  des  Dichters; 
denn  nach  wohlbeglaubigter  Ueberlieferung  war  Stesichorus  Ol.  37 
geboren  und  starb  01.56, 1^^);  es  ist  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  er 
um  dieselbe  Zeit  aus  dem  Leben  schied,  wo  Simonides  geboren 
wurde;  ebenso  steht  fest,  dafs  er  ein  hohes  Alter  en*eichte  und 
bis  zuletzt  sich  geistige  Frische  bewahrte.^^)    Sein  Talent  mag  sich 


45)  Wie  die  Bevölkerung  Himeras  eine  gemischte  war,  so  zeigte  auch 
der  Dialekt  ionische  und  dorische  Elemente;  allein  die  Verfassung  war  nach 
chalkidischem  Recht  geordnet,  die  Ghalkidenser  bildeten  offenbar  die  Mehrzahl 
der  Bürgerschaft  (Thuk.  VI,  5). 

46)  Diese  Zeitangaben  verbürgt  Suidas  11, 2, 900;  Ol.  56  als  Geburtszeit  des 
Simonides  und  Todesjahr  des  Stesichorus  bezeugt  auch  Cicero  de  rep.  II,  10 
(nach  der  Ergänzung  Rh.  Mus.  XV,  166).  Die  abweichenden  Angaben  der  Chro- 
nographen sind  irrig.  Auf  die  unzuverlässige  Schrift  de  macrobiit  hin ,  welche 
dem  Dichter  ein  Alter  von  85  Jahren  giebt,  die  Geburt  höher  hinaufzurficken 
ist  nicht  gerathen.  Die  parische  Chronik  erwähnt  Ol.  73, 4  neben  einem  Siege 
des  Aeschylus  und  der  Geburt  des  Euripides  auch  den  Stesichorus  mit  den 
Worten:  ual  ^rjclxo^i  nonjrrie  «/(ff)  r^  'EXXa9a  a{fiK8r)o,  dann  Ol.  102,  3: 
.Srti^iXoqoQ  6  'IfneQaXos  6  ^tvTM^e  Mxrja^v  ji&rjvfiatv\  die  letzte  Notiz  mag 
richtig  sein,  ein  obscurer  Dichter,  vielleicht  ein  Nachkomme  des  berühmten, 
mag  damals,  wahrscheinlich  mit  einem  Dithyrambus,  in  Athen  aufgetreten  sein. 
Wenn  man  nun  aber  auch  in  dem  unter  Ol.  73,  4  verzeichneten  Stesichorus 
einen  jüngeren  Genossen  dieses  Geschlechtes  findet,  dann  erhielten  wir  drei 
Dichter  gleichen  Namens,  und  der  Verfasser  der  Chronik  würde  merkwürdiger 
Weise  von  der  Existenz  des  berühmten  Melikers  gar  nichts  wissen.  Offenbar 
wird  hier  der  Gesetzgeber  der  chorischen  Poesie  um  mehr  als  zwei  Menschen- 
alter  zu  spät  angesetzt,  wenn  sich  auch  die  Entstehung  dieses  chronologischen 
Irrthums  nicht  erklären  läfst;  denn  wenn  man  meint,  es  werde  der  Zeitpunkt 
angegeben,  wo  die  Poesie  des  Stesichorus  zuerst  in  Athen  und  Hellas  bekannt 
wurde,  so  ist  es  ganz  undenkbar,  dafs  Dichtungen,  deren  Wirkungen  wir  als- 
bald überall  wahrnehmen ,  so  lange  in  der  Verborgenheit  der  westlichen  Grenz- 
mark versteckt  blieben« 

47)  Cicero  de  sen.  7  (daraus  schöpft  Hieronymus  epist.  52  ed.  Mign.). 


^n   bereits 

i;  wenn 
PfUnzstadt 
Rhegiom^ 
Der  Taftrr  des  Diditffs 
dtrt  JKdssir  «cii.  ifcfr  ryiiffT  mxk  ^em  memgegründeieü 
Kmen  Atr9t4dmz  «#  üe^icv  ^  Mei«cr.  ukmiM  m  Hirnen 
gebcM.  eirestfek  4fm  Lf4anerA.  li»  dta  dtrüc^tM  Staamme  an; 
drfir  sfckte  «sc^  <ne  wiMIm  itwliiti  Yi  ifiliiiB.  weiclie  das  Ge- 
sddeckt  des  Steäckotm?^  wmti  Heniiid  im  ^tMmäamg  setzt,  der  im 
lokiisdieB  >'a«fiakt«s  fcäe  sfiHcra  LeWs^akre  zogebncht  hat'') 
Ha»  darf  daria  k<»e  ;■  iBd>(iäitb<  ÜMiffg  aal  ene  geistige  Ver- 
waadudiaft  d^  Ersk^aeAtm  I^Msäe  Hit  der  Iiiim^«  Diditang  des 
StesidionB  erMirkea:  dem»  ofcsc^oa  der  Mefikcr  mit  dem  Nach- 
lasse der  Hesiodisdiea  Scbole  w«U  Tertrant  i«t.  so  wird  doch  seiner 
Poesie  gaoz  alkemeia  eis  Homertaciier  Chanller  zngesehriebeii,  und 
■lit  besserem  Scbeine  hüte  maa  ika  tm  einen  NacUiorameB  Homers 
machen  können. 


4S>  CjnUas  ifyrmft^;tf\  md  ffctr— ri—i  i^mstk.  43).  EhcBio  TeneUt 
Soidas  «Btcr  .Skapf«»  n,  2.  €73  die  htütm  iobKAn  Jkhkcr  PittakK  nad  Stcsi- 
chorat  ia  OL  42,  Tieilckht  av,  weil  dK  Gkk^aöti^uit  «««r  Pcnönlickkatea 
fcstfUBd,  dodi  kaM  Stcskhoras  redrt  woU  bcfciu  daaak  a  jagcadiichea  Aller 
talfetretca  scia.  Ueber  Steachoffvs  wmä  wämt  Poeae  hatte  ChaKileoD  der 
Peripatetiker  eise  eigeae  Schrill  raUSsi- 

49)  Der  Naae  des  Taten  wird  Tcrsckiedea  aagefehea,  Bif^ßms  (Piato 
Phacdr.  244A,  Sieph.  Bjx.),  Bmduhfe  (90  aaf  der  üatcnchrill  der  Bamt  ia 
Tatikan;  EnUcides  kidi  nach  ThukrAdes  euer  der  drei  Griader  ffimerai, 
alleiA  dieser  oad  Sims  warea  wohl  ChaÜDdeaser,  Sakoa  aag  Dorier  gewesen 
sein;  weoD  des  Dichters  Vater  so  hiefe,  war  er  jedeafiUs  tob  deai  Grtedcr 
▼erschieden).  Aofterdeai  neiuit  Sudas  noch  die  NaaMa  Eif^floQ  aad  'TViits. 
Des  Dichters  Brüder  waren  HeUaaax  and  MaoMrlioas  (Toa  aaderea  Aaieristi» 
genaoot,  d.  h.  wohl  läfifipfj^ros). 

50)  Steph.  Bjrz.  Mata»^os,  Soidas.  Die  Lokaltradition  too  Katana,  wo 
man  das  Grab  des  Dichters  leigte  und  ein  Thor  Jgnyc>x>f«i>g  hieb,  brachte 
denselben  mit  Pallantion  in  Arkadien  in  Verbindung. 

51)  Natflriich  kann  Stesicbonis  weder  ein  Sohn  des  Hesiod  (Snida%  Taetses 
zu  Hesiod  W.  o.  T.  269),  noch  ein  Enkel  (Tochtersohn)  (so  Aristoteles  und  PhUo- 
Chorus  bei  Proklos  an  den  W.  o.  T.  269,  Tzetzes  EinL  an  Hesiod,  de.  de  Rep. 
11,10)  gewesen  sein,  denn  dann  würde  Hesiod  zum  Zeitgenossca  etwa  des 
ArchUochus  und  Alkmao. 
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Stesichoras  hieCi  ursprünglich  Tisias,  Tcrtauschte  aber  nachher 
diesen  Namen  mit  dem  bedeutsamen  Stesichonis,  weil  er  offenbar 
firflhzeitig  sein  Talent  im  Einüben  der  ChOre  bewahrt  hatte  "X  ^^^ 
ja  solcher  Wechsel  des  Namens  auch  anderwärts  rorkommt  Dab 
der  Dichter  auch  im  bürgerlichen  Leben  Einsicht  und  scharfen  Ver- 
stand bewSfarte,  darf  man  wohl  aus  charakteristischen  Aeufserungen, 
die  uns  überUefert  sind,  schliefsen;  seine  Mitbürger  warnte  er  Tor 
der  Tyrannis,  indem  er  ihnen  die  Fabel  von  dem  Rosse  Tortrug, 
was  sich  selbst  einen  Herrn  wählte  und  so  seine  Freiheit  ein- 
hülste '^;  den  kurzen,  treffenden  dorischen  Spruch witz  verräth  die 
bildliche  Rede,  mit  der  er  die  Lokrer  vom  Uebermuthe  abzuhalten 
suchte.**) 

Stesichonis'  poetisches  Talent  war  gewifs  nicht  auf  Himera 
beschränkt;  Sicilien  und  das  benachbarte  Unteritalien  mag  der  haupt- 
sächlichste Schauplatz  seiner  Thätigkeit  gewesen  sein,  aber  es  ist 
wahrscheinUch ,  dafs  er  auch  in  Griechenland  selbst  auftrat  und  so 
persönlich  seiner  Poesie  in  der  alten  Heimath  Eingang  verschaffte.*^ 


52)  Snidas:  ort  nQmroQ  x^&a^Süf  xofibv  ifim^Btfj  wo  n^wros  ein  stören- 
der Zusatz  ist  Wenn  Stesichorus  aus  lokrischem  Geschlechte  stammt,  welclies 
durch  Liebe  zum  Gesänge  besonders  ausgezeichnet  war,  so  mag  schon  in  der 
VaBihe  des  Dichters  die  musische  Kunst  gepflegt  worden  sein  und  so  sein 
Talent  frühidtig  lur  Reife  gelangen.  Soll  doch  nach  einer  sinnigen  Sage  sich 
eine  Nachtigall  auf  die  Lippen  des  Rindes  gesetzt  nnd  so  den  liederreiehen 
Mund  gleichsam  geweiht  haben. 

53)  Aristoteles  Rhetn,  20;  hier  wird  freilich  Phalaris  genannt,  der  nach 
Agrigent,  nicht  nach  Himera  gehört.  Die  Herrschaft  dieses  Tyrannen  konnte 
der  Dichter  noch  erleben,  da  Agrigent  Ol.  49,  3  gegründet  ward  und  der  neue 
Staat  nicht  lange  seine  Freiheit  genob.  Der  Fllscher,  dem  wir  die  erdichteten 
Briefe  des  Phalaris  verdanken,  benutzt  ^ese,  um  einen  freundschafilicben  Yer- 
kehr  zwischen  Stesichorus  und  jenem  Tyrannen  einzuleiten.  Konon  a  42  bei 
Photias  cod.  186  p.  139  Bekk.  nennt  den  himerfilschen  Tyrannen  Gelon,  so 
da£i  Aristoteles  nur  IrrthOmlich  den  Phalaris  genannt  zu  haben  scheint  Will 
man  die  Anekdote  nach  Agrigent  veriegen,  dann  hätte  Aristoteles  fiilschlich  Hi- 
mera genannt  Die  Anekdote  selbst  hatte  auch  Philistns  berichtet,  dem  sie  Gato 
in  den  Origines  entlehnt  zu  haben  scheint. 

54)  Arktoteles  Rhet.  H,  21 :  ono^s  ftri  oi  rhriyts  x^^Sd'av  qBt^aiv, 

55)  Mansche  Agone,  wie  der  zu  Delphi,  legten  einem  anerkannten  Dich- 
ter wie  Stesichorus  die  Auffordenrog  nahe,  sein  Talent  auf  einem  gröfseren 
Schauplatze  zu  versuchen.  DaüB  Stesichorus  die  neue  Organisation  des  delphi- 
schen Agons  kannte,  zeigt  fr.  50.  Dafs  die  Poesien  des  Steaichorus  ganz  all- 
gemein bekannt  und  weit  verbreitet  waren,  beweist  das  Zeognits  des  Stmo- 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  II.  t9 
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Weit  verbratet  im  ganieo  Altertbum  ist  die  Ueberiieferung,  dals 
Stesichonis,  nachdem  er  der  Hekna  nicht  sonderlich  in  Ehren  gedacht 
hatte  y  Ton  Bhndheit  heimgesucht  wurde  und  das  Augenlidit  erst 
wiedererhielt,  nachdem  er,  was  er  (rflher  gesprochen  hatte,  in  der  so- 
genannten Patinodie")  ausdrücklich  ziuUcknahm  und  so  die  erzQmte 
Heroine  versöhnte.  Wenn  ^eich  im  Eingange  dieses  Gedichtes  die 
gewöhnliche  Sage,  wekhe  die  Helena  ihrem  Verführer  nach  Troja 
folgen  bist,  als  unwahr  verworfen*')  und  erzählt  wird,  dals  Paris 
nur  ein  Scheinbild  entführte,  so  war  dies  ein  so  offener  Wider- 
spruch mit  der  allgemeinen  Tradition,  dne  so  kOhne  Neuerung**), 
dafs  man  unwillkürlich  nach  einer  Erklärung  suchte,  was  den  Dich- 
ter eigentlich  veranlalst  habe^  auf  diese  Weise  den  Ruf  der  viel  ge- 
schnOhten  Helena  wiederherzustellen.  Oh  und  wie  viel  Thatsäch- 
liches  dieser  Legende  von  der  Erblindung  des  Dichters  und  seiner 
Wiederherstellung  zu  Grunde  hegt,  läfst  sich  nicht  ennittehi ;  wahr- 
scheinlich hat  eine  eigene  Aeu£serung  des  Stesichorus  in  der  Palin- 
odie  dazu  den  Anlafe  gegeben.**)  Das  Grab  des  Dichters,  welches 
sich  zu  Katana  befand,  war  an  der  eigenthamlichen  Gestalt  (ein  Acht- 
eck, mit  acht  Säulen  verziert)  kenntUch**);  in  Himera  zeigte  man 


nidcs,  wenn  er  fr.  53, 4:  ^m  jm^  "O/uifo^  ^i  JEwamigo^  aM&9%   XaoU  den 
Meliker  neben  Homer  stellt,  nm  eine  Bythiache  Thatsache  in  beglaobigen. 

56)  !&SUfra  wir  dieses  Gedicht  (die  sogenannle  £v^%v»^%Mi  nmJU$^9i«) 
überschrieben. 

57)  Stedcboras  fr.  32:  omc  ün*  frvfä^s  loyoQ  ovtros*  Ov^'  ißas  ir  tfav- 

58)  Die  Grandzäge  dieser  Umgestaltang  mögen  sich  bereits  bei  Hesiod 
gefunden  haben  (achoL  Lycophr.  822),  dem  dann  Stesichoma  folgte  und  darch 
aeine  Bearbeitwig  der  Sage  erat  Bedentung  verlieh. 

59)  Yielleicht  träumte  der  Dichter,  Helena  drohe  ihm  mit  Blindheit;  ans 
dem  Traume  erwacht,  fQblte  er  aieh  krank  an  den  Angen  und  dichtete  nun 
aeine  Palinodle.  Aehnlichea  wird  von  einem  laUndiachen  Skalden  Tbormod 
berichtet,  der  daaaelbe  Loblied  zwei  verschiedenen  Jungfrauen  widmete;  da 
erschien  ihm  die  eine  im  Traume,  rückte  ihm  aein  falachea  Spiel  vor  und  drohte 
ihm  mit  Blindheit,  wenn  er  nicht  vor  allem  Volke  daa  Lied,  was  ihr  ankomme, 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  wiederhersteUe.  Der  Skalde  erwacht  mit  achlim- 
men  Augen,  und  von  Angst  und  Reue  ergriffen,  folgt  er  der  mahnenden  Stimme 
des  Traumbildea  und  wird  alsbald  von  seinem  Uebel  befreit 

60)  Darauf  belogen  manche  das  sehr  verschieden  gedeutete  Sprüchwort 
nav%^  omoi.  Wenn  andere  (Poliox  IX,  100)  dasselbe  Grabmal  nach  Hirnen 
verlegen,  so  ist  dies  wohl  nur  eine  Verwechselung  der  Namen.    Mach  Suidas 
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>ine  Statue  des  greisen  Dichters**),  wie  die  Stadt  auch  sein  Bild 
luf  ihre  Münzen  setzte. 

Die  gesammelten  Dichtungen  des  Stesichorus  umfafeten  sechs- 
indzwanzig  Bücher^),  das  Ergebnifs  eines  langen  der  Poesie  ge- 
vidmeten  Lebens.  Darunter  nahmen  die  Chorgesänge,  welche  sagen- 
lafte  Stoffe  behandelten,  die  erste  Stelle  ein.  Es  waren  umfang- 
eiche Gedichte,  die  man  daher  gerade  so  wie  die  alten  epischen 
^oesien  mit  Bezug  auf  den  Inhalt  benannte.^)  Die  Orestie  füllte 
aindestens  zwei  Bücher,  und  andere  Gedichte  mögen  bei  der  Reich- 
laltigkeit  des  Inhaltes  einen  ähnlichen  Umfang  gehabt  haben.  Diese 
icdichte  waren  bestimmt,  an  Festtagen  von  einem  Chore  aufgeführt 
u  werden,  wie  der  Eingang  der  Orestie  zeigl.^)  Es  fragt  sich,  welcher 
vattung  diese  Chorlieder  angehörten.  Neuere  haben  sie  als  lyrische 
Tragödien  bezeichnet,  lediglich  aus  Verlegenheit,  den  Arbeiten  des 
stesichorus  in  dem  Fachwerke  der  melischen  Poesie  eine  passende 
»teile  anzuweisen;  allein  jene  Kategone  ist  dem  Alterthume  fremd; 
!S  waren  Hymnen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes^),  eine  Form, 
lie  eben  Stesichorus  zuerst  selbständig  ausgebildet  hat  Die  nomische 
^oesie  mit  ihrer  Gebundenheit,  ihrem  streng  altei*thümlichen  Cha- 
rakter sagte  dem  Dichter,  der  freie  Bewegung  verlangte,  nicht  zu, 
ind  für  die  neue  Gattung  fand  er  auch  die  angemessene  Gliederung, 
ndem  jedes  Gedicht  sich  in  eine  beliebige  Zahl  Strophengruppen 
lerlegte,  jede  Gruppe  aber  war  dreifach  gegliedert,  bestand  aus 
Hrophe,  Antistrophe  und  Epode.  Die  Darstellung  des  Mythus  war 
lie  Hauptaufgabe,  jedoch  werden  Beziehungen  auf  den  besonderen 


Aelian)  ward  der  Ritharöde  Stesichorus  von  Räubern  erschlagen ;  aber  ob  hier 
1er  berühmte  Dichter  gemeint  ist,  mufs  unentschieden  bleiben. 

61)  Cicero  Verrin.  II,  35, 87.  Auch  in  Ronstantinopel  befand  sich  eine  Statue 
les  Dichters,  Anthol.  Pal.  II,  125. 

62)  Suidas  II,  2,  901. 

63)  Ziid'Xa  ini  JlBXiq  (von  manchen  Kritikern  dem  Ibykus  zugetheilt), 
Hi^ft-on^ig,  Ki(^ßBQOi^  Kvxtfos,  ^nvXXa,  JSvo&i^(fa4,  Evqcinna^  *E^t^la,  ^Ikiov 
u^^Sj  'Ekiva,  NoOTO^f  ^0(fdcTMia, 

64)  Stesich.  fr.  37 :  tOiaBt  xfA  Xa^^imv  Bofn&fAoeta  HaXktn6fi<ov  'Tfivtiiv 
^^lyiov  fu'XoQ  iitvffwrai  aß^ms  17^06  /TTCfx^/cirov. 

65)  Nun  gewinnt  auch  das  Zeugnifs  des  Clemens  Alex.  Strom.  I,  30S: 
ftvov  JSiriülxo^i  'IfiB^alos  {inevorfOtv)  sein  rechtes  Verständnifs;  findet  sich 
uch  an  dieser  Stelle  viel  Irriges,  so  liegt  doch  hier  ein  Kern  Wahrheit  zu 
Irunde.   Vergl.  auch  Cramer  An.  Ox.  IV,  400. 

19* 
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AnUfs,  auf  die  Gegenwart  und  unmittelbare  Umgebung  nicht  ge- 
fehlt haben.  Seiner  Vaterstadt  Himera  hatte  er  in  Ehren  gedacht 
und  wenn  er  in  S|>arta  mit  einer  solchen  Dichtung  auftrat,  konnte 
er  schicklich  die  Thdtigkeit  des  Terpander  und  des  Thaletas  in  Erin- 
nerung bringen.  Ebenso  wenig  hat  die  Berufung  auf  seine  VorgftDger 
wie  Hesiod  und  den  Meliker  Xanthus  etwas  Benremdliches.  Daneben 
kann  Stesichorus  recht  wohl  sich  ab  und  zu  auch  in  anderen  Gat- 
tungen versucht  haben;  ein  Päan  des  Dichters  war  noch  zur  Zeit 
des  jüngeren  Dionysius  allgemein  bekannt  und  wurde  bei  SyroposifD 
gesungen.**) 

Aufserdem  hat  Stesichorus  auch  eigentliche  Lieder  gedichtet; 
besonders  behandelte  er  Volkssagen,  welche  ein  Liebesverhältnils 
mit  tragischem  Ausgange  schildern,  wie  die  von  der  Kalyke  und 
Yon  der  Rhadina;  auch  die  sicilische  Sage  vom  Daphnis  mag  Stesi- 
chorus in  einem  solchen  Liede  bearbeitet  haben;  aber  nichts  be- 
rechtigt uns  deshalb  die  Erfindung  der  bukolischen  Poesie  ihm  zu- 
zueignen.*^) In  anderen  Liedern  mufs  Stesichorus  seiner  eigenen 
Empfindung  Ausdruck  verliehen  haben;  das  Erotische  war  offenbar 
auch  hier  der  Grundton.**) 

Doch  nicht  sowohl  diese  Lieder,  in  denen  sich  Stesichorus 
mit  den  äolischen  Melikem  näher  berührt,  sondern  die  gröfseren 
Ghorlieder,  in  denen  die  Heldensage  dargestellt  war,  haben  den 
Ruhm  des  Dichters  begründet.  Stesichorus  hat  die  mannigfaltigsten 
Stoffe  bebandelt;  die  Argonautensage  und  die  mythischen  Erinne- 
rungen von  Herakles,  der  thebanische  und  der  troische  Kreis  wer- 
den gleichmäfsig  benutzt.  Stesichorus  lehnt  sich  nicht  nur  an  die 
Kykliker  an**),  sondern  folgt  auch  sehr  häufig  den  Spuren  des 
Hesiod  und  seiner  Genossen^*);  aber  auch  lyrische  Dichter  hat  er 


66)  Athen.  VI,  250  B. 

67)  Fr.  43.  44.  —  In  den  Liedern  des  Stesichorus  mögen  aoch  Fabeln  (wie 
fr.  66)  eine  Stelle  gefunden  haben. 

68)  Athen.  XIV,  601 A,  wo  er  die  Anfange  der  erotischen  Poesie  behandelt: 
JS'njcixo^  y  ov  fier^iwQ  i^antxos  yevofuvoi  awiarriü*  nal  xovxov  rbr  x^ 
Ttav  reäv  cLafwrciotf*  a  9r  nai  ro  naXatov  iMaXtüro  neuBia  xaX  natd&Ka, 

69)  In  der  Orestie  und  den  Nosten  mufste  Stesichorus  vielfach  mit  dem 
epischen  Gedichte  {Nocroi)  zusammentreffen. 

70)  In  der  Behandlung  der  Sagen  von  Iphigeneia  und  Helena ,  tod  Geryo- 
nes  und  Kyknus  zeigt  sich  deutlich  der  Einflufs  des  Hesiod,  in  der  Eriphyla 
ergänzt  Stesichorus  die  Darstellung  seines  Vorgangers.    Die  *Acffd6  hatte  Stesi- 
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benutzt,  wie  in  der  Orestie  das  gleichnamige  Gedicht  des  Xanthus.^') 
Manches  mag  der  Dichter  unmittelbar  aus  mündlicher  Ueberlieferung 
geschöpft  haben.  So  scheint  er  in  der  Zerstörung  Trojas  auch  der 
Auswanderung  des  Aeneas  gedacht  zu  haben  ^'),  indem  er  der  ita- 
lischen Tradition  folgte,  welche  schon  längst  die  troische  Sage  mit 
einheimischen  Erinnerungen  rerknttpft  hatte.  Aber  Stesichorus  fühlt 
sich  durch  das  Ansehen  seiner  Vorgänger  nicht  gehemmt,  er  hat 
mehrfach  die  Sage  fortgebildet  und  mit  eigenen  Zuthaten  ausge- 
stattet. Ein  sehr  freies  Veriiältnifs  zur  Ueberlieferung  bekundet  die 
Kühnheit,  mit  der  er  den  Mythus  von  der  Helena  behandelte ;  auch 
wenn  Stesichorus  die  Vorstellung  von  dem  Schattenbilde  der  Heroine 
dem  Hesiod  verdankt,  so  mufste  doch  diese  Neuerung,  die  hier  in 
breiter  Schilderung  ausgeführt  wurde  und  der  alten  volksmäfsigen  An- 
schauung, welche  als  unwahr  verworfen  ward,  schroff  entgegentrat, 
eine  ganz  andere  Wirkung  machen,  als  bei  dem  alten  Epiker,  wo  diese 
Vorstellung  sicherlich  nur  nebenbei  mit  wenigen  Worten  berührt  war. 
Indem  Stesichorus  den  epischen  Gehalt  in  lyrische  Form  zu 
giefsen  unternimmt^,  wetteifert  er  mit  Homer  in  freigestaltender 
Kunst;  denn  mit  seltener  Einstimmigkeit  wird  dem  Lyriker  die  voll- 
endete Homerische  Kunst  zugestanden  und  namentlich  gerühmt, 
dafe  er  den  Charakteren  in  Wort  und  That  die  gebührende  Würde 
zu  verleihen  verstand.  Da  uns  nur  kärgliche  Trümmer  dieser  Poesie 
erhalten  sind,  vermögen  wir  über  dieses  Verdienst  des  Dichters  nicht 
selbst  zu  urtheilen,  aber  wir  haben  keinen  Grund,  jenen  Urtheilen 
zu  mifstrauen.  Getadelt  wird  jedoch,  dafs  Stesichorus  nicht  immer 
recht  Mafs  zu  halten  verstand,  dafs  der  Reichthum  der  Gedanken 
und  Bilder  ihn  verieitete,  sich  ins  Breite  zu  verUereo ;  offenbar  war 


choras  als  ein  Hesiodisches  Gedieht  citiri,  auch  die  Theogonie  und  der  Hymnus 
auf  den  pythischen  Apollo  war  ihm  nicht  unbekannt. 

71)  Eint^JXünt  n^(MFis  hat  auch  Sakadas  gedichtet,  Athen.  XIII, 610 G;  allein 
dieses  Gedicht  kann  jünger  sein,  als  das  gleichnamige  des  Stesichorus. 

72)  Man  vergl.  die  Tabula  IHaca,  welche  die  7JUdv  Ttd^tne  nara  ^trial- 
XOQov  darsteDt. 

73)  Die  Poesien  des  Stesichorus  waren  epische  Dichtungen  in  melischer 
Form;  dies  mag  auch  der  Gewährsmann  des  Plutarch  de  mus.  c  3  gemeint 
haben,  wo  es  von  Stesichorus  und  den  älteren  Melikem  heilst:  in  notowr^s 
i'nrj  ravroiS  ftiXij  nB(furi&aaav,  Ob  Plutarch  seine  Quelle  richtig  verstand, 
ist  ungewiflB,  denn  es  sieht  fast  so  aus,  als  wolle  er  sagen,  sie  hatten  in  Hexa- 
metern gedichtet  und  diese  Verse  musikalisch  com|>onirt 
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das  epische  Element  vorzugsweise  entwickelt,   die  gedrängte  Küne 
der  lyrischen  Darstellung  mochte  ihm  weniger  gelingen.  Auch  der  Stil 
des  Stesichorus  erinnerte  noch  ganz  an  das  Epos,  so  liebte  der  Dichter 
besonders  die  Beiworte  zu  häufen  ^^);   sonst  war  der  Ausdruck  der 
Aufgabe  angemessen  und  hielt  sich  auf  einer  gewissen  mittleren  Höhe. 
Indem  Stesichorus  voller  in  die  Saiten  griff,  hatten  auch  seine 
rhythmischen  Bildungen  einen  anderen  Charakter,  als  die  des  Alkman. 
Stesichorus  verzichtete  auf  die  bunte  Mannigfaltigkeit  metrischer  For- 
men, welche  die  Poesien   des  spartanischen  Lyrikers  auszeichnete, 
aber  die  umfangreichen  Strophen,  die  langen  aus  mehreren  Reihen 
gebildeten    Verse,   der   dreifach  gegliederte  Strophenbau   bekunden 
deutlich  den  Fortschritt  der  Kunst.   Stesichorus  hat  in  seinen  grofse- 
ren  Gedichten  hauptsächlich  zwei  metrische  Grundformen  angewamit. 
Die  umfangreichen  Strophen  sind  entweder  aus   leichten   Daktylen 
gebildet,    denen   als  secundäres  Element   Anapästen   von    gleichem 
Zeitwerthe,  ab  und  zu  auch  logaödische  Reihen  beigemischt  waren, 
oder  aus  enkomiologischen  Versen,   wo  schwere  trochäische  Dipo- 
dien   mit  daktylischen  Reihen   verbunden   wurden.     Die  ruhig  ge- 
messene Weise  dieser  Gattung  bildet  zu  dem  leichten,  raschen  Flusse 
der  dreizeitigen  daktylisch -anapästischen  Rhythmen  einen  sehr  be- 
merkenswerthen  Gegensatz,  und  wir  dürfen  voraussetzen,   dafs  der 
Dichter  jedes  Mal  mit  Rücksicht  auf  den   Stoff  und   die  Behand- 
lungsweise  diese  oder  jene  Form  wählte.    Die  erstere  Gattung  fan- 
den wir  bereits  bei  Alkman,  aber  Stesichorus  wird  sie  reicher  aus- 
gebildet haben.     Der  anderen  Form  bedient  sich  auch  Alkäus,  der 
Zeitgenosse  des  Stesichorus,  aber  nichts  berechtigt  dem  einen  oder 
dem  anderen  das  Verdienst  der  Erfindung  zuzueignen,   sie  werden 
diese  Versart  und  das  ihr  eigene  rhythmische  Verhältnifs  schon  vor- 
gefunden  haben.     Aber  Stesichorus  hat  zuerst  aus  der   einfachen 
Grundform   eine   Mannigfaltigkeit   metrischer  Bildungen   entwickelt 
und  dieser  Stilart  in  der  Chorpoesie  eine  hervorragende  Stelle  ver- 
schafft, daher  man  dieselhe  nicht  mit  Unrecht  als  Stesichorisch  be- 
zeichnete.")   Wenn  der  alte  Literarhistoriker  Glaukus  in  der  Behand- 


74)  Hermogenes  n,  ihmr  Rh.  Gr.  11,  p.  322  Wali  findet  in  dieser  Häufung 
der  Epitheta  das  Anmuthige  {t]9v),  was  er  als  das  Charakteristische  der  Poesie 
des  Stesichorus  erkennt. 

75)  So  wird  die  dritte  olympische  Ode  Pindars,  die  dieser  Stilart  angehört, 
in  einer  Handschrift  .Srt^aixoffBta  überschrieben. 
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luDg  der  Rhythmen  und  der  musikalischen  Composition  bei  Stesicho- 
rus  den  Einflufs  der  FlOtenmelodien  des  Olympus  wiedererkannte^), 
so  haben  wir  keinen  Grund  diese  Ansicht  des  kundigen  Forschers 
zu  verwerfen  oder  den  Einflufs  jenes  alten  Musikers  auf  die  Stil- 
art des  Lyrikers  in  Zweifel  zu  ziehen;  nur  war  Stesichorus,  wie 
schon  bemerkt,  nicht  der  erste  Meliker,  der  diese  rhythmischen 
Verhältnisse  anwandte.  In  seinen  Liedern  und  erotischen  Erzäh- 
lungen gebrauchte  Stesichorus  logaödische  Versformen  ganz  nach 
der  Weise  der  äolischen  Dichter,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
eben  die  Poesien  der  Sappho  und  des  Alkäus  hier  für  ihn  Vorbild 
waren ;  wir  wissen  ja,  dafs  Sappho  aus  der  Heimath  flüchtend  eine 
Zeit  lang  in  Sicilien  verweilt  hat,  so  dafs  selbst  unmittelbarer  persön- 
licher Verkehr  stattfinden  konnte. 

Der  Fortschritt,  den  die  Arbeiten  des  Stesichorus  zeigen,  kam 
seinen  Nachfolgern  zu  Gute.  Ibykus  schlofs  sich  so  eng  an  diesen 
seinen  Vorgänger  an,  als  die  Verschiedenheit  der  Aufgaben  es  ge- 
stattete; auch  Simonides  und  die  anderen  Vertreter  der  universellen 
Lyrik  sind  wesentüch  durch  Stesichorus  gefördert  worden,  die 
Tragiker  verdanken  manches  glückliche  Motiv,  manche  eigenthüm- 
liche  Gestaltung  der  Sage  dem  himeräischen  Dichter.  V^enn  Aeschylus 
in  den  Choephoren  das  Traumgesicht  der  Klytämnestra,  die  eine 
Schlange  geboren  zu  haben  glaubte,  dem  Stesichorus  entlehnt,  so 
wird  wohl  auch  manches  andere  in  der  tragischen  Orestie  aus  der- 
selben Quelle  stammen.  Euripides  hat  in  der  Helena  deutlich  die 
Neuerungen  des  Stesichorus  vor  Augen  und  mag  auch  in  anderen 


C      Cr  •  »       >      >. 


76)  Plntarch  de  mus.  c.  7 :  or«  ^rinlxoQOi  o  Ifit^alos  ovr  O^ia  ovrt 
Tif^avBQOv  ovr*  ^Aqx^Ioxov  ovtb  0aXrfrav  ißn/irjcaro,  aXX'  'OXv/inov^  x(f^' 
cafuroe  T^  jiQfiaTBiq^  vofnqf  nai  t^  xara  ^axrvXov  et8tt ,  o  tavcc  i|  i^&iav 
r6fi4)v  fpaiflv  elvai.  Unter  dem  xara  9n9trvlov  tlSoi  sind  die  leichten  Dakty- 
len zn  verstehen,  die  Weise  des  lAfffiarstos  vofioQ  fand  Glaukos  offenbar  in 
den  enkomiologischen  Versen  wieder;  die  Grundform  ist  die  daktylische  Tri- 
podie,  was  an  die  Weise  der  alten  Heldenlieder  erinnert,  daher  ein  Hexameter, 
wie  <M  tpeero  9aK(fvx^o9v,  xov  9*  HmXvm  nStv^a  ^«17x17^,  der  diese  Form  wieder- 
holt, nar*  ivojtXiov  heifst;  mit  den  daktylischen  Reihen  werden  aber  auch 
trochäische  Dipodien  verbunden,  und  der  Runstausdruck  für  das  hier  angewandte 
rhythmische  Verhältnifo  (worüber  uns  freilich  jede  bestimmte  Ueberlieferung 
abgeht)  war  ««r*  ivonXtov  oder  k«t'  ivonXwv  avv&trovf  nur  soviel  ist  ge- 
wiCs,  dafs  der  Trochäus  hier  über  das  dreizeitige  Mafs  hinaus  gedehnt  ward. 
(Was  Ausonins  S.  252  ed.  Bip.  unter  xar'  ivonXia  verstand,  ist  nicht  klar.) 
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Dramen  sich  an  diesen  Dichter  angelehnt  haben.  Aber  auch  die 
bildende  Kunst,  die  Uberiiaupt  der  lyrischen  Poesie  mehr  schulden 
dürAe,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  hat  den  reichen  Gehalt  die- 
ser Dichtungen  wohl  gewürdigt.  Polygnot,  der  Meister  im  hohen 
Stil,  der  sich  zu  dem  geistesverwandten  Dichter  hingezogen  fühlen 
mochte,  ist  in  seinen  grofsen  Gemälden  in  Delphi,  wo  er,  gleichsam 
wetteifernd  mit  dem  Dichter,  das  eroberte  Ilion  und  die  Abfahrt  der 
Achäer  darstellte,  in  einzelnen  Punkten  der  Führung  des  Lyrikers 
gefolgt. 

Nirgends  sdieinen  die  Gesänge  und  Melodien  des  Stesichonis 
so  allgemein  verbreitet  und  beliebt  gewesen  zu  sein,  wie  in  Athen, 
wo  man  namentlich  bei  Symposien  sich  an  ihrem  Vortrage  erfreute  ^^; 
besonders  Sokrates  hielt  die  Lieder  dieses  Dichters  in  Ehren  ^,  wohl 
hauptsächlich  wegen  ihres  ethischen  Gehaltes  und  der  alterthüm- 
lichen  Schlichtheit;  aber  auch  in  Sicilien  waren  diese  Weisen  un- 
vergessen. 


Dritte  Gruppe. 
Jüngere  Elegiker  und  lambographeiL 

*In  den  nächstfolgenden  Jahren  von  Ol.  55  abwärts  werden  aUe 
Gattungen  der  lyrischen  Poesie  mit  fast  gleicher  Liebe  gepflegt"*) 
iio4okiu.  Frühzeitig  verschollen  ist  Demodokus  von  Leros,  ein  Zeit- 
genosse des  Hipponax  und  PhokyUdes,  aber  wohl  etwas  älter.  Leros, 
eine  kleine  und  arme,  von  Milet  aus  bevölkerte  Insel,  war,  wie  es 
scheint,  für  die  Nachbarn  ein  Gegenstand  des  Spottes  und  der  Ge- 
ringschätzung; man  begreift,  wie  die  Lerier  diesen  Hohn  mit  Glei- 

77)  Man  sang  gewirs  nicht  blolJB  die  Lieder  und  erotischen  Enihlungen, 
sondern  aus  den  gröfoeren  Poesien  wenigstens  aasgewählte  Stfllcke;  denn  dab 
gerade  diese  Gedichte  besondere  Popularität  genossen,  sieht  man  ans  den  Paro- 
dien des  Aristophanes. 

78)  Der  Komiker  EnpoJis  fr.  ine  9  lä/st  den  Sokrates,  während  er  ein 
Lied  des  Stesiclionis  vorträgt  (.Snjaixo^ov  ^^s  t^  Xv^op)^  ein  Weingefafs  ent- 
wenden. Ammianos  Marcellinoa  XXVm,  4, 15. 

*)  [Aus  Ersch  nnd  Gruber  S.  345  B.] 
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im  vergalten,  und  so  mögen  sie  frühzeitig  wegen  ihres  bösartigen 
arakters  verrufen  gewesen  sein/)  Auch  Demodokus  veriengnel 
tse  Ader  nicht,  er  schrid)  lamben  und  aufserdem  witzige  Epi- 
imme;  treffend  charakterisirt  er  die  Politik  Milets,  welches  da- 
ils  in  lonien  ungefähr  dieselbe  Stellung  einnahm,  wie  später 
[len,  indem  er  sagt,  die  Milesier  wflren  zwar  nicht  unverständig, 
adelten  aber  unverständig;  die  Chier  erklärt  er  insgesammt  für 
ilechte  Menschen,  nur  Proklus  mache  eine  Ausnahme,  aber  auch 
iser  sei  ein  Chier.  Bezeichnend  ist,  dafe  Demodokus  gerade  so 
e  Phokylides  jedem  Epigramme  seinen  Namen  vorausschickte,  um 
h  so  sein  Eigenthum  zu  sichern. 

Die  Lebensverhältnisse  des  Phokylides  aus  Milet  sind  uns  Phokyiidet. 
llig  unbekannt;  die  Zeit  seines  Wirkens,  welche  um  Ol.  59  an- 
setzt wird'),  täüt  genau  mit  der  des  Theognis  zusammen,  wie 
nn  auch  beide  Dichter  nicht  selten  neben  einander  genannt  werden, 
sie  in  der  didaktischen  Richtung  zusammentrafen.  Aber  Phoky- 
es  hat  lediglich  eine  praktische  Tendenz,  den  Zweck  der  Beleb- 
ng,  im  Auge;  die  poetische  Form,  in  die  er  seine  Gedanken  kleidet, 
Nebensache.  Phokylides  ist  Spruchdichter;  in  der  kürzesten  Form, 
sist  nur  in  ein  Paar  Versen,  fafst  er  eine  Lebensregel  zusammen  *) 
id  fügt  häufig  wie  Demodokus  seinen  Namen  hinzu.^) 

Diese  populären  Sprüche,  welche  sich  auf  die  verschiedensten 
ibensverhältnisse  bezogen,  fanden  überall  Eingang;  uns  ist  nur 
le  mäisige  Zahl  erhalten.  Gesunder  Weltverstand  und  Sinn  für 
s  rechte  Mafs,  aber  auch  eine  gewisse  Nüchternheit  kennzeichnen 


1}  Strabo  X,  488,  der  sich  freilich  eben  auf  das  Epigramm  des  Phoky- 
et  beruft,  womit  dieser  milesische  Dichter  den  Ausfall  des  Demodokas  auf 
!  Milesier  beantwortet. 

2)  Soidas  <PmKvXi9rjß  D,  2, 1533,  GyriUua  adv.  lulian.  VII,  p.  225  G. 

3)  Dio  Ghrysostomus  36, 11  rechnet  den  Phokylides  zu  den  napv  Mo^oi 
tfftal  und  charakterisirt  seine  Art  mit  den  Worten:  xal  yaq  iartv  ov  rtSr 
ni^a»  %wa  %9X  cvvxn  nokivtv  aiffotrran'  • . .  aXXa  uara  9vo  utU  x^ia  inrj 
T^  wU  a(fxh*^  n  fsoifi9i6  Hol  n^as  XafiflarM$,  Einzelne  Sprüche  sind  jedoch 
ch  l&nger,  so  besteht  fir.  3  aus  acht  Versen;  er  bedient  sich  meist  des  Hexa- 
(ters,  daneben  des  elegischen  Distichons  (Snidas  iyQanpw  Ihnj  nal  iXayias). 

4)  Dio  Ghrysostomns :  otcxM  koI  n^aexi^tn  xb  avofUL  ewxov  Kara  thtcMxov 
trofj/ML,  axM  cnov9alap  xal  noXXov  äStoy  tfyovfitvQi,  Doch  geschieht  dies 
:ht  durchgehends ;  vielleicht  hat  er  erst  in  seinem  spiteren  Lebensalter  diese 
;te  angenommen. 
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diese  Lebensregeln.  Eine  kleine  Stadt  auf  unfruchtbarem  Felsen 
mit  wohlgeordnetem  Gemeinwesen  ist  ihm  lieber  als  das  üppige 
Ninive.  Das  mittlere  Mafs  ist  im  Staate  das  Beste,  so  will  er  auch 
selbst  dem  Mittelstande  angehören.  Die  adlige  Herkunft,  wenn  ihr 
eigne  Tüchtigkeit  abgeht,  gilt  ihm  nichts;  wer  reich  werden  will, 
mufs  seinen  Acker  sorgfältig  bebauen ;  erst  mufs  man  für  des  Lebens 
Nothdurft  sorgen,  dann  nach  Auszeichnung  streben;  die  Einsamkeit 
und  Stille  der  Nacht  ist  die  geeignetste  Zeit  für  ruhige  Ueberlegung; 
schon  in  früher  Jugend  mufs  der  Knabe  etwas  Tüchtiges  lernen.  An 
Simonides' jambisches  Gedicht  sich  anlehnend,  zählt  Phokylides  die  Ter- 
schiedenen  Geschlechter  der  Frauen  auf  und  räth  dem  Freunde  die  ar- 
beitsame, haushälterische  sich  zur  Gattin  zu  nehmen.  (S.oben  S.  197  f.) 
Aufserdem  besitzen  wir  unter  Phokylides'  Namen  ein  längeres 
didaktisches  Gedicht  von  mehr  als  200  Hexametern"),  was  man  lange 
Zeit  als  ein  Vermächtnifs  des  alten  Spruchdichters  in  Ehren  gehalten 
hat,  obwohl  schon  der  Umstand,  dafs  der  Milesier  nur  kurze  Sprüche 
gedichtet  und  sich  niemals  an  einer  grOfseren  Aufgabe  versucht  hat. 
Verdacht  erwecken  mufste.  Der  fremdartige  Inhalt  wie  die  unklas- 
sische Form  weisen  dieses  Gedicht  deutlich  einer  späteren  Epoche 
zu.  Bald  glaubte  man  jüdische  und  christUche  Elemente  zu  erken- 
nen; allein  in  diesen  Versen  ist  nichts  wahrzunehmen,  was  an  die 
Lehren  des  neuen  Testamentes  erinnerte  oder  überhaupt  der  christ- 
lichen Anschauungsweise  eigenthümlich  wäre;  auch  hat  das  Gedicht 
bei  christlichen  Schriftstellern  so  gut  wie  keine  Beachtung  gefunden. 
Desto  deutlicher  verräth  sich  der  Verfasser  als  Anhänger  des  mosai- 
schen Glaubensbekenntnisses,  z.  B.  wenn  er  vorschreibt,  des  Feindes 
Lastthier,  welches  auf  dem  Wege  gestürzt  ist,  aufrichten  zu  helfen, 
wenn  man  Vögel  aus  dem  Neste  nimmt,  die  Mutter  zu  verschonen, 
oder  wenn  er  verbietet,  das  Fleisch  gefallenen  Viehes  und  die  halb- 
verzehrte Beute  wilder  Thiere  zu  geniefsen.")  Besonders  die  Vor- 
schriften des  ersten  Theiles^  schliefsen   sich  eng  an  das  jüdische 

5)  Gewöhnlich  ^atKvXiSav  noirjfia  vavd'txMtov,  was  geringe  handschrift- 
liche Gewahr  hat;  in  den  Handschriften  ist  es  meist  <P»kvU9ov  yvcifuu  oder 
auch  a4fYvqa  (mi  betitelt,  wie  man  das  Gedicht  offenbar  mit  Besiehong  auf  die 
Xfivca  ijtri  des  Pythagoras  benannte.  Dasselbe  Gedicht  meint  Suidas:  noj^- 
vicu^  iTjTOi  yvwfuts  (iy^axpav),  Ss  nvMS  ueipalaui  ittty^afovaHf,  aUrl  9*  in 
xcov  JSißvXXiattmv  HBxXafifUvtu 

6)  Phokylides  140.  84  f.  139.  147. 

7)  Phokylides  Sff. 
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Sittengesetz  an,  allein  auch  in  den  nachfolgenden  Partien,  wo  der 
Dichter  meist  aUgemeingttltige  Lebensregeln  behandelt'),  ist  die  Be* 
nutzung  jener  Quelle  nicht  zu  Terkennen. 

Der  Verfasser  ist  ein  weltbürgerlich  gesinnter  Jude,  der  nur  die 
Vorschriften  des  jüdischen  Gesetzes,  welche  durch  die  Lauterkeit 
und  Schlichtheit  der  Moral  wie  durch  ihre  Humanität  einem  Jeden 
verständlich  waren,  heraushebt,  während  er  sorgfältig  alles  übergeht, 
was  ein  eigenthümlich  nationales  Gepräge  hat  und  daher  bei  einem 
griechischen  Leserkreise  Anstofs  erregen  mufste  ^),  wie  die  rituellen 
Vorschriften;  ebenso  wenig  Lifst  er  sich  auf  eine  Bekämpfung  der 
Vielgötterei  ein,  doch  verleugnet  er  sein  monotheistisches  Bewußt- 
sein nicht.  Wenn  der  Dichter  gleich  mit  der  Anweisung  beginnt, 
zuerst  Gott  zu  ehren,  dann  die  Eltern,  so  stimmt  es  auch  mit  der 
Grundlage  der  griechischen  Ethik  überein,  die  schon  in  dem  Hesio- 
dischen  Spruchgedichte,  den  Lehren  des  Cbeiron,  klar  ausgesprochen 
war^^;  aber  die  Vielheit  der  griechischen  Götterwelt  mufs  hier  dem 
einen  Gotte  weichen;  und  ebenso  hält  er  anderwärts  den  reinen 
Gottesbegriff  fest,  aber  immer  in  solchen  Fällen,  wo  auch  ein  den- 
kender Grieche,  zumal  ein  philosophisch  gebildeter  Mann,  den  gleichen 
Ausdruck  gebrauchen  würde.  Der  Verfasser  accommodirt  sich  sogar 
der  Anschauungsweise  seiner  Leser  soweit,  dafs  er  keinen  Anstand 
nimmt,  von  Himmlischen  oder  Seligen  zu  sprechen,  wenn  er  die 
Naturmächte  oder  Naturkörper  erwähnt.*^  Ueberhaupt  weifs  der 
Verfasser  gewandt  zwischen  seinen  eigenen  Glaubenslehren  und  der 
griechischen  Volksreligion  oder  doch  den  Vorstellungen  der  ge- 
bildeten Klassen   zu  vermitteln;   wenn  der  Dichter  das  Zergliedern 


8)  Die  Daratellong  erinnert  mehrfach  ganz  an  den  Ton  der  populären 
Moralphilosophie,  aber  dazwischen  fehlt  es  nicht  an  deutlichen  Beziehungen 
auf  jüdische  Sitte,  wie  z.  B.  V.  207—209  (wie  man  verfahren  soll,  wenn  der 
Sohn  sich  gegen  den  Vater  vergangen  hat).  Ob  das  Verbot  f&r  Knaben  und 
Manner,  langes,  lockiges  Haar  zu  tragen  (V.  210—212),  auf  einer  individuellen 
Ansicht  des  Verfassers  oder  auf  nationalem  Brauche  beruht,  ist  fraglich. 

9)  Wie  vorsichtig  der  Verfasser  verfahrt,  zeigt  V.  39ff.;  hier  wird  der 
Zugewanderte  dem  Barger  gleichgestellt,  aber  dieser  Sittenspruch  nicht  durch 
die  Hinweisung  auf  die  eignen  Erfahrungen  des  jüdischen  Volkes  in  Aegypten 
begründet,  sondern  der  Dichter  hebt  hervor,  ein  jeder  Mensch  kann  in  die  Lage 
kommen,  selbst  in  der  Fremde  leben  zu  müssen. 

10)  Pinda?  Pyth.  VI,  20  ff.  und  daselbst  die  Schollen. 

11)  Phokylides  71.  75  und  ähnlich  auch  163. 


»*  TW3=m  mmmm  ^^ 


Pcfittadang  auf 
d»  Frendartigf , 
mmbbtj  durch 
fOttergleicbeD 
weiditf  der 
ji  aacb  der 
anf  Zu- 
dun  hinzu- 
EbenbHd 
ABSchaoimg 
■idil  theflie,  konnte 
Yonu^ 
FT  AUfiwiL  katit  UlMif  "j 
Ab  ds  ^i^c^es-  ^cft  Ärf  km  bÖB»  lühum  fonwilfn  An- 
eiae  a^^ajw  r^cMchkol  et  dn»  kmmUccbciidBte 
ü^ftjML    ftiid  «i  dlM  «fludlM  T«rschrüUB  im  woU  geordneter 
F^e«  mil  emiader  «wiai^^.  Wni  wi  mti  aücagca  ZMammen- 
Kmut  ^(YfiJckM.  MMn  dw  l7<iiiai^w  km»  «ad  ia  jybniütächcr  Weise 
^kli  Ml  tMnwiief  rnkem.   EWwir  IM  c»  aicht»  ArfTili  mtU  i ,  dnfe  ein- 
nMil  rta  Silirft$fff«cli  ij£eaciwrts<fc  kHvsadl.  nm  «ader  Xnl  geBtner 
lMp^*riBdH  vifU.'^^     Aacli  die  Da  iiImm.  «clkrt  bI  «agkicii;  hier 
be^^hriakt  säcli  der  VcriMmr  mi  de  kaipfiitr  Mafe  des  Nothwen- 
di^n.  d«n  ^«irt  er  »rlr  ift»  EMieine  tm  mmi  sackt  durch  weitere 
Au^sÜlurua^.  durrli  aKcinateclw  ^^Mhiiiai    dK  Trockenheä  der 
«liiiaktKclieft  INwsae  m  litfiyif^    Reanatscauan  an  Uassiache  Dich- 
terwerke bat  der  Verteser  udrt  reratteilil.  aber  er  botet  sich, 
Yoll^ijkmU^  Ver>>e  tv«  andeten  n  estlebaes.^     Die  Sfiracbe  steht, 

«o  btl  der  Verib$9er  v«4l  die  mv^ib  ISk^  der  l*Ukatwui  ▼«-  Aacea  V.  70: 

^«/}f#v#c»  «vam  ^irifT«!^  «i<l  fc$e»  tMMrt  Mal  skk  vicdcr  an  die  Me^ftf- 
m^i  de«  Bnpedokles  40a  MaU.  aa. 

19)  Aach  im  KictetM^eadea  V.  l«»f:  (deaa  T.  lai  aad  108  nad  all 
Zasati  TOB  fireider  Haad  aasnMkcidea)  aeift  sieb  ^«ks  Bialichea,  la  tct- 
mitleln«  sieb  Toraiektif  tu  irra— ioühb 

141  Aber  die  Be«f«adaa|r  folft  itcelM&SBf  aaf  fie  T^ndnfl,  gebt  aickt 
Torto;  wo  AbweiebaaireB  ti«  dieser  Regel  sich  fiadea,  da  ist  die  Cekcriiefe- 
rung  des  Textes  mangeibafL 

15)  Wo  dergleicbea  sieb  fiadeC,  da  liegea  iMMr  jiageie  iatcrpolaüo- 
nen  vor. 
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ne  sich  erwarten  Ufst,  der  Rede  des  gemeinen  Lebens  nahe  und 
^t  nicht  frei  von  mancherlei  Inkorrektheiten  **),  wie  auch  der  Vers- 
tau kein  sonderliches  Geschick  verriith. 

Das  Gedicht  wird  in  Alexandria  entstanden  sein,  wo  zunächst 
las  Judenthum  mit  dem  hellenischen  Wesen  in  nähere  Berührung 
;am ;  hier  war  für  eine  solche  Vermittelung,  wie  sie  eben  in  diesen 
^ersen  uns  entgegentritt,  die  geeignete  Stelle.  For  griechische  Leser 
lat  der  mit  griechischer  Cultur  vertraute  Verfasser  seine  Arbeit  be- 
timmt;  eben  deshalb  setzte  er  derselben  den  Namen  des  Phoky- 
ides  vor,  der  als  Vertreter  alter  Spruchweisheit  wohl  bekannt  war, 
gerade  wie  er  den  Namen  des  Salomon  gewählt  haben  würde,  hätte 
T  für  seine  Stammesgenossen  geschrieben.  Es  ist  nicht  eigentlich 
in  literarischer  Betrug,  sondern  der  Verfasser  benutzt  nur  einen 
gerühmten  Namen,  um  unter  dessen  Schutze  diese  Lehren  vorzu- 
ragen.'^ Das  Gedicht  gehört  frühestens  dem  Ende  der  alexandri- 
lischen  Epoche  oder  dem  nächstfolgenden  Jahrhundert  an;  denn 
la  keine  Spur  auf  die  jüdische  Philosophenschule  hindeutet'*),  wird 
)s  jedenfalls  vor  der  Einverleibung  Aegyptens  in  das  romische  Reich 
tntstanden  sein.  Genauer  läfst  sich  eben  die  Zeit  der  Abfassung 
liner  solchen  Schrift  nicht  ermitteln.  Benutzt  ist  dieses  Gedicht 
päter  von  dem  Verfasser  des  zweiten  Buches  der  sibyllinischen  Ora- 
kel, der  einen  ansehnlichen  TheiP*)  geradezu  abschrieb,  jedoch  nicht 


16)  Dies  xeigt  sich  oamentlieh  im  Gebraach  der  Modi  des  Zeitwortes.  Die 
laswahl  der  Worte  and  Wortformen  bat  etwas  Buntes;  willkfiriicb  wird  alter 
nd  juDger  Besitz  der  Spracbe,  Poetisches  und  Prosaisches  neben  einander 
erwendet 

17)  Die  einleitenden  Verse  1  nnd  2,  die  anch  durch  den  entsprechenden 
»chlufs  229.  230  geschützt  werden,  darf  man  nicht  tilgen ;  denn  mit  V.  3  kann 
las  Gedicht  nicht  beginnen,  man  mAfote  dann  das  ganze  Pro^Vmium  V.  1 — 7 
erdäehtigen ;  aber  dazu  liegt  kein  Gmnd  vor.  Wenn  der  Verfasser  einen  frem- 
len  Namen  sich  aneignete,  so  wird  er  diesen  im  Eingänge  des  Gedidites  ge- 
launt haben,  was  hier  besonders  nahe  lag,  da  dies  der  Gewohnheit  des  alten 
^hokylides  entspricht.  An  dem  Ausdruck  0(OHvXiBrfi  avBqoJv  6  cofcireeros  ist 
Lein  Anstofs  zu  nehmen;  der  Verfasser  will  in  seiner  vorsichtigen  Welse  dies 
vedicht  nicht  geradeiu  als  ein  Werk  des  milesischen  Dichters  hinstellen,  er 
limmt  nur  den  Inhalt  für  Phokylides  in  Anspruch. 

18)  Der  Vers  (139):  t^  9i  &§07trBV9Tov  ^ofiffi  loyos  i&rlr  a^roe,  der 
n  Plato  erinnert,  ist  schon  deshalb  auszusdieiden,  weil  er  durchaus  den  Zu- 
aoiBienhang  stört. 

19)  Suidas  kehrt  das  Verhältnifs  um,  indem  er  unverständiger  Weise  be- 
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ohne  einzelne  Verindeningen  und  Zusätze  Torznnehmen,  um  seinem 
.  chnsükhen  Standpunkte  gerechl  zu  werden.  Sonst  scheint  dieser 
falsche  Phokylides  wenig  Beachtung  gefunden  zu  haken  "0 ;  erst  das 
byzantinische  Mittelalter  ^t  dies  Spruchhuch,  welches  sich  durch 
eine  Tom  Heidenthum  nicht  berührte  Moral  empfahl,  neben  Theogais 
als  Unterrichlsmittel  in  die  Schule  eingeführt**),  wie  denn  auch 
dieser  pädagogische  Gesichtspunkt  im  16.  Jahrhundert,  wo  man  für 
die  Reinheit  der  klassischen  Formen  noch  kein  rechtes  Verständnifs 
besais,  dem  Gedichte  Gunst  und  Ansehen  verschaffte. 

Bedeutender  als  Phokylides  war  sein  unmittelbarer  Zeitgenosse 
MHBb-Theognis,  der  unter  den  elegischen  Dichtem  dieser  Zeit  unbe- 
stritten die  erste  Stelle  einninunt;  seine  Poesien  fanden  nicht  nur 
bei  den  Mitlebenden  Anerkennung,  sondern  erfreuten  sich  auch 
bei  den  späteren  Geschlechtem  ganz  besonderer  Gunst,  was  die- 
selben vorzugsweise  ihrer  paränetischen  Richtung  zu  danken  hatten. 
Denn  das  Didaktische,  was  (iberhaupt  in  dem  ganzen  Charakter  dieser 
•Epoche  hegt,  war  auch  bei  Theognis  das  yorherrschende  Element. 
Während  aber  Phokylides,  so  viel  sich  erkennen  lädst,  eine  streng 
objektive  Haltung  beobachtet,  zeigt  die  lehrhafte  Poesie  des  Theognis 
eine  individuelle  Färbung;  wie  eigene  Erlebnisse,  Voi^nge  der 
Auisenwelt  den  Dichter  veranlassen,  seine  Ansichten  Ober  Welt  und 
Menschen  auszuspredien,  so  entwirft  er  nicht  nur  ein  anscbauUches 
Bild  seiner  Zeit  und  Umgebung,  sondem  berührt  auch  seine  per- 
sönlichen Schicksale.  Was  wir  von  Theognis  und  seinem  Leben 
wissen,  verdanken  wir  hauptsächlich  den  Ueberresten  seiner  Ele- 
gien*^; nur  wird  die  Benutzung  dieser  Quelle  dadurch  erschwert, 
dafs  wir  nicht  wissen,  wie  viel  von  diesen  Gedichten  dem  Theognis 


hioptet,  der  Verfasser  des  Phokylideisckeo  Gedichtes  habe  die  sibylünisclieo 
Orakel  benotst.  Wann  das  sweite  Bock  dieser  Orakel  snsammeiigesteUt  wvde, 
ist  streitig;  aach  hat  man  Termntbet,  erst  durch  eine  nachtrigUehe  Interpola- 
tion seien  die  Verse  des  Phokylides  eingeschaltet  worden;  doch  kommt  dar- 
auf wenig  an. 

20)  Nor  der  Scholiast  Aristophanes  Wolken  240  ätirt  es,  nntersdMidet  es 
aber  aasdrfieklich  von  den  echten  Sprüchen  des  Phokylides;  d^enso  hat  Sto- 
haus  dieses  jfidische  Produkt  benutst 

21)  Als  vieigebrauchles  Buch  hat  es  zahlreiche  Zusitie  und  Abinderangen 
erfahren,  woiu  die  aphoristische  Form  bequeme  Gelegenheit  darbot 

22)  Auch  die  dürftigen  Nachrichten  der  Alten  gehen  auf  diesdbc  OneUc 
zurück. 
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vii'klich  angehört ;  es  bedarf  daher  in  jedem  einzelnen  Falle  vorsich- 
iger  Prüfung^),  die  häufig  zu  keinem  entscheidenden  Resultate  fuhrt. 
Weder  das  Gehurts-  noch  das  Todesjahr  des  Dichters  ist  uns 
kberliefert,  aber  Theognis,  aus  Megara*^)  gebtlrtig,  muts  bereits  um 
)1.  59  das  reifere  Mannesalter  erreicht  haben  und  ein  geachteter 
)ichter  gewesen  sein.  An  zwei  Stellen  dieser  Elegien  wird  die 
Irohende  Gefahr  des  Mederkrieges  erwähnt**);  in  dem  einen  Ge- 
lichte fordert  der  Elegiker  zum  frohen  Lebensgenüsse  auf,  man 
nöge  sich  durch  die  Furcht  vor  den  Medem  nicht  stOren  lassen, 
ondern  getrost  dem  Schutze  der  Götter  vertrauen ;  in  der  anderen 
illegie  wird  Apollo  gebeten,  der  übermüthigen  Meder  Heer  fern  zu 
lalten,  damit  man  die  gewohnte  Frtthlingsfeier  in  heiterer  Festlust 
gegeben  kOnne;  aber  das  Gemüth  des  Dichters  ist  nicht  frei  von 
^esorgnifs,  wenn  er  auf  die  unverständige  Selbstsucht  und  den  inne- 
en  Zwiespalt  des  hellenischen  Volkes  bUckt.  Beide  Elegien  sind 
;ewif8  von  demselben  Dichter  verfalst;  durch  den  scheinbaren  Wider- 
pnich  darf  man  sich  nicht  beirren  lassen;  denn  die  wechselnden 
»timmungen  getreulich  wiederzugeben  ist  ja  eben  die  Aufgabe  der 
yrischen  Poesie.  Eine  Gefahr,  welche  der  Dichter  anfangs  gering 
chtet,  kann  recht  wohl^  indem  sie  näher  rückt,  das  Gemtlth  mit 
langer  Furcht  erfüllen.  Der  Verfasser  der  zweiten  Elegie  bezeichnet 
leutlich  Megara  als  seine  Vaterstadt '');  von  einem  anderen  mega- 


23)  Die  Neueren  haben  solche  Kritik  zu  üben  häufig  verabsäumt  und  so 
in  ganz  willkürliches  Phantasiebild  von  dem  Leben  des  Dichters  entworfen. 

24)  Die  Alten  waren  getheilter  Meinung,  ob  Megara  in  Griechenland  oder 
lie  gleichnamige  Colonie  in  Sicilien  (so  SuidasI,  2, 1128)  die  Vaterstadt  des  Dich- 
ers  sei;  s.  Harpokration  unter  ßiayvtQ.  Mit  Unrecht  beriefen  sich  die  Vertreter 
ler  letzteren  Ansicht  auf  die  Worte  Piatos  Gesetze  1, 630  A:  noXirriv  rdiv  iv  JSi' 
itXiq  Mtyoi^mv :  diese  Worte  besagen  nur,  dafs  Theognis  das  Bürgerrecht  in 
ener  Colonie  erhielt,  gerade  so  wie  Tyrtäus  der  Athener  in  Sparta;  verstau- 
lig  urthdlt  darüber  der  Scholiast  des  Plato.  Entscheidend  sind  in  dieser  Streit- 
rage die  Beziehungen  in  den  Gedichten  des  Theognis,  die  ganz  deutlich  auf 
las  attische  Megara  hinführen;  des  Aufenthaltes  in  Sicilien  wird  nur  einmal 
»eiläufig  gedacht,  auf  das  siciUsche  Megara  deutet  fast  nichts  hin. 

25)  Theognis  757  ff.  und  773  ff. 

26)  Auch  in  der  ersten  Elegie  wird  mit  besonderem  Nachdruck  des  Apollo 
gedacht,  der  recht  eigentlich  der  Schutzgott  von  Megara  war.  Und  wenn  der 
)icbter  hier,  wie  es  scheint,  seinen  Mitbürgern  einträchtigen  Sinn  wünscht,  so 
timmt  dies  wohl  mit  dem  zweiten  Gedichte,  wo  die  Zwietracht  der  Hellenen 
»eklagt  wird. 
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rischen  Elegiker  ist  nichts  bekannt,  wir  dürfen  also  mit  gutem 
Rechte  dieses  Gedicht  dem  Tbeognis  zuschreiben.  Entschieden  irrig 
haben  Neuere  an  den  späteren  Perserkrieg  unter  Darius  gedacht, 
ja,  man  ist  sogar  bis  zu  Xenes  Ol.  75  herabgegangen,  sodafs  Theo- 
gnis  eigentlich  der  folgenden  Periode  angehören  würde''),  wahrend 
vielmehr  die  erste  feindliche  Berahrung  der  Perser  mit  den  HeUeneo 
unter  Kyrus  gemeint  ist.*)  Harpagus  unterwarf  damak  die  grie- 
diischen  Colonien  in  Kleinasien  der  persischen  Herrschaft;  nidit 
blofs  die  lonier,  sondern  auch  die  Doner  und  Aeolier  wurden  hart 
betroffen,  die  Bürger  von  Teos  wanderten  nach  Abdera  aus,  das 
Schicksal  der  Phokäer,  die  nach  tapferem  Widerstände  ihre  Stadt 
verliefsen,  um  sich  im  fernen  Westen  eine  neue  Heimath  zu  suchen, 
nahm  die  allgemeine  Theilnahme  in  Anspruch,  und  zahlreiche  FlQdit- 
Unge  aus  Asien,  welche  das  fremde  Joch  nicht  zu  ertragen  gesonnen 
waren,  mochten  Griechenland  erfüllen.  Sparta  hatte,  getreu  den 
Traditionen  seiner  engherzigen,  kurzsichtigen  Politik,  nichts  f&r  die 
Unterstützung  der  Asiaten  gethan,  und  ihr  Gesandter  mufste  dafür 
in  Sardes  aus  Kyrus'  eigenem  Munde  hohnische  Worte  und  offene 
Drohungen  vernehmen.*^  Der  König  sprach  klar  aus,  dafs  er  nicht 
gesonnen  sei,  mit  seinen  bisherigen  Eroberungen  sich  zu  begnügen, 
dafs  die  Zerfahrenheit  der  Hellenen  ihm  nur  Verachtung  einflölse. 
Man  begreift,  wie  die  Kunde  von  diesen  Verhandlungen  in  Sardes^ 
die  sich   rasch  in  Griechenland  verbreitete,   allgemeine  Bestürzung 


27)  Die  Erwähnung  der  Streitwagen  in  den  Elegien  an  Kymm  (551,  Tgl. 
anch  890,  dann  986  gehört  wohl  dem  Mimnermus,  s,  oben  S.  8,  A.  6)  weist  ent- 
schieden auf  eine  ältere  Zeit  hin;  bemerkenswerth  ist  auch  das  Festhalten  der 
alten  Sitte,  um  die  Mittagsstunde  das  Bäinvov  einzunehmen,  998;  doch  steht 
nicht  fest,  dafs  dies  Verse  des  Theognis  sind. 

28)  Dies  führt  also  auf  Ol.  59,  und  so  haben  auch  die  alten  Chronographen 
mit  richtigem  Urtheil  die  Zeit  des  Theognis  bestimmt,  indem  sie  unaweifdhaft 
eben  auch  von  diesen  beiden  Gedichten  ausgingen.  Suidas  gid>t  OL  59  an, 
Gyrillus  Ol.  58,  der  armenische  Eusebius  Ol.  58,  4,  Hieronymus  (H.  59,  4.  Ent- 
schieden irrig  wollen  Neuere  Ol.  59  (weil  Suidas  den  Aosdmck  yfowii^  ge- 
braucht) von  der  Geburt  des  Dichters  verstehen.  Auch  die  Besiehoogen  aof 
revolutionäre  Bewegungen  in  Magnesia,  Smyma  und  Kolophon  (0OS.  1103) 
haben  nur  dann  Sinn,  wenn  der  Dichter  an  Ereignisse  einer  nicht  aUsoweit 
xurückliegenden  Vergangenheit  erinnert;  Ol.  75  wäre  eine  solche  Hinweisung 
auf  alte,  fast  vergessene  Geschichten  kaum  recht  verständlich  geireseo. 

29)  Herodot  I,  153. 
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hervorrufen  mufste,  und  eben  die  Verse  unseres  Dichters  sind  ein 
werthvoiles  Zeugnifs  für  die  damalige  Stimmung  der  Hellenen. 

Als  Theognis  diese  patriotischen  Worte  sprach '^v  war  er  offen* 
bar  ein  Mann  im  reiferen  Alter  und  von  erprobter  Erfahrung*'), 
wofür  auch  andere  Gründe  sprechen.  Die  Schicksale  des  Dichters 
sind  aufs  Eogste  mit  der  unruhigen,  stürmisch  bewegten  Geschichte 
seiner  Vaterstadt  verflochten.  Die  Gedichte  des  Theognis  versetzen 
uns  mitten  in  die  heftigsten  Parteikämpfe  zwischen  den  Geschlech- 
tem und  der  Landschaft.  Theognis,  der  einer  angesehenen  und 
begüterten  Familie  angehört,  steht  fest  zu  der  aristokratischen  Partei 
und  theilt,  als  sie  unterlegen  war,  ihr  Mifsgeschick.  Megara,  nachdem 
es  sich  um  Ol.  10  von  der  Herrschaft  Korinths  befreit  hatte,  gelangt 
rasch  zu  bedeutender  Macht  und  Ansehen;  dies  beweisen  die  zahl- 
reichen Colonien,  welche  in  der  nächstfolgenden  Zeit  von  dort  aus 
gegründet  wurden;  Megara  hatte  namentlich  Antheil  an  dem  gewinn- 
reichen Handel  im  schwarzen  Meere;  so  erwarben  viele  ansehnliches 
Vermögen,  und  mit  dem  Reichthum  stellte  sich  auch  die  Behag- 
lichkeit des  Lebens  ein.  Aber  diese  Blüthe  war  nicht  von  langer 
Dauer;  die  Masse  der  Bevölkerung  blieb  arm,  war  doch  die  Land- 
schaft von  der  Natur  nicht  sonderhch  gesegnet,  und  eben  dieser 
Contrast  zwischen  Armuth  und  Reichthum,  wohl  aber  noch  mehr 
die  Mängel  des  bestehenden  Regimentes  erzeugten  wie  fast  überall 
in  den  griechischen  Städten  jener  Zeit  eine  immer  wachsende  Un- 
zufriedenheit. Eine  zahlreiche  Partei  verlangte  Reformen,  an  ihrer 
Spitze  stand  Theagenes,  der  sich  nicht  lange  vor  OL  40  zum  Gewalt- 
haber aufwarf;  der  unglückUche  Ausgang  des  Krieges  mit  Athen, 
der  Verlust  von  Salamis,  den  Megara  tief  empfand,  scheint  den  Sturz 
des  Tyrannen  beschleunigt  zu  haben.  Indem  jetzt  die  verschiedenen 
Parteien  sich  einigten,  erfreute  man  sich  eine  kurze  Zeit  hindurch 
der  Ruhe  und  eines  geordneten  Regimentes.^')    Bald  aber  ward  die 

30)  Die  Klage  fiber  die  cupQailri  und  croufis  Xaof&o^  der  Hellenen, 
welche  Theognis  ausspricht,  war  damals  wohl  gerechtfertigt.  (S.  obenS.  10,  A.  tl.) 

31)  Darauf  weist  auch  in  der  ersten  Elegie  die  Bitte  hin,  das  yrj^as  fern- 
zabalten,  die  weder  für  einen  Jüngling  noch  einen  Greis  pafst  War  Theognis 
um  Ol.  59  bereits  ein  anerkannter  Dichter,  dann  kann  er  auch  recht  gut  in 
jüngeren  Jahren  sich  mit  Sakadas  in  einem  poetischen  Wettstreit  versucht 
haben,  wenn  anders  der  Name  dieses  Dichters  Y.  993  herzustellen  ist  [jetzt 
IfättaSij/iB], 

32)  Plutarch  Quaest.  Graec.  c.  18. 

Bergk,  Griacb.  Literaturgeschichte  II.  20 
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Bahn  der  Mafsigung  verlassen;  der  Demos,  der  seine  Macht  kennen 
gelernt  hatte,  begnügte  sich  nicht  mit  der  Gleichberechtigung,  son- 
dern Qbte  harten  Druck  gegen  die  Minderheit  aus.  LandvertheilungeD 
und  Vermögensconfiscationen,  Verfolgung  und  Aechtung  der  Aristo- 
kraten waren  an  der  Tagesordnung.*)  In  dieser  Epoche  der  radi- 
kalen Volksherrschaft,  welche  auch  die  megarische  Komödie  erzeugte, 
hat  Theognis  seine  Jugend  und  männlichen  Jahre  zugebracht,  und 
seine  Gedichte  schildern  uns  anschaulich  diese  Zustande. 

Auch  Theognis  war  in  die  Parteikümpf^  verwickelt  und  litt 
schwer  unter  den  Verfolgungen,  welche  seine  Standesgenossen  tra- 
fen; sein  Grundbesitz  war  ihm  entrissen**),  und  selbst  unter  den  An- 
hängern seiner  Partei  mag  er  manche  traurige  Erfahrung  gemacht 
haben,  indem  er  tlber  Verrath  und  Treubruch  so  bittere  Klagen 
führt.  So  verliefs  der  Dichter  seine  Heiroath  und  ging,  wir  vrissen 
nicht,  ob  freiwillig  oder  gezwungen,  in  die  Verbannung.  Er  sagt 
selbst^  dafs  er  sich  in  Sicilien,  in  EubOa  und  Sparta  aufgehalten 
und  überall  freundliche  Aufnahme  gefunden  habe.'^)  Dies  i^  erklär- 
lich ;  der  landesflüchtige  Aristokrat  mufste  seinen  Gesinnungsgenossen 


33)  Aristoteles  Pol.  V,  4.  Natflriich  blieb  die  Reaction  nicht  aas,  der 
IJebennuth  der  Volkspartei  verhalf  den  Oligarchen  von  neoem  rar  Herrschafl, 
wie  Aristoteles  V,  2  und  V,  4  bezeugt,  leider  ohne  die  Zeit  näher  ih  beteich- 
nen.  ^enn  man  aber  behauptet  hat,  Theo^is  habe  erst  während  der  Kämpfe 
gedichtet,  welche  dann  wieder  auf  diese  Restauration  folgten ,  so  nnterstötzen 
die  Gedichte  keineswegs  eine  solche  Vermuthung.  Hätte  Theognis  in  der  Pe- 
riode einer  zweiten  Revolution  gelebt,  dann  wftrde  er  auf  die  Vergangenheit 
des  eigenen  Staates,  auf  die  Erfahrungen  der  unmittelbaren  Umgebnngen  hin- 
weisen, aber  er  bezieht  sich,  wo  er  seine  warnende  Stimme  erhebt,  inuner  auf 
fremde  Unfälle,  auf  die  revolutionären  Bewegungen  in  Magnesia  (603.  ttOS) 
oder  Smyrna  und  Kolophon  (1103).  Offenbar  gehört  Theognis*  Wirksamkeit 
eben  jener  revolutionären  Periode  an,  'die  Plntarch  und  Aristoteles  sthildem: 
der  Ausdruck  oXiyar  xe^^j  den  Plutarch  von  dem  verstandigen  Regiment  in 
Megara  nach  dem  Sturze  des  Theagenes  gebraucht,  darf,  obwohl  er  elastisch 
ist,  doch  nicht  allzu  weit  gefafst  werden;  noch  vor  Ol.  50  wird  die  Volksherr- 
schaft in  Megara  sich  vollständig  entwickelt  haben ,  diese  Zustände  waren  offen- 
bar von  längerer  Dauer ;  ob  Theognis  jene  Restauration  erlebte  (die  wohl  erst 
erfolgte,  als  Kleomenes  in  Sparta  herrschte,  nach  Ol.  65),  ist  sehr  zweifelhaft, 
in  den  Gedichten  wenigstens  ist  keine  Spur  davon  wahrzunehmen. 

34)  Theognis  1200. 

35)  Theognis  7S3.  Dafs  diese  Verse  wirklich  dem  Theognis  angehöreo, 
bezeugt  Harpokration  (unter  ßeo/vi£\  dessen  Gewährsmann  sicherlich  noch  die 
Elegien  in  ihrer  echten  Gestalt  kannte. 
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Sparta  und  in  dem  ritterlichen  Chalkis  wie  in  dem  streng  aristo- 
atischen  aicilisehen  Megara  willkommen  sein,  und  auch  sein  dich- 
risches  Talent  wufete  man  in  diesen  Kreisen  wohl  zu  würdigen, 
ifs  die  Megarenser  in  Sicilien  ihm  das  Bürgerrecht  verliehen'^, 
lun  nicht  auffallen.  Aber  die  Liebe  zur  Heimath  war  zu  mSchtig; 
leognis,  nachdem  er  die  Leiden  der  Verbannung  zur  Genüge  ge- 
ästet hatte,  kehrt  in  seine  Vaterstadt  zurück.*^  Er  mufs  mit  den 
3walthabern  Megaras  Frieden  gemacht  haben;  zeitweilig  mochte 
oe  yersöhnliche  Stimmung  sich  geltend  machen,  so  dafs  man  den 
rtriebenen  Aristokraten,  welche  die  bestehenden  Zustände  aner- 
unten,  die  Rückkehr  gestattete.  Noch  vor  Ol.  59  mufs  Theognis, 
ie  die  Gedichte  beweisen,  den  heimischen  Boden  wieder  betreten 
iben.  Mit  Resignation  trägt  er  seine  Armuth,  aber  der  thatkräftige 
ann  ist  auch  jetzt  nicht  gesonnen,  sich  von  den  Öffentlichen  An- 
legenheiten  fernzuhalten;  gereift  durch  das  Leben  und  vielfache 
fahrungen  daheim  und  in  der  Fremde,  hält  er  nicht  mehr  die 
nindsätze  seiner  Partei  mit  aller  Schroffheit  fest,  sondern  sucht 
tischen  den  Gegensätzen  eine  yermittelnde  Stellung  zu  gewinnen.") 
ifs  Theognis  in  einer  Zeit,  wo  heilse  Leidenschaften  gährten,  keine 
irtei  zu  genügen  vermochte,  liegt  auf  der  Hand,  und  auch  bei 
tn  selbst  bricht  nicht  selten  der  alte  Geist,  in  dem  er  aufgewachsen 
ir,  wieder  hervor. 

Theognis  mag  frühzeitig  sein  dichterisches  Talent  geübt  haben,  1 
er  die  bedeutenderen  Leistungen  gehören  dem  reifen  AUer  an.  Schon  \ 
ler  lehrhafte  Ton,  der  alles,  was  Theognis  gedichtet,  kennzeichnet, 
rieht  dafür.   Dafs  er  nicht  blofs  der  Form  des  Distichons  sich  be- 
ente,  bezeugt  Plato"^;  aber  die  spätere  Zeit  kennt  nur  Elegien. 


36)  Plato  Leg.  I,  630  A. 

37)  Theo^is  787  und  wohl  auch  1123. 

38)  Theognis  331.  332  und  In  ähnlichem  Sinne  939.  940;  dagegen  die  fol- 
nden  Vene  946 f.:  nar^a  nocfirfam^  hina(fri¥  n6hvy  ovr'  inl  ^fUf  r^dynis 
r'  iSittöAS  mv9i^i  nu&6fi9PCQ  passen  nkfai  recht  ,IQr  die  Stellung  des  Theo- 
is,  sie  gehören  eher  einem  einfluDsreichen  Staatsmanne  wie  Selon  an  (s.  A.  74). 
b  Theognis  auf  beiden  Seiten  anstieCs,  ist  967  ausgesprochen;  denn  diese 
rse  dürften  dem  Theognis  gehören,  der  in  den  Elegien  an  Kymus  sich  in 
nz  gleichem  Sinne  ausspricht 

39)  Plato  Meno  95 D:  wd  0ioyviv  ratf  Ttoajrrjv  ola&^  oxi  ravra  ravra 
/««;  ^Bp  noün9  fnMivi  'Ev  toie  iktyiot^^  w  Uyu,     Man  denkt  zunächst 

didaktische  Poeaien  in  Hexametern,  wie  bei  Phokylides;  oder  sollte  Theo- 

20* 
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Aufser  einer  Elegie,  die  auf  uns  unbekaDDte  Vorgänge  in  Sicilien 
sich  bezieht,  werden  dem  Theognis  verschiedene  Sammlungen  ele- 
gischer Gedichte,  sämmtlich  paränetischen  Inhalts,  zugeschrieben, 
darunter  eine,  welche  dem  Kymus  gewidmet  war/®) 

Wir  besitzen  unter  Theognis'  Namen  eine  Spruchsanunlung  von 
nahezu  1400  Versen.^')  Dafs  diese  Gnomologie  so,  wie  sie  vorUegt, 
nicht  aus  der  Hand  des  Dichters  hervorgegangen  ist,  wird  wohl  all- 
gemein zugestanden;  es  ist  ein  Auszug,  eine  Art  Blüthenlese  aus 
den  alteren  griechischen  Elegikern,  aber  Theognis  hat  das  Meiste 
dazu  beigesteuert,  insofern  trägt  das  Werk  nicht  ganz  mit  Unrecht 

gnis  Jamben  geschrieben  haben?  Jedenfalls  sind  diese  Gedichte  früh  ver- 
schollen. 

40)  Suidas  schreibt:  ifyQayf»p  iXayeiav  eis  rovs  ata&Ancas  xmv  ^^axov- 
cici>v  iv  r^  noho(hilq^  yvtofias  Bi  iXtyeiai  sie  ifntj  ßof\  ned  nqoQ  Kv(nn>v  thv 
ictvrov  i^cjfuvor  ypcDfwloyiav  Bi*  ilayeicifv,  xai  ixi^as  vno&rptaQ  yta^mvi- 
Tixae,  ra  novra  inixms,  Aehnlicb  Eadokia,  nnr  in  zwei  Artikel  vertheilt  Der 
Titel  der  sicilischen  Elegie  ist  unverständlich ;  ganz  irrig  hat  man  an  die  Ver- 
nichtung Megaras  durch  Gelon  um  Ol.  74,  1  (Herodot  YII,  156,  Thukyd.  VI,  4) 
gedacht.  Die  yvafAcu  Bt*  iXeyeias,  deren  Umfang  auf  2800  Verse  bestimmt 
wird,  sind  wohl  identisch  mit  der  noch  erhaltenen  Spruchsammlnng,  während 
dann  die  echten  Gedichte  des  Theognis  kurz  aufgeführt  werden;  der  Aasdrock 
yvof/wloyia  Tt^bs  Kv^ov  könnte  freilich  auch  auf  unsere  Sammlung  gehen, 
dann  würde  zweimal  dasselbe  Werk  angeführt,  allein  nichts  nöthigt,  einen 
solchen  Irrthum  vorauszusetzen.  In  dem  sinnlosen  inMm  liegt  entweder  eine 
Angabe  der  Verszahl  der  echten  Gedichte  des  Theognis,  oder  es  ist  mit  einer 
Handschrift  inntKcüg  zu  lesen,  so  dafs  ein  Urtheil  über  die  Tendenz  dieser 
didaktischen  Dichtung  ausgesprochen  war,  die  als  tüchtig  und  mafsroll  bezeich- 
net wurde.  Und  eben  diese  Bemerkung  scheint  Suidas  zu  seinem  eigenen  Zu- 
sätze veranlafst  zu  haben,  indem  er  dieses  gQnstige  Urtheil  beschränkt:  ort 
fUv  ncL^aiviffüS  Sy^aipB  ßdoyvis,  iXX^  ir  fidctp  rovrofv  na^tsnoLQfiiyat  fios- 
Qiai  xai  naidixoi  If^ants  xal  aXXa,  oca  6  iva^eroQ  artoarpd^parcu  ßloQ,  Diese 
Bemerkung  geht  natürlich  nur  auf  unsere  Sammlung,  die  dem  Byzantiner  nicht 
unbekannt  sein  konnte. 

41)  Die  Sammlung  wird  in  den  Handschriften  meist  yvafuu  oder  yif€»fu>hh 
yla  des  Theognis  betitelt,  und  zwar  enthalten  diese  Handschriften  1220  Verse;  die 
älteste  und  beste  Handschri/t  bezeichnet  diese  als  ßioyv^BoQ  iXtyiUtp  a  und  läfst 
dann  ikeysimv  ß'  folgen  (1231—1388).  Dieses  zweite  Buch  enthält  muButa,  ist 
aber,  wie  schon  der  geringe  Umfang  zeigt,  unvollständig,  der  Abschreiber  nahm 
wohl  Anstand,  seine  Vorlage  weiter  zu  copiren,  oder  eine  fremde  Hand  hat 
das  Folgende  vernichtet;  die  byzantinischen  Abschreiber  liefsen  diesen  Abschnitt 
ganz  aus.  Ursprünglich  bestand  die  Gnomologie  wohl  aus  2800  Versen,  wie 
Suidas  nach  alezandrinischer  Quelle  angiebt;  die  7ia&8uca  waren  wohl  absicht- 
lich in  die  Mitte  gestellt,  dann  mochte  wieder  Paränetisches  folgen. 
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den  Namen  dieses  Dichters  an  der  Spitze.  Man  darf  nicht  glauben, 
es  seien  dies  die  Elegien,  welche  Theognis  dem  Kymus  gewidmet 
hat;  Kymus  wird  zwar  sehr  häufig  angeredet,  aher  daon  folgen 
wieder  läogere  Partien,  wo  dieser  Name  ganz  verschwindet;  aufser- 
dem  aber  werden  noch  eine  Anzahl  anderer  Namen  genannt^) ,  so 
dals  man  wenigstens  annehmen  mttfste,  aufser  den  Elegien  an  Kymus 
hätten  andere  Gedichte  des  Theognis  Aufnahme  gefunden.  Die  hier 
erwähnten  Personen  sind  meist  völlig  unbekannt,  die  bekannten 
Namen  des  Simonides  und  Onomakritus  müssen  Anstofs  erregen, 
da  ein  persönlicher  Verkehr  des  megarischen  Dichters,  zumal  mit 
Onomakritus,  kaum  möglich  erscheint.  Diese  Bedenken  werden  ge- 
steigert, wenn  wir  anderwärts  Beziehungen  finden,  welche  mit  den 
Lebensverhältnissen  des  Theognis  unvereinbar  sind.  Die  Aeufsemng 
des  Hasses  gegen  die  KypseUden  in  Korinth  und  die  Erwähnung 
der  Kämpfe  zwischen  Chalkis  und  Eretria  in  EubOa^*)  fuhren  auf 
eine  Zeit,  die  vor  Theognis  liegt;  wenn  ein  Gastfreund  eingeladen 
wird  den  Wein  zu  trinken,  den  die  Rebstöcke  am  Fufse  des  Tay- 
getus  getragen,  die  der  greise  Theotimus  gepflanzt^),  konnte  wohl 
ein  in  Sparta  einheimischer  Dichter  so  reden,  nicht  Theognis,  der 
nur  vorübergehend  in  Lakonien  verweilte.  An  einer  anderen  Stelle 
spricht  ein  Verbannter,  der  sich  in  Theben  fem  von  seiner  Heimath 
aufhalt;  welcher  Ort  gemeint  ist,  läfst  sich  nicht  feststellen,  an  Me- 
gara  darf  man  keinesfalls  denken^);  gleich  nachher  hören  wir  wieder 
Klagen  über  die  Leiden  des  Exils,  hier  sagt  der  Dichter,  seine 
Vaterstadt  liege  am  Lethäus,  also  kann  nur  Gortyn  in  Kreta  oder 
Magnesia  in  Kleinasien  gemeint  sein.^)  Man  erkennt  deutlich,  dafs 
fremde  Poesien  mit  dem  Nachlasse  des  Theognis  vereinigt  sind. 

42)  Simonides,  Onomakritus,  Akademus,  Demokies,  Demonax,  Kleaiistus, 
Skythes,  Timagora»  nnd  ein  Franenname  Argyris. 

43)  Theognis  891  ff.  Die  Tyrannenherrschaft  in  Korinth  ist  seit  Ol.  49,  4 
vollständig  beseitigt. 

44)  Theognis  879  ff.  Man  könnte  nur  dann  diese  Verse  dem  Theognis 
belassen,  wenn  man  annähme,  der  Dichter  habe  einen  spartanischen  Gastfreund 
redend  eingefQhrt:  dann  wäre  auch  dies  nur  ein  neuer  Beleg  für  den  Zustand 
der  Zerrflttung,  in  der  diese  Sammlung  uns  vorliegt. 

45)  Theognis  1209.  Der  Dichter  mag  sich  vorübergehend  auch  in  Theben 
aufgebalten  haben,  aber  die  dunkelen  oder  verdorbenen  Worte:  AX&tov  fniv 
yivoi  eifii  gestatten  keine  Beziehung  auf  Megara. 

46)  Theognis  1215:  noXiS  ned^,  Arid'oUqf  nsxXifUvij  n^Blq^*  (S.  oben 
S.  225  A.  76  und  S.  229,  A.  95.) 
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Diese  VermuthuDg  wird  zur  Gewifsheit  erhoben,  da  sich  nach- 
weisen läfst,  dars  in  dieser  Gnomologie,  die  den  Namen  des  Tbeo- 
gnis  trägt,  sich  einzelne  Stücke  aus  den  Elegien  des  Tyrtäus,  Mi- 
mnennus,  Solon  und  Euenus  von  Faros  vorfinden/^  ^on  jenen 
Dichtem  ist  uns  nur  weniges  erhalten,  es  ist  ein  glücklicher  Zufall, 
dafs  wir  gerade  hier  im  Stande  sind,  die  wirklichen  Verfasser  der 
Verse  nachzuweisen;  wir  können  voraussetzen,  dals  auch  anderes, 
was  jenen  Elegikern  angehört,  sich  in  unserer  Sammlung  Yerbiigt, 
und  einem  achtsamen  Leser  kann  es  nicht  entgehen,  dafs  manche 
Partie,  welche  von  der  Art  des  Theognis  abweicht,  an  den  Stil  und 
die  Anschauungsweise  der  genannten  Dichter  erinnert  Auch  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  in  gleicher  Weise  noch  andere  Elegiker 
dieser  Periode,  wie  Kallinus,  Archilochus,  Anakreon  und  andere,  be- 
nutzt worden  sind.^)  Daraus  erklärt  «ch  zur  Genüge  die  auffaUende 
Verschiedenheit  des  Tones,  welche  wir  in  dieser  Sammlung  wahr- 
nehmen, die  mit  der  Voraussetzung,  alles  sei  Eigenthum  eines  Dich- 
ters, sich  schwer  vereinigen  läfst,  auch  wenn  man  zugiebt,  dals  Theo- 
gnis nicht  zu  allen  Zeiten  seiner  gewohnten  Art  treu  blieb. 

Die  Weise,  wie  die  Elegien  des  Tyrtans  und  Solon  benutzt 
sind,  lafst  uns  zugleich  einen  Einblick  in  die  Entstehung  der  ver- 
fliegenden Gnomologie  thun.  Nicht  abgeschlossene  Gedichte  dieser 
beiden  Elegiker  haben  Aufnahme  gefunden,  sondern  man  hat  ein- 
zelne Stellen  mit  Rücksicht  auf  ihren  lehrhaften  Inhalt  herausge- 
hoben ;  so  sind  aus  einem  umfangreichen  Gedichte  des  Solon  ^  sechs 
Distichen,  welche  den  Schlufs  der  Elegie  bilden,  entlehnt;  davon 
stehen  die  drei  letzten  an  einer  ft*üheren,  die  vorhergehenden  an 
einer  späteren  Stelle  der  Gnomologie,  und  aufserdem  sind  im  Ein- 
zelnen willkürliche  Aenderungen  vorgenommen.  Noch  ärger  wird 
mit  der  dritten  Elegie  des  Tyrtäus  verfahren ;  zunl^chst  werden  zwei 
Distichen  aufgenommen"^,  die  zwar  auch  bei  Tyrtäus  auf  einander 

47)  Dem  Tyrtäus  gehören  935—938.  1003—1006,  dem  Mimnermat  793— 
796.  1017— 10t2,  dem  Solon  227—232.  315—318.  585—590.  719-728.  1253. 
1254,  dem  Eaenoe  467—496. 

48)  Dem  Archilochus  dürfte  das  Distichon  533.  534  susaweisen  t^n.  An- 
deres weist  auf  Dichter  hin,  die  in  Sparta  nnd  Euböa  Ihätig  wann. 

49)  Solona  dreizehnte  Elegie,  die  aus  76  Versen  bestdit  Die  ans  dieser 
Elegie  entlehnten  Verse  finden  sich  bei  Theognis  227—232  ond  585^590. 

50)  Tyrtius  12,  13—16,  vergl.  Theognis  1003—1006.  AaCMrdea  ist  av- 
S^l  viqf  mit  cofp^  vertauscht 
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»Igen,  aber  so  dafs  das  erste  den  Abschlufs  einer  Gedankenreihe 
ildet  und  ohne  das  vorausgegangene  kaum  recht  verständlich  ist, 
ährend  das  andere  einen  neuen  Abschnitt  beginnt  und  mit  dem 
>lgenden  aufs  Engste  zusammenhängt  Man  sieht,  wie  mechanisch 
ie  Sammlung  zusammengestellt  ist  Dieselbe  Elegie  des  TyrtäMs  ist 
och  an  einer  anderen  Stelle  benutzt;  hier  sind  drei  Distichen  des 
partanischen  Dichters  sehr  frei  in  zwei  zusammengezogen*')  nnd 
uiserdem  mit  den  Versen  eipes  anderen  Dichters  verknüpft,  so  dafs 
ich  ein  völlig  verschiedener  Gedanke  ergiebt  Tyrtäus  spricht  von 
er  Ehre,  welche  der  tapfere  Krieger  geniefst,  die  Gnomologie  von 
em  Manne,  welcher  Tugend  mit  äuberer  Schönheit  verbindet 
[an  erkennt  aUo  deutlich,  dafs  uns  picht  vollständige  Gedichte  ge- 
oten  werden,  sondern  nur  Auszüge,  upd  was  schUmmer  ist,  die- 
elben  sind  weder  nach  Form  noch  Inhalt  unversehrt  überliefert, 
ondern  haben  vielfach  unter  der  umgestaltenden  Hand  des  Samm- 
irs  gelitten. 

Der  Sammler,  welcher  so  rücksichtslos  mit  Tyrtäus  und  Selon 
mging,  wird  bei  Tbeognis  nicht  e))en  schonender  verfahren  sein  **), 
nd  so  finden  siph  denn  auch  in  den  Partien,  welche  unzweifel- 
aft  dem  megarischen  Dichter  angehören,  überall  die  deutlichsten 
»puren  der  Zerrüttung.  Wer  auch  immer  diesie  Sammlung  veran- 
taltet  haben  mag,  seine  Absicht  war  die  Suipme  allgemeiner  Ge- 
anken  und  Vorschriften,  welche  gerade  die  ältere  elegische  Poesie 
er  Griechen  in  so  reichem  Mafse  enthielt,  zusammenzufassen.  Da- 
ler  wurde,  was  nicht  unter  diesen  Gesichtspunkt  föllt,  was  zur  wei- 
eren  Ausführung  und  Begründung  der  Gedanken  diente,  anschau- 
icbe  Schilderungen,  Persönliches  und  dergleichen,  grofsentheils  aus- 
eschieden.  Doch  verfuhr  der  Sammler  nicht  mit  starrer  Consequenz; 
uch  liefe  sich  die  Sonderung  des  Gedankengehaltes  von  der  poe- 


51)  TheogDis  935—  93S.  Das  Disüchon,  welches  damit  Terbimden  ist,  ge- 
lört  wohl  dem  Selon  an  (fr.  44),  vergl.  Galen  Protrept.  c  8.  Untweifelhaft  er- 
:enot  man  hier  die  Thätigkeit  des  Sammlers  und  darf  nicht  eine  nachlassige 
laAdschriftliche  Ueberlieferung  voraussetzen. 

52)  Dies  beweist  schon  die  Beobachtung,  dais  zuweUen  dieselbe  Stelle 
weinal  sich  in  der  Gnomologie  findet,  einmal  voUständiger,  dann  in  verkOrzter 
Fassung,  wie  213—218,  verglichen  mU  1071,  zeigt  Einen  urkundlichen  fieleg 
Or  das  willkärliche  Verfahren  des  abkörzenden  Sammlers  bietet  daa  GiUt  aus 
Pheognis  bei  Plato  Meno  95  F  dar,  verglichen  mit  unserer  Sammlung  429  ff. 
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tischen  Ausschmückung  nicht  durchführen,  ohne  gewaltsame  Aen- 
derungen  yorzunehmen.  Dafs  besonders  Anfönge  und  Epiloge  von 
Elegien,  die  man  auch  jetzt  leicht  erkennt,  Aufnahme  fanden,  er- 
klärt sich  daraus,  weil  gerade  an  diesen  Stellen  der  Grundgedanke 
des  Gedichtes  klar  und  bestimmt  hervorzutreten  pflegt  Zuweilen 
ist  das  Proümium  und  der  Schlufs  eines  Gedichtes  unmittelbar  neben 
einander  erhalten,  indem  nur  der  mittlere  Theil,  der  das  Thema 
genauer  erörterte,  ausgeschieden  ward ;  ein  ander  Mal  sind  zwar  Ein- 
gang und  Ausgang  der  Elegie  aufgenommen,  aber  weit  von  einander 
getrennt.  Natürlich  hat  der  Sammler  nicht  versflumt,  auch  den  mitt- 
leren Theil  der  Gedichte  zu  benutzen,  da  ja  auch  hier  das  für- 
änetische  Element  nicht  fehlte.  Nicht  jede  Gnome,  die  wir  hier  an- 
treffen, ist  nothwendig  aus  einem  Gedichte  entnommen,  mancher 
Spruch  mag  so,  wie  er  vorliegt,  von  Anfang  an  selbständige  Exi- 
stenz gehabt  haben;  me  eine  kurze  Aufschrift  aus  dem  Apollo- 
tempel in  Delos^  dieser  Gnomologie  einverleibt  ist,  so  wird  der 
Sammler  auch  anderes  dieser  Art  nicht  verschmäht  haben;  ab  und 
zu  wird  ein  Dichter  selbst  sich  mit  der  kurzen  Form  des  Spruches 
begnügt  haben,  statt  die  Gedanken  zu  einem  gröfseren  Gedichte  zn 
verarbeiten.  Wir  sind  jedoch  nicht  im  Stande,  diese  selbständigen 
Sprüche  von  den  Auszügen  aus  Elegien  zu  sondern.  Endlich  hat 
der  Sanmiler  auch  einige  vollständige  Gedichte  aufgenommen,  und 
wir  sind  ihm  für  dieses  Abweichen  von  dem  ursprünglichen  Plane 
zu  besonderem  Danke  verpflichtet.  Manche  Elegien  waren  so  be- 
liebt und  allgemein  bekannt,  dafs  der  Sammler  Bedenken  trug,  sie 
schonungslos  zu  zerstückeln,  wie  das  Gedicht,  worin  Theognis  mit 
stolzen  Worten  die  ewige  Fortdauer  seines  Dichternamens  verkün- 
det^), oder  die  symposische  Elegie  des  älteren  Euenus  von  Paros.^) 
Andere  Gedichte  sind  ins  Kurze  zusammengezogen,  doch  so  dafs  der 
wesentliche  Inhalt  gerettet  ist*^);  in  manchen  Fällen  ist  bei  unserer 

53)  Theognis  255.  256. 

54)  Theognis*  237— 254. 

55)  Theognis  467—496.  Dafs  diese  Elegie  in  Attika  jedennann  bekannt 
war,  zeigt  die  Benutzung  zu  parodischem  Zweck  bei  Phereloraies.  Eine  andere 
Tollständige  Elegie  ist  uns  erhalten  667—682.  Dieses  vortreffliche  Gedicht, 
welches  sich  durch  seinen  gehobenen  Ton  auszeichnet,  scheint  zwar  auf  Megara 
sehr  gut  zu  passen,  allein  da  es  an  Sunonides  gerichtet  ist,  wird  es  wohl  eben- 
falls dem  Euenus  zuzuweisen  sein. 

56)  So  die  Elegie,  welche  Theognis  als  Vorwort  seinen  Elegien  an  Kymus 


»IBLTR.  POESIE.  DETTTE  GRUPPE.  JÜNGERE  ELE6IKER  UND  lAMBOGRAPHEN.  313 

LDzuläDglichen  Kenotnifs  der  griechischen  Elegie  und  der  beson- 
leren  Art  der  einzelnen  Dichter  die  Entscheidung  zweifelhaft.*^ 

Niemand  wird  erwarten,  dafs  diese  Gnomologie  den  reichen 
icbatz  der  Spruchweisheit  bei  den  älteren  Elegikern  erschöpfe;  wir 
Lönnen  aus  den  noch  erhaltenen  Denkmälern  die  Sammlung  erheb- 
ich  Yermehren,  allein  absolute  Vollstfindigkeit  war  weder  möglich, 
loch  auch  beabsichtigt,  da  der  Sammler,  wie  sich  zeigen  wird,  von 
)estimmten  Gesichtspunkten  ausging.  Daher  mufste  er  manches  aus- 
(chliefsen,  während  anderes  aufgenommen  wurde,  was  nicht  gerade 
ehrhafter  Natur  ist"*)  Ein  durchgehendes  Prinzip  der  Anordnung 
st  nicht  wahrzunehmen**),  wohl  aber  stofsen  wir  auf  Gruppen,  wo 
licht  der  Zufall,  sondern  bestimmte  Absicht  die  einzelnen  Sprüche 
in  einander  gereiht  hat.  So  finden  sich  nicht  selten  Sentenzen  ver- 
i?andten  Inhalts  mit  einander  verbunden,  wie  über  Freundschaft 
md  Treue,  über  Armuth  und  ihr  Gefolge,  über  die  Weltregierung 
md  göttliche  Gerechtigkeit^;  anderwärts  sind  contrastirende  Sprüche 
nisammengerückt**);  endlich  werden  öfter  auf  ganz  äulserhche  Weise 
]^nomen,  die  mit  demselben  Worte  oder  auch  nur  mit  dem  gleichen 
Buchstaben  beginnen,  verbunden.^) 

Der  Sammler  bat,  wie  schon  der  Augenschein  lehrt,  yorzugs- 
v^eise  die  Elegien  des  Theognis  an  Kymus  benutzt;  indem  hier  der 

Forausschickte,  19—38;  Terkürzt  ist  die  Elegie  511—522,  ob  dem  Theognis 
Eiigehörend,  steht  dahin;  697—717  ist  offenbar  nnr  ein  längeres  Bmchstfick 
nnes  umfangreichen  Gedichtes,  über  dessen  Verfasser  sich  nichts  Sicheres  er- 
Ditteln  laftt  Zwei  abgekürzte  Elegien  des  Theognis  sind  757—768  und  773 
—782,  dagegen  903 — 926  (von  einem  unbekannten  Dichter)  kann  nicht  fflr  ein 
rollstandiges  Gedicht  gelten,  da  hier  der  Schlnfs  fehlt 

57)  So  z.  B.  949—954.  964—970.  1029—1036.  1135—1150;  hier  ond 
luch  anderwärts  werden  die  Ansichten  wohl  immer  getheilt  bleiben. 

58)  Wie  gleich  im  Eingange,  wo,  um  nach  herkönmilicher  Sitte  mit  den 
Sdttem  zu  beginnen,  Stellen  an  einander  gereiht  sind,  welche  Anrufungen  an 
Apollo,  Artemis,  die  Musen  und  Grazien  enthalten. 

59)  Theilweise  mag  die  ursprflngliche  Anordnung  alterirt  sein. 

60)  Darauf  gründet  sich  die  ganz  verfehlte  Ansicht  Neuerer,  die  Samm- 
lung sei  mit  Rftcksicht  auf  sogenannte  Stichworte  geordnet  gewesen. 

61)  So  887—890,  aber  dies  ist  nicht  immer  beobachtet,  yergl.  825  ff.  mit 
1041  ff.,  oder  822  ff  mit  1181  ff. 

62)  So  folgen  131  ff.  drei  Sprüche,  die  mit  avShf  oder  ovdtl9  beginnen, 
511  ff.  drei  mit  ai,  ovdiva  und  ovn,  73 ff.  stehen  vier  Gnomen,  619  ff.  drei 
and  825  ff.  wieder  drei  Gnomen,  die  sammtlich  mit  dem  Buchstaben  n  an- 
lieben. 
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lehrhafte  Zweck  klar  ausgesprochen  war,  boten  sie  für  eine  Blüthen- 
lese  von  Gnomen  besonders  reichhaltigen  Stoff  dar.  Aber  auch 
andere  Dichtungen  des  Theognis  sind  ausgezogen;  dann  ist  vieles 
aus  den  Werken  der  anderen  Elegiker,  wie  des  Tyrtäus,  Mininer- 
mus,  Solon,  des  alten  Euenus  und  anderer,  entlehnt;  jedoch  sind 
nur  die  älteren  Dichter  berücksichtigt,  die,  welche  der  attischen 
Periode  angehören,  wie  Kritias,  der  jüngere  Euenus  und  andere, 
werden  offenbar  mit  bewufster  Absicht  übergangen,  obwohl  auch 
iliren  Poesien  das  Lehrhafte  nicht  fehlte.  Noch  unterscheidet  man 
in  unserer  Sammlung  längere  Partien,  wo  vorzugsweise  die  Elegien 
an  KyrnuB  ausgeschrieben  werden;  doch  findet  sich  auch  hier  Fremd- 
artiges eingemischt.^)  Dann  stöbt  man  wieder  auf  Abschnitte,  wo 
der  Name  des  Kyrnus  nicht  vorkonunt;  hier  vtird  der  Sammler  die 
übrigen  Gedichte  des  Theognis,  so  wie  die  anderen  Elegiker  excer- 
piert  haben.^)  Wir  sind  natürlich  nicht  im  Stande^  eine  strenge  Ent- 
scheidung durchzuführen  und  jedem  einzelnen  sein  Eigenthum  wie- 
derzugeben. Mit  Sicherheit  läfst  sich  dem  Theognis  nur  das  zu- 
weisen, wo  wir  den  Namen  seines  jungen  Freundes  antreffen*^,  wo 
deutliche  Beziehungen  auf  Megara  hinweisen  oder  bestimmte  Zeug- 
nisse vorliegen. 

Der  Anhang  der  Spruchsaromlung^)  ist  wohl  von  derselben 
Hand  mit  Benutzung  der  gleichen  Quellen  hinzugefügt,  obwohl  sich 
hier  der  Nachweis  nur  ein  oder  das  andere  Mal  führen  läCst.*^  Die 
Namen  der  Knaben,  deren  jugendliche  Schönheit  gefeiert  wird,  sind 
nicht  genannt;  dies  ist  wohl  nicht  zufUlig,  aber  man  weifs  nicht, 
ob  der  Sammler,  wo  er  einen  Namen  vorfand,  denselben  tilgte*). 


63)  So  stehen  227—232  Vene  des  Solon  mitten  unter  Gnomen,  die  an 
Kyrnus  gerichtet  sind. 

64)  Besonders  tod  900  an  findet  sich  vonngsweise  fremdes  Gut,  doch 
ist  das  Fehlen  des  Namens  Kvi^vog  nicht  entscheidend,  wie  429  fL  lehrt,  denn 
Fla  tos  Zeugnifs  beweist,  dafs  diese  Verse  aus  den  Elegien  an  Kymos  ent- 
lehnt sind. 

65)  Der  junge  Megarenser  wird  bald  mit  seinem  EigenoameB  J[v^i^ 
bald  (jedoch  viel  seltener)  mit  seinem  Patronymicum  UohmatBffi  angeredet. 

66)  Theognis  1231—1388,  der  die  ntudutdi  enthält,  in  der  Handschrift  als 
zweites  Buch  der  Elegien  bezeichnet 

67)  Dem  Solon  gehört  das  Distichon  1253.  1254,  dem  Theognis  1853- 
1356  (Kv^pot),  wahrscheinlich  dem  Euenus  1345—1350  (JS^fimviBfji). 

68)  Nur  Kyrnus  wird  einmal  angeredet. 


l  LTR.POJBSIS.  DRITTK  6RUPPB.  JUNGBaS  SLE6IKKR  HVb  UHB061UPHEN.  315 

Sil  dies  für  seinen  Zweck  angemessen  schien^  oder  ob  die  Dichter 
Ibst  den  Gegenstand  ihrer  Neigung  deutlicher  su  beaeichnen  ver- 
leden.**)  Im  Allgemeinen  ist  übrigens  dieser  Anbang  liemlich  un* 
huldig;  abgesehen  von  einer  und  der  anderen  Stelle,  wo  das  Ver* 
Igen  nach  sinnlichem  Genüsse  unverhüllt  hervortritt ^)y  wird  man 
3se  Verse  ohne  allen  Anstofs  lesen;  von  der  Schamlosigkeit  und 
m  lüsternen  Wesen,  welches  diese  Gattung  der  Poesie  bei  den 
»tfteren,  besonders  den  Römern,  charakterisirt,  ist  hier  keine  Spur, 
ich  sind  Distichen  eingemischt,  die  sich  auf  die  Freundschaft  be- 
dien, anderes  kann  ebenso  gut  von  Frauenliebe  verstanden  wer- 
n,  wie  gleich  der  Eingang. 

Es  ist  entschieden  irrig,  wenn  man  die  Entstehung  dieses 
»ruchbuches  einer  späten  Epoche  zuweist^*);  es  mufs  noch  der 
issischen  Zeit  seinen  Ursprung  verdanken,  denn  der  Ordner  be- 
it2te  literarische  Denkmale,  wie  die  Gedichte  des  älteren  Euenus, 
5    bereits  den  alexandrlnischen   Gelehrten   nicht  mehr  vorlagen. 

69)  Es  ist  wohl  möglich,  dafs  die  Elegiker  oder  doch  eine  bestimmte 
nppe  diese  Rücksicht  beobachteten.  Die  Elegien  des  Theognis  an  Kyrnus 
lören  eigentlich  gar  nicht  znr  erotischen  Poesie.  Aber  andere  Lyriker  wie 
caas  und  Pindar  nennen  unbedenklich  Namen.  Apolcjos  freilich  findet  es 
(töfisig,  dafs  der  Satiriker  Lucilius  pueras  directis  naminibu*  carmine  suo 
}siihterit  (Apologia  c  10). 

70)  Theognis  1329  ff. 

71)  So  hat  man  behauptet,  noch  Stobaus  (im  5.  Jahrh.  n.  €hr.)  habe  die 
Ittindigen  Gedichte  des  Theognis  benutzt  und  die  Gnomologie  könne  daher 
bestens  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  angefertigt  sein;  dies  ist  unrichtig,  Sto- 
18  kannte  nur  unsere  Sammlung,  aber  sein  Exemplar  war  etwas  vollstan- 
:er.  Noch  abenteuerlicher  ist  die  Yermuthung,  welche  die  Gnomologie  der 
tte  des  5.  Jahrhunderts  zuweist  Julian  stellt  den  Theognis  über  den  weisen 
lomo;  sein  Gegner  Gyrillus  ist  damit  nicht  einverstanden  und  meint,  Theo- 
18  sei  höchstens  eine  Leetüre  für  Kinder,  folglich  müssen  (sie  einen  ganz 
leren  Theognis  vor  Augen  gehabt  haben,  nicht  unsere  Sammlung,  wo  so 
\  Anstölsiges  sieh  finde  (an  der  Aufeinanderfolge  von  1002  und  1003  und 
ilichen  Stellen  kann  nur  ein  unreiner  Sinn  Anstofs  nehmen),  folgUeh  könne 
'.  (voomologie  erst  im  5.  Jahrhundert  (nach  433?),  wo  Gyrillus  schrieb,  ent- 
nden  sein,  und  zwar  in  feindseliger  Absicht,  um  das  Andenken  des  alten 
;hters  su  verunglimpfen.  Nun  dann  könnte  wohl  nur  ein  Ghcist  die  Sprüche 
lammengestellt  haben ;  woher  er  das  Material  zu  dieser  Sammlung  nahm,  er- 
tren  wir  so  wenig,  als  was  aus  einer  älteren  Gnomologie  ward,  die  Athenäus 
lutzt  haben  soll,  oder  was  für  einen  Theognis  Julian  und  Gyrillus  kannten, 
enbar  ein  sehr  moralisches  und  sehr  kindliches  Buch.  Doch  dergleichen 
antasten  ernstlich  zu  widerlegen  ist  kaum  nöthig. 


i 


316  ZWEITE  PERIODE  VON   776   BIS   500   V.  CHR.  6. 

Isokrates  kennt  die  Gnomologie  noch  nicht;  es  gab  damals  offenbar 
keine  ähnliche  Arbeit,  daher  empfiehlt  er  eine  solche  Spruchsamm- 
lung zu  veranstalten^'),  wiewohl  er  sich  nicht  gerade  günstigCD 
Erfolg  verspricht;  denn  er  meint,  man  werde  diese  verständigen  Vor- 
schriften im  Leben  wenig  beachten  und  lieber  der  schlechtesten 
Komödie  als  dieser  kunstreichen  Poesie  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden. Vielleicht  veranlafsten  eben  solche  Aeufserungen  bald 
nachher  einen  Ungenannten^'),  aus  Theognis  und  anderen  Elegien- 
dichtem  die  Gnomologie  zusammenzustellen.  Die  politische  Tendenz^ 
welche  den  Sammler  bei  seiner  Auswahl  leitete,  spricht  entschieden 
für  diese  Zeit;  denn  die  Alexandriner  und  ihre  Nachfolger  ver- 
hielten sich  politischen  Fragen  gegenüber  vollkommen  gleichgültig; 
hier  aber  werden  mit  sichtlicher  Vorliebe  solche  Stellen  ausgehoben, 
welche  der  Aristokratie  günstig  sind  und  die  Ansprüche  des  Demos 
oder  die  Tyrannenherrschaft  bekämpfen;  eben  daher  wird  in  erster 
Reihe  Theognis  benutzt.  Solons  Poesien  sind  zwar  auch  excerpiert, 
aber  zumeist  die  Gedichte,  wo  er  allgemeine  sittliche  Probleme  er- 
örtert, nicht  die  politischen  Elegien;  wenigstens  findet  sich  in  den 
Gnomen  fast  nichts,  was  an  die  massvollen  Ansichten  des  grofeen 
Staatsmannes  erinnerte.  ^^)  Diese  Auswahl  mufs  einer  Zeit  ange- 
hören, wo  sich  OUgarchen  und  Demokraten  feindlich  gegenObe^ 
standen,  wo  Parteiinteressen  die  Gemüther  noch  lebhaft  beschäftigten; 
auch  ist  bemerkenswerth,  dafs  nur  die  älteren  Dichter,  deren  Werke 
allgemein  als  mustergültig  anerkannt  waren,  berücksichtigt  werden; 
wenigstens  findet  sich  von  einer  Benutzung  der  attischen  Elegiker 
keine  Spur,  obwohl  diese,  wie  z.  B.  Kritias,  für  jene  politische 
Tendenz  reichliche  Ausbeute  gewähren  mufste. 

72)  Isokrates  ad  Nicoel.  43  sagt,  die  Menschen  rühmten  wohl  die  ve^ 
ständigen  Vorschriften  {vno&^ai)  des  Hesiod,  Theognis  und  Phokylides,  han- 
delten aber  nicht  darnach :  ¥ri  9*  %i  xiQ  ixXii^u  tAv  n^ax6vro»v  nciffrchf  tos 
MaXovfiivas  yvea/ia^^  iip^  ak  iuaXvoi  fuiXiar'  iirnov9airav,  OfMOlm  w  nal  n^ 
ravrae  SiatB&tXev  ^S^ov  ya^  av  xto/upSias  rrje  ^avlotdtffi  fj  rtSt^  ovt» 
XBx^tncii  ft9nonjfUva>v  axovcauv.  Dies  ist  nach  Ol.  101,  3,  wo  Nikokles  den 
Euagoras  succedirte,  geschrieben. 

73)  Vielleicht  gehört  der  Sammler  eben  der  Schnle  des  Isokrates  an,  die 
ja  eine  sehr  vielseitige  literarische  Thätigkeit  entwickelt  hat. 

74)  Dem  Solon  könnten  die  Worte  947.  948:  naxQiüa  Mov/itjam^  Xina^npf 
noXiVy  oCx*  inl  S^fnp  r^i^ae  ovr*  aSixoie  av9^in  nai&ofupos  gehören,  die 
von  dem  sonst  in  diesem  Spruchboche  herrschenden  Tone  merklich  abweichen; 
für  Theognis  nnd  seine  Stellung  ist  das  Distichon  ganz  unpassend.  (S.  A«  38.) 
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Einen  bestimmten  pädagogischen  Zweck  hat  der  Sammler  zu- 
nSchst  nicht  im  Auge,  sondern  er  stellt  diese  Gnomen  zum  Nutz 
und  Frommen  Gleichgesinnter  zusammen;  so  mochte  das  Büchlein 
besonders  im  geselUgen  Verkehr,  wenn  man  bei  Symposien  nach 
hergebrachter  Sitte  Dichterstellen  vortrug,  willkommene  Dienste 
leisten;  waren  doch  gerade  die  Elegien  des  Theognis  schon  längst 
bei  solchen  Anlässen  fleifsig  benutzt  worden.  Später  ward  die 
Gnomologie  ein  Schulbuch^*);  bei  der  Gleichgültigkeit  gegen  poli- 
tische Fragen  nahm  man  an  der  Parteißlrbung  keinen  Anstofs,  man 
hielt  sich  lediglich  an  den  ethischen  Gehalt,  und  auch  hier  legte 
man  keinen  allzu  rigorosen  Mafsstab  an.  Je  allgemeinere  Verbreitung 
dieses  Handbuch  der  Moral  gewann,  desto  mehr  traten  die  voll- 
ständigen Gedichte  in  den  Hintergrund  und  geriethen  zuletzt  ganz 
in  Vergessenheit^^ 

Diese  Sammlung  ist  begreiflicher  Weise  nicht  unversehrt  er- 
halten, im  Laufe  der  Zeit  hat  die  Ueberlieferung  mehrfach  gelitten ; 
gerade  Werke,  welche  nicht  streng  abgeschlossen  sind  und  sich  in 
jedermanns  Händen  befanden,  waren  am  meisten  der  Willkür  aus- 
gesetzt Man  schaltete  beliebig  Neues  ein,  liefs  anderes  aus  oder 
gestaltete  die  Fassung  anders;  so  waren  ofl'enbar  noch  andere  Hände 
thätig,  die  Sammlung  zu  vervollständigen,  indem  sie  das  Werk  der 
Zerstörung  bei  den  klassischen  Elegikern  fortsetzten.^) 


75)  In  der  Erziehung  standen  sich  damals  zwei  Methoden  gegenüber:  die 
einen  liedBen  nach  alter  Sitte  die  Knaben  wenige  Dichterwerke,  aber  diese  voll- 
ständig lesen  und  auswendig  lernen,  wahrend  andere  schon  im  Unterricht  grofse 
Vielseitigkeit  anstrebten  und  daher  aus  den  Terschiedensten  Dichtem  einzelne 
Stellen  heraushoben ;  Plato  Leg.  VII,  8t0  E  ff.  Dieser  encyclopädischen  Richtung 
mofsten  Arbeiten,  die  den  Geist  aus  den  Schriften  der  Klassiker  zusammen- 
üaltleD,  wiUkommen  sein. 

76)  Wenn  die  Schriftsteller  der  nachalexandrinischen  Zeit  Theognis  dti- 
reu,  so  haben  sie  in  der  Regel  eben  diese  Auswahl  vor  Augen.  Ob  Plutarch, 
weil  er  de  aud.  poet  c2  yvmfiohyylai  0a6yvt8oe  sagt,  mehrere  Eiegiensamm- 
lungen,  also  den  yollständigen  Nachlafs  des  Dichters  kannte,  ist  unsicher ;  das 
Urtheil,  was  er  dort  im  Allgemeinen  über  die  didaktische  Poesie  fallt,  sie  sei 
Tersifidrte  Prosa,  würde  für  den  echten  Theognb  nicht  zutreffen;  ist  es  doch 
selbst  auf  diese  Sammlung  nicht  in  voller  Strenge  anwendbar;  aber  ein  ober- 
flächlicher Leser  konnte  leicht  so  urtheilen. 

77)  Daher  finden  sich  öfter  dieselben  Gnomen  an  verschiedenen  Stellen 
wiederholt,  manchmal  unverändert,  aber  öfter  auch  in  abweichender  Gestalt; 
z.  B.  die  drei  Distichen  213—218  sind  nachher  1071  mit  Ausscheidung  des 
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Obwohl  die  EotstehuDg  dieser  Spruchsammlung  und  das  Ver- 
fahren des  Epitomators,  der  die  Denkmäler  der  griechisi^eD  Elegie 
auf  so  schonungslose  Weise  zerstörte,  deutlich  zu  erkennen  ist, 
herrschen  gleichwohl  darüber  bei  den  Neueren  noch  immer  man- 
cherlei irrige  Vorstellungen;  indem  man  sich  von  dem  Eindrucke, 
welchen  die  Gnomologie  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  hinterülst, 
nicht  frei  zu  machen  vermag,  zieht  man  daraus  unbegründete 
Schlüsse  über  die  edite  Poesie  des  Theognis.  So  hat  man  in  der 
fragmentarischen  Gestalt,  in  wekher  diese  Auszüge  überliefert  sini 
die  eigen thümliche  Manier  des  Theognis  zu  erblicken  geglaubt;  auch 
hier  vermeint  man  in  bestimmten  Zahlenverbältnissen  das  Hais  und 
Gesetz  der  poetischen  Kunst  zu  finden  und  behauptet,  kdn  Gedicht 
des  Theognis  habe  mehr  als  fünf  Distichen  umfafst^);  dann  mülste 
man  also  gerade  die  längeren  Stücke,  die  eben  durch  ihren  poe- 
tischen Gehalt,  durch  lebendige  Schilderung  sich  vortheilhaft  aus- 
zeichnen, dem  Theognis  absprechen  oder  in  kleinere  Bruchstücke 
auflösen.  Es  ist  nicht  gerechtfertigt,  wenn  andere  zwar  dieses  ab- 
stracte  Zahlenprincip  fallen  lassen,  aber  doch  die  Vorstellung  fest- 
halten, als  habe  Theognis  grofsentheils  nur  kurze  Sprüche  in  einem 
oder  ein  Paar  Distichen  vorgetragen,  und  wenn  er  einmal  eiie 
Elegie  dichtete,  sei  sie  doch  nur  von  beschränktem  Umfange  g^ 
Wesen.  Dies  Bemühen,  die  U^>erlieferung  mögUchst  in  Schutz  zu 
nehmen,  ist  vergeblich.  PhokyUdes  hat  sich  begnügt,  einzelne 
Gnomen  in  poetische  Form  einzukleiden,  allein  seine  Art  steht  in 
der  klassischen  Zeit  vereinzelt  da.^*)  Aber  auch  nach  einer  anderen 
Richtung  hin  ist  die  neuere  Kritik  auf  Abwege  gerathen,  indem 
man  annimmt,  Theognis  habe  nicht  sowohl  einzelne  Elegien,  son- 


Gleichnisses  in  vier  Verse  zusammengezogen  und  auüserdem  der  Aosdnick  nehr- 
fach  abgeändert. 

78)  Diese  Vennuthung  wird  schon  dadurch  widerlegt,  dafg  die  Exzerpte 
desTyrtlns,  Mimnermusund  Solon,  die  sich  in  derSammloag  finden,  dieFdof- 
zahl  nicht  überschreiten,  sondern  noch  dahinter  zurückbleiben.  Daraus  wördf 
folgen,  dads  auch  diese  Elegiker  jene  Beschränkaag  sich  aufo'Iegt  bitten;  aber 
wir  wissen,  dafs  sie  umfangreiche  Gedichte  verfabt  haben,  dafs  gerade  jene 
Auszüge  längeren  Elegien  entnommen  sind.  Theognis  hat  eben  nicht  anders 
gedichtet  als  seine  Vorgänger. 

79)  Die  Möglichkeit,  dafs  zuweilen  auch  Theognis  dieser  karcen  Form 
sich  bediente,  eine  einzelne  Gnome  hinwarf,  ist  zuzogeben,  aber  ticber  wir 
dies  nicht  seine  Gewohnheit 
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*n  ein  zusammenhangendes  Lehrgedicht  Yerfabt,  worin  er  nach 
lem  bestimmten  Plane  seine  Ansichten  entwickelte;  erst  durch 
[1  Sammler  sei  diese  Ordnung  gestört  und  das  System  in  einzelne 
[Immer  aufgelöst. 

Was  wir  von  den  echten  Poesien  des  Theognis  besitzen,  ist 
fneist  der  Elegiensammlung  an  Kymus  entnommen ;  diese  Gedichte 
t  Theognis  verfafst,  als  er  nach  längerer  Abwesenheit  in  der  Fremde 
ne  Heimath  wieder  aufisuchte.  Wie  der  Dichter  in  diesen  Elegien 
D  damaligen  Zustand  Hegaras  anschaulich  schildert,  ebenso  spricht 

seine  Gedanken  und  Empfindungen  rQckhaltsIos  aus.  Theognis 
ant  seine  Vaterstadt  kaum  wieder,  alles  erscheint  ihm  verwandelt; 
\  gemeinen  Leute  aus  der  Landschaft,  die  früher  in  ihrer  baue- 
eben  Tracht  die  Stadt  kaum  zu  betreten  wagten,  sind  jetzt  die 
rren,  die  Geschlechter,  verarmt  und  herabgedrOckt,  vergessen  ihrer 
neuen  Ehre,  der  Adliche  trägt  kein  Bedenken  mit  der  Tochter  des 
chen  Emporkömmlings  sich  zu  verheirathen ;  auf  die  Klage,  dafs 
3  Geld  den  meisten  Menschen  tlber  alles  geht,  kommt  der  Dichter 
mer  von  neuem  zurück,  und  das  DrOckende  der  eigenen  Annuth 
ipfindet  er  dann  zwiefach.  Der  Wechsel  der  Herrschaft  hatte  in 
^ara  ein  reges  politisches  Leben  erzeugt;  auch  Theognis,  obwohl 
r  unterliegenden  Partei  angehörend,  zieht  sich  nicht  in  seine  Privat* 
istenz  zurück,  sondern  hält  es  für  Pflicht,  sich  am  Gemeinwesen 

betheiligen,  und  die  Undankbarkeit  der  Masse,  die  unerfreulichen 
fahrungen,  die  er  selbst  bei  seinen  Parteigenossen  macht,  können 
Q  nicht  beirren.  Theognis  warnt  vor  Uebermuth  und  räth  zur 
l&igung;  er  fürchtet,  dafs  Megara  durch  eigene  Schuld  in  ahn- 
her  Weise  zu  Grunde  gehen  werde,  wie  einst  Kolophon  und  Ma- 
lesia ;  die  Besorgnifs,  dafs  ein  Tyrann  sich  der  Gewalt  bemächtige, 
rd  laut;  ein  ander  Mal  droht  äufserer  Krieg,  der  Dichter  befürchtet 
len  feindlichen  Einfall;  offenbar  war  Megara  mit  einem  Nachbar- 
late,  wahrscheinlich  Korinth,  damals  verfeindet^ 


80)  Theognis  549  ff.  An  den  Heeressug  des  Plsistratns  (Herodot  I,  59) 
nicht  zu  denken,  denn  dieser  mufis  noch  vor  die  erste  Tyrannis  des  Pisi- 
atos,  also  vor  Ol.  55,  1,  fallen.  Die  Verse  des  Theognis  beziehen  sich  wohl 
f  den  Krieg,  den  die  Megarenser  gemeinsam  mit  Argos  siegreich  gegen  Korhith 
irten,  vgl.  Pausanias  VI,  19, 13  (der  freilich  in  einen  starken  chronologischen 
thnrn  verfMlt);  znm  Andenken  an  diesen  Sieg  erbauten  die  Megarenser  ihren 
lesanms  zn  Olympia,  and  auf  diesen  Kampf  geht  wohl  auch  die  zn  Olympia 
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Mit  den  Elegieo  ao  Kttdus  hat  Tbeognis  wohl  seine  poetische 
Thatigkeit  beschlossen;  jedenfalls  gehören  sie  lu  den  späteren  Ar- 
beiten, sind  in  reifem  Alter  Tedalst,  als  er  auf  der  Höhe  des  Ruhmes 
stand  und  bereits  allgemein  als  Dichter  anerkannt  war,  wie  er  selbst 
andeutet*')  Es  war  eine  Sammlung  von  Elegien,  die  Theognis 
eigenhändig  nisammengestellt  und  Teröffentlicht  hat,  indeoi  er  ein 
einleitendes  Gedicht  gleichsam  als  Vorwort  Torausschickt ,  worin  er 
seinen  Namen  nennt*^  Daran  erkennt  man  deutlich  den  verän- 
derten Geist  der  Zeit;  ehemals  war  der  Dichter  um  seines  Namens 
Gedächtnifs  unbekonmiert  und  trat  hinter  sein  Werk  zurück;  damit 
hängt  eben  zum  groCsen  Theile  die  Unsicherheit  der  literarischen 
Ueberlieferung  in  den  firüheren  Jahrhunderten  zusammen '^;  jetzt, 
wo  man  die  Schatze  der  älteren  Literatur  zu  sammeln  und  zu  ordnen 
beginnt,  mulste  man  dieser  Unsicherheit  recht  inne  werden,  daher 
sucht  man  von  nun  an  sich  sorgfältig  sein  Anrecht  zu   wahren.^) 

Diese  Elegien  sind  an  einen  jungen  Megarenser,  wohl  aus  edlem 
Geschlechte,  gerichtet;  denn  dieser  Kymus  ist  eine  bestimmte  Per- 
sönhchkeit,  kein  Phantasiebild  des  Dichters.*^  Theognis  ist  dem 
Kyrnus  aufrichtig  zugethan;  wie  ein  Vater  den  Sohn,  will  er  den 
jugendlichen  Freund  treu  berathen,  um  ihn  zu  einem  tüchtigen 
Manne  für  das  Leben  heranzubilden*^;  was  er  einst  selbst  in  seiner 

gefundene  Aufschrift  eines  Helmes :  ra^uoi  avi&w  rtp  Ji^l  röJr  Ko^tv^o^^tv 
(CIG.  29)  [Roehl  IGA.  321. 

81)  Theognis  23.  Wenn  1351.  1352,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  dem 
Theognis  und  dieser  Sanmilang  angehört,  so  hatte  er  bereits  die  Schwelle  des 
Greisenalters  fiberschritten. 

82)  Theognis  19  ff.  JEofpC^tcd'cu  heifst  nichts  anderes  als  die  Dichtkunst 
ausfiben;  in  gleichem  Sinne  wird  cotplti  wiederholt  gebraucht 

83)  Manche  mochten  sich  sogar  berflhmte  Namen  anmalsen,  um  ihren 
Arbeiten  desto  leichter  Eingang  zu  yerschaffen. 

84)  Man  erkennt,  wie  die  litterarische  Thätigkeit  immer  mehr  mit  Tollen 
Bewufstsein  geübt  wird.  Auch  die  unmittelbaren  Zeitgenossen  und  KonstTe^ 
wandten  des  Theognis,  Phokylides  und  Demodokus,  nennen  ihren  Namen,  und 
dem  Vorgange  der  Dichter  folgen  alsbald  die  Historiker  und  Philosophen. 

85)  Dagegen  spricht  schon  der  Umstand,  dafs  Kymus  auch  zuweilen  nach 
dem  Namen  seines  Vaters  IloXvjtätStje  genannt  wird;  denn  die  Identität  des 
Kv^oQ  und  JloXvncudffe  erhellt  aus  V.  53  und  57.  Es  widerstrebt  flba>haupt 
der  Art  der  griechischen  Dichter  iu  der  klassischen  Zeit,  sein  Werk  einem  fin- 
girten  Individuum  zu  widmen. 

86)  Das  Motiv  des  naidiubs  ä'^ms  ist  nur  dichterische  Einkleidong;  Aea£se- 
rungen  wie  253.  254  braucht  man  nicht  im  schlimmen  Sinne  zu  denken;  die 
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Jugend  von  ftlteren  und  «rfahrenen  HflnDern  gelernt  hat,  sowie 
seine  eigenen  Beobachtungen  Ober  Welt  und  Menschen  theilt  er 
dem  Unerfahrenen  mit;  daher  nahm  das  I^ehrhafte  einen  breiten 
Raum  ein.*^)  Aber  der  Dichter  hat  sich  ein  höheres  Ziel  gesteckt  $ 
wenn  schon  dieie  Poesien  den  Charakter  persönlicher  Mittheilung 
an  sich  tragen,  so  sind  sie  doch  nicht  biofs  fttr  Kymus  und  die 
nächste  Umgebung,  für  Hegara,  bestimmt,  sondern  Theognis  hat  das 
heranwachsende  Geschlecht  Oberhaupt  im  Sinne,  er  will  in  weiteren 
Krenen  wirken,  ist  des  Antheiles  der  Mitlebenden  wie  der  kommen- 
den Zeiten  sicher.  Diese  Elegien  waren  bestimmt,  bei  Symposien 
gesungen  zu  werden;  auch  die  fHlheren  poetischen  Versuche  des 
Theognis  mOssen  meist  den  Charakter  des  geselligen  Liedes  gehabt 
haben;  sie  hatten  gOnstige  Aufnahme  gefunden,  zumal  in  aristo-^ 
kratischen  Kreisen  konnten  die  Gesinnungen,  die  der  Dichter  offen 
aussprach,  auf  Zustimmung  rechnen;  das  Lehrhafte,  was  offenbar 
anch  in  den  froheren  Arbeiten  stark  henrortrat^,  war  kein  Hin- 
dernifs;  gerade  bei  Symposien  war  das  gnomische  Element  alle  Zeit 
willkommen,  und  der  Beifall,  der  diesen  Arbeiten  zu  theil  ward, 
mochte  eben  den  Dichter  Yeranlassen,  sich  von  neuem  auf  dem 
gleichen  Felde  zu  versuchen.*^  Es  waren  gröfsere  und  kleinere 
Elegien,  welche  Theognis  in  dieser  Sammlung  vereinigte;  hie  und  da 
war  vielleicht  auch  ein  kurzes  Spruchgedicht  eingeschaltet;  manch- 
mal mochten  mdirere  Elegien  in  einer  engeren  Beziehung  zu  einan- 
der stehen,  andere  behandelten  selbständig  ihr  Thema.  Diese  Ele- 
gien vertheilen  sich  offenbar  auf  einen  längeren  Zeitraum,  daher  es 
nicht  auffallen  darf,  wenn  wir  mannigfachem  Wechsel  der  Ansichten 
oder  einzelnen  Widersprochen  begegnen. 


Verse  ISMit  beweisoi  nur,  dafe  der  Dichter  deta  Kymns  aach  gotea  Rath 
Aber  dieses  durch  die  Sitte  saaetionirte  Verhiltnils  ertbeUte;  Ton  leidensohaft- 
lichem  AntheU  nimmt  man  keine  Spur  wahr;  wie  der  Dichter  sich  anm  Freunde 
stellte,  spricht  er  selbst  aus  1049:  col  8'  iy^  ola  rs  natdi  naxriQ  vno&ri- 
90fui$  alxbQ  i^&la\  denn  hier  hören  wir  gewifs  den  Theognis  selbst;  vgl.  die 
thnliche  Stelle  27.  Theokrit  Id.  Xm,  8  und  14  ff.  schildert  anschanlich  diesen 
untadligen  Verkehr. 

87)  Diese  Elegiensammlaiig  war  wohl  nach  herkömmlicher  Weise  vfta- 
9ipMH  m^  K»^p9v  aberschrieben. 

89)  Stridas:  mU  M^t^  vn&d^tttc9  naqat/ifnm&s, 

8f )  hl  der  Elegie  237  ff.  spricht  sieh  der  Dichter  «her  die  Popnlarit&t 
seiner  Poesie  and  Aber  ihre  Bestirnmoog  nntweldentig  ans« 
Bergkt  Grieeb.  Literaturgeschichte  II.  21 
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Wie  sehr  auch  der  Nachlafs  des  Theognis  nnter  der  Willkür 
des  Sammlers  und  jüngerer  Bearbeiter  gelitten  hat,  so  ist  uns  doch 
Yon  diesem  Elegiker  mehr  als  von  den  übrigen  erhalten,  und  diese 
Gunst  des  Geschickes  erscheint  nicht  unverdient  Megara,  die  Vater- 
stadt des  Dichters,  hat  zwar  nicht  eben  lebhaften  Antheil  an  litera- 
rischer Thiltigkeit  genommen*'),  war  aber  für  Poesie  nicht  unem- 
pfängUch;  so  ist  auch  Theognis  wohl  vertraut  mit  den  älteren  Dich- 
tern, namentlich  Homer  und  Hesiod,  so  wie  den  Vertretern  der 
Gattung,  welcher  er  sich  selbst  zuwandte,  wie  Tyrtäus  und  Solon. 
Die  den  Doriern  eigene  VorUebe  für  Spruchweisheit  theilt  auch  Theo- 
gnis; manches  treffende  Wort  mag  er  im  Volke  vernommen  haben, 
was  er  dann  im  Gewände  der  Poesie  weiter  verbreitete.  Theognis 
war  ein  talentvoller  Dichter,  der  alles,  was  er  berührt,  mit  sicherer 
Hand  zu  gestalten  versteht;  wenn  der  lehrhaften  Poesie  leicht  etwas 
Nüchternes  und  Prosaisches  anhaftet,  so  weifs  Theognis  die  Trocken- 
heit glückUch  zu  vermeiden,  indem  er  überall  an  die  Gegenwart 
anknüpft  und  das  wirkliche  Leben  uns  vor  das  Auge  rückt. 

Das  Didaktische  liegt  im  Charakter  der  ganzen  Zeit,  und  die 
elegische  Poesie,  welche  von  Anfang  an  zur  Betrachtung  hinneigt, 
liebt  besonders  das  Gnomische,  aber  wohl  kein  anderer  Elegiker  bot 
einen  so  reichen  Schatz  von  Lebenserfahrungen  dar.  Theognis  hat 
ein  wechselvolles  Leben  geführt  und  in  den  verschiedensten  Lagen 
sich  bewegt;  in  die  politischen  Wirren  seiner  Vaterstadt  verflochten, 
büfst  er  sein  Vermögen  ein  und  hat  fortan  mit  bitterer  Armutb 
zu  kämpfen;  aus  der  Heimath  vertrieben,  wandert  er  ruhelos  in 
der  Fremde  umher,  kehrt  aber  doch  zuletzt,  des  unsteten  Lebens 
überdrüssig,  wieder  nach  Megara  zurück.  Mit  scharfem  Blicke  hat 
Theognis  der  Menschen  Thun  und  Treiben,  die  Verhältnisse  des 
öffentlichen  wie  des  Privatlebens  beobachtet;  darum  sind  seine  Ge- 
dichte für  uns  in  hohem  Grade  belehrend,  indem  sie  über  die  po- 
litischen Parteikämpfe  und  die  gesellschaftlichen  Zustände  jener  Zeit 
Licht  verbreiten.  Insbesondere  in  den  Elegien  an  Kyrnus,  die  dem 
Greisenalter  angehören,  hat  Theognis  die  Summe  seiner  Lebensan- 

90)  Die  AnflDge  des  Lustspiels  gehören  Megara  an,  die  Neigung  lu  schar- 
fer Beohacbiang  und  rücksichtslosem  Spott,  welche  den  Megarensem  eigen 
war,  und  die  politischen  Verhältnisse,  welche  die  freieste  Bewegung  gestatteten, 
waren  dieser  Gattung  der  Poesie  besonders  günstig,  allein  über  das  Possen- 
spiel sind  die  Megarenser  nicht  hinausgekommen. 
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lauungen  niedergelegt.  Es  ist  freilich  ein  beschränkter  Partei- 
ndpunkt, von  dem  aus  der  Dichter  Welt  und  Menschen  betrachtet; 
in  es  sind  nicht  individuelle  Ansichten,  sondern  wir  vernehmen 
;  seinem  Munde  die  Gesinnungen,  welche  damals  in  Griechenland 
weiten  Kreisen  verbreitet  waren ;  nur  nimmt  der  Ausdruck  dieser 
nkweise  bei  Theognis  einen  entschieden  leidenschaftlichen  Cha- 
Lter  an.  Der  langwierige  Streit  zwischen  den  Geschlechtern  und 
[*  Landschaft  in  Megara  hatte  die  Gemüther  erbittert  und  mit  gegen- 
tigem  Hasse  erfüllt;  auch  der  Dichter  selbst  hat  vielfache  Krän- 
ngen  und  Unbilden  erfahren,  so  wird  der  Gegensatz  zwischen  dem 
liehen  und  dem  gemeinen  Manne  mit  aller  Schroffheit  festgehalten*') 
d  diese  Scheidung  auch  auf  das  sittliche  Gebiet  übertragen ;  nur  der 
el  der  Geburt  verleiht  auch  den  Adel  der  Bildung  und  Gesinnung, 
n  niederen  Volke  haftet  stets  das  Gemeine  an.  Dieser  Grundsatz, 
s  der  Werth  des  Mannes  durch  seine  äufsere  Stellung  bedingt  wird, 
vor  allem  für  den  Verkehr  mafsgebend ;  wer  etwas  auf  sich  hält, 
r  gute  Sitte  wahren  will,  wird  jede  Berührung  mit  dem  niederen 
nne  sorgfältig  meiden ;  nur  bei  den  Genossen  seiner  Partei  ßndet 
r  Dichter  Treue  und  Redlichkeit,  die  Emporkömmlinge  sind  un- 
^erlässig,  sie  schonen  nicht  einmal  einander,  sondern  betrügen  sich 
jenseitig.  So  fehlt  es  auch  nicht  an  Ausbrüchen  leidenschaftlichen 
sses;  unverhohlen  spricht  sich  mehr  als  einmal  das  heifse  Verlangen 
ch  Rache  aus^),  aber  Theognis  ist  nicht  blind  gegen  die  MaTs- 
igkeit  seiner  politischen  Freunde,  er  tadelt  nicht  nur  den  Ueber- 
ith  der  Führer  des  Volkes,  sondern  rügt  wenigstens  indirekt  die 
hier  der  Aristokraten.^  Theognis  besitzt  Vaterlandsliebe ;  gegen- 
er  den  Gefahren,  mit  welchen  die  Perser  Griechenland  bedrohten, 
klagt  er  die  Kurzsichtigkeit  und  Zwietracht  der  Hellenen.  Wo  das 
litische  Interesse  sich  nicht  einmischt,  wo  die  Erinnerung  an  sein 
[enes  Schicksal  den  Blick  nicht  trübt,  erscheint  Theognis  als  ein 
biger  und  besonnener  Mann,  der  das  Leben  vorurtheilsfrei  betrachtet. 
ir  finden  in  diesen  Sprüchen  manchen  sinnigen  Gedanken,  manches 
ifTende  Wort;  einzelnes  erinnert  an  die  sitthche  Anschauungsweise 


9t)  Alles  bewegt  sich  bei  TheogDis  um  den  Gegensatz  zwischen  den 
t9ol  {kü&loi)  und  Hanoi  {BbiIo()\  nur  ausnahmsweise  werden  diese  Aus- 
icke  gebraucht  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Parteistellung. 

92)  Theognis  349:  xav  «Ti;  fiihiv  aX/ia  nuiv, 

93)  Theognis  40. 

21* 


i 
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SoloDS."^)  Dafe  nvür  bei  einem  Manne  von  so  leidenschaftlicher  Er- 
regtheit auf  manche  Widersprüche  stofsen,  darf  nicht  befremden. 
Der  Dichter  giebt  eben  seine  persönlichen  Eindrücke  wieder  und 
spricht  die  wechselnden  Stimmungen  aus,  wie  sie  die  flüchtige  Stunde 
bringt  und  wieder  verlöscht. 

Die  Wirkung  dieser  Lebensregeln  darf  man  nicht  gering  an- 
schlagen. Die  Gedichte  des  Theognis  waren  für  viele  lange  Zeit 
hindurch  ein  werthvoUer  Besitz,  ein  treuer  Begleiter  im  Leben.  In 
Griechenland  ist  ja  der  Dichter  in  der  That  der  Lehrer  des  Volkes 
im  Schlimmen  wie  im  Guten;  und  wenn  bei  Theognis  im  Allge- 
meinen keine  sehr  tiefe  oder  von  höherem  sittlichem  Ernst  getragene 
Weltbetrachtung  sich  kundgiebt,  sondern  wir  zumeist  in  diesen 
Sprüchen  die  Stimme  der  Lebensklugheit  vernehmen,  so  mufsten 
gerade  solche  Ansichten  dem  gewöhnhchen  Weltverstande  am  mei- 
sten zusagen;  man  fand  in  diesen  Elegien  seine  eigenen  Ueber- 
zeugungen  wieder  und  freute  sich  durch  das  Zeugnifs  des  charak- 
tervollen Mannes  eine  willkommene  BesUtigung  zu  gevrinnen. 

Im  Vergleich  mit  Solons  behagUcher  Breite  ist  der  Stil  des 
Theognis  knapp  und  gedrungen,  aber  abgesehen  von  einzelnen  Fäl- 
len, wo  die  Gedanken  absichtlich  verhüllt  werden,  klar  und  allge- 
mein verständhch.  Ueberhaupt  ist  die  Darstellung,  wie  es  sich  für 
eine  Dichtung  ziemt,  welche  mehr  auf  den  Verstand  als  die  Ein- 
bildungskraft wirken  will,  im  Ganzen  schlicht  und  ungekünstelt,  ja, 
zuweilen  von  der  Prosa  nicht  sehr  weit  entfernt;  allein  da,  wo  eine 
lebhaftere  Empfindung  sich  regt,  hat  Theognis  auch  gewählten  Aus- 
druck, selbst  zierliche  Redewendungen  nicht  verschmAht,  doch  wer- 
den Bilder  und  Uebertragungen  nur  mäfeig  angewandt,  und  die  Bil- 
der sind  meist  aus  dem  Kreise  der  alterthttmlichen  Anschauung  ent- 
nommen. Spirchwörter**)  und  Fabeln  oder  auch  Anspielungen  auf 
die  Sagenwelt  fehlen  nicht.  Ebenso  verhält  sich  Theognis  nicht  ab- 
Idinend  gegen  Ausdrücke  des  gewöhnlichen  Lebens;  Gleichklänge 
und  witzige  Anthitesen,  Redefiguren  und  Wortspiele  pflegt  er  wirk- 
sam anzubringen.^    In  den  sprachlichen  Formen  und  der  Auswahl 


94)  Theognis  133.  145.  897.   Andere  Sprüche,  die  in  ähnlichem  Geiste 
gehalten  sind,  mögen  anderen  Dichtem ,  vielleicht  dem  Solen  selbst,  gehören. 

95)  Die  alte  Spnichwdsheit  wird  z.  B.  425  ff.  benutzt 

96)  Hier  erlaoht  sich  der  Dichter  auch  neue  Worte  zu  bilden,  wie  ariu  621. 
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der  Worte  kann  der  Dichter  seinen  dorischen  Ursprung  nicht  ganz 
verleugnen.^)  Die  WortsteUung  ist  zuweilen  ziemlich  frei  und  kttnstr 
lieh  verschrflnkt;  man  erkennt  darin  deutlich  denEinfluis,  welchen 
die  Form  des  elegischen  Distichons  ausübt  Die  Verse  sind  meist 
leicht  und  fliefsend,  nur  der  Bau  des  Pentameters  läfst  zuweilen  die 
rechte  Kunst  vermissen.*) 

DaCs  Theognis  bei  seinen  Zeitgenossen  besonderen  Beifall  und 
Anerkennung  fand,  deutet  er  wiederholt  an^,  und  wir  dürfen  wohl 
dieses  Selbstgefühl,  mit  dem  der  Dichter  von  den  eigenen  Leistungen 
redet,  für  ein  berechtigtes  halten.  Diese  Gunst  ist  dem  Theognis 
auch  in  der  folgenden  Zeit  treu  gebUeben;  während  die  meisten 
Elegiker  mehk*  und  mehr  der  Vergessenheit  anheimfielen,  waren 
die  Gedichte  des  Theognis,  wie  er  selbst  mit  prophetischem  Geiste 
vorausgesagt  hatte,  allgemein  bekannt  und  beliebt,  zumal  in  Athen.  *^ 
Man  fand  in  diesen  Poesien  einen  reichen  Schatz  echter  Lebens- 
weisheit, der  der  Nation  werth  war'®');  die  Vorschriften  des  Theognis 
erhielten  sprichwörtUche  Geltung;  der  Tragiker  Euripides  und  noch 
häufiger  Sophokles  lehnen  sich  mit  Vorliebe  an  Theognis  an,  während 
sich  in  der  K(»nödie  fast  nirgends  Anklänge  nachweisen  lassen.'*) 
Desto  höheres  Ansehen  geniebt  Theognis  bei  Sokrates  und  seiner 
Schule,  wie  Xenophon  und  Antisthenes'^),  Plato  und  Aristoteles 
beweisen.  Indem  die  Philosophie  jetzt  vorzugsweise  sich  mit  Unter- 
suchungen über  sittliche  Probleme  beschäftigt,  sucht  man  an  diese 

97)  Spuren  desDigamma  haben  sich  noch  mehrfoch  erhalten;  dem  dori- 
schen Dialekt  gehören  Worte,  wie  A^,  fuoc&a*,  ntnacd'tu  (was  jedoch  auch 
Solon  gebraucht  hat)  an.  Ob  die  äolischen  Formen  des  Pronomens  äfifiiv^  ''f^f^'f 
vftfu  richtig  überliefert  sind,  kann  man  bezweifeln. 

9g)  Manchmal  mag  aoch  hier  eine  bestimmte  Absicht  so  Grande  liegen, 
wie  456  mr««  »<f7iB^  vwv  avBiros  iStas  d. 

09)  Theognis  22  ff.  237  ff. 

100)  Daher  erinnern  auch  die  attischen  Skolien  zuweUen  an  die  Weise 
des  Theognis. 

101)  Daher  sagt  ein  bekanntes  Sprfichwort:  ravtl  ftiv  ^8atp  n^r  Sdo- 
yytr  ytyor^tUf  um  etwas  aUen  Bekanntes  zn  bezeichnen. 

102)  So  hat  der  Komiker  Theophilos  fr.  6  Theognis  457  ff.  vor  Angen. 
Pherekrates'  Parodien  im  Chiron  gehen  nicht  auf  Theognis,  sondern  den  älteren 
Eiienus* 

103)  Unter  den  Schriften  des  Antisthenes  führt  Diog.  Laert.  VI,  15  inch 
zwei  Büdier  ns^  0t6yvt8o£  an.  Plato  stellt  den  Theognis  wegen  seiner  Viel- 
seitigkeit über  Tyrtaus,  der  sich  nur  nm  die  avS^aia  kümmert. 
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Sprüche,  die  in  jedermanns  Munde  waren,  anzuknüpfen,  indem  man 
den  Ansichten  des  Dichters  bald  beipflichtet,  bald  berichtigend  ent- 
gegentritt Auch  Isokrates  schätzt  die  Lebensweisheit  des  Theognis 
und  hat  diese  Elegien  in  seinen  paränetischen  Schriften  fleifsig 
benutzt 

Durch  die  noch  vorhandene  Spruchsammlung  geriethen  zwar 
die  vollsUndigen  Gedichte  des  Theognis  aUmählich  in  Vergessenheit, 
aber  eben  diese  Gnomologie  war  in  jedermanns  Hand  und  behauptet 
sich  ab  Schulbuch  während  der  ganzen  byzantinischen  Epoche; 
daher  erleidet  auch  das  Ansehen  des  Dichters  keine  Einbu&e ;  seine 
Sprüche  werden  fleifsig,  besonders  von  den  Philosophen  und  den 
sogenannten  Sophisten  angezogen*^),  sowie  von  Epigrammendichtern 
nachgeahmt.  Dagegen  müssen  die  gelehrten  Grammatiker  dem  Nach- 
lasse der  Elegiker  nur  geringe  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben, 
pooax.  Die  jambische  Dichtung  vertritt  in  derselben  Zeit  Hipponai 

aus  Ephesus,  der  bereits  um  Ol.  60  sich  als  Dichter  bekannt  gemacht 
haben  mufs.'^)  lieber  seine  Herkunft  mag  Hipponax  selbst  genauer 
berichtet  haben;  wie  es  scheint,  hat  er  bei  der  Schilderung  seiner 
Jugendzeit  der  Eltern  in  seiner  kecken,  humoristischen  Weise  ge- 
dacht, daher  ihm  Spätere  Mangel  an  kindlicher  Pietät  zum  Vorwurf 
machen.  *^)  Aus  Ephesus  durch  die  damaligen  Gewalthaber  Athena- 
goras  und  Komes  vertrieben,  begab  er  sich  nach  Klazomenae ;  wahr- 
scheinlich hatte  sich  der  Dichter  durch  die  Bitterkeit  seiner  sati- 
rischen Poesien  diese  Verfolgung  zugezogen,  obwohl  Hipponax,  so- 
viel sich  erkennen  läfst,  das  poUtische  Gebiet  niemals  berührt.**^) 
Klazomenae  scheint  fortan  sein  Wohnsitz  geblieben  zu  sein,  wenig- 


104)  Das  geringschätzige  Urtheil,  was  Die  Ghryaostomus  2,  5  Ober  Pbo- 
kyUdes  und  Theognis  dem  Alexander  in  den  Mund  legt,  ist  nicht  ernsthaft 
gemeint. 

105)  PUnius  H.  N.  XXXVI,  1 1 :  quem  cerium  est  LX  Olympiade  fuUse. 
VieUeichl  motste  der  Dichter  gerade  damals  seine  Heimath  verUssen.  Damit 
sind  die  Angaben  der  parischen  Chronik  Ol.  59, 3  unter  Kynis  und  des  Proklus 
unter  Darius  (64,  4,  nur  Ut  ^^«j,  nicht  im  strengen  Wortsinne  m  fassen) 
wohl  vereinbar.  Irrig  machten  den  Hipponax  einige  zum  Zeitgenossen  Tcrpan- 
ders  (Plut  de  mus.  c  10,  Hieronymus  Ol.  23). 

106)  Der  Vater  hiels  Pytheas,  die  Mutter  ProÜs  (Suidas  I,  2,  1066),  Leo- 
mdas  Anth.  Pal.  VH,  408 :  6  nai  rania^r  ^raßa^Sa,.  ^    *  ^ 

107)  Auch  Archilochus  und  Simonides  halten  sich  von  diesem  Gebiete 
lern. 
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steDs  ist  voD  einer  Rttckkehr  in  die  Heimath  nichts  bekannt. 
Hipponax  mag  gerade  so  wie  Archilochus  nicht  eben  mit  GlQcks- 
gütern  gesegnet  gewesen  sein;  daher  erwähnt  er  häufig  seiner 
Armuth.*^)  Aber  wenn  der  Dichter  sich  beschwert,  dab  Zeus  ihm 
kein  Geld  verliehen,  dafs  der  blinde  Plutos  niemals  sein  Haus  heim- 
gesucht und  zu  ihm  gesagt  habe,  ich  gebe  dir  30  Minen  Silbers, 
oder  wenn  er  sich  an  Hermes  wendet  und  im  Tone  des  dreisten 
Bettlers  biei  der  Winterkälte  um  ein  warmes  Gewand  und  warme 
Schuhe,  sowie  um  60  Goldstater  bittet,  so  sieht  man,  dafs  die  Ar- 
muth,  welche  der  Dichter  mit  gutem  Humor  schildert,  nicht  allzu 
drückend  gewesen  sein  kann.  Hipponax  war  klein  von  Gestalt,  aber 
kräftig  und  gewandt'^,  sowie  von  unregelmäüsigen,  abschreckenden 
Gesichtszügen.  Diese  äufserliche  Häfsllchkeit  erscheint  gerade  mit 
dem  Berufe  des  Satirikers  sehr  wohl  vereinbar,  und  es  klingt  ganz 
glaubwürdig,  dafs  die  Bildhauer  Athenis  und  Bupalus  von  Chios  ihre 
Kunst  an  einem  Karikaturbilde  des  Dichters  versuchten.  "^)  Hipponax 
war  gewifs  zu  Klazomenae  eine  jedermann  bekannte  Persönlichkeit; 
durch  die  Rücksichtslosigkeit  seiner  Sprache  mochte  er  manchen 
verletzt  haben,  auch  jene  Künstler  hatte  er  vielleicht  nicht  geschont; 
daher  konnten  sie  wagen,  ungescheut  die  Hifsgestalt  des  Dichters 
dem  allgemeinen  Gelächter  preiszugeben.  Hipponax  nahm  natürlich 
diese  Unbilden  nicht  ruhig  hin,  er  antwortete  mit  mehr  als  einem 
Scbmähgedichte*"),  die  zu  den  schonungslosesten  gehörten,  welche 
der  Dichter  in  die  Welt  gesandt  hat;  und  das  Zerrbild,  was  der 
rachsüchtige  Satiriker  von  den  beiden  berühmten  Künstlern  ent* 


108)  Die  Sage,  die  zu  übertreiben  pflegt,  läfst  den  Dichter  vor  Honger 
sterben,  Ovid  Ibis  521. 

109)  Athen.  XII,  552  G,  aasgeschrieben  von  Aelian  V.  H.  X,  6.  Seiner  Kör- 
>erkrtft  gedenkt  er  selbst  Cr.  83. 

110)  Ohne  genügenden  Gmnd  hat  man  diese  Thatsache  angezweifelt  Wenn 
inch  die  Plastik  Jener  Zelt  noch  nicht  Portratbilder  schuf,  so  können  doch 
mmerhin  Künstler,  die  sonst  eine  ideale  Richtung  verfolgen,  auch  einmal  sich 
in  die  Darstellung  eines  Thersites  aus  der  Gegenwart  gewagt  haben. 

111)  Wenn  die  Künstler  sich  erhangt  haben  sollen,  so  ist  diese  Enählung 
>ffenbar  der  Sage  von  Lykambes  nicht  eben  geschickt  nachgebildet  Pllnins 
CXXYI,  12  zeigt  das  Grundlose  dieser  Erfindung,  indem  er  darauf  hinweist, 
Üb  jene  Künstler  auch  noch  später  thätig  waren:  offenbar  war  sowohl  die 
Seit  der  Abfassung  Jener  Gedichte  genau  ermittelt,  als  auch  die  Thatigkeit  des 
bupalus  und  Athenis  chronologisch  sicher  fixirt 
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warf,  war  jedesfalb  wirksaawr.  ak  4er  Scberz,  des  sich  jene  eriaubt 
hatten.  Dab  Bopafais  and  Athenis  aas  Gram  über  dieae  Krinkong 
ihren  Ldien  ein  Ende  nachten,  ist  eine  Obd  erfundene  Anekdote.*^ 

Hipponax  nag  der  allen  foftsni£ägen  lanhendichtong  näher 
stehen,  ab  seine  Vorgänger.  Wenn  er  dch  an  die  Borger  ?oo 
Klasonenae  weadel,  on  sich  Ober  das  Unrecht,  was  ihm  Bnpahis 
zngeDlgt,  zu  beschweren,  und  gleichsan  ak  Ankläger  Tor  den  Volke 
anftritt  und  die  Schlechtigkeit  seiner  Gegner  anfdedi^l,  so  erinnerte 
dies  gewib  an  den  Ton  der  populären  ROge*  und  Spottge8äng^ 
die  an  festlichen  Tagen  unter  den  Schutie  der  Religion  eine  Art 
Sittencensur  Aber  die  Bflrgerschaft  tthten. 

Das  Alterthum  pflegt  Hipponax  und  Archikchus  mit  Rflckaidit 
auf  den  Charakter  und  die  Tendenz  ihrer  Poesie  zusammenzusteOeB; 
und  in  manchen  Punkten  berflhren  sie  sich  sehr  nahe,  aber  der 
Ton  und  die  ganze  Haltung  des  Hipponax  war  doch  wesentlich  Ter- 
schieden.  An  rücksichtslosem  Freimuth  und  Bitterkeit  blieben  woU 
die  lanben  des  Hipponax  hinter  denen  des  Ardiilochos  nicht  zurOek; 
Arehilochtts  verglich  seine  Lästerzunge  mit  der  achnettemden  Stimme 
der  Cicade.  Den  Hipponax  steilen  die  Epigrammendicbter  gewOhn- 
lidi  mit  der  Wespe  zusammen,  und  es  war  ein  beliebtes  Thema, 
selbst  vor  dem  Grabhflgel  des  todten  Satirikers  zu  warnen.'^)  Die 
Angriffe  des  Hipponax  waren  wohl  in  der  Regel  gegen  bestimmte 
Persönlichkeiten  gerichtet"^);  aber  es  fragt  sich,  ob  der  Ankfe 
immer  ein  persönlicher  war;  manchmal  sch^t  die  Sitteoschilderung 
sieb  mehr  im  Allgemeinen  zu  halten  oder  doch  einen  ziemlich  harm- 
losen Charakter  anzunehmen'"),  der  an  die  Weise  des  Simonides 
erinnert 


112)  Dafe  Hipponax  in  mehreren  Gedichten  die  Kflnttler  angriff ,  ergiebt 
sich  aus  der  Verschiedenheit  der  metrischen  Form. 

113)  Nur  Theokrit  (Epigr.  21)  meint,  der  briTe  Mann  könne  sich  ohne 
Fareht  seinem  Grabe  nahen,  indem  er  andeutet,  dais  das  Gift  dieser  lambeD 
nur  gegen  die  Schlechten  gerichtet  war. 

114)  Wie  Athenis,  Bupalus  und  Arete,  der  Weissager  Kikon,  der  Schift- 
malef  Mimnes,  Metrotimus,  Kritias  too  Ghioa,  dann  der  gefrirsige  B&^ftt- 
SowMtjS.  Aufserdem  wurde  gelegentlich  auch  wohl  bekannter  Männer  gedacht, 
wie  des  Dichters  Mimnermus,  des  Bias  von  Priene  und  des  Myson,  dem  Apollo 
den  Preis  der  Tugend  suerkannte. 

115)  So  in  der  Schilderung  der  beiden  Brüder  (S&.  36),  des  Terachwen- 
derischen  und  des  sparsamen. 
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Ein  gewisser,  derber,  Tolksinllssiger  Humor,  der  dem  Archilochus 
fremd  war,  kennzeichnet  die  Poesie  des  Hipponax  und  mäfsigt  den 
Stachel  seiner  Angriffe.  Bei  Hipponax  tritt  uns  weder  jener  Adel 
der  Gesinnung,  jene  ideale  Stimmung  wie  bei  Archilochus  entgegen, 
noch  auch  der  nüchterne,  lehiiiafte  Ton  des  Simonides,  obwohl  das 
Senteniiöae  keineswegs  fehlt.  Hipponax  hat  etwas  entschieden  Rea- 
lisliacbea,  er  pflegt  die  geroeine  Wirklichkeit  nicht  ohne  Neigung 
zur  Karikatur  darzustellen"^;  in  der  Kleinmalerei  besteht  seine 
Stärke.  Das  Lokal  der  Handlung  wird  sorgßdtig  beschrieben,  die 
Sitten  und  das  Leben  des  Volkes  anschaulich  geschildert,  Orthche 
Götterdienste  und  volksmäfsiger  Aberglaube  geschickt  benutzt  *^^; 
aber  von  religiöser  Stimmung,  die  wir  bei  Archilochus  wahrnehmen, 
findet  sich  keine  Spur,  auch  die  Götter  behandelt  der  kecke  Dichter 
in  seiner  humoristischen  Manier  ganz  wie  Seinesgleichen.  "*) 

Gegenöber  der  bündigen,  gedrungenen  Ausdrucks  weise  des  Archi- 
lochus liebt  Hipponax  eine  behagliche  Breite  der  Darstellung"*),  und 
wenn  trvtzdem  der  Kritiker  und  der  Erkiftrer,  der  sich  mit  den 
Ueberresten  dieser  Gedichte  beschäftigt,  so  oft  im  Dunkeln  tastet 
und  sich  ^eichsam  in  einer  fremden  Welt  befindet,  so  ist  es  mdir 
die  Fülle  des  unbekannten  Details  und  der  fremdartige  Lokalton, 
der  fortwährend  Schwierigkeiten  aller  Art  bereitet 

Diese  gewifs  meist  umfangreichen  Gedichte  Rillten  offenbar  meh- 
rere Bücher.^  Nur  formell  sondern  sich  die  Parodien  ab,  sind  sonst 
aber  dem  Inhalte  und  der  Tendenz  nach  den  lamben  eng  Yerwandt 
Hipponax  wird  als  der  älteste  Vertreter  dieser  Gattung  bezeichnet, 
indes  die  Anfänge  reichen  höher  hinauf;  schon  in  einem  elegischen 
Bruchstücke  des  Asius  von  Samos  hört  man  deutlich  den  parodischen 


116)  Damit  hängt  auch  die  Derbheit  desAuadrackaiusanuMn;  selbst  das 
Schmntsige  «ad  Gemeiae  wird  unter  Umstauden  nicht  gemieden,  aber  man 
kann  aieht  sagen,  dafs  Hipponax  dasselbe  mit  besonderem  WoUgefalkn  äberall 
anbringe. 

117)  Man  vergl.  die  Schilderung  der  lydischen  KMgsgraber  fr.  15  oder 
die  Beschreibung  einer  OerUichkeit  in  Ephesus  fir.  [867]. 

118)  Mythische  Stoffe  liegen  aatürUch  dem  Hipponax  fem,  nur  die  Sage 
vom  Rhesus  wird  berührt  fr.  42. 

119)  Indem  Hipponax  seinem  Gegner  Bupalas  alles  Uebele  an  wünscht, 
läfst  er  iha  auch  als  Sühnopfer  wie  einen  Verbrecher  am  Thargelienfeste  ater* 
ben  nnd  schildert  dabei  auf  das  Anschaulichste  die  Tolksmafsige  Sitte  fr.  37. 

120)  Die  alten  Grammatiker  dtiren  nur  ein  erstes  und  sweites  Buch. 
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Tod  heniB,  und  die  Spottgedichte  des  XeDophaoes^'Ot  weno  schon 
iD  derselben  Zeit  TeHafist,  wo  Hipponax  blQht  (OL  59),  sind  jedeo- 
fails  onabhangig  entstanden.  AUein  Xenophanes  beschrdnkte  ach 
darauf»  das  feierliche  Ma£s  des  Hexameters,  welches  bisher  fast  ganz 
ausschliefslich  würdigen  und  erhabenen  Gegenständen  gewidmet  war, 
in  Gedichten,  wekhe  auf  eine  Schildening  oder  Kritik  der  gemeinen 
Wirklichkeit  ausgingen,  anzuwenden.  Hipponax  Oberträgt  nicht  nur 
den  heroischen  Vers,  sondern  auch  den  hohen  poetischen  Stil  des 
Epos  auf  die  Gegenstände  seines  Spottes,  um  eben  durch  diesen 
Contrast  den  Eindruck  des  Kleinlichen  und  LächerUchen  zu  steigern. 
Insofern  hat  Polemo  Recht  ^,  wenn  er  dem  Hipponax  gleichsam 
die  Erfindung  der  Parodie  zuschreibt  Aufserdem  scheint  Hippooai 
zuweilen  auch  melische  Poesien  TerCiist  zu  haben.  ***) 

Die  Eleganz  der  Sprache,  wekhe  wir  bei  Archilochus  antreffen, 
palst  nicht  für  Hipponax,  der  an  einer  gewissen  Derbheit  Freude 
hat  und  daher  volksmälsige,  aber  meist  recht  bezeichnende  Worte 
und  Redeweisen  mit  Vorliebe  gebraucht*^);  ebenso  mag  der  Dichter 
manches  neue  Wort  zu  konuschen  Zwecken  gebildet  und  so  die 
Sprache  bereichert  haben.  '*)  Ab  und  zu  hat  übrigens  auch  Hippo- 
nax poetischen  Rttderschmuck  oder  einen  zierlichen,  gewählten  Aus- 
druck nicht  Terschmäht. 

Ent^rechend  dem  eigenthOmfichen  Tone  dieser  jambischen  Poesie 
ward  auch  die  metrische  Form  umgestaltet  Hipponax  brachte  die 
sogenannten  hinkenden  Verse  auf^),  indem  er  den  letzten  Fufs 

122)  Polemo  bei  Athen.  XV,  69SB. 

123)  So  fr.  90:  tt  fioi  ytrotro  na^&ivoi  naXii  r«  nai  ri^trtij  was  wie 
der  AnfiDg  eines  Liedes  aussieht;  ebenso  weist  der  ionische  Vers  fr.  91  auf 
melische  Behandlung  hin. 

124)  Liebhaber  von  seltenen  Worten  {ylS€00u)  wie  Lykopbron  haben  die 
lamben  des  Hipponax  sorgfältig  stndirt  Der  Einflufe  des  Volksm&fsigen  leigt 
sich  bei  Hipponax  flberaU  in  der  Wahl  der  Worte  und  Wortformen ;  selbst  die 
Behandlung  der  Silbenmessung  seigt  einxelnes  Ton  der  strengen  Regel  Ab- 
weichendes (wie  t^QfuatoQ  fr.  5  mit  Dehnung  der  Torletsten  Silbe  gesproeheo). 
Auch  lydische  Ausdrücke  werden  eingemischt 

125)  Wie  htradavlos  oder  /uvütjyv^o^nox^^'^  fr*  75.  127,  was  an  die 
Kühnheit  der  Komödie  erinnert. 

126)  Nach  Hephaestion  30  war  es  streitig,  ob  das  Verdienst  der  Erfindonf 
dem  Hipponax  oder  Ananius  gebühre;  dafs  schon  Simonides  sich  dieser  Form 
bediente,  ist  nicht  sicher  zu  erweisen.   Weil  Hipponax  der  erste  namhafte  Ver- 
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des  jambischen  Trimeters,  der  sonst  stets  rein  gehalten  wird,  mit 
einem  Spondeus  oder  Trochäus  vertauscht^  so  dab  der  steigende 
Rhythmus  in  den  fallenden  überzugehen  scheint.  Diese  anomale 
Behandlung  des  Versausganges,  wo  der  rasche  Gang  des  jambischen 
Metrums  unterbrochen  und  gleichsam  gelähmt  wird,  schickt  sich 
wohl  für  eine  Poesie,  welche  bemüht  war,  die  Zustände  der  gemeinen 
Wirklichkeit  darzustellen,  die  komische  Seite  des  menschlichen  Trei- 
bens hervorzukehren.*'^) 

Neben  Hipponax  mufs  Ananius***)  als  lambendichter  thätig  ge- 
wesen sein,  offenbar  gleichfalls  ein  lonier,  aber  sonst  ist  die  Persön- 
lichkeit des  Mannes  vOUig  unbekannt*^),  und  ebenso  unsicher  war 
das  literarische  Eigenthumsrecht,  da  schon  die  alten  Kritiker  bei 
den  meisten  Gedichten,  die  dem  Ananius  zugeschrieben  wurden, 
zweifelhaft  waren,  ob  sie  nicht  vielmehr  dem  Hipponax  angehörten. 
Soviel  sich  erkennen  läfst,  trat  bei  diesem  Dichter  das  Persönliche 
mehr  in  den  Hintergrund. 

treter  dieser  Form  war,  nannte  man  solche  hinkende  Verse  gewöhnlich  Hippo- 
nakteische,  so  schon  der  tarentinische  Komiker  Rhintho;  bei  den  Grammatikern 
heifst  der  Vers  gewöhnlich  xatliofißoi  oder  CMa^mp, 

127)  Der  Rhetor  Demetrius  nt(fl  iq/itivalai c.  301  charakterisirt  dieses  Vers- 
maß ganz  richtig :  arj/iaiov  Bi  nai  ro  *InnavaKxoQ  *  koidoQriaai  yaq  ßovho/isvoi 
Tovff  ix^^ove  f&^avCB  ro  fjur^ov  xcd  inoitjae  xotXov  dtnrl  tv&ios,  xai  ä^^&fiov, 
ravTBtm  dsit^orf^i  nginov  ncd  XoiSoQlq '  ro  ya^  tv^^fiov  xal  evrjKoay  iyxah' 
fiio$£  av  n^änoi  fuiXior  tj  yßoyoiS.  In  ähnlicher  Weise  behandelte  Hipponax 
auch  den  trochäischen  Tetrameter,  daneben  gebrauchte  er  aber  in  einigen  Ge- 
dichten auch  reine  jambische  Trimeter.  Der  jambische  katalektische  Tetrameter, 
ein  später  in  der  Komödie  so  beliebtes  Metrum,  erscheint  zum  ersten  Male  bei 
Bipponax,  wohl  in  einem  Liede;  in  den  melischen  Poesien  hat  er  auch  andere 
Versmafse,  wie  das  ionische,  angewendet. 

128)  *4yavioSf  nach  Schol.  Aristophanes  Ranae  und  Tzetzes  Ht^avias, 
wie  auch  anderwärts  diese  Endungen  wechseln.  Tzetzes  nennt  ihn  an  Stelle 
des  Simonides  unter  den  Vertretern  der  jambischen  Poesie.  DaCi  er  Zeitge- 
nosse des  Hipponax  war,  scheint  auch  daraus  hervorzugehen,  dafs  man  den 
hlDkenden  Trimeter  theils  auf  Ananius,  theils  auf  Hipponax  zurückführte  (He- 
phaestion  30,  Mar.  Plot.  12).  Andere  Grammatiker  seheinen  nur  die  Zulassung 
des  Spondeus  auch  im  fünften  Fufse  dem  Ananius  zuzueignen,  was  übrigens 
auch  Hipponax  sich  gestattet 

129)  Schon  im  Alterthume  scheint  man  nichts  Genaueres  über  Ananius 
gewuTst  zu  haben,  TergL  Theophrast  bei  Athen.  XU,  51  IC  {ao^aroe,  d.  h.  der 
in  der  Verborgenheit  lebt).  Indem  er  in  seinen  lamben  ausführlich  die  Freuden 
der  Tafel  schilderte,  seheint  man  den  Dichter  selbst  für  einen  Schlemmer  und 
Lehrmeister  dieser  Kunst  gehalten  zu  haben. 
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WesD  die  Komiker  Epichaians  und  Aiislophanes  sich  auf  die 
lambeD  des  Hippooax  und  Ananiiis  beöehen,  so  lag  allerdings  den 
alteo  Lustspieldichtem  das  Stodiom  dieser  hmbographen ,  welche 
Lebeosbilder  aas  den  niederen  Kreisen  der  Gesellschaft  vorführteii, 
besonders  nahe«,  aber  man  erkennt  lugicich,  dafe  diese  DichtongeD 
dem  grOCseren  Publikum  in  Syrakus  und  Athen  damals  wohl  bekannt 
waren.  Spater  haben  ▼onngsweise  Fachgelehrte  sich  eifrig  mit  dem 
Nachlasse  des  Hipponai  beschäftigt.'*) 


Die  höfischen  Meliker. 

ikykus.  Ibykus  stammt  aus  Rhegium.  Diese  blühende  Stadt  an  der 
Südspitze  ItaUens  hatten  lonier  aus  Chalkis  und  Dorier  aus  Hes- 
senien  gegründet,  daher  auch  die  Mundart  der  Bewohner  änes 
gemischten  Charakter  zeigte.  Die  Dorier  nahmen  lange  Zeit  eine 
bevorzugte  Stellung  ein,  und  dorischer  Herkunft  mag  auch  die  Fa- 
milie des  Dichters  gewesen  sein ;  selbst  das  energische,  kraftige  Wesen, 
was  in  seinen  Poesien  hervortritt,  stimmt  besser  zu  dem  Charakter 
des  dorischen  als  des  ionischen  Stanunes;  aber  gerade  ein  Ort  von 
gemischter  Bevölkerung  war  ftlr  die  Entwicklung  des  dichterischen 
Talentes  wohl  geeignet^)  Ibykus  mag  wie  die  meisten  Dichter  jener 
Zeit  ein  unstetes  Wanderleben  geführt  haben;  Katana  und  Himera 
werden  in   einer  Erzählung  von  seinen  Reisen  genannt.*)    Es  ist 


130)  Ueber  Hippon»  schrieb  Hennippos  der  Smyrnaer.  Die  alexandri- 
nischen  Grammatiker  haben  ihn  nicht  Ternachlässigt,  die  sachlichen  und  spradh 
lichen  Scliwierigkeiten  mufsten  die  Thitigkeit  der  Erklärer  vielfach  in  Anspruch 
nehmen ,  aber  Genaueres  ist  nns  aber  diese  Leistungen  nicht  bekannt  —  Die 
Römer  haben  wohl  keine  vertrautere  Bekanntschaft  mit  den  Dichtungen  des 
Hipponax  geschlossen,  wenigstens  ist  von  einem  spedellen  Einflüsse  nichts  walH^ 
zunehmen. 

1)  Wie  bei  vielen  Dichtem  dieser  Periode,  namentlich  den  Lyrikern,  8o 
ist  die  Ueberlieferung  des  Vatemamens  auch  bei  Ibykus  unsicher  und  schwan- 
kend ;  Snidas  1, 2, 936  nennt  ^vr$0Q  (ein  Name,  der  in  Rhegium  auch  sonst  fiblicb 
war),  Ki(fiat  und  JIokv^fjloQ  {oi  Si  Ilohvt^filov  %ov  hjOQi4fy^ycv,  wo  Mt&off 
viov  vielleicht  Glauben  verdient,  aber  ia^o^ityy^fov  ist  unverstandlicher  Zusati). 

2)  Himerius  XXII,  5. 
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ihrecheinlich,  dals  er  als  junger  Mann  sich  an  Stesichorus  per- 
nlich  anschlofs,  denn  nach  diesem  berühmten  Meister  hat  er  sich 
fenbar  gebildet;  später  treffen  wir  den  Ibykus  am  Hofe  des  Poly- 
ates  Ton  Samos.") 

Ibykus  war,  als  er  sich  nach  Samos  begab,  sicherlich  schon 
Q  Mann  in  reiferen  Jahren  und  erprobter  Dichter;  ob  er  längere 
sit  dort  verweilte,  ist  ungewifs;  in  den  Ueberresten  seiner  Gedichte 
idet  sich  nirgends  eine  Beziehung  auf  Samos  oder  die  Hofhaltung 
'S  Tyrannen.  Bei  Ibykus  tritt  überhaupt  die  Gegenwart  und  un- 
ittelbare  Umgebung  zurück ;  nur  einmal  erwähnt  er  des  medischen 
Verführers  Kyares^),  ein  anderes  Mal  (22)  des  Steindammes,  der  die 
sei  Ortygia  bei  Syrakus  mit  dem  Festlande  verband,  indem  er 
nzufügt,  dafs  dort  früher  Fische  und  Seethiere  freie  Bahn  gehabt 
tten.  Ebenso  wenig  wissen  wir,  ob  Ibykus  ein  höheres  Alter 
reichte;  wenn  er  sich,  im  Begriff  ein  neues  Liebesverhältnils  an- 
knüpfen, dem  er  nicht  ohne  Bangigkeit  entgegengeht,  mit  einem 
>sse  vergleicht,  welches  viele  Preise  auf  der  Rennbahn  errungen 
t,  aber  im  Alter  nur  ungern  das  Glück  des  Kampfes  von  neuem  ver- 
cht  (2),  so  ist  ein  solches  Bild  nach  keiner  Seite  hin  entscheidend. 

AUgemein  bekannt  ist  die  sagenhafte  Erzählung  von  dem  Lebens- 
de  des  Ibykus,  der  von  Räubern  erschlagen  wurde,  aber  vorttber- 
shende  Kraniche  rächten  alsbald  seinen  Tod.*)  Dais  Vögel,  zumal  wenn 
i  als  Zeugen  angerufen  werden,  ein  Verbrechen  an  den  Tag  bringen, 
.  ein  sinniger,  mehrfach  in  der  Volkssage  wiederkehrender  Zug.*) 


3)  Wann  die  Herrschaft  des  Polykrates  begann,  ist  gans  ungewifs;  die 
meren  nehmen  gewöhnlich  Ol.  62,3  an,  aber  dies  grflndet  sich  nor  anf  die 
inz  nnsmrerlissige  Angabe  bei  Ensebins.  Ibykus  wird  von  Gyrfllns  Ol.  59 
ieronymus  6t,  2)  mit  S/twfi^&ro  angesetit,  was  richtig  sein  mag.  Die  No- 
ten bei  Soidas  sind  KuTserst  verwirrt,  er  giebt  Ol.  vd'  an,  was,  wenn  es 
nind  hat,  nur  die  ersten  Anfange  des  Ibykus  beseichnen  kann;  vielleidit  aber 
■r  in  der  Quelle  des  Suidas  gesagt,  Ibykus  habe  zur  Zeit  des  Krösus  und 
»lykrates  gelebt,  und  Ol.  t8*  genannt,  denn  um  Ol.  64, 3  mub  der  Untergang 
m  Polykrates  erfolgt  sein. 

4)  Fr.  20.  Ob  unter  Kyares  Kyrus  oder  Kyaxares  gemeint  ist,  bleibt  fraglich. 

5)  Antipater  in  den  Anthol.  Pal.  YII,  745.  Wo  der  Dichter  starb ,  wird 
cht  gesagt,  die  Nemesis  erreichte  die  Mörder  im  Gebiete  von  Korinth. 

6)  Eine  ganz  ihnliche  Geschichte  von  Schiffern,  die  ehien  Reisegefthrten 
s  Meer  gestarzt  hatten,  dann  aber  im  Theater  Ton  Kroton  sich  durch  eine 
iTorsichtige  AeuGBerung  Terrathen,  als  Kraniche  vorbeifliegen,  berichtet  lam- 
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1d  der  Ueimatb  wurde  dem  Dichter  Ton  seineD  Landsleuteii  ein 
Deokmal  gesetzt.'; 

Ibykos'  Gedichte,  ia  des  Aosgabeo  der  Alexandrioer  in  sieben 
Bacher  abgetheüt,  zeichneten  sich,  wie  noch  jetzt  die  Ueberreste 
bekunden,  durch  eine  reiche  Fülle  niTthischen  Stoffes  aus.  Wens 
die  alten  Kritiker  zweifefliaft  waren,  ob  Stesichorus  oder  Ibykos 
die  Leichenspiele  des  Pelias  Terfaist  habe*),  so  dürfen  wir  wohl 
Toraussetzen,  dafs  lb¥kus  sich  wirklich  in  der  Weise  des  himeräiscbei 
Melikers  an  selbständiger  Darstellung  der  Mythen  versuchte,  dafs  er 
gleichfalls  Choriieder  dichtete ,  welche  für  eine  religiöse  Festfeier  be- 
stimmt waren.  Allein  sein  eigentliches  Gebiet  ist  die  weltliche  Lyrik; 
Ibykus'  Poesien  waren  hauptsächlich  Gesinge  zum  Preise  junger 
Männer*),  also  Enkomien,  sicherlich  bei  Terschiedenen  Anlässen 
gedichtet;  so  mögen  sich  auch  Epinikien  darunter  befunden  haben. 
Theils  nach  freier  Wahl  theils  im  Auftrage  Befreundeter  mag  Diykiis 
diese  Lieder  verfafot  haben;  ein  näherer  persönlicher  Antheil  war 
wohl  in  der  Begel  vorhanden  und  Terüeh  diesen  Poesien  den  Aus- 
druck wärmerer  Empfindung;  denn  Ibykus  blieb  offenbar  noch  der 
Sitte  der  alten  Zeit  treu,  seine  Muse  ging  nicht  nach  Brod^  diese 
Lieder  waren  nicht  eigentlich  auf  Bestellung  oder  für  (ield  gefer- 
tigt.*®) War  Ibykus  auch  nur  ein  wandernder  Sänger,  so  mochten 
doch  leicht  jüngere  musisch  geschulte  Männer  sich  freiwillig  zu  einem 


blichos  Pytb.  27.     An  dem  Ansdrock  Theater  darf   man   keinen  Anatofe 
nehmeD. 

7)  Anth.  Pal.  VII,  714.  Die  Folgerung,  der  unbekannte  Verfasser  dieses 
Epigrammes  habe  die  Sage  tod  den  Kranichen  nicht  gekannt  nnd  gehe  Ton  der 
VoransseUnng  ans,  der  Dichter  sei  in  Rheginm  gestorben,  ist  unberechtigt 

8)  Z4&Xa  inl  UaUa,  Anf  Grand  eines  Zeugnisses  bei  SimoDides  ent- 
schieden sich  die  Kritiker  lu  Gunsten  des  Stesichoras. 

9)  Eine  ff  Sri  eis  fb^iav  wird  fr.  30  erwShnt,  Euryalns  wird  fr.  5  be- 
sungen.  Von  Frauengunst  ist  bei  Ibykus  keine  Spur  Torhanden. 

10)  Wenn  Pindar  Isthm.  II,  1  sagt:  oi  fiir  ncXaij  ä  SQacvßovU,  fü- 
Ttff,  Oi  x(iv9afmixo>v  is  di^^ov  Moiaav  ißatvov  nhvxq  fo^ft^yyg  evtfovxb- 
fisvoi,  ^Ifitpa  naiSeiavs  Mievov  /ieXtya^vas  vfivovs^  ocns  iwv  kuXoq  alx*^  *^f^ 
Siras ,  .  onmQaVf  a  MoXca  ya^  ov  ftloMS^^  nw  vir*  l^v  av9*  i^yattfy 
so  meint  er  gewi/s  Torzugsweise  eben  Ibykus ;  die  Scholiasten  denken  zugleich 
an  AlkSus  und  Anakreon,  die  freilich  auch  erotische  Lieder  Terfafst  haben, 
allein  Pindars  Bemerkung  gilt  zunichst  Ton  der  chorischen  Poesie;  Tielleicbt 
hatte  er  auflier  Ibykus  auch  Stesichoras  im  Sinne,  der  recht  wohl  auch  tuu- 
dtioi  vftpoi  Terfafst  haben  kann. 


jmm^^Bi^i 
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Chore  Tereinigen,  um  des  Dichters  Arbeit  zur  Aufführung  zu  bringen, 
und  ein  befreundeter  Mann  die  Festfeier,  welche  nicht  fehlen  durfte, 
Teranstalten;  denn  diese  Dichtungen  gehören  der  Chorpoesie  an^') 
und  unterscheiden  sich  dadurch  sehr  bestimmt  von  den  verwandten 
Liedern  des  Alkäus  und  Anakreon.  Eine  mythische  Erzählung  fehlte 
wohl  niemals;  aber  der  Mythus  war  doch  nur  Beigabe,  und  man 
erkennt  noch  deutlich,  wie  der  Dichter  vorzugsweise  das  erotische 
Element  der  alten  Ueberlieferung  für  seine  Zwecke  benutzte.  Ob 
Ibykus  auch  eigentliche  Lieder,  die  für  den  Einzelvortrag  bestimmt 
waren,  gedichtet  hat,  wissen  wir  nicht. 

Ibykus  hat  sich  nach  Stesichorus  gebildet;  in  der  Bevorzugung 
des  mythischen  Stoffes,  in  der  Sprache  und  den  rhythmischen  Bil- 
dungen, kurz  in  allem  Formellen  erinnert  er  an  dieses  Vorbild; 
aber  der  Charakter  und  Grundton  seiner  Poesie  ist  doch  wesentlich 
verschieden  und  nähert  sich  mehr  der  Weise  der  äoUschen  MeUker. 
Auch  dem  Stesichorus  ist  das  erotische  Element  nicht  fremd,  aber 
es  begnügt  sich  mit  einer  untergeordneten,  eng  begrenzten  Stelle; 
bei  Ibykus  durchdringt  und  beherrscht  gerade  so  wie  bei  Sappho 
ein  Gefühl  die  gesammte  Poesie;  aber  diese  verzehrende  Unruhe 
des  Gemüthes,  diese  düstere  Gluth  läfst  keine  rechte  Befriedigung 
aufkommen.  Im  Vergleich  mit  der  leichten,  heiteren  Art  des  Ana- 
kreon macht  Ibykus  mehr  einen  schwermüthigen  Eindruck.  Bei 
dieser  reichbegabten  Dichternatur  weifs  man  nicht,  wie  viel  von 
diesem  enthusiastischen  Rausche  unmittelbarer  Ausdruck  eigener  Em- 
pfindung ist.  Wären  uns  die  Gedichte  vollständig  erhalten,  so  würde 
es  schwierig  sein,  die  GrenzUnie  zwischen  Kunst  und  Leidenschaft, 
zwischen  Phantasie  und  Wirklichkeit  zu  ziehen ;  die  sparsamen  Ueber- 
reste  gestatten  noch  weniger  ein  Urtheil.  Aber  dieser  Poesie,  welcher 
Ibykus  den  Geist  leidenschaftlicher  Sinnlichkeit  einhauchte,  haftet, 
so  viel  sich  erkennen  läfst,  nichts  Gemeines  an;  ein  gewisser  an- 
geborener Adel  bewahrt  den  Dichter  vor  solcher  Veriming. 

]  1)  Aach  PiDdar  deutet  darauf  hin,  wenn  er  Isthm.  II,  7  mit  Bezug  auf 
die  9feu9ätot  vßt$^$  asgt:   ov8*  ini(fvavxo  yltmeiat  fiaXUpd'oyyoi  nori  Te^yf*» 

12)  Cicero  Tusc  IV,  33, 71 :  forüs  vir  in  tua  repubUea  eognituM  quae  4» 
iuvenum  amore  seribii  Aleaeuif  nam  Anaereontis  quidem  tota  poesis  est  anuH 
toria;  maxime  vero  omnium  flagratte  amore  Rheginum  Ibyeum  apparei  ex 
scriptis,  IHese  Gradation  ist  vollkommen  begründet,  in  Ibykus  erreicht  diese 
Leidenschaft  den  Höhepunkt. 
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Dem  entsprechend  liebt  auch  die  Darstellung  gUniende  Farben; 
ein  eigenthUmlicher  Schmelz  kennzeichnet  alles,  was  Ton  iet  Eami 
des  Ibykus  kommt;  im  Vergleidi  damit  erscheint  der  Stil  des  Sle- 
sichonis  schlicht  und  alterthomlich.  Auch  die  Sprache  hat  manches 
Eigenartige,  namentlich  Besonderheiten  des  heimischen  Dialektes  wer- 
den nicht  verschmäht.  Die  rhythmischen  Formen  stimmen  grofaea« 
theils  mit  der  Weise  des  Stesichorus;  nur  ist  in  den  daktylischen 
Strophen  das  anapästische  Metrum,  welches  durch  seinen  aufoteigea- 
den  Takt  für  den  schwungvollen  Ton  dieser  Gesänge  sich  besondcn 
eignete,  stärker  vertreten;  von  der  feierlichen  enkomiologischen  Gat- 
tung mag  Ibykus  seltener  Gebrauch  gemacht  haben.  Dagegm  bat 
offenbar  das  logaodische  Versmais  vielfache  Anwendung  gefunden. 
Wenn  Ibykus  und  Anakreon  im  Vergleich  mit  der  Einfachheit  der 
älteren  Meister  in  ihren  Melodien  reichere  Kunstmittel  verwenden  ^ 
so  wird  die  musikalische  Behandlung  nur  gleichen  Schritt  mit  der 
Steigerung  der  lyrischen  Stimmung  gehalten  haben.  Man  schrieb 
diesen  Poesien  des  Ibykus  und  Anakreon  einen  nachtheiligen  Eia- 
fluls  auf  die  Sittlichkeit  der  Jugend  zu;  vrährend  manche  diese  Wi^ 
kung  von  der  musikalischen  Begleitung  herleiteten,  fanden  andere 
den  Grund  in  der  Gedankenwelt,  in  welcher  sich  diese  Dichter  be- 
wegen. ^^  Dieser  Streit  erscheint  ziemlich  mQbig;  die  Melodie,  auch 
wo  sie  schon  selbständiger  ihren  Weg  geht,  führt  doch  nur  weiter 
aus  und  rückt  der  Empfindung  näher,  was  der  Dichter  mit  Worten 
ausspricht  Uebrigens  drangen  diese  rigorosen  Ansichten  nicht  durch; 
wenn  auch  Ibykus  nicht  so  allgemeine  Popularität  genofs  wie  Ana- 
kreon, so  waren  seine  Gedichte  doch  wohl  bekannt  und  wurden  sdbst 
der  Jugend  nicht  vorenthalten.") 

Gleichfalls  an  Polykrates'  Hofe  lebte  längere  Zeit  ein  anderer 

13)  Darauf  xielt  Aristophanes  Thetmoph.  162  mit  dem  Ausdrucke  x^fU^ 
iatr  a^ftaviav,  den  er  vom  Ibykus,  Anakreon  und  Achaus  gebraucht,  aber  der 
Tragiker  Achäus  pafst  nicht  in  diese  Gesellschaft;  ebenso  wenig  trafen  die  altes 
Kritiker  mit  ^j^XkoSos  das  Rechte,  denn  die  Melodien  dieses  Lyrikers  hielten 
gewils  noch  an  der  Schlichtheit  der  alten  Kunst  fest;  es  ist  ^o^  XioQ  la 
lesen,  d.  h.  Demokritus  von  Ghios.  Auch  die  iufsere  Erscheinung  dieser  Dich- 
ter schildert  der  Komiker  mit  den  Worten:  ifux^o^^ovp  t«  Mottofuw  ^Imvt- 
fM0«,  d.  h.  sie  trugen  die  Mitra  im  lang  herebwallenden  Haar,  die  gewöhnliche 
Tracht  der  Kithardden. 

14)  Phiiodemus  de  mns.  col.  14. 
16)  Vergl.  Statins  Silvae  V,  3,  152. 
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Dichter,  Anakreon.  Man  sollte  voraussetzen,  dafs  er  mit  Ibykus  Aoakreoo. 
in  Berührung  kam,  doch  schweigt  die  UeberUeferung;  denn  auch 
Iber  die  Lebendverhältnisse  dieses  Dichters  besitzen  wir  nur  unzu- 
angliche  Nachrichten.  Anakreon,  aus  dem  ionischen  Teos  gebürtig, 
rerliefs  Ol.  59  seine  Heimath.  *')  Als  Harpagus  diese  Stadt  erobert 
latte,  bestiegen  die  Teier,  entschlossen  die  persische  Herrschaft  nicht 
ni  dulden,  ihre  Schiffe  und  Uefsen  sich  in  Abdera  nieder,  was  bald 
rasch  aufblühte.  Auch  Anakreon,  der  gegen  die  Perser  die  Waffen 
getragen  hatte,  schlofs  sich  seinen  Mitbürgern  an'^)  und  mag  eine 
Zeit  lang  in  Abdera  gelebt  haben;  später  folgte  er  einer  Einladung 
les  Tyrannen  Polykrates  nach  Samos;  wann  «r  dort  hinging,  läfst 
»ch  nicht  ermitteln"),  steht  doch  nicht  einmal  die  Zeit  genau  fest, 
wo  Polykrates  zur  Herrschaft  gelangte. '*)  Jedenfalls  hat  der  Dichter 
der  längere  Zeit  verweilt  und  genofs  das  volle  Vertrauen  des  Ge- 
ralthabers*); er  war  der  tägliche  Genosse  des  Polykrates,  dem  er 
ich  ebenso  durch  seine  Poesien,  wie  durch  seine  geselligen  Talente 
nentbehrlich  machte.  Selbst  das  Zusammentreffen  in  der  Neigung 
i]  dem  schönen  Smerdies  vermochte  die  Harmonie  dieses  Verhält- 
isBes  nicht  zu  trüben.'*)  Hier  an  dem  üppigen  Fürstenhofe,  der 
ei  aller  Neigung  zu  leichtem  Lebensgenüsse  doch  das  Bedürfnifs 
npfand,  den  gesellschaftlichen  Verkehr  durch  die  musische  Kunst 

16)  Der  Vater  des  Dichters  hiefs  Skythinus,  wie  er  auch  auf  einer  Herme 
iDannt  wird;  dieser  Name  war  in  Teos  nicht  ungewöhnlich,  bekannt  ist  der 
ngere  lambendichter  gleichen  Namens.  Suidas  1, 1,  336  nennt  aber  noch  an- 
tre  Namen,  Parthenias,  Euroelus,  Aristokritus ,  der  Schol.  Fiat.  Phaedr.  235  G 
Kythinus  oder  Parthenius. 

17)  Strabo  XIV,  644  sagt  dies  zwar  nicht  ausdrücklich,  unterstützt  aber 
ich  nicht  die  Nachricht  des  Suidas  (Avanqiav  und  Tia  II,  2, 1073,  8  A.),  der 
e  Auswanderung  des  Dichters  in  Ol.  70  Terlegt. 

18)  HimerinsXXX, 3  in  einer  lückenhaften  Stelle  scheint  zusagen,  Poly- 
r«t€6  habe  den  Dichter  zum  Erzieher  seines  Sohnes  berufen.  Man  hat  die 
teile  irrig  so  verstanden,  als  habe  der  Vater  des  Tyrannen  auf  Bitten  des 
ingen  Polykrates  den  Anakreon  nach  Samos  eingeladen. 

Id)  Suidas  setzt  den  A[nakreon  in]  Ol.t^/ff',  wo  nothwendig  [l^ß^  zu  schreiben 
i,  d.  h.  unter]  Kyrus  und  Kambyses,  [dessen  Regie]rung  um  diese  Zeit  be- 
i[ont].    [Die  Note  ist  zur  Hälfte  abgerissen.] 

20)  Strabo  XIV,  638.  H[erodot  UI,  121]. 

21)  Athen.  XII,  540  E,  Aelian  V.  H.  IX,  4.  Anakreons  Lieder  ans  dieser  Zeit 
raren  toU  von  Beziehungen  auf  Polykrates,  wie  Strabo  bezeugt;  die  Bruch- 
tacke  bieten  nichts  direkt  darauf  Bezügliches  dar,  nur  einmal  werden  bürger- 
che  Unruhen  in  Samos  (wohl  nach  dem  Tode  des  Tyrannen)  erwähnt,  fr.  [16?]. 

Bergk,  Griech.  Uteraturgeschlcbte  II.  22 
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ZU  adeln,   fand  AoakieoDs  Talent  den   günstigen  Boden ^  hier  hat 
seine  Poesie  ihre  eigenthümliche  Physiognomie  gewonnen. 

Nach  dem  Untergange  des  Gewalüiabers  um  Ol.  64,3  wird  seines 
Bleibens  in  Samos  nicht  lange  gewesen  sein.    Das  Regiment,  welcb« 
Syloson,  ein  Bruder  von  Polykrates,  uater  persischer  Oberholiieil 
führte,  war  nichts  weniger  als  behebt '^);  auch  fand  Anakreon  haU 
einen  neuen  Gonner  an  dem  Pisistratiden  Hipparchus ,    der  ihn  za 
sich  einlud   und  sogar  ein  Schiff  absandte,   um  den  Dichter  nadi 
Athen  zu  geleiten.*^    Auch  hier  herrschte  eine  freie,  leichte  Ge- 
selligkeiX,   auch  liier  waren  Männer  von  Geist  und  Bildung  will- 
kommen, welche  durch  ihre  Talente  die  Mufsestunden  schicklich  auf- 
zufüllen verstanden.    Simonides,  gleich  geschickt  neben  dem  Ernste 
den  leichten  urbanen  Scherz  spielen  zu  lassen,  hatte  hier  ebenfalk 
gastHche  Aufnahme  gefunden.     Anakreon,   obwohl  offenbar  bereiu 
im  vorgerückten  Alter,  hatte  sich  doch  jugendliche  Frische  bewahit 
und  war  deshalb  in  der  Gesellschaft  des  lebenslugtigen   attisches 
Adels  wohl  gelitten.    Nicht  nur  mit  Kritias,  der  einem  der  ange- 
sehensten Geschlechter  angehörte,  sondern  auch  mit  dem.  jungen 
Xanthippus,   nachmals  Sieger  bei  Mykale  und  Vater  des  Periklesy 
war  er  eng  verbunden.    Die  Ermordung  des  Hipparch  OL  66,3  Xr'iA 
den  Dichter  wohl  von  Athen  wieder  fort^);  doch  verldfst  uns  Ober 
seine  weiteren  Lebensschicksale  jede  verlässige  Ueberheferung.   Indes 
einige  Epigramme  deuten  darauf  hin,  dafs  er  auch  den  Aleuaden 
seine  Muse  gewidmet  hat;  wahrscheinlich  vertauschte  er  gerade  so 
wie  Simonides  Attika  mit  Thessalien,  wo  eine  Persönlichkeit  wie 
Anakreon  höchst  willkommen  sein  mufste.     Eine  keineswegs  sieber 
verbürgte  Nachricht  läfst  den  Dichter  in  Folge  des  mirslungenen 
Aufstandes  der  lonier  OL  70  von  Teos  nach  Abdera  flüchten.*) 
Es  ist  nicht  unmöghch,  dafs  den  greisen  Dichter  eine  gewisse  Sehn- 
sucht in  seine  unglückliche  Heimat  zurückführte,  und  da  Teos  da- 
mals in   die  Kämpfe  gegen  die  Perser  veiüochten  war,   ist  ^  be- 
greiflich, dafs  er  nach  dem  Scheitern  des  Aufstandes  wieder  landes- 
flüchtig werden  mufste.    Aber  vielleicht  hat  man  nur  irrthümUch 


22)  Auf  dieses  Regiment  geht  der  Spruchvers:  fKrsrt^lo^QfVTossv^x'^e^^i' 

23)  Plato  Hipparch  228  G,  Aelian  V.  H.  Vm,  2. 

24)  Vier  Jahre  später  Ol.  67,  3  erfolgte  der  Sturz  des  Hippias. 

25)  Soidts.   Aus  dem  fr.  100?  des  Anakreon  läfst  sich  nichts  Verlässiges 
entnehmen. 
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ic  früheren  Vorgänge  Ol.  59  auf  diese  spätere  Zeit  abertragen.  Aus 
inem  Epigramme,  angeblich  von  Simonides,  hat  man  geschlossen, 
a&  Anakreon  in  Teos  gestorben  sei;  allein  diese  Verse  sind  weit 
iD^erea  Ursprungs,  und  das  hier  erwähnte  Grab  wird  ein  Kenor 
iph  gewesen  sein,  welches  die  Bürger  jener  Stadt  später  zum  An- 
enken  ihres  berühmten  Landsmannes  errichteten.**)  Die  eherne 
ildsäule  des  Anakreon  auf  der  AkropoUs  von  Athen,  neben  der 
ich  die  Statue  des  ihm  im  Leben  befreundeten  Xanlhippus  befand, 
rard  wohl  unmittelbar  nach  seinem  Tode  von  den  attischen  Freunden 
ufi^estellt;  wahrscheinlich  hat  man  damals  zum  ersten  Male  einen 
dichter  solcher  Auszeichnung  gewürdigt.  Dargestellt  war  Anakreon 
rie  einer,  der  von  Weingenufs  begeistert  singt *^);  diesen  Typus  hat 
uch  später  die  Kunst  mit  Vorliebe  festgehalten  und  gesteigert.  Auch 
1  Teos  wurde  ihm  eine  Statue  errichtet,  jedoch  wohl  erst  in  der 
^iadocbenzeit.  ^)  In  mehr  würdiger  Weise  ist  der  Dichter  auf- 
efafst  in  einer  sitzenden  Stalue,  die  uns  noch  erhalten,  "^j 

Anakreons  Leben  f^llt  in  eine  bewegte  Zeit;  seine  Vaterstadt 
irard  von  schweren  Unfällen  heimgesucht.  Wie  Archilochus,  so  hat 
uch  Anakreon  in  jungen  Jahren  die  Waffen  ergriffen  und  Kriegfr- 
ieder gedichtet'^);  aber  das  WafTenhandwerk  ist  nicht  sein  Beruf, 
kriegerischer  Ruhm  hat  für  ihn  nichts  Lockendes,  nicht  einmal  bei 
rOhlicben  Gelagen  will  er  Gespräche  über  Krieg  und  politische 
Bändel  dulden.  Ihn  reizt  der  Genufs  des  Augenblickes,  dem  er 
ich    sorglos  und  heiteren   Sinnes  hingiebt.'*)     Aber  nicht  in  ein- 

26)  Anth.Pal.  VII,  24  (fr.  183).  ^ann  und  wo  der  Dichter  sUrb,  ist  völlig 
iDgewifs;  daf^  er  85  Jahre  alt  ward,  ist  dorch  eine  nicht  sonderlich  glaubwür- 
iige  Antoritit  aherliefert;  bekannt  ist  die  Sage,  die  den  Dichter  des  Weines 
in  einer  Weiobeere  ersticken  läfst 

27)  Pausanias  1, 25,  1.  Anakreon  mag  in  Athen  eine  ganz  populäre  Gestalt 
gewesen  sein;  daher  ist  es  auch  nicht  auffallend,  wenn  attische  Vasenbüder 
[ihn  diu^tellen,  vgl.  0.  Jahn,  Abhandl.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1861  (VIO),  S.  724  ff.]. 

28)  Theokrit  Epigr.  16.  Auch  auf  Mfinzen  Ton  Teos  ist  Anakreon  bald 
stehend^  bald  sitzend  dargestellt 

29)  [In  der  Villa  Borghese,  s.  H.  Brunn,  Annali  dell'  Inst.  arch.  1859,  S.  155ff., 
Monom,  ined.  VI,  Taf.  25,  Jahn  S.  730.] 

30)  Bruchstück  eines  Kriegsliedes  ist  offenbar  fr.  91.  Sonderliche  Helden- 
thaten  wird  er  nicht  verrichtet  haben;  er  scheint  dasselbe  Unglück  wie  Archi- 
lochus und  Alkius  gehabt  zu  haben,  den  Schild  zu  yerlieren,  und  erzählte  dies 
mit  gleicher  Offenheit  fr.  28.  29. 

31)Kriüa8  in  seiner  Gbaraklerislik  (Athen.  Xm,600D  f.)  nennt  ihn  mit  Recht 

22* 
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samer  Mu^  und  süller  ZurQckgezogenheit  bringt  «r  seine  Tage  i% 
sondern  im  lebendigsten  Verkehr  mit  anderen,  denen  er  eben  seine 
dichterische  Kunst  widmet.  Fürstliche  Hofhaltungen  sind  der  rechte 
Boden  für  seine  Thatigkeit ;  namentlich  der  Aufenthalt  zu  Samos  bei 
Polykrates,  wo  lydische  Ueppigkeit  und  Ungebundenheit  herrschte, 
bot  ihm  die  passendste  Gelegenheit  dar,  sein  Talent  in  seiner  gan- 
zen Eigenthttmlichkeit  zu  entralten.  Der  gewandte  Dichter,  der  den 
sinnlichen  Genufs  durch  ein  geistiges  Element  zu  adefai  und  mit 
weltmännischer  Feinheit  sich  in  die  Verhältnisse  zu  schicken  woTste, 
war  überall  willkommen.  Wenn  Polykrates  durch  die  schnöde  Be- 
handlung des  geliebten  Smerdies  den  Anakreon  bitter  kränkte,  so 
macht  er  seinem  Unwillen  zwar  in  einem  Liede  Luft,  wcils  aber 
der  Klage  alles  Verletzende  zu  nehmen.*^  Geldgier  ist  ihm  fremd; 
er  geniefst  die  Gaben,  weiche  fürstUche  Milde  ihm  bot  *^^  aber  seine 
Muse  geht  nicht  wie  die  des  Simonides  auf  Erwerb  aus,  und  er  lobt 
die  alte  Zeit,  wo  der  Dichter  noch  nicht  um  Geld  seine  Gunst  Ter- 
kaufte. 

lieber  den  sittlichen  Werth  oder  Unwerlh  eines  Mannes  nach 
seinen  Schriften  zu  urtheilen  ist  immer  mifslich.  Die  alten  Dichter 
selbst  würden  mit  Entschiedenheit  sich  gegen  diesen  Mafsstab  Ter- 
wahren ;  sie  sind  gewohnt  für  ihre  poetische  Welt  eine  Freiheit  in 
Anspruch  zu  nehmen,  welche  weit  über  die  Schranken  hinaus- 
geht, die  sie  selbst  im  Leben  beobachteten.  Dabei  läuft  wohl  öfter 
eine  gewisse  Selbsttäuschung  mit  unter;  denn  wie  vermöchte  man 
Geist  und  Sittlichkeit,  die  mit  unsichtbaren  Fäden  zusammenhängen 
und  sich  gegenseitig  durchdringen,  vollkommen  zu  isolieren.  Am 
wenigsten  ist  das  Volk,  welches  seinem  einfachen,  natürlichen  Ge- 
fühle zu  folgen  pflegt,  im  Stande,  Dichter  und  Mensch  zu  sondern. 
Anakreon  ist  der  Dichter  des  Weines  und  der  Liebe;  in  der  her- 
kömmlichen Vorstellung  erschien  der  Verfasser  dieser  Lieder  ganz 
jenen  sinnlichen  Genüssen  hingegeben,  hat  doch  auch  die  plastische 
Kunst  das  Bild  des  trunkenen  Sängers  verewigt     Daher   konnten 


^v£,  aXvnoe,  indem  er  ihn  als  cvfinoclofv  iQ^&taiui,  ywatncäv  ipts^^tv^ 
AvXmf^  arrlnaloTy  filoßa^ßtrov  bezeichnet 

32)  Anakreon  fr.  47—49. 

33)  Die  Anekdote  (Stobaas  93,  25),  Anakreon  habe  fflnf  Talente  von  Poly- 
krates empfangen,  sie  aber  alsbald  zarückgegeben,  um  sich  von  der  Sorge  für 
diesen  Besitz  zn  befreien,  tragt  alle  Merkmale  der  Erdichtang  an  sich. 
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mste  Gelehrte  des  Alterthuros  sich  ernsthaft  mit  der  Frage  be- 
chäfligen,  ob  Anakreon  mehr  der  Aphrodite  oder  dem  Dionysus 
ehuldigt  habe.*^) 

Wenn  irgendwo,  so  fällt  bei  Anakreon  die  Poesie  mit  dem 
^ebeo  zusammen;  der  Dichter  bewegt  sich  in  Kreisen,  deren  Sinnen 
ind  Trachten  vor  allem  auf  leichten  Lebensgenufs  gerichtet  war, 
ind  er  theilt  nicht  nur  die  Sitten  seiner  Umgebung,  sondern  ist 
rerm(>ge  seiner  geistigen  Begabung  für  seine  Genossen  der  Führer 
md  Gesetzgeber,  seine  Lieder  sind  eben  nur  der  künstlerische  Aus- 
Iruck  dieses  Sinnenlebens;  hier  fliefsen  Wirklichkeit  und  Dichtung 
n  einander.  Tieferen  sittlichen  Gehalt  darf  man  in  solcher  Po^ie 
licht  suchen;  strenge  Richter  nahmen  daher  vielfach  Anstofs  und 
adelten,  dafs  dieselbe  namentlich  auf  die  Jugend  einen  entnerven- 
len  Einfluis  ausübe.  Aber  Anakreon  hält  sich  von  wüstem  Sinnen- 
taumel fern ,  auch  im  Genüsse  weifs  er  Mafs  zu  halten ;  wenn  ihm 
luch  nicht  so  sehr  das  moralische  Gewissen  die  Leidenschaft  zügelt, 
so  hält  die  frühe  Gewöhnung  zur  Mäfsigkeit,  auf  welche  das  grie- 
chische Volk  so  grobes  Gewicht  legte,  und  der  angeborene  Sinn 
für  das  Schickliche  ihn  ab,  die  Grenzlinie  des  Schonen  zu  über- 
schreiten. Daher  blieb  ihm  auch  die  physische  Kraft  und  die  Fähig- 
keit zum  Genüsse  bis  ins  höhere  Alter''),  und  eben  diese  läfsliche 
Moral  empfahl  den  Dichter  bei  Zeitgenossen  wie  späteren  Geschlech- 
tern, die  in  diesen  Poesien  den  Ausdruck  der  wahren  Lebensweisheit 
fanden. 

Anakreon  war  kein  originaler  Dichter  im  vollen  Sinne  des 
Wortes;  er  lehnt  sich  einerseits  an  seinen  Landsmann  Archilochus, 
indererseits  an  die  äolischen  Meliker  an.    Wie  Archilochus,  versucht 


34)  Wie  Didymus,  s.  Seoeca  Epist.  88.  Athenäus  X,  429B  geht  freilich 
EU  weit,  wenn  er  behauptet,  Anakreon  habe  den  Genufs  des  Weines  gar  nicht 
l^ekannt:  anatoe  6  lAvaKQiafP^  6  naaav  Trjv  a\nov  noirjctv  dianr^as  fudujs, 
ftber  er  mag  Recht  haben,  wenn  er  ihn  vrjftov  iv  T<p  y^afsit^  nennt ;  wenig- 
stens machen  die  Ueberreste  jener  Poesien  diesen  Eindruck,  der  Dichter  be- 
durfte keiner  solchen  Reizmittel  bei  seinen  ProducUonen. 

35)  Ein  guter  Theil  seiner  Poesien  gehört  dem  Greisenalter  an,  wie  er 
Belbst  mehrfach  andeutet  fr.  25  (wo  er  sich  vnanoXios  yirsiov  nennt),  43  (wo 
die  noXiol  u^rofot  Todesgedanken  hervorrufen,  die  aber  mit  einem  gewissen 
Humor  behandelt  werden)  und  fr.  76.  Und  so  haftet  in  der  Vorstellung  der 
Späteren  das  Bild  des  lebenslustigen  Greises. 


y 
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sich  Anakreon  in  allen  Gattungen  der  lyrischen  Poesie**),  er  dichtei 
Elegien,  lamben  und  Lieder;  jedoch  nahmen  letztere  die  er^  Stefi« 
ein,  und  hier  eben  sind  die  Aeolier  sein  Vorbild.  Die  Elegien 
i^aren,  soweit  die  sparsamen  Reste  ein  Urtheil  gestatten,  ronnp- 
weise  erotischen  und  symposischen  Inhalts.  In  den  jambischen  Dich- 
tungen fand  Satire  and  persönlicher  Spott  seinen  Ausdruck*^),  der 
sich  bis  zum  leidenschaftlichen  Ausbruche  des  Hasses  steigert  and 
selbst  das  Niedrige  und  Gemeine  nicht  verschmäht;  aber  dandifD 
scheinen  auch  gemüthlich  idyllische  Schilderungen  nicht  ganz  gefehlt 
zu  haben.  Diese  satirische  Poesie  zeichnet  sich  besonders  durch 
Mannigfaltigkeit  der  metrischen  Bildungen  aus.  Anakreon  wendet 
aufser  jambischen  Versen  und  Epoden  nach  der  Weise  des  Archi* 
lochus  auch  solche  Formen  an,  die  sonst  dem  Melos  eigen  sind. 

Der  melischen  Gattung  gehören  die  meisten-  Poesien  des  Ana- 
kreon an ;  es  waren  Lieder  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  dena 
der  Chorpoesie  steht  dieser  Dichter  ganz  fern'*),  und  persOaKcbe 
Beziehungen  bilden  den  Inhalt  dieser  Lieder**);  nur  hier  und  da 
mag  Anakreon  in  objektiver  Weise  fremde  Zustände  geschildert, 
eine  Situation,  die  ihn  besondere  ansprach,  poetisch  bearbeitet 
haben.^)    Das  Gebiet  der  Sage   ward   nur  selten   und   immer  nur 


36)  Anakreons  gesammelte  Gedichte  füllten  fünf  Bücher  (s.  Krioagoras 
Anth.  Pal.  IX,  239),  was  man  ohne  Grund  bestritten  hat. 

37)  Zu  den  jambischen  Poesien  gehören  auch  Liederanfange  wie  6S 
and  72B. 

38)  Aus  den  Worten  des  Kritias  (Athen.  XlII,  600  E)  napwxaas  &  *  is^ 
&TiXtis  xoQo^  cLfA^Unaciv  darf  man  nicht  schliersen,  Anakreon  habe  Lieder  g^ 
dichtet,  welche  für  Frauenchore  sich  eigneten ;  ^fjUiS  x^d^^  sii>d  Chöre,  welch« 
zärtliche,  üppige  Lieder  singen;  ebenso  ist  es  nicht  wörtlich  zu  verstehen,  wenn 
derselbe  Kritias  die  Poesie  des  Anakreon  mit  den  Worten  yvvaiKMimv  fuliav 
<^9eU  bezeichnet;  dies  sind  nicht  Frauenlieder,  sondern  damit  wird  der  weiche 
Ton  der  Anakreontischen  Poesie  angedeutet,  wahrscheinlich  im  Gegensatz  za 
einem  anderen  Dichter,  dessen  männlichen  Ton  Kritias  vorher  geschildert  hatte 
(vielleicht  Alkäus). 

39)  Hymnen  hat  Anakreon  nicht  gedichtet,  wohl  aber  evxrtxiy  deren 
Weise  fr.  1  und  2  veranschaulichen,  und  die  manchmal  dem  Charakter  der  xfttw 
xXrjtucoi  nahe  kommen  mochten.  Noch  hat  uns  der  Schol.  Pind.  Isthia.  H,  t 
eine  Anekdote  Überliefert,  wo  der  Dichter  auf  die  Frage,  warum  er  nicht  aaf 
die  Götter,  sondern  auf  schöne  Knaben  Hymnen  schreibe,  erwidert:  ort  ovroi 

40)  Wie  fr.  23,  vielleicht  gehört  auch  fr.  19  hierher. 
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kurz  berührt,  wohl  aber  mochten  die  Verhältnisse  der  Gegenwart 
und  unmittelbaren  Umgebung  öfter  Anlafs  zu  einem  Liede  darbieten. 
Selbst  das  Lob  meiner  Gönner  und  Freunde  war,  wie  es  scheint, 
m^t  nur  gelegentlich  eingeflochteh.^^) 

Abgesehen  von  den  Kriegsliedern,  die  in  eine  frühe  Periode 
fallen  und  nicht  gerade  zahlreich  sein  mochten,  tritt  die  Individüa- 
litfit  des  Dichters,  seitt  Leben  und  seine  Interessen,  in  den  Vorder- 
grund. Liebe  und  Wein  ist  das  Thema,  was  Anakreon  immer  von 
oeaem  zu  behandeln  nicht  müde  wird.^*)  Anakreon  wird  gewöhn- 
lich neben  Sappho  als  der  herrorragendste  Vertreter  der  erotischen 
Peesie  genannt,  daher  lag  es  auch  nahe,  ihn  später  mit  der  Dich- 
terin in  ein  vertrautes  persönliches  Verhältnif^  zu  bringen,  obwohl 
Sappho  wahrscheinlich  bereits  gestorben  war,  ehe  Anakreon  geboren 
ward.'*^  Wenn  man  die  erotischen  Gedichte  des  Anakreon  nnd  der 
Sappho  mit  den  lokrischen  Volksliedern  verglich  ^^),  so  hatte  man 
wi^l  den  feinen  Ton,  die  energische  Sinnlichkeit,  die  allen  diesen 
Poesien  gemeinsam  war,  im  Sinne;  denn  von  der  völksmäfsigen 
Weise,  an  die  uns  Sappho  erinnert,  ist  in  den  durch  leichte  Ele- 
ganz und  ziertiche  Glätte  ausgezeichneten  Liedern  des  höfischen 
Dichters  wenig  währzunehmen.  Während  wir  in  den  erotischen  Ge- 
dichten des  Ibykus  nicht  wissen,  welchen  Antheil  die  poetische  Phan- 
tasie oder  fremder  Auftrag  neben  der  persönlichen  Neigung  hätte, 
verleiht  Anakreon  nur  den  eigenen  Gefühlen  Ausdruck;  aber  so 
wenig  der  Dichter  an  die  Heimath  gefesselt  war,  so  wenig  vermochte 
er  in  der  Liebe  sich  an  einen  Gegenstand  zu  binden,  sondern  ver- 


41)  Das  Haas  des  Kritias  war  von  Anakreon  in  Liedern  gefeiert,  Plato 
Qharmides  157  E.  Das  Verhaltnifs  zu  KriUas  selbst  scheint  ein  eroliscfaes  ge- 
wesen zu  sein,  vergl.  fr.  56. 

42)  QceroTosc.IV,33, 71  sagt  kurzweg:  nam  AnaoreontU  quidem  tota 
ptmsis  eti  amatori^,  Krinagoras  unterscheidet  in  dem  Epigramm  (Anth.  Pal. 
IX,  239),  womit  er  ein  Exemplar  dieser  Gedichte  begleitet,  ganz  rtehtig  beide 
Elemente:  a£  6  TfnoQ  n^aßvi  'Ey^arfmv  ij  na^*  olvov  tj  avv  *Ifii^is, 

43)  Ein  Gedicht  des  Anakreon  auf  ein  Mädchen  aus  LesboS,  welches  man 
Mif  Sappho  bezog,  gab  Anlafs,  nun  auch  eine  Antwort  der  Sappho  hinzuzu- 
dichten; daüB  diese  Verse,  welche  Gbim&leon  erhalten  hatte,  gefälscht  waren, 
erkannte  schon  Athen.  XIII,  599  D.  Der  Elegiker  Hermesianax  V.  53  liefs  sich 
aber  üdit  abhalten  der  Chronologie  zum  Trotz  Anakreon  als  Liebhaber  der 
Sappho  einzufahren. 

44)  Athen.  XIV,  639  A. 
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laogt  beständig  nach  Abwechslung,  und  zwar  ist  sein  Herz  zwischea 
Frauengunst  und  Knabenliebe  getbeilt.    Da  die  fireiere  geseUschaft- 
licbe  Stellung,   welche  Dorier  und  Aeolier  den  Frauen  TergönnUa, 
bei  den  loniern  und  Athenern  unbekannt  war»  wird  wohl  Anakrcü 
seine  Neigung  meist  Dienerinnen  oder  Frauen  zweideutigen  Rufes 
zugewandt  haben.    Die  Namen  scheint  er  manchmal  absichtlich  u 
verschweigen^,  nur  in  den  satirischen  Dichtungen  wird  diese  Rad- 
sieht  nicht  beobachtet.    Die  Epheben,  deren  gbnzende  Jugendscbte- 
beit   der  Dichter  rerberrlicht,  waren  wohl  in  der  Regel  geaaut, 
wie  Smenlies.  Kleobulus^,  Megisles  und  andere.    Merkwürdig  ist, 
dais  gerade  der  Name  des  Bathyllus,  der  zu  den  bevorzugten  HA- 
Ungen  des  Dichters  gehörte  und  der  allein  in  den  sogenannten  Ana- 
kreontischen  Liedern  eine  Stelle  gefunden  hat,  in  den  Ueberresta 
der  echten  Gedichte  nirgends  erscheint.^    Diese  Epheben,  deoeo 
Anakreon  seine  Huldigung  darbrachte,  haben  wir  vorzugsweise  ü 
Samos  zu  suchen,  wo  Polykrates  die  Leidenschalt  des  Dichters  theik. 
Anakreons  erotische  Gedichte  zeigen  weder  die  Reinheit  «ud 
Zartheit  der  Empfindung,  die  wir  in  den  Liedern  der  Sappho  lo- 
treffen,  noch  die  feurige  Glut  und  Leidenschaft,  welche  die  Gesäuge 
des  Ibyktts  athmen.    Wohl  fehlt  es  auch  bei  Anakreon  nicht  an  Aib- 
brüchen  des  Schmerzes  und  der  Verzweiflung,  der  heftigen  Leiden- 
:<ban   und  Eifersucht^,  al^er  man  empföngt  nicht  den  Eindrod; 
einer  tiefer  gehenden  Empfindung,  der  Dichter  scheint  oft  nur  mit 
seinen  Geftlhlen  zu  spielen,  er  gestaltet  als  KOnstler  mit  sicherer 
Hand  und  klarem  Bewulstsein  diesen  Stoff,  wie  jeden  anderen.  Der 

4!»)  So  fr.  14  ein  Midcken  tob  Lesbos,  die  .iivJU»  ^fpiü;  fr.  75  nod  96. 
KaUikrite«  eiae  Atbeneriii.  Mft  in  cincni  etgenen  Liede  gdeiert  gewesen  sdo 
fr.  IIS.  In  den  jnmltschen  Gedichten  wadea  Enrypjle  (deren  Name  oll  f^ 
n«nnt  sein  mag),  Asiens  und  andere  erwähnt 

46>  IHe  Anekdoie  ron  des  ersten  Znsanynentrcien  des  Dichters  mit  Kleo- 
hnlns  !■  tarlen  Kindesnlter  (Xaiians  Tyrins  27, 2)  ist  TieUeicht  Erfindnng  dtes 
Kfigmiifndkhter>. 

47)  Nicht  Mir  die  Epigiamontographcn.  snodcn  auch  Horai  Epod.  14,9 

nenaen  den  BathyUns.    Sollte  Tidiekht  Anakreon  den  Namen  Yerschwiegeo 

haben?   AaffiUlHid  ist  wenigstens,  dafo  Borna,  der  mit  den  Gedichten  des  Aai- 

kreon  genan  veftrant  ist.  den  nnhetiimmtfn  Ansdnck  man  sagt  gebranckl: 

A#<i  ««»fr  ."Samto  dktrti  «r»Me  Mmtk^ih  .^mmermmtm  Tmmm,  aher  weio 

er  hmanfift:  ftrt  i^rmtpf  tmrm  ittimäime  /lrr«i  mtmmtrm  aon  HaUwmtum  ßd 

|NN#rm«  sieht  man.  da(^  es  Gedichte  gib.  welche  man  anf  den  Balhyllos  heiag. 

4$>  r  a  1^.  50. 
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sinnliche  Genuis  tritt  überall  in  den  Vordergrund,  aber  der  Dichter 
:  war  nicht  unempfänglich  für  geistigen  und  sittlichen  Adel.^ 

Das  Erotische  ist  der  Grundton  der  Anakreontischen  Poesie; 
es  zieht  sich  auch  durch  die  Elegien,  die  jambischen  Dichtungen, 
.  sowie  zum  Theil  durch  die  Trinklieder  hindurch ;  diese  nahmen 
unter  den  melischen  Gedichten  neben  den  Liebesliedern  den  be- 
deutendsten Raum  ein.  Hier  begegnet  sich  Anakreon  mit  Alkäus, 
an  dessen  Weise  wir  mehrfach  erinnert  werden^};  aber  Alkäus' 
Weinlieder  waren  mehr  individuell  gehalten,  daher  reicher  und  man- 
.  nigfaltiger.  Die  Skolien  des  Anakreon  hatten  meist  den  Charakter 
des  geselligen  Liedes ;  indem  der  Dichter  seine  Freunde  zu  heiterem 
Lebensgenüsse  auffordert,  bringt  er  ihnen  die  Vorschriften  der  rech- 
ten Zechkunst  in  Erinnerung,  denn  alles  Gemeine  und  Rohe  wird 
ferngehalten,  der  Uebermuth  gezügelt^');  selbst  beim  vollen  Becher 
bat  Anakreon  etwas  Nüchternes  und  ist  in  allen  Lagen  Herr  über  sich. 

Der  Poesie  des  Anakreon  gebricht  es  nicht  an  Abwechslung 
weder  des  Stoffes  noch  der  Form,  aber  eine  gewisse  Eintönigkeit 
der  Empfindung  haftet  ihr  an.  Es  ist  dies  eine  Eigenthümlicbkeit 
der  älteren  lyrischen  Poesie  der  Hellenen;  die  Beschränkung  auf 
einen /eng  umschriebenen  Kreis  geht  naturgemäfs  der  Vielseitigkeit 
voraus,  welche  erst  die  reife  Kunst  erreicht.  Dafs  jedoch  bereits 
die  archaische  Kunst  einen  grofsen  Reichthum  von  Empfindungen 
in  sich  aufzunehmen  vermochte,  zeigt  der  Vorgänger  des  Anakreon, 
Alkäus,  dessen  Lieder  nichts  weniger  als  eintönig  waren. 

Alles,  was  uns  von  den  echten  Gedichten  des  Anakreon  er- 
halten ist,  macht  den  Eindruck  des  Leichten  und  Anmuthigen.  Die 
Darstellung  ist  schlicht  und  fafslich,  von  der  Rede  des  Lebens  nicht 
eben  weit  entfernt");  nur  in  den  jambischen  Poesien,  wo  der  Dichter 


49)  Vergl.  fr.  45.  46. 

50)  So  z.  B.  die  Schilderung  der  wioterlichen  Jahreszeit  fr.  6,  offenbar 
Einleitung  eines  Trinkliedes,  wie  die  Naehbildang  bei  Horaz  Epod.  13  beweist, 
stimmt  ganz  mit  ähnlichen  Anfangen  der  Skolien  des  Alkans. 

51)  Die  JSttvd'iK^  noCiS  mit  ihrem  wüsten  Geschrei  und  Lärm  wird  aus- 
drücklieh  verworfen  fr.  63,  7  ff. ;  für  hellenische  Männer  ziemt  es  sich  ein  Lied 
anzustimmen  (MiiXfns  vnonlvuv  iv  v/tvoa), 

52)  Der  hohe  Stil  der  Ghorpoesie  pafst  nicht  für  das  eigentliche  Lied; 
so  war  auch  Anakreons  Rede  einfach  und  kunstlos,  darauf  geht  auch  die  kurze 
Charakteristik  bei  Horaz  Epod.  14, 12 :  non  elaboratum  ad  pedemf  diese  Worte 
darf  man  nicht  auf  die  metrische  Form  beschränken,  noch  weniger  darin  einen 


516  imüTT  PUJOK  iw  77S  HS  5^  y.  cwl  c. 


setBfr  pfr^\alicbfs  A^m^a^  Lau  nackt,  «inl  ein  besonders  krtf- 
:wr  und  enrrpsckr  Jim  ^m^fstimmU^  KUUciier  Aosdrnek  wird 
B«r  mit  MlMcvBf  fthnmch^^y.  t^u  der  Pradit  aad  Fofle  der 
Rede,  die  m»  hei  Ibvtus  »Irefen«  ist  Anakreon  weit  entfernt  Au- 
li>N*  bfdMt  $icli  «eines  beiMselien  Dialektes«  wie  jedes  etgent- 
liebe  Lied  in  dfr  Re^  die  Lokalfabe  tiügt;  jedoch  in  einiehen 
Fden  bat  er  ancb  die  kbnfi«lleien  iofiscimi  oder  dorischen  Far- 
■Km  nifht  vei^cbinibt. 

Die  Gedichte  dieses  Hefters  waren,  wie  es  scheint,  meist  toi 
mi^eeni  TMfan^;  ktnerr  Veive  wvrden  nach  der  Weise  der  liie- 
ren Lyrik  nul  Vorhebe  anfe«andu  obwohl  anch  längere  an  sckid- 
bcber  Steile  ersHMtnen.  Bald  wird  dcrsefte  Vers  ohne  Unlerbreeimg 
iHiederhtJt«  bald  strophische  Ghedenuif  febrancht,  aber  die  Stropkn 
bestehen  in  der  Re^  nur  aus  nvnigen  Zeilen.   Die  metrinehe  FVira, 
t4^wohl  der  Mannfecfah^eii  nicht  entbehrend,  tragt  doch  d«  G^ 
prftge  der  Schhchtheft  an  sich :  aber  die  Verse  sind  stets  hiebt  dikI  |  p 
Äiefeend.    Archüochiis  und  die  ioiischen  Mehkcr  waren  in  der  ne- 
irischen  Technik  Anakreons  Vorbilder .»)  LogaOdische  Verse  fia^ 
sich  in  den   vers^luedensten  Fonnen ;  besonders  beTonogt  ist  d« 
^vkoneische  Metmni,    aber  auch   der  eUttibige  Vers   und  andbt 
Arten  konunen  Tor:  reich  vertreten  ist  femer  das  choriankiscfe 
Versmaf^    N^ichst  den  Logadden  bedient  sich  Anakreon  hauptsleb- 
lieh  der  ionischen  Verse*^:  dieses  Metrum  war  wobL  wie  der  fsmt 
andeutet,  seit  Alters  in  der  Tolksma6igen  Poesie  der  lonier  gehrtad)* 
Kch,  wir  treffen  es  bereits  bei  Alkman  und  den  ioiischen  Melikero 


■ 


Tadel  fiadea,  ab  vires  Aaikieoas  Ver^  iacorrekt  oder  nacUissig  gebaut 
Dtker  rükaea  tack  die  «Uea  Rketorea  das  Nam  des  Aasdradu  (ri  tifdä\ 
Aber  alles  war  fefillig.  nett  and  lieriidi :  ebeo  wfgen  dieser  leichten  HefiDi 
gilt  Anakreoa  als  Veru^ler  der  xlitf^  €rr&Mts. 

&3)  Das  Gedickt  aaf  ArtesMa,  den  Nebeahahler  des  INchtefs  bei  der 
sch(kien  Earypyle  (ft.lW  beweist  dies. 

hA)  Verf leiehangen «  selbst  ansgelihrte,  fehlen  nicht  Gans  cigenthilB- 
lieb  bl  fir.  47  das  Bild«  wie  Eros  den  TerUebten  Dichter  wie  ehi  xmhuis  mit 
den  Belle  bearbeitet 

55)  Beacbtenswertb  ist,  da(^  Anakreon  weder  die  Sapfkische  noch  die 
Alkiisebe  Strophe  gebraocht 

56)  Anakreon  gebraucht  ionische  Diawter,  Triaieter  nnd  TetmaMter,  aad 
die  bluflg  angewandte  Anaklase  Terleibt  dea  etwas  eintdnigen  RhytharasAb- 
wechselnnf. 


t 


c 

f 
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an,  aber  erst  durch  AnakreoD  gewiDnt  es  in  der  Literatur  eine  aus- 
gezeichnete  Stelle.  Ungemischte  Daktylen  sind  sehen,  Trochaien 
fintten  im  Liede  wiederholt  Verwendung,  und  auch  das  jambische 
Mafs  ist  nicht  auf  die  satirischen  Gedichte,  denen  es  zunächst  tu- 
kommt,  beschränkt.*^) 

Anakreons  Lieder  waren  lange  Zeit  hindurch  allgemein  bekannt 
nn^  beliebt,  zumal  in  geselligen  Kreisen  ward  man  nicht  müde  sie 
vorzutragen.  Und  Kritias  stellt  nicht  ohne  Grund  auch  bei  den 
späteren  Geschlechtern  die  Fortdauer  dieser  Gunst  in  Aussicht.^ 
Eben  wegen  ihres  leichten  Gehaltes,  den  selbst  stumpfe  Gemtither 
fessen  konnten,  sowie  wegen  der  glatten  Form  standen  diese  Poe- 
sien in  gutem  Andenken.  Horaz  hat  neben  den  äolischen  Dichtern 
besonders  auch  Anakreon  fleifsig  benutzt.  Wenn  aber  Athenäus 
sagt"*),  die  Gedichte  seien  in  aller  Mund,  so  trifft  dies  fUr  jene  Zeit 
nicht  mehr  zu;  wenn  auch  gelehrte  Grammatiker  nach  wie  vor  diese 
Poesien  beachteten,  so  waren  sie  doch  dem  grofsen  Publikum  gerade 
so  fremd  geworden,  wie,  abgesehen  von  Pindar,  die  Gedichte  der 
übrigen  Lyriker  aus  der  klassischen  Zeit.  Dazu  trug  gerade  hier  be- 
sonders der  Umstand  bei,  dafs  man,  wie  m^n  früher  in  der  Zeit  des 
Aristophanes  Skolien  im  Stile  des  Polymnestus  dichtete,  so  jetzt  sich 
in  Liebes-  und  Trinkliedern  nach  der  Weise  des  Anakreon  versuchte, 
die,  wenn  sie  auch  von  ihrem  Vorbilde  weit  entfernt  waren,  doch 
die  originalen  Dichtungen  bald  gänzlich  verdrängten.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  man  schon  in  der  alexandrinischen  Zeit  solche 
Anakreontische  Lieder  dichtete,  lebt  doch  diese  Periode  vorzugsweise 


57)  fambische  Trimeter  hat  Anakreon  nur  selten  gebrandit,  der  Dimeter 
kotnint  häufig  vor,  zuweilen  auch  der  Tetrameter.  Anakreon  besehrankte  aich 
bei  der  Composition  aeiner  Gedichte  auf  drei  Tonweisen ,  die  lydische ,  phry- 
gische  und  dorische  Harmonie  (Athen.  XIV,  635 G);  es  ist  merkwürdig,  dars  er 
Ton  der  ionischen  Tonart,  die  doch  sonst  gerade  in  Trinkliedern  Anwendung 
fand,  keinen  Gebrauch  machte.  Anakreons  Lieder  wurden  vom  Saitenspiel 
begleitet,  daher  nennt  Kritias  ihn  avkSv  aprivmlov,  ^tXoßa^ßtrov^  um  eben 
anzudeuten,  daß!  er  sich  mit  chotischer  Dichtung  nicht  berarste.  (S.  A.  31.)  — 
lieber  Anakreon  hatte  Chamäleon  geschrieben,  um  die  Kritik  der  Gedichte  mach- 
ten sich  die  Koryphäen  der  alexandrinischen  Grammatiker,  Zenodot,  Aristo- 
plianea  und  Aristarch,  verdient 

58)  In  der  2eit  des  Kritias  wurden  Anakreons  Lieder  in  Athen  bei  Sym- 
posien überall  vorgetragen,  wie  der  Komiker  Aristophanes  bezeugt. 

59)  Athen.  XJII,  600  D. 
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TOD  der  Naclohmuag  der  Alten;  so  gut  wie  Theokrii  Knabealieder 
im  Stile  de>  AlLäus  Trria£»le,  io  gut  konuten  andere  an  den  Säuger 
TOD  Teos  sich  aulehAeD*\i;  jedoch  die  Lieder  in  AnakreoDtiscber 
Manier,  welche  wir  bt^itien.  reichen  nicht  so  hoch  hinauf,  sie  ge- 
bOreD  erst  der  rOmiscbeD  Zeit  an. 
iKcs«c«^         Diese  Sanmilung,  welche  uns  in  der  Anthologie  des  &onstao- 
iKibeirU»-^""^  Kephalas  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  überliefert  ist,  kündigt 
'«r.     sich  als  TrinkUeder  des  Anakreon  an"j;  aber  gleich  das  erste  Ge- 
dicht stimmt  schlecht  mit  dieser  Verheüsung,  denn  hier  erzählt  der 
Verfasser,  dafs  ihm  drr  Dichter  Ton  Teos  im  Traume    erschieneo 
sei,  und  in  einem  anderen  Gedichte  lesen  wir:  ahme  dem  Ana- 
kreon, dem  gepriesenen  Sänger,  nach.*')    Aber  anderwärts 
wird   wirklich   die  Maske  des  Anakreon  angenommen,    einmal  legt 
sich  der  Verfasser  den  >'amen  des  alten  Meisters  selbst  bei^,  daoji 
wird  mehrmals  der  Liebling  des  Dichters  BathyUus  genannt.**)  Ebenso 
weist  das  in  diesen  Liedern  iiumer  wiederkehrende  Bild  des  lebens- 
lustigen Greises,  der  dem  Weingotte  und  dem  Eros  huldigt,  gam 
deutlich  atif  Anakreon  hin. 

Lange  Zeit  hindurch  haben  die  Neueren  diese  Liedersammlung 


60)  Das  Lied  des  Theokiit  oder  vielmehr  des  Bion  auf  den  todten  Adonis 
in  Hemiamben  ist  mit  seiner  erotischen  Tändelei  recht  eigentlich  als  Vorlaofcf 
der  späteren  Anakreontischen  Lieder  zu  betrichten ,  die  auch  nachweislieh  ao 
diese  jängeren  bukolischen  Dichter  sich  anlehnen. 

61)  Der  Titel  lautet  in  der  Handschrift:  l^vax^iorroQ  rov  T^cbv  cv^xo- 
aiaxa  ^fitafißta^  Tollständiger  und  correkter  in  dem  InhaltsTeneichnisse :  o*«- 

aylov  y^yo^iov  xrX.,  denn  diese  Lieder  sind  theils  in  katalektischen  jambischen 
Dimetern  (rj/nafißeia)^  theils  in  ionischen  Dimetem  (arftM^Morrgta)  gedichtet; 
dagegen  die  r^ifist^  gehen  die  vorliegende  Sammlung  nichts  an.  Dab  die 
Sammlung  den  Namen  des  Anakreon  selbst  an  der  Spitze  trug,  zeigt  AnthoL 
Pal.  XI,  47,  wo  das  siebente  Gedicht  als  lAvax^doyros  mitgelheilt  wird,  darauf 
folgt  (48)  das  dritte  Gedicht  ohne  Unterschrift. 

62)  Pseudoanacr.  59,  7f. :  rov  liivcuc^oyra  lUfAOv,  rov  aoi^ifior  päh- 
arriv.  Auch  20  sagt  der  Verfasser,  er  wolle  Anakreons,  Sapphos  und  Piiidars 
Art  in  seinem  Liede  zum  Wohlgefallen  des  Dionysus  und  der  Aphrodite  Ter- 
schmelzen. 

63)  Pseudoanacr.  6. 

64)  So  9, 10.  14, 8  (wo  die  Taube  Briefe  des  Anakreon  an  Bathyllus  fiber- 
bringt, doch  fragt  sich,  ob  hier  der  Verfasser  wirklich  Anakreons  Namen  sich 
anmafst),  17, 10  und  3, 16  (nach  der  Recension  bei  Gellius).  Einmal  (16)  ist  die 
Aufschrift  aufrichtig:  tU  veart^v  Ba&vklov, 
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;  ein  unschätzbares  Denkmal  alter  Poesie  in  Ehren  gehalten ;  lite- 
rische Kritik  zu  Oben,  Arbeiten  der  klassischen  Zeit  von  jungem 
ichwerk  zu  unterscheiden  hat  man  eben  erst  spät  gelernt;  nicht 
imal  die  Vergleichung  mit  den  Ueberresten  der  echten  Poesien 
s  Anakreon,  die  doch  so  nahe  lag  und  den  gegründetsten  Ver- 
ebt gegen  dieses  Liederbuch  erwecken  mufste,  vermochte  die  Ver- 
ruDg  in  ihrem  günstigen  Vorurtheile  zu  stören.  Gegenwärtig  wird 
»hl  niemand  mehr  yersuchen,  die  ganze  Sammlung  in  Schutz  zu 
bmen^),  wohl  aber  sind  noch  immer  manche  geneigt,  wenigstens 
tzelne  Lieder  für  alt  und  echt  zu  erklären.  Die  Sammlung  besteht 
Erdings  aus  sehr  verschiedenartigen  Bestandtheilen ,  aber  sicher 
,  dafs  keine  Zeile  von  Anakreon  herrührt,  daf^  keines  dieser  Ge- 
;bte  über  die  jüngste  Periode  der  griechischen  Literatur  hinauf- 
cht. 

Gleich  die  metrische  Form  spricht  sehr  entschieden  gegen  die 
btheit  der  Lieder.  Während  wir  bei  Anakreon  einen  grofsen 
ichthum  von  Versformen  antreffen,  wechseln  eigentlich  nur  zwei  mit 
lander  ab,  der  katalektische  jambische  Dimeter  und  der  ionische 
meter.^)  Den  jambischen  Halbvers  mag  schon  Anakreon  ein  und 
9  andere  Mal  in  stichischer  Composition  verwendet  haben •^,  aber 
bräuchlicher  wird  er  erst  bei  den  jüngeren  lambographen  gegen 
ide  der  klassischen  Zeit  und  den  Alexandrinern.^)  Den  ionischen 
meter  hat  Anakreon  gern  und  häufig,  zumal  in  Trinkliedern,  ge- 

65)  Beispiellose  Frivolität  hat  in  neuester  Zelt,  indem  sie  die  Verthei- 
puig  dieses  Liederbuches  zu  fibernehmen  verzichtet,  ohne  jeden  Grund  die 
btheit  der  alten  Lieder  Anakreons  angezweifelt. 

66)  Nur  das  neunzehnte,  ziemlich  unbedeutende,  aber  formell  tadellose 
dicht  ist  in  Pherekrateen  abgefafst;  das  neunund vierzigste  beginnt,  wie  es 
n  Anschein  hat,  mit  choriambischen  Dimetern,  ßilU  dann  aber  aus  dem  Takte 
raus.  Vielleicht  hat  der  Verfasser  den  Anfang  eines  älteren  Liedes  benutzt 
id  das  Uebrige  auf  eigene  Hand  hinzugeffigt. 

67)  Ana  er.  fr.  92:  'O  fUv  &^l€$tf  ftax»fr&at,  nd^i^rt  ya(fy  fiaxind'to^ 
•wohl  es  nicht  ganz  sicher  ist,  dafs  diese  Verse  dem  Anakreon  selbst  an- 
hören. Vereinzelt  kommt  diese  Versform  nicht  selten  in  der  L3rrik  der 
assischen  Zeit  vor,  aber  conti nuirlich  wiederholt  erschien  dieser  Rhythmus 
cht  wfirdig  genug. 

68)  Solche  Hemiamben  dichtete  Herodas ;  Aeschrion  verband  zwei  dieser 
>la  zu  einem  Verse,  ebenso  Kallimachns  in  den  Epigrammen,  wo  er  auch 
t  einfachen  Halbjtaben  verwendet.  In  diesem  Versmafoe  ist  auch  das  Lied 
;  vmiQov  'A^tovtv  von  Theokrit  (Bion)  verfällst. 
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braucht,  daher  helfet  dieses  Metrum  auch  scblechthio  das  Anakreon- 
tische.  Aber  wahrend  Anakreon  streng  die  Gesetze  der  Kunst  wahrt, 
wird  der  Vers  in  diesen  Liedern  sehr  frei,  oft  ganz  regellos  be- 
handelt"^ 

Mcht  mindere  Bedenken  erregt  der  Dialekt  dieser  Lieder,  die 
meisten  zeigen  eine  leise  ionische  Färbung,  aber  dorische  und  noch 
häufiger  attische  oder  vulgäre  Formen  sind  beigemischL  Hauche  Ge- 
dichte fallen  vollständig  der  gemeinen  Redeweise  zu;  ein  Paar  gt- 
brauchen,  wenn  sie  vom  Gewöhnlichen  abweichen,  nur  dorische 
Formen.  Man  darf  diese  willkürliche  Mischung  der  Mundarten  nicht 
etwa  auf  die  Fehlerhaftigkeit  der  Ueberlieferung  zurückführen,  soa- 
dem  sie  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Gedichte  selbst,  die 
auch  in  diesem  Punkte  sich  ganz  bestimmt  von  den  echten  Poesiea 
Anakreons  absondern.'^) 

Diese  Lieder  führen  uns  zwar  den  greisen  Sänger  von  Teos 
mit  seinem  Lieblinge  Bathyllus  vor,  allein  einem  jeden  mufs  sofort 
auffallen,  wie  wenig  individuelles  Leben  oder  persönliche  Beziebungei 
sich  finden  ^0,  die  doch  das  Kennzeichen  der  echten  Gedichte  des 
Anakreon,  wie  überhaupt  des  Melos  in  der  klassischen  Zeit  sind. 
Anakreon  wird  in  stereotyper  Weise  ganz  den  herkömmlichen  Vor- 
stellungen der  Späteren  entsprechend  geschildert^*),  und  Bathyllui 
ist  ein  blofeer  Name.  Feste  Umrisse,  anschauliche  Sittengenüdde 
werden  vermifst;  wo  man  aber  Beziehung  auf  die  Zeit  oder  Um- 
gebung wahrnimmt,  weist  alles  auf  eine  sehr  späte  Periode  hin. 
So  wird  mit  Vorliebe  der  Malerkunst  gedacht,  der  Ruhm,  der  riio- 
dischen  Schule  gepriesen,  die  Enkaustik  geschildert,  wie  denn  aneh 


69)  lu  manchen  Gedichten  wird  zuweilen  die  DoppelkOrse  des  AnUatci 
mit  einer  Lange  vertauscht,  ein  solcher  Vers  gewinnt  dann  ganz  das  Auwehea 
des  Hemiambus;  eben  weil  in  diesen  Anakreontitchen  Liedern  nur  diese  beiden 
Versarten  gebraucht  werden,  lag  ein  solcher  Uebergang  sehr  nahe;  man  ver- 
tauschte die  beiden  Versformen  als  äqniv^ent»  Wir  finden  diese  Freiheit  auch 
bei  Lucian  in  der  Txagodopodagra  und  bei  lateinischen  Dichtem  (Symmachos 
Ep.  I,  8  ed.  Parei.). 

70)  Auch  der  nicht  selten  fehlerhafte  Gebrauch  der  Modi  wie  andere 
syntaktische  Besonderheiten,  sowie  der  Sprachgebrauch  weisen  deutlich  auf  die 
Zeit  des  Verfalles  hin. 

71)  Einmal  (16,  45)  wird  Samos  erwähnt 

72)  Man  sieht  deutlich,  wie  dies  nur  eine  Maske  ist,  welche  diese  Dich- 
terlinge annehmen,  indem  sie  ihre  Rolle  ganx  irmlich  durchführen. 
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lie  Toreutik  nicht  uDbekannt  ist.  Der  Ausdruck  lyrische  Poesie 
ind  nun  gar  das  StudiuHfi  der  Rechtswissenschaft  nebst  den,  Künsten 
ler  Rhetorik,  deren  Erlernung  als  unnütz  bezeichnet  wird,  fübven« 
¥eit  ab  von  der  Zeit  des  Anakreon.^0  Das  Einflechten,  mytholor 
;i8<^er  Gelehrsamkeit,  wenn  es  auch  nicht  gegen  den  Geist  der 
Jten  Zeit  verstöfst,  passt  doch  nicht  zu  der  Weise  der  echten  Ana- 
LreoD tischen  Poesie.  Die  Personifikation  der  Sclu>nheit^^)  oder  Be- 
:eichnuDgen,  wie  die  Göttin  von  Paphos  für  Aphi*odite^  Titan 
Ür   Sonnengott  sind  der  klassischen  Periode  durchaus  fremd. 

Der  ganze  Charakter  dieser  Lieder  weicht  sehr  von  der  Art 
les  Anakreon  ab,  dem  der  tändelnde,  leichtfertige  Ton,  welchei; 
üer  herrscht,  unbekannt  war.  Bei  Anakreon  geht  ein  männlicher 
^ug  auch  durch  die  Liebeslieder;  hier  dagegen  wird  Eros  zum 
ikinde  und  vervielfältigt  sich  ganz  nach  der  Weise  der  späteren  Zeit; 
>ft  wird  man  geradezu  an  die  jüngere  bildende  Kunst  erinnert,  die 
lucb  erotische  Motive  mit  Vorliebe  behandelt,  wo  ebenfalls  wie  auf 
ien  pompejanischen  Wandgemälden  Eros  und  seine  Genossen  in 
ieD  verschiedenartigsten  Situationen  vorgeführt  werden;  nur  über- 
Tefifen  diese  Kunstwerke  an  Geschick  der  Erfindung  und  zierJicher 
^.nmuth  die  sogenannten  Anakreontischen  Lieder.  Denn  wenn  auch 
einzelnes  nicht  uneben  ist,  wie  der  artige  Scherz,  dafs  Eros  im 
Busen  des  Verliebten  sich  sein  Nest  baut,  was  von  jungem  Nach- 
Bvuchse  nie  leer  wird  (25),  so  ist  doch  anderes  plump  und  abstofsend, 
wie  wenn  einer  den  geflügelten  Liebesgott  hinunterschluckt  (5).  Die 
Motive,  die  wir  hier  öfter  in  den  Trinkliedern  antreCTen,  wie  die 
Beschreibung  der  Weinlese,  das  Lob  der  Böse  und  Aehnliches,  wdrd 
man  in  den  echten  Gedichten  vergeblich  suchen ;  die  Aufforderung, 
»ch  nicht  um  den  morgenden  Tag  zu  kümmern,  nicht  an  den  Tod 
und  die  Verstorbenen  zu  denken,  erinnert  an  ähnliche  Gedankea  in, 
der  späteren  epigrammatischen  Poesie. 

Eine  gewisse  Armsdigkeit  der  Erfindung  kennzeichnet  diese 


73)  jivqtHr  Movca  2  B,  2  oder  50,  1:  ri  fiB  rois  vofwvs  SiSacnttS  xai 
6fiz6(f€Ov  drayKMf  ri  Bi  /ao*  Xoymv  rocovroip  rmv  /ifjBap  ca^iXovvrotv,  Aach 
der  Diskus  mit  dem  Bilde  der  Aphrodite  (55)  und  die  Brieftaube  (14)  sind  Ter- 
ra therisehe  Merkmale. 

74)  Die  Musen  übergeben  den  Eros  gebunden  r4>  KaXXt*  (19,  3).  Denn 
die  Göttin  KaXXat^,  die  zugleich  eine  Art  EiXtiS^ta  sein  soll,  ist  nur  eine 
schlechte  Erfindung  modernster  Mythologie. 


3hi  ZWCJTE  fOJObE   T09   776    MS   50«>  T.  Oft.  c. 


Lkdur;  manch«  Motive,  wie  z.  B.  die  Form  des  Traames.  werden 
bift  zum  L'eberdnif»  wiederholt,  andere  durch  Uebertreürnng  Ter- 
dr»rben;  %o  verbuft  das  13.  Gedicht,  wo  einer  seine  Liebschaftet 
aofzdhh,  ganz  ins  Pbtte  und  Geschmacklose.  Mandusai  ist  ein  Ge- 
danke, den  man  offenbar  bei  Früheren  vorfand,  durch  Ungeschick 
itm  Bearbeiten  verunstaltet;  so  wird  z.  B.  das  Gedicht  10,  wo  ein 
Jüngling  die  Wachsfigur  des  Eros  feil  hält,  durch  die  Unfiüiigkdt 
de»  Dichters,  seinen  Stoff  zu  gestalten,  fast  ungeniefsbar.  In  dem 
vielliewunderten  Gedichte  von  der  Cikade  (32)  ist  der  Anfang  wohl 
aus  einem  älteren  Liede  fast  unverändert  entlehnt,  das  Uebrige  ist 
durchaus  formlos.  Wenn  sieb  in  diesen  Liedern  hie  und  da  eio 
sinnreicher  Einfall,  ein  glückliches  Motiv  findet,  so  ist  es  sicherlich 
von  anderen  geborgt;  die  meist  mittelmäfsige  Darstellung  verräth, 
dafs  wir  es  mit  einer  Nachahmung  zu  thun  haben,  und  diese  bes- 
seren Gedichte  werden  durch  die  Masse  der  geringhaltigen  oder 
geradezu  schlechten  Produktionen  gleichsam  erdrückt.  Das  geist- 
lose, platte,  manierirte  Wesen,  welches  sich  darin  gefüllt,  die  gleiche 
Tonart  immer  zu  wiederholen,  kann  nur  Ueberdrufs  und  Langeweile 
erzeugen. 

Sind  es  auch  mehr  oder  minder  Nachahmungen,  welche  im 
bcHten  Falle  entlehnte  Gedanken  nicht  ungeschickt  wiedergeben,  su 
haben  doch  diese  Dichterlinge  alles  andere  eher  benutzt,  als  die 
echten  Poesien  des  Anakreon.  Wenn  einmal  zwei  Verse  des  Anakreon 
eingellochten  werden^'),  so  sind  dieselben  wohl  nur  einem  metrischeo 
Ilandbuche  entnommen.  Ein  anderes  Lied  (7)  commentirt  eine  be- 
kannte Stelle  des  Archilochus,  aber  schwerlich  hat  der  Verfasser  dies 
eigener  Lektüre  des  lambographen  zu  danken,  sondern  eine  Spruch- 
sammlung kam  ihm  zu  Hülfe;  und  so  mOgen  auch  andere  Motive 
auf  ältere  klassische  Muster  zurückgehen^),  nur  darf  man  nicht  an 
unmittelbare  Benutzung  dieser  Quellen  denken.  Nachgeahmt  und 
besonders  die  Bukoliker");  die  Wünsche  des  Liebhabers,  yerschie- 

75)  Pseudoanacr.  45,8.  9.  Die  betreffenden  Verse  des  Anakreon  (wenn  sie 
wirklich  von  diesem  Dichter  herrühren)  führt  der  Metriker  Heph&stion  an,  sie 
bildeten  ofTenbar  den  Anfang  eines  Liedes  und  waren  yielleicht  in  gani  ande- 
rem Sinne  als  hier  gebraucht. 

7tl)  So  Ist  der  Gedanke  in  9  vielleicht  einem  Liede  der  Sappho  oder  des 
Anakreon  entlehnt. 

"7)  Das  dreiunddreifsigste  Gedicht  ist  dem  neunzehnten  IdyU  (TheokriU), 
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le  Gestalten  anzuDehmeD  (22),  eriDnern  bd  attische  Skolien^; 
\  24.  Lfied  an  die  Sprüche  des  falschen  Phokylides^);  vielleicht 
;t  beiden  eine  gemeinsame  Quelle  zu  Grunde.  Anderes  mag  Epi- 
immen  nachgebildet  sein.    Dieses  Ignoriren  der  klassischen  Poesie, 

der  doch  in  der  Periode,  welcher  die  besseren  dieser  Lieder  an- 
lOren,  der  Zugang  noch  möglich  war,  erklärt  sich  einfach  daraus, 
8  wir  es  hier  eigentlich  gar  nicht  mit  einer  literarischen  Leistung 

thun  haben. 

Die  Lieder  gehören  verschiedenen  Verfassern  und  Zeiten  an"^; 
nche  zeigen  eine  auffallende  FamiliefUhnlichkeit,  und  man  könnte 
leigt  sein,  sie  einem  und  demselben  Dichter  zuzuschreiben ;  allein 
s  Merkmal  ist  trügerisch,  die  herrschende  Manier  hat  nicht  so 
jr  einen  individuellen  Charakter,  sondern  war  allgemein  verbreitet. 
\  Thätigkeit  verschiedener  Hände  erkennt  man  deutlich  daran, 
's  öfter  ein  Gedicht  neue  Nachahmungen  hervorrief,  dafe  die  glei- 
m  Motive  wiederholt  oder  variirt  werden.'*) 

Die  Sammlung  besteht  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen  Be- 
ndtheilen,  die  schon  durch  die  metrische  Form  sich  bestimmt 


1  HrK^ioKkiniris  nachgebildet,  aber  auch  andere  Lieder,  wie  das  zehnte  mögen 
die  gleiche  Quelle  zurückgehen. 

78)  Skol.  19.  20. 

79)  Pseudophok.  124  ff. 

80)  Die  Namen  der  Verfasser  zu  ermitteln  ist  unmöglich.  Das  zweite 
licht  der  Sammlung  ist  zwar  gewöhnlich  tov  ctvzoi  BaffiXiav  überschrieben, 
s  manche  entschieden  irrig  auf  den  christlichen  Schriftsteller  beziehen  woll- 
;  aber  die  Handschrift  führt  eher  auf  Baoiitxovj  ohne  dafs  man  berechtigt 
re,  an  den  Rhetor  dieses  Namens  aus  dem  3.  Jahrhundert  zu  denken.  Es 
aberhaupt  fraglich,  ob  hier  der  Verfasser  genannt  war;  wir  müfsten  dann 
aem  Dichter  auch  das  erste  Gedicht  zuweisen,  was  sich  allerdings  als  nkht 
I  Anakreon  herrührend  ankündigt ;  allein  diese  bdden  Gedichte  gehören,  wie 

Verschiedenheit  des  Metrums  zeigt,  verschiedenen  Sammlungen  an,  können 
)  auch  nicht  von  einer  Hand  herrühren.  Möglicher  Weise  war  der  zweiten 
nmlung  der  Name  des  Basilikus  vorgesetzt,  während  die  flemiamben  den 
Ben  des  Anakreon  selbst  an  der  Spitze  tragen.   Das  fünfte  G«dioht  wird  in 

Anthologie  des  Planudes  dem  Julian  beigelegt  (die  Aldina  noch  bestimm- 
:  *Jovlta$fav  ano  vna^xotp  jilywniov  aus  dem  6.  Jahrhundert). 

81)  So  ist  das  4.  Lied  eine  schlechte  Ntehahmung  von  3;  16  ist  dn 
tenstftck  zu  15,  nur  stehen  diese  beiden  Gedichte  ziemlieh  auf  gleicher 
ife.  Der  Wettkof  mit  Eros  bildet  gleichmifsig  den  Inhalt  ron  28  und  29. 
(  Lob  der  Rose  wird  42,  53  und  54  besungen,  das  gleiche  Thema  behandeln 
und  26A. 

B«rglK»  Griecb.  LUeraturgesehlchte  11.  ^^ 
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voo  einander  sondern.  Die  Lieder  in  Halbjamben  bilden  eine  Gruppe 
ftlr  sich,  ebenso  die  in  Anakreontiscben  Versen  abgefafsten  Oden.*^ 
Aber  auch  die  poetische  Manier  ist  nicht  ganz  die  gleiche;  man  darf 
diesen  Unterschied  des  Tones  nicht  auf  den  Einflufs  des  Versmafses 
zurückführen,  denn  dieser  kann  zumal  in  jener  späten  Zeit  gar  nicht 
zu  hoch  angeschlagen  werden.")  Eine  gewisse  Magerkeit  der  Dar- 
stellung kennzeichnet  die  erste  Sammlung,  die  an  poetischem  Gehalt 
die  andere  im  Ganzen  übertrifft.  Die  knappe  Form  wie  die  artigen 
Gedanken  erinnern  öfter  an  die  Weise  der  epigrammatischen  Poesie; 
doch  gilt  dies  nicht  von  allen  Liedern;  im  14.  Gedicht  steigert  sich 
die  behaghche  Breite  bis  zur  Geschwätzigkeit,  was  der  Verfasser 
selbst  gefühlt  zu  haben  scheint  und  somit  auf  Nachsicht  rechnen 
darf.  Wenn  der  Dichter  (3)  die  Thätigkeit  des  Hephästus  in  Anspruch 
nimmt,  um  einen  silbernen  Becher  mit  toreutischem  Bilderschmuck 
nach  seinen  Wünschen  zu  verzieren,  so  ist  dies  eine  ziemlich  arm- 
selige Erfindung,  die  man  einem  Lyriker  der  klassischen  Zeit  nicht 
zutrauen  darf.  Geradezu  widersinnig  ist  es,  wenn  Eros  (12),  der 
seine  Geschosse  auf  den  Dichter  sendet,  da  ihm  die  Pfeile  ausgehen, 
sich  selbst  abschiefst. 

Weit  niedriger  steht  die  zweite  Sammlung:  die  endlose  Red- 
sehgkeit  wirkt  bei  der  Dürftigkeit  oder  Leere  des  Inhaltes  zwiefach 
ermüdend.  Die  gezierten  Redensarten  und  rhetorischen  Kunstmitte], 
die  durchaus  den  Charakter  der  Sophistik  verrathen,  vermögen  nicht 
die  Langweile  und,  den  Ueberdrufs  zu  verhüten.  Besonders  beliebt 
ist  die  Manier  der  epideiktischen  Beschreibung.*^)  Doch  sondert  sich 
auch  hier  ein  und  das  andere  Gedicht  vortheilhaft  von  seiner  Um- 
gebung ab;  so  die  Perle  der  ganzen  Sammlung,  das  artige  Lied 
(31),  wo  Eros  in  dunkler,  regnerischer  Nacht  Einbfs  begehrt,  und 
nachdem  er  sich  am  warmen  Heerde  erholt  hat,  zum  Dank  ftlr  die 
gastliche  Aufnahme  an  dem  Wirthe  erprobt,  ob  sein  Bogen  durch 
die  Nässe  gelitten  hat.  In  dieser  echtphstischen  Schilderung  ist 
nichts  überflüssig  oder  störend,  sondern  jeder  Zug  hat  Leben  und 

82)  'fffiia^ßtSa  (^ftiafiflot)  und  arwt^yrua ,  d.  h.  absteigende  ionische 
Bimeter,  denn  dieses  Versmafe  heilet  schlechthin  das  Anakreontisehe. 

83)  Betrachtet  man  doch  später  den  Halbjamben  und  den  ionischen  Di- 
meter  eigentlich  als  identisch  nnd  lifst  daher  den  Halbjamben  aach  als  Stell- 
vertreter des  Anakreontiscben  Verses  in. 

84)  So  im  15.  und  16.  Gedicht  und  anderwärts. 
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erscheint  gleichsam  der  Natur  abgelauscht.  So  etwas  yermochte  die 
spätere  Zeit  gar  nicht  mehr  zu  schaffen.  Gleichwohl  ist  das  Gedicht 
nicht  für  alt  zu  achten*^):  es  wird  mit  genauem  Anschlufs  der  Ar- 
beit eines  Alexandriners  nachgebildet  sein,  aber  auch  so  verdient 
die  Copie  alle  Anerkennung,  da  sie  den  zarten  Duft  der  Poesie  ge- 
schont hat. 

Die  erste  Sammlung  ist  unstreitig  die  ältere;  bereits  Gellius 
theilt  daraus  ein  Lied  mit*^),  welches  er  unbedenklich  als  ein  Ge- 
dicht des  alten  Anakreon  betrachtet,  indem  er  demselben  unverdiente 
Lobsprüche  spendet.  Ein  reicher  junger  Mann  aus  Kleinasien,  der 
sich  seiner  Studien  halber  zu  Rom  aufhielt,  hatte  seine  Freunde 
und  Lehrer,  theils  Griechen,  theils  Römer,  zur  Feier  seines  Geburts- 
tages eingeladen.  Der  althellenische  Brauch,  dafs  die  Gäste  selbst 
ein  Lied  sangen,  war  längst  abgekommen;  dafür  trat  nach  damaliger 
Sitte  reicher  Häuser  die  Hauskapelle  auf;  Sänger  trugen  Anakreon- 
tische  und  Sapphische  Lieder  sowie  erotische  Elegien  vor.*^)  Zur 
Probe  theilt  Gellius  eben  jenes  Lied  mit,  was  die  anwesenden  Grie- 
chen mit  vollem  Beifall  aufnahmen  und  dabei  geringschätzige  Blicke 
auf  die  erotischen  Dichter  der  Römer,  wie  CatuU,  Calvus  und  ihre 
Genossen,  warfen.  Hier  verräth  diese  gelehrte  Gesellschaft  den  auf- 
fallendsten Mangel  an  Kritik  und  literarischer  Bildung;  arglos  nehmen 
die  Griechen  wie  die  Römer  dieses  ganz  moderne  Produkt  als  ein 
Lied  der  alten  klassischen  Zeit  hin,  nur  von  Hörensagen  und  aus 
unbestimmter  Ferne  kennt  man  den  berühmten  Dichter;  es  HiUt 
keinem  ein  zu  sagen:  dieses  Lied,  was  ihr  bewundert,  steht  weder 


85)  Aasdrficke,  \»ie  fisffowHriois  SgatSy  d.  h.  in  der  Stande  der 
Mitternacht,  oder  Formen  wie  ß^axalaa  statt  ß^txd'eiaa  weisen  auf  eine 
späte  Zeit  hin. 

86)  Gellius  XIX,  9  führt  das  dritte  Lied  an. 

87)  Gellius  sagt :  jipaMQaovrata  pleraque  ei  Sapphica  et  recentium  quo- 
que  poetarum  iXeyala  quaedam  kqamxa.  Diese  Bezeichnung  ist  eigentlich 
ganz  angemessen  für  Lieder  im  Stile  Anakreons  von  fremder  Hand,  aber  Gel- 
lius legt  dieselben  dem  alten  Dichter  bei :  versiculi  lepidinimi  Anacreontis  seniiy 
wie  ja  auch  die  Sammlung  in  der  Anthologie  lAvan^iov^oi  rov  TVjtöv  üv/tr 
nociana  rifitdfißia  überschrieben  ist.  Wahrscheinlich  gab  es  auch  Lieder  glei- 
chen Schlages  in  Sapphos  Manier ;  darauf  mag  Synesius  [Epist.  3  ?]  und  Pseudo- 
anacr.  20  gehen.  Dagegen  die  erotischen  Elegien  neuer  Dichter  sind  wahrsebein- 
lich  Gedichte  des  Gatull,  Calvus  u.  a.,  die  also  in  der  That  alter  waren,  als 
diese  sogenannten  Anakreontischen  Poesien. 

23* 


«•9  *  **j  Üb  ^Hi  I. 


Ciai  ffer  diese  Zeil"«.  maA  4at  ^n^ätrr  ■*  ciaa  t«v«liscbeii  KuKt- 
wert«*  catsffficM   4er  bckaiatea   leüewchaAlitlMa    Voiüebe  der 

D»  zvciie  LkdcffiNidi  e«  j^uvr:  ^  GedkkAe  swd  üi  Asa- 
kruMlisdKB  %'cn«  ««riaiss.  c^csw  vie  dK  fyirm,  ant  deseo  spä- 
ter bk  s  die  buiBtiHscIie  Zeil  yacia  diese  f  iilmm  bereichcn 
wvde.  Dies  VirjMifi>  cdbwl  fkfc  cWs  bd  des  Spllcr»  |eani  be- 
ioadcRr  Goasl:  schoa  «eil  dcai  Befiaae  der  rOmiscbeo  kaisencit 
ift  CS  Bidisl  dea  lofaOdiiciwa  Aasplstea  dat>  bdieblesle  Nctmin,  fUr 
die  ByiaBliaer  die  alieiaife  Fonn  der  lyriscbea  Poesie.  Ebea  diese 
AaakreoatiscbeD  Triak»  nad  Liebesbeder.  roa  deaen  aas  bot  ein 
«lüsiger  Tbeil  erbakea  seia  mar.  tn«gea  säcbcriidi  das  Meiste  lo 
dieMT  Beronagmif  bei.  aad  ant  den  Viipaiifi  pag  aiidi  der  Stfl 
aad  die  tladeliide  Xaaier  dieser  Lieder  aaf  die  Lyrik  jeaer  lelztea 
JabrbuDderte  ober.  Hier  kommt  logleicb  eiae  eigentbomliche  Glie- 
demiig  aal,  ron  der  aocb  unsere  Sammhmg  Spuren  leigt.    In  Gaza. 


Sfii)  Die  gieidie  CrtWiliiodgkrit  icifl  sieb,  wcea  der  Bhelor  JaÜMMi, 
■■  die  Ehre  sdner  Landtleote  gcfen  die  Kritik  der  Griecbea  so  ^eitheidigen, 
vdcbe  Gttoll,  Gahvs  ■.  a.  aicbt  reckt  feKca  Heben,  cimfc  craliscbe  Epi- 
fSnmmit  tob  ilterea  fKcktera.  wie  9otam  liciani,  aafibrt  ^tma  bier  war 
ta  tebr  Ickht  aachnwetsen,  dab  Acte  EpignoBBe  kcfaca  Aasprack  auf  den 
fUihai  der  Origiaaütit  haben,  aondera  nv  Nackateangen  griedaacker  Mnücr 
aiad;  aHefai  daraa  denkt  keiner. 

M)  AfltkoL  PaL  XI,  48. 

90)  Paeodoanacr.  iS,  12  beibt  ea  von  Korintb:  "Axtätfi  ym^  ivrar,  ekcn- 
daaeHwt  t.  21 :  ^  t^«  Stnmn*  hl^Stmfi  ^P^fof^  denn  X^ifciTC  iai  •fenhar  aar 
fotcrpalatioB,  ekendatelbtt  t.  26  werben  Baktrer  nnd  Inder  «enaant,  die  Partker 
26,B,a. 
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dann  in  Konstantinopel  hat  diese  Lyrik  besonders  ihren  Sitz^'X  und 
die  Form  war  so  populär,  dafs  selbst  christliche  Dichter  sich  der- 
selben bedienen ,  so  wenig  auch  diese  leichtfertige,  spielende  Weise 
sich  für  grofse  und  würdige  Gegenstände  eignete. 

Beide  Liederbücher  hat  man  später  vereinigt;  aufserdem  aber 
sind  andere  Gedichte,  zum  Thcil  ganz  jungen  Ursprungs,  hinzuge- 
fügt und  die  einzelnen  Gedichte  vielfach  erweitert  und  interpoUrt^ 
was  sich  noch  jetzt  in  einzelnen  Fällen  urkundUch  nachweisen  lälst"^) 
Ihren  Abschlufs  mag  diese  Sammlung  erst  gegen  Ende  des  neunte» 
Jahrhunderts  erbalten  haben ;  daher  hat  auch  die  arge  Verwilderung 
in  S|Hrache  und  Versbau  nichts  Befremdliches.  Neben  metrisch  tadel- 
losen Gedichten  finden  sich  andere,  welche  zahlreiche  Abweichunges 
von  der  strengen  Regel  zeigen^,  und  dies  steigert  sich  bis  zur  volU 
ständigen  Vernachlässigung  des  Silbenmafses.^) 

Wenn  wir  in  diesem  wüsten  Durcheinander  hie  und  da  Gold- 
körnem  echter  Poesie,  einzelnen  glücklichen  Gedanken  begegnen, 
so  sind  dieselben  in  der  Regel  irgend  einem  unbekannten  Originale 
nachgebildet,  was  man  nicht  in  der  klassischen  Periode  der  grie- 
chischen Poesie  suchen  darf;  denn  diese  Bilder  und  Einfalle,  welche 
uns  ansprechen,  machen  insgesammt  einen  ziemlich  modernen  Ein- 

91)  Noch  sind  uns  eine  Anzahl  solcher  meist  umfangreicher  lyrischer 
Poesien  in  Anakreontischen  Versen  erhalten;  es  sind  zum  Theil  Gelegenheits- 
gedichte, Hockzeitslieder,  Trauergesänge  und  Aehnliches;  erotische  Lieder,  ivie 
die  des  KonstaDtinas  Sikeliotes  berühren  sich  ganz  unmittelbar  mit  den  so- 
genannten Anakreontischen  Gedichten.  Andere  Gedichte  sind  rein  rhetorische 
Stilübungen,  die  gleichsam  ein  aufgegebenes  Thema  schulgerecht  behandeln, 
wie  T/t'ac  »tnoi  XSyovs  17  jitp^dirr^  ^r^ovaa  rbr  'Aio^vw  und  andere.  Das 
älteste  Gedicht  ist  rielleicht  das  von  einem  Ungenannten  auf  den  Grammatiker 
Kolnthns  aus  Aegypten  verfaüste,  der  wohl  von  dem  bekannten  Epiker  nicht 
rerschieden  ist.  Dem  6.  Jahrhundert  gehört  Johannes  Ton  Gaza  an,  sein  Lands- 
mann and  Zeitgenossse  war  wohl  Georgias.  Konstantinus  Siculus  und  Leo 
Magister  sind  Byzantiner  des  tO.  Jahrhunderts. 

92)  So  bei  3  und  7.  Doch  ist  es  weder  möglich  noch  lohnend,  die  Kritik 
in  dieser  Biehtnng  fortzusetzen. 

93)  Die  Licenzen  in  den  ionischen  Versen  reichen  höher  hinauf;  wenn 
aber  im  jambischen  Metrum  akatalektische  Verse  mit  katalektischen  wechseln 
oder  der  hmbns  willkürlich  mit  dem  Spondeus  yertauscht  wird,  so  ist  dies 
nur  erst  in  der  Zeit  des  ganzlichen  Verfalles  der  Kunst  aufgekonunen. 

94)  So  38  und  39.  Diese  Formlosigkeit  herrscht  theils  in  ganzen  Ge- 
dichten, tbeiU  nur  in  erazelnen  Stellen :  hier  nuig  eben  ein  älteres  Lied  durch 
spätere  Zusätze  erweitert  sein. 
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druck.  Daraus  erklärt  sich  auch  jene  unbedingte  Bewunderung,  die 
man  früher  diesen  Liedern  widmete,  sowie  der  mächtige  Einflufs, 
den  sie  auf  die  Literatur  der  Neueren  ausgeübt  haben.  Man  fand 
eben  hier  verwandte  Elemente,  fühlte  sich  durch  die  gleiche  An- 
schauungsweise angezogen,  und  da  man  nur  den  Stofif  auf  sich 
wirken  liefs,  gegen  die  Form  ziemUch  gleichgültig  war,  erfreute 
man  sich  unbedenkUch  an  diesen  Liedern  wie  an  einem  Vermächt- 
nisse eines  der  namhaftesten  Dichter  aus  der  besten  Zeit.  Geblendet 
.durch  den  berühmten  Namen,  befangen  in  Respekt  vor  der  Ueber- 
Ueferung,  nahm  man  willig  auch  das  ganz  Geringhaltige  hin ;  denn  die 
grofse  Mehrzahl  dieser  Lieder  sind  so  recht  aus  der  Mitte  der  Mittel- 
mäüsigkeit  herausgegriCTen,  viele  sind  absolut  schlecht  und  ohne  allen 
dichterischen  Werth,  nach  Form  und  Inhalt  gleich  verwahrlost, 
ooides.  Simonides,  in  lulis  auf  Keos^),  einer  der  Kykladen,  Ol.  56, 1 

geboren,  in  demselben  Jahre,  in  welchem  Stesichorus,  der  namhafteste 
Vertreter  der  chorischen  Lyrik,  sein  Leben  beschlofs^),  gehört  dem 
ionischen  Stamme  an.  Frühzeitig  mufs  sein  dichterisches  Talent  her- 
vorgetreten sein.  Zuerst  mag  er  in  der  Heimath  Lieder  für  Chöre 
verfafst  haben '^;  wenn  aber  schon  Xenophanes,  welcher  bald  nach 
Ol.  63  starb,  die  Habsucht  des  Simonides  rügte,  so  mufs  der  Me- 
liker  sich  bereits  damals   einen  Namen  gemacht  haben;    vielleicht 


95)  Daher  wird  er  häufig  6  Kalos,  aber  auch  o  /teXmos  zubenannt,  om 
ihn  von  dem  alteren  Simonides,  dem  lambographen,  zu  unterscheiden.  Ili^i 
^ftoHfidov,  eine  biographische  literarhistorische  Arbeit  des  Peripatetikers  Cha- 
mäleon, mag  von  den  Späteren  fleitiBig  benutzt  sein. 

96)  Cicero  de  Rep.  ü,  10,  Suidas  11, 2,  756  (die  Abweichungen  bei  Eusebios 
sind  werthlos).  Das  Jahr  der  Geburt  ist  wohl  durch  Berechnung  gefunden  mit 
Rflcksicht  auf  Simonides  Epigr.  147,  wo  der  Dichter  sagt,  er  habe  Ol.  75,  4  io 
seinem  80.  Jahre  mit  einem  kyklischen  Chore  in  Athen  gesiegt,  wahrscheinlich  an 
den  grofsen  Dionysien;  in  den  ersten  Monaten  dieses  Jahres  hatte  also  Simonides 
sein  80.  Jahr  angetreten.  Der  Vater  des  Dichters  hiefs  Leoprepes,  der  Grofs- 
vater  Hyllichus,  nicht  Simonides,  wie  man  irrthfimlich  aus  der  parischen 
Chronik  §  49  geschlossen  hat,  wo  ^ificaviSr^e  6  JSifiariSav  nannoe  rov  noi- 
fjrov  eben  den  berühmten  Meliker  als  Grofsvater  des  genealogischen  Dichters 
Simonides  bezeichnet,  der  dem  Verrasser  der  Chronik  besser  bekannt  gewesen 
zu  sein  scheint,  als  der  Lyriker.  Die  Vorstellung  der  Neueren,  als  sei  das  poe- 
tische Talent  in  dieser  Familie  seit  Alters  gleichsam  erblich  gewesen,  ist  un- 
begründet 

97)  Am  Feste  des  Apollo  zu  Karthäa»  wie  Athen.  X,  456  F  berichtet,  wohl 
nur  eine  lokale  Tradition ,  die  jedoch  nicht  unwahrscheinlich  ist 
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r  es  der  Ruf  der  Lokrer,  welche  seit  Alters  Musik  und  Poesie 
rig  pflegten,  der  den  jungen  Simonides  nach  Ilalien  führte^); 
rt  oder  auch  in  Sicilien  mag  er  Ol.  62  zuerst  OfiTentiich  aufge- 
ten  sein  und  seinen  Ruhm  begründet  haben.  ^)  Bald  nachher 
^ab  er  sich  nach  Athen,  was  seit  alter  Zeit  der  Nachbarinsel  Keos 
icr  verbunden  war,  und  stand  hier  bei  den  Söhnen  des  Pisistratus, 
M>nders  bei  Hipparcb,  in  Gunst.*^)  Hier  wird  er  dem  Anakreon, 
Ichcr  gleichfalls  die  Gastfreundschaft  des  Machthabers  genofs,  näher 
xeten  sein;  hier  führte  er  im  Wettkampf  mit  Lasus  von  Her- 
ooe  Chorlieder  auf.  Nach  dem  Sturze  der  Pisistratiden  verUefs 
Dooides  Athen  und  fand  in  Thessalien  bei  den  Aleuaden  und 
opaden  die  ehrenvollste  Aufnahme.  ^^0  D^r  Dichter  vergalt  die 
issalische  GastUchkcit,  indem  er  für  den  Ruhm  jener  Dynasten 
i  Mit-  und  Nachwelt  sorgte;  zahlreiche  Poesien  mufs  Simonides 
len  gewidmet  haben.^^'j  Noch  sind  uns  Bruchstücke  eines  Epinikions 
*  Skopas,  eines  Trauergedichtes  auf  Antiochus  von  Larissa  und 
les  andern  auf  die  Skopaden  erhalten,  deren  ganzes  Geschlecht 
rch  den  Einsturz  eines  Saales,  angeblich  bei  der  Feier  eben  des 
igensieges  von  Skopas,  den  Simonides  besungen  hatte,  umkam, 
hrend  der  anwesende  Dichter  selbst  durch  eine  wunderbare  Fügung 
rettet  ward.*^)  Zur  Zeit  der  Perserkriege  treffen  wir  Simonides 
ßder  in  Athen  an*^*);  hier  dichtete  er  Ol.  72,  4  eine  Elegie  zum 


98)  Die  ersten  Ansiedler  der  Insel  Keos  waren  Lokrer ;  so  mag  sich  auch 
iter  eine  gewisse  Verbindung  erhalten  haben. 

99)  Unter  Ol.  62  mfissen  auch  die  alten  Chronographen  des  Simonides 
lacht  haben,  daher  Suidas  irrthamlich  dies  als  eine  abweichende  Angabe  des 
burtqahres  fafst 

100)  Pisistratus  sUrb  Ol.  63,  2. 

101)  Unverbfirgte  Anekdoten,  die  das  Gegentheil  berichten,  verdienen 
nen  Glauben;  ein  Mann  wie  Simonides  hätte  diesen  Dynasten  seine  Muse 
hi  gewidmet,  wenn  er  nicht  behagliche  Existenz  und  reichlichen  Lohn  ge- 
tden  hatte. 

102)  Theokrit  Id.  XYI,  34  ff. 

103)  Phädrus,  der  lY,  25  in  seiner  Weise  diese  Anekdote  behandelt,  die 
;b  sonst  mehrfach  bezeugt  ist,  erwähnt  IV,  22  einer  anderen  Lebensgefahr, 
welche  der  Dichter  durch  Schiffbruch  gerieth,  als  er  Kleinasien  besuchte, 
1  seinem  Berufe  nachzugehen.  Dafs  Simonides,  der  ein  unstetes  Wander- 
ten führte,  auch  in  Asien  war,  ist  wohl  glaublich,  nur  ist  auf  diese  Anekdote 
o  grolses  Gewicht  zu  legen. 

104)  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Simonides  schon  geraume  Zeit  Tor  den 
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Gedflchtniis  des  Sieges  bei  Marathoo  und  trug  Ober  Aeschyhis  deo 
Sieg  daTOD.'*)  In  weit  höherem  Grade  nahmen  die  Grofethatea 
des  zweiten  Krieges  die  Thätigkeit  des  Diditers  in  Anspruch;  in 
einem  melischen  Gedichte  feiert  er  die  Schlacht  bei  Arlemisran, 
in  Elegien  die  Kämpfe  bei  Salamis  und  Platää ;  aoTserdeni  yerliehen 
zahlreiche  Epigramme  von  seiner  Hand  den  versdiiedenen  Denk- 
mälern, welche  man  aller  Orten  zur  Erinnerung  an  jene  mhmToUe 
Zeit  errichtete,  besonderen  Werth.  Simonides  stand  damab  auf  dem 
Gipfel  seines  wohlTerdienten  Ruhmes  und  pflegte  auch  mit  den  be- 
deutendsten Männern  jener  Epoche,  wie  Themistokles  und  Pansanias, 
Tertrauten  Verkehr.  Im  80.  Jahre  seines  Lebens,  OL  75,  4,  erhielt 
er  mit  einem  kyklischen  Chore  den  Preis  *^  und  schlofs  damit  wohl 
seine  poetische  Laufbahn  ftlr  Athen  ab;  denn  er  folgte  bald  darauf, 
von  seinem  Neffen  Bacchylides  begleitet,  einer  Einladung  des  Hiero 
und  hat  in  S3^kus  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  zugebracht 
War  doch  damals  der  Hof  jenes  Tyrannen  der  Mittelpunkt  der  er- 
lesensten Gesellschaft;  Hiero  hielt  es  für  eine  Ehrenpflicbt  seiner 
fürstlichen  SteUung,  die  namhaftesten  Dichter  an  sich  zu  neben; 
nicht  nur  einheimische  wie  Epicharmus,  sondern  auch  Aeschyhis 
und  Pindar  verweilten  eine  Zeit  lang  am  syrakusanischen  Hofe. 
Dafs  in  diesem  Kreise  nicht  gerade  die  beste  Harmonie  herrschte, 
ist  erklärlich;  am  wenigsten  wollte  sich  zwischen  so  verschiedenen 
Naturen,  wie  Simonides  und  Pindar,  ein  näheres  Verbältnils  gestalten, 
ja,  die  Abneigung  fand  selbst  in  den  poetischen  Arbeiten,  welche 

Perserkriegen  nach  Athen  zorGckgekehrt  ist  Das  Epigramm  132,  was  man 
mit  Unrecht  dem  Simonides  abgesprochen  hat,  bexieht  sich  auf  ein  Weihge- 
schenk  znm  Andenken  des  Sieges  der  Athener  über  die  ßoeoter  und  GbaJki- 
denser  um  Ol.  68,  2;  indes  kann  dieses  Weihgeschenk  immerhin  erst  einige 
Jahre  nach  dem  Siege  errichtet  worden  sein. 

106)  Parische  Chronik.  Dagegen  mofs  Simonides  m  dieser  Zeit  in  eineni 
poetischen  Wettkampf  mit  dem  jugendlichen  Pindar  den  Kürzeren  gezogen  haben. 
Agathokles,  Pindars  Lehrer,  befand  sich,  wie  es  scheint,  unter  den  Preisrichten, 
und  Simonides  rächte  sich  wegen  dieser  Zurücksetzung  bald  darauf  in  einem 
anderen  Gedichte  durch  Schmähungen,  die  nicht  nur  den  Agatholües,  sondern 
auch  Pindar  selbst  trafen. 

106)  Es  war  dies  der  56.  Sieg,  den  Simonides  mit  einem  Männerchort 
in  öffentlichen  Agonen  dayontmg,  s.  Epigr.  145.  In  demselben  Jahre  (s.  pa- 
rische Chronik)  wird  er  auch  die  Aufschrift  für  die  Statuen  des  Hannodias  und 
Aristogeiton  (der  Anfang  ist  uns  noch  erhalten  Epigr.  131)  gedichtet  haben; 
dies  sind  die  Bildsaulen,  welche  Kritias  und  Nesiotes  verfertigt  hatten. 
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iT  Periode  angehören,  sehr  deutlichen  Ausdnick.^^)  Dagegen 
(te  sich  der  wdtgewandte  Simonides  das  volle  Vertrauen  Hieros 
Twerbtn,  dem  er  abhald  durch  seine  kluge  Vermittelung  in  dem 
ite  mit  Theron  von  Agrigent  einen  dankenswerthen  Dienst  Iri- 
1^^  und  als  Gesellschafter  unentbehrlich  war.  Ifanche  unnige 
kdote  fegt  von  diesem  Verkehr  Zeugnifs  ah,  lälst  doch  auch 
>ph0n  in  seinem  bekannten  Dialoge  den  Hiero  und  Simonides 
ttber  die  Tyrannis  unterreden.  Aber  auch  die  Muse  des  Dichters 
nicht  verstummt,  wie  seine  Epinikien  fttr  Anaxilas  von  Rhegium, 
>krates  von  Agrigent,  Astylus  von  Kroton  und  einzelne  Epi- 
ime  beweisen.*^)  Simonides  beschlois  sein  langes  Leben  im 
Jahre  Ol.  78,  2*^),  in  demselben  Jahre,  wo  auch  Hiero  starb. 
Seine  Kunst  vererbte  Simonides  auf  seiner  Schwester  Sohn  Bac- 
des,  wie  auch  sein  Tochtersohn,  der  sogenannte  Genealog  Simo- 
§,  sich  in  der  epischen  Poesie  versucht  hat."*)  Die  äufsere  Er- 
inung  des  Shnonides  war  nicht  gerade  gewinnend,  sondern,  wenn 
Ueberlieferung  zu  trauen  ist,  unansehnUch  und  hftfslich,  was  ihn 
i^fa  nicht  abhielt,  sein  Abbild  durch  Kttnsllerhand  zu  verewi- 


107)  Bei  Pindar  läfst  sich  dies  noch  jetzt  nachweisen,  wenn  auch  alte 
neuere  Erklärer  in  dem  AnÜBpüren  solcher  Beziehangen  manchmal  za  weit 
i;  aber  auch  Simonides  hat  gewiCs  nicht  geschwiegen. 

108)  Schol.  Pindar.  Ol.  II,  29. 

109)  Manche  dichterische  Arbeit  aus  dieser  Zeit  mag  nns  völlig  unbekannt 
denn  Simonides  war  bis  znm  letzten  Athemznge  thitig,  Hieronymns  Ep.  34. 
seiner  letzten  Arbeiten  war  wohl  das  Epigramm  fflr  Athen  auf  die  Siege 
ümon  (Epigr.  142) ;  man  mag  den  Auftrag  mit  einem  Entwürfe  des  Denk* 
nach  Syrakus  gesandt  haben,  denn  die  AusfQhrung  und  Vollendung  des 
imentes  wird  erst  nach  des  Dichters  Tode  erfolgt  sein. 

110)  Da  ^monides  Ol.  56, 1  geboren  ist  und  89  Jahre  alt  wurde  (Suidas), 
bt  sich  Ol.  78,  2  als  Todeqahr.  Ungenau  ist  die  Angabe  der  parischen 
lik,  der  Dichter  sei  90  Jahre  alt  OL  78, 1  gestorben.  Simonides  starb,  wie 
heint,  in  Syrakus;  hier  ward  ihm  auch  einC^abmal  errichtet,  was  später 
Iner  Belagerung  der  Stadt  von  den  Feinden  zerstört  ward;  so  berichtet 
n  bei  Suidas  (v.  ^ifianfiSi^);  allein  wenn  er  die  Agrig^tiner  unter  An- 
ng  des  Phönix  S3rrakus  belagern  und  erobern  läfst,  so  ist  dies  ein  nner* 
•res  historisches  Problem.  Die  Thatsache,  dafs  das  Grabmal  zerstört  wurde, 
ivcfa  KaQimaehiis  in  seinen  Epigrammen  bezeugt 

111)  Suidas  n,  2,  759  bezeichnet  ihn  als  &vyar^i9ovt  des  berühmten  Ly- 
I,  jedoeh  itAi  dem  Znsatze  Kara  rtpas,  die  parische  Chronik  nennt  eben  den 
;er  ttdnfns  dieses  Jflogeren  Simonides.  Sonst  ist  uns  nichts  Näheres  Aber 
'amilienverhältnisse  des  Dichters  bekannt 
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gen.***;  G«isslige  Vonflge  ersetztes  rachlkii  jeae  ÜJiBgcl;  Snonidcs 
war  eiD  Xans  tod  vielseitigiter  BUosg  imd  radier  Lebenscrfik- 
rung^^j;  seiD  bewnodenuigswflrdiges  CediriHnifc  rthmt  er  sebst^^ 
trefleDÖer,  schlageader  Whz  sUod  ihm  aDe  Zcü  za  Gebote.  Dakr 
md  zahlreiche  Aoekdotes  tod  ihm  überliefert;  aber  der  wdtkhp 
MaDD  Terstand  auch  im  rechten  Momente  die  Konsl  des  Schweigoi 
za  oben  oder  Terfängiichen  Fragen  aosznweicheB.  Mit  groCscrGe 
wandtheit  Tersteht  er  sich  in  aDe  Verhaltnige  und  Lebensbgea  a 
schicken.  An  fürstlichen  Höfen  wu£rte  man  seine  Dienste  ebei» 
gut  zu  schätzen,  wie  in  dem  demokratischen  Athen;  Simoiiides  fff* 
kehrt  mit  den  tbessalischen  Dynasten,  denen  sicher  tod  der  Robot 
ihrer  Umgebung  manches  anhaftete,  ebenso  gut  wie  mit  feingebüdeta 
GewaUhabem,  wie  den  Pisistratiden  und  Hiero;  er  gewinnt  das  Ver- 
trauen des  Pausanias  so  gut,  wie  das  des  Tbemistokles.  Von  eiiMn 
solchen  Charakter  darf  man  natflrlich  keine  feste  Conseqoenz  uwl 
Treue  Teriangen.  Mit  Hipparch  hatte  er  im  Tertrauten  Verkehrt 
gelebt  und  sdne  Liberalität  genossen,  dieses  hielt  ihn  aber  nidit 
ab,  später  das  Andenken  seiner  Mörder  zu  verherrlichen;  die  Kofia- 
ther  nihlteo  sich  sehr  gekränkt,  dafs  der  Dichter  ihrer  nicht  gerade 
in  Ehren  gedacht  hatte,  aber  sie  verstanden  es,  seine  Muse  zu  ge- 
winnen. Der  Gelegenheitsdichter,  der  im  Auftrag  arbeitet,  hat  ebea 
eine  mifsUche  Stellung,  wenn  er  nicht  den  Muth  besitzt,  jedes  An- 
sinnen, was  die  Freiheit  seiner  Ueberzeugung  zu  beeinträchtigei 
droht,  zurückzuweisen"');  Simonides  aber  mochte  nidit  leicht  eine 
Aufforderung  ablehnen,  und  bei  der  ungemeinen  Weltklugheit,  die 
ihm  eigen  war,  wufste  er  selbst  verfängliche  Aufgaben  zu  lösen« 


112)  Plattrch  Tbemitt.  e.  5.  Bei  Siegern  in  gymnisehen  Agoncn  war  dieie 
Sitte  damals  gani  allgemein ;  warum  soll  nicht  anch  der  siegreiche  Dichter  ack 
selbft  ein  Standbild  gesetzt  haben,  wie  ja  anch  spater  Gorgias  der  Sophiit 
•ich  ein  iolches  Denkmal  stiftete. 

118)  Die  üo^üi  des  Simonides  wird  flberall  anerkannt,  und  der  Dichter 
erinnert  mehrfach  schon  an  die  Weise  der  Sophisten,  wie  auch  die  Sophistea 
ihrerseits  die  Poesien  des  Simonides  besonders  schätsten. 

114)  Simonides  wandte,  am  das  GedächtniTs  in  kraftigen  und  zu  onto^ 
•tfitzen,  ein  förmliches  System  kflnstlicher  Hülfsmittel  an;  er  gilt  daher  als  der 
erste  Erfinder  der  Mnemonik. 

115)  Diesen  Math  hatte  Simonides  nicht;  Plato  Protag.  3466  bemerkt,  der 
Dichter  habe  nicht  selten  Tyrannen  and  anderen,  die  keineswegs  tadellos  wares, 
sein  Lob  gespendet:  ovx  inoSp,  dXX*  avayMoioiMPos. 
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iie  gerade  der  Wahrheit  zu  uotreu  zu  werden  oder  andere  zu 
rletzeo.  Man  erkennt  dies  deutlich  an  dem  Siegesliede  für  den 
lessalier  Skopas,  der  offenbar  wegen  seines  gewaltthätigen  Regi- 
tntes  nicht  sonderlich  beliebt  war.  Siinonides  wählt  sich  den 
ruch  des  Pittakus,  es  sei  schwer,  ein  tugendhafter  Mann  zu  sein, 
n  Thema  *'*),  indem  er  den  Gedanken  ausführt,  für  den  schwachen 
tischen  sei  es  unmöglich,  vollkommen  gut  zu  sein;  dies  sei  allein 
r  der  Gottheit  vergönnt,  auch  der  beste  Mensch  fehle  oder  handle 
weilen  schlecht,  indem  er  sich  in  die  Umstände  schicke  oder  der 
Ihwendigkeit  nachgebe.  Diese  läfsliche  Weltansicht  bildet  aller- 
gs  zu  dem  sittlichen  Ernst  und  der  herben  Strenge  Pindars  einen 
schiedenen  Gegensatz. 

Der  lyrische  Dichter,  der  für  ein  öffentliches  Fest  ein  Chorlied 
fafste  und  dasselbe  zur  Aufführung  brachte,  erhielt,  wenn  seine 
istuog  befriedigt  hatte,  einen  Preis;  es  war  dies  eine  Ehren- 
de, von  einer  Entschädigung  seiner  Mühe  war  nicht  die  Rede; 
in  den  Dreifufs,  welchen  der  Dichter  empfing,  weihte  er  den 
Item,  der  Stier  war  zum  Opferschmause  bestimmt.  Allein  jetzt 
n  es  immer  häufiger  vor,  dafs  man  auch  im  Privatleben  bei  freu- 
;en  oder  traurigen  Anlässen,  bei  einem  Siege  im  gymnischen 
»ttkampfe,  bei  einem  Todesfalle  u.  s.  w.,  die  Poesie  in  Anspruch 
hm.  Früher  hatten  Dichter  freiwillig  Refreundeten  ihre  Huldi- 
Dgeo  dargebracht,  und  die  Dankbarkeit  wird  wohl  meist  in  schick- 
ber  Weise  ihren  Dienst  vergolten  haben.  Simonides  war  der 
sie,  der  für  seine  dichterischen  Leistungen  regelmäfsig  ein  Hono- 
*  forderte'*^,  was  seitdem  allgemeine  Sitte  ward.  Es  ist  natür- 
h,  dafs  jetzt,  wo  diese  Gelegenheitspoesie  immer  mehr  gesucht 
urde,  nun  auch  der  Dichter  von  Fremden,  welche  einen  unent- 
Itlichen  Dienst  oft  gar  nicht  zu  schätzen  wufsten,  einen  Ehrensold 
r  seine  Mühe  empfangt.  Aber  allerdings  büfst  dadurch  der  Dichter 
I  Stück  seiner  Unabhängigkeit  ein,  und  die  Poesie  selbst  geräth 
Gefahr,  mehr  und  mehr  Sache  des  blofsen  Erwerbes  zu  werden. 


116)  Simonides  fr.  5.  Der  Tadel,  den  der  Dichter  gegen  Pittakus  ans- 
ieht, ist  eigenüich  nicht  gerechtfertigt,  denn  genau  genommen  hatte  Pitta- 
B  dasselbe  gesagt,  was  Simonides  vertheidigt;  aber  der  Dichter  mochte  dabei 
!  Sittenstrenge  des  Pittakus  im  Sinne  haben,  der  durch  diesen  Ausspruch 
•rüs  nicht  eine  laie  Moral  in  Schutz  nehmen  wollte. 

117)  Schol.  Pind.  Isthm.  II,  5,  Schol.  Aristoph.  Frieden  697. 
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Es  ist  begreiflich,  dafs  diese  Neuerung,  welche  so  ganz  Yon  der  Sitte  .^ 
der  alten  Zeit  abwich,  vielfachen  Anstofs  erregte"')  und  ihrem  I]^|^ 
lieber  herben  Tadel  zuzog.  Den  Simonides  traf  oflenbar  nicht  gm 
unverdient  der  Vorwurf  der  Habgier,  den  ihm  nicht  etwa  blols  i$ 
Späteren,  sondern  schon  seine  Zeitgenossen  machen  "*),  und  die  Art 
und  Weise,  wie  er  selbst  sein  Verfahren  vertheidigt,  spricht  dafib; 
dafs  jene  Anklagen  Grund  hatten. '*') 

Kann  man  auch  den  Dichter  von  kleinlichem  Wesen  nicht  frei- 
sprechen, so  mufs  man  doch  anerkennen,  dafs  sein  Ruhm  wohlvo^ 
dient  war.  Siroonides  ist  der  angesehenste  Dichter  dieser  Zeit,  deasci 
Kunst  von  allen  Seiten  in  Anspruch  genommen  wurde.  Die  hefle» 
niscben   Städte   ebenso   gut,   wie  Fürsten   und  Privatleute  werko 


118)  Selbst  die  Dichter,  welche  diesen  lil^andel  beklagen,  folgen  deinock 
dem  Vorgange  des  Simonides,  wie  Pindar  Isthm.  I,  1  ff. 

119)  Wie  Xenophanes;  da  dieser  Dichter  um  Ol.  63  starb,  mnfe  Sino- 
nides  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  diese  Neuerung  eingeführt  habei 
Wenn  Anakreon,  der  von  liberaler  Gesinnung  war,  mit  Wehmath  der  alten  ZA 
gedacht,  wo  die  a^yvQ^ij  JJetd'm  noch  unbekannt  war  (fr.  33),  so  bezieht  acfc 
dies  wohl  auf  die  veränderte  Sitte  der  Gegenwart,  jedoch  braucht  man  nickt 
gerade  darin  einen  versteckten  Tadel  des  Simonides  lu  suchen.  Aristophaa« 
vergleicht  (Frieden  697)  den  alternden  Sophokles,  den  er  als  geldgierig  sdul- 
dert,  mit  Simonides,  indem  er  auf  sie  das  Sprüchwort:  tU^davg  ixav*  mop  M 
^inoe  nlioi  anwendet. 

120)  Als  einst  einer  den  Simonides  bat,  für  ihn  ein  Gedicht  umsontt  b» 
zufertigen,  lehnte  er  es  ab  mit  dem  Bemerken,  er  habe  zu  Hause  zwei  Kistoi, 
die  eine  sei  far  den  Dank,  die  andere  für  das  Honorar  bestlount;  diese  id  | 
stets  gefüllt,  während  die  erste  leer  sei.  Mag  die  Anekdote  auch  nicht  ge 
nügend  verbürgt  sein,  so  trägt  sie  doch  ganz  den  Charakter  des  Simonidei- 
schen  Geistes  an  sich.  Als  man  dem  greisen  Dichter  seinen  Geiz  vorhielt,  ve^ 
theidigte  er  sich  damit,  dafs  er  sagte ,  er  wolle  lieber  sein  Yermögen  den  Fein* 
den  hinterlassen,  als  gendthigt  sein,  im  Leben  die  Unterstfitzung  der  fnak 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Als  Hiero  auf  das  Reichlichste  für  seine  tagUcki 
Bedürfnisse  sorgte,  verkaufte  er  den  gröfsten  Theil  und  begnügte  sich  mit  dea 
Nothwendigsten  und  rechtfertigte  sein  Verfahren  damit,  er  thue  dies,  damit 
ebenso  sehr  die  fürstliche  Liberalität,  wie  seine  eigene  MIMgkett  offenbar  werde. 
Minder  fein  lautet  der  Ausspruch,  das  Greisenalter,  weil  es  so  viele  Genüsse 
entbehren  müsse,  sei  auf  die  Freude  am  Erwerb  angewiesen,  worauf  aock 
Thukydides  U,  44  anzuspielen  scheint.  Daher  darf  man  sich  nickt  wandem,  dab 
Simonides  als  Knicker  verrufen  war  (schon  Xenophaaes  soll  ihn  uifißti  9^ 
nannt  haben,  was  dann  andere  wiederholen),  sowie  dafe  die  Kniitt  des  Dich- 
ters für  käuflich  galt,  daher  Kallimachus  nachdrücklich  versicbert,  die 
i^oTis  des  SioMDidee  sei  ihm  fremd. 
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Wetteifernd  um  die  Muse  des  Dichters,  der  eben  daher  während 
deines  langen  Lebens  eine  staonenswerthe  Produktivität  entwickelt; 
lienn  auch  im  höheren  Alter  nimmt  man  kein  Ermatten  oder  Nach- 
Ijissen  der  dichterischen  Kraft  wahr.  So  reicht  seine  Wirksamkeit 
Boch  ziemtich  weit  in  den  folgenden  Zeitraum  hinein.  Obwohl  auf 
iiiese  Weise  die  Thätigkeit  dieses  Dichters  eigentlich  zwischen  zwei 
Perioden  getheilt  erscheint,  ist  sich  Simonides,  so  viel  wir  wissen, 
im  Ganzen  gleich  geblieben.  Bei  der  Beweglichkeit  des  Geistes,  die 
Sun  alle  Zeit  eigen  war,  verstand  er  sich  mit  Leichtigkeit  in  die 
▼eräBderten  Zeitverhältnisse  zu  schicken,  aber  eine  tiefere  Wirkung 
liat   der  Geist  der  neueren  Zeit  auf  ihn  offenbar  nicht  ausgeübt. 

Wie  schon  der  äufsere  Lebensgang  des  Dichters  eine  grofse 
Beweglichkeit  und  ein  gewisses  Erheben   über  die  Schranken  eng 
mimscbriebener  Verhältnisse  bekundet,  so  zeigt  sich  diese  Viekeitig- 
keit  auch  in  der  poetischen  Thätigkeit  des  Simonides. ^'*)    Während 
die  Früheren  meist  nur  an  bestimmten  Gattungen  ihre  Kunst  ge- 
tnbt  hatten,  umfafst  Simonides  nahezu  das  ganze  Gebiet  der  lyrischen 
S^oesie,  namentlich  hat  er  sich  fast  in  allen  Arten  der  chorischen 
Sichtung  versucht.     Er  dichtet  Dithyramben  und  Hymnen,  Hypor- 
icbeme  und  Päane,  Parthenien  und,  wie  es  scheint,  auch  Prosodien 
und  Lobgesänge,  Siegeslieder  und  Trauergedichte,  Elegien  und  Epi- 
gramme ;  sechsundfünfzigmal  ist  ihm  in  öffentlichen  Agonen  der  Preis 
aauerkannt  worden ;  noch  zahlreicher  mögen  die  Gelegenheitsgedichte 
^wesen  sein,  welche  er  für  Einzelne  verfafste.    Einem  Manne  von 
wo  anerkanntem  Talente  konnte  nicht  leicht  eine  Arbeit  völlig  mifs- 
lingen;  seine  vielseitige  und  umfassende  Bildung,  die  Versatilität 
seines  Geistes,  die  vollkommene  Herrschaft  über  die  Form  befähig- 
ten ihn,  die  verschiedenartigsten  Aufgaben  zu  lösen.    Aber  es  ist 
doch   natürlich,  dafs  er  vorzugsweise  in  gewissen  Gattungen  den 
Preis  davontrug. 

Von  manchen  Gattungen  ist  uns  so  gut  wie  nichts  erhalten,  Diibyram- 
wie  von  den  Dithyramben;  und  doch  war  Simonides  gerade  einer     '*""' 
der  fruchtbarsten  Dithyrambendichter  und  trug  hier  in  den  poe- 


121)  Diese  Vielseitigkeit  scheint  der  Dichter  selbst  rahmend  hervorzn- 
heben,  wenn  er  sagt,  seine  Mose  benutse  nicht  blofs  das  Nächstliegende,  son- 
dem  wähle  sich  aus  allem  das  Trefflichste  ans  (Cr.  46),  eine  Aeulsening,  die 
gewifs  nicht  anf  die  Behandlungsweise  der  Melodie  und  musikalischen  €om- 
potfitioB  zu  beschranken  ist. 
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tMcbeo  WetikAiDpfen  über  seine  KonstgeDoneD  meist  des  Sieg  da- 
foD.  Lieder  für  Juogfrauenchdre  werden  nur  cunai  crwtiut*^ 
FroeeMionslieder  gar  nicht,  obwohl  der  IHditei;»9idi  zmneisl  auch  n 
dieser  Gattong  f ersucht  hat.  Wir  können  wohl  ToraiiflBcAzeii,  dafe  Si- 
monides  forzflglich  in  dem  weltlichen  Chortiede,  sowie  in  dei  ge 
mischten  Gattungen  der  Hyporcheme  und  Parthenien  sein  Taieit 
auf  das  Gbinzendste  bewährte,  während  er  im  reUgiösen  Melos  hiiUr 
anderen  zurückbleiben  mochte.  Die  Innerlichkeit  and  Warme  der 
religi<>sen  Empfindung,  die  unmittelbare  Begeisterung,  der  feieriidie, 
erliabene  Ton,  den  diese  Art  der  Poesie  Teriangt,  war  ihm  TOisagt 
Eh  ist  daher  nicht  zufällig,  dafs  uns  nur  dürftige  Reste  Ten  da 
Hymnen,  Päanen,  Dithyramben  u.  s.  w.  überliefert  sind;  diese  Ar- 
beiten des  Simonides  fanden  eben  später  mindere  Beachtung,  wd 
andere  Dichter  auf  diesem  Felde  Vollendeteres  geleistet  hatten. 
Epioiueo.  Das  Loblied  gehört  zu  den  ältesten  Formen  der  lyrischen  Didi- 

tung,  allein  das  Siegeslied,  eine  Spielart  dieser  Gattung,  tritt  erst 
jetzt  auf.*")  Wie  in  dieser  Zeit  die  Sitte  aufkam,  den  Siegern  ii 
gymnischen  Agonen  Bildsäulen  zu  setzen,  so  pflegte  man  auch  die 
Erinnerung  an  einen  Sieg,  zumal  in  den  grofsen  Paneg3^en,  durck 
ein  lyrisches  Gedicht  zu  verherrlichen.  So  ward  jetzt  und  in  der 
näclistfolgenden  Epoche  die  Thätigkeit  der  Dichter  durch  soMie 
Siegeslieder  ganz  besonders  in  Anspruch  genommen.  Obwohl  Simo- 
nides schwerlich  der  Erste  war,  der  ein  Epinikion  dichtete,  so  ver- 
dankt ihm  doch  diese  Gattung  vorzugsweise  ihre  Ausbildung;  so 
mag  die  Sitte,  regelmäfsig  einen  Mythus  einzuflechten ,  der  recbl 
eigentlich  den  Schwerpunkt  des  Epinikions  bildet,  eben  auf  Sinio- 
niclei^  zurückgehen.**^)   Es  ist  begreiflich,  dafs  die  Sieger,  besonders 


122)  Plntarch  de  mus.  c.  17. 

123)  Ob  Simonides  auch  Enkomien  gedichtet  hat,  ist  ungewifs;  doch  kiBB 
z.  B.  das  Gedicht  auf  Xenokrates  eher  hierher  als  za  den  Siegesliedeni  gehört 
hahen. 

1 24)  Schol.  Pindar  Nem.  IV,  60 :  inei  (^ifiotvi^fje)  na^Bußaatöi  x^^^ 
ttofd'tPf  was,  wenn  auch  nicht  ansschliefslich,  doch  besonders  von  den  Epinikieo 
zu  verstehen  sein  wird ;  nur  darf  man  nicht  mit  dem  Scholiasten  in  den  Worten 
Pindars  eine  versteckte  Beziehung  auf  Simonides  finden.  Die  Wahl  scheint  meist 
schicklich  gewesen  zu  sein;  mit  Vorliebe  werden  Heroen,  die  ebenfalls  io 
gymnischen  Wettkämpfen  gesiegt  haben,  wie  die  Dioskoren,  Herakles  n.  a.,  ein- 
geführt. Heber  die  Behandlung  der  Mythen  bei  Simonides  steht  uns  kein  €r- 
theil  zu;  wenn  er  einmal  gesagt  zu  haben  scheint,  er  trage  Scheu,   sicfa  nüt 
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lochgestellte  MäODer  oder  berühmte  Athleten  von  Beruf,  den  ge- 
eierten  Dichter  zu  gewinnen  suchten,  ihren  Ruhm  zu  verkünden, 
ind  der  gewandte  Simonides,  der,  vfit  kein  anderer  mit  dem  Welt- 
resen  vertraut  virar,  dem  eine  Fülle  von  Witz  zu  Gebote  stand, 
ermochte  mit  Leichtigkeit  selbst  die  schwierigste  Aufgabe  zu  lösen. 
\eine  Art,  ein  solches  Thema  zu  behandeln,  war  gewifs  von  der 
Veise  Pindars  sehr  verschieden"*),  aber  er  erfreute  sich  des  un- 
:etheiltesten  Beifalls  nicht  nur  bei  den  Zeitgenossen,  sondern  auch 
pfller;  denn  es  ist  Thatsache,  dafs  noch  im  peloponnesischen  Kriege 
"erade  die  Siegeslieder  des  Simonides  in  Athen  zu  den  populärsten 
Dichtungen  gehörten.**")    (S.  oben  S.  168  ff.) 

Das  Talent  lebensvoller,  anschaulicher  Schilderung  trat  beson- 
lers  in  den  Hyporchemen  hervor,  wo  die  musikalische  Beglei-Hyporeh«!! 
ung  und  die  orchestischen  Bewegungen  mit  der  dichterischen  Rede 
larmonisch  zusammenwirkten,  um  ein  vollkommen  plastisches  Bild 
lervorzurufen.  Simonides  schien  nach  dem  Urthcile  aller  Kritiker 
ich  in  dieser  Gattung  selbst  übertroffen  zu  haben,  und  mit  bcrech- 
ig^em  Selbstgefühl  hat  der  Dichter  die  Befriedigung,  welche  er  an 
liesen  Leistungen  empfand,  ausgesprochen.*") 

Mit  Recht  waren  die  Trauer-  und  Klagelieder  des  Dichters 
regen  der  Zartheit  und  Tiefe  der  Empfindung  hoch  geschätzt.  Simo- 
lides  verstand,  wie  kein  anderer,  Mitgefühl  zu  wecken.  Trauernde 
u  trösten  und  aufzurichten;  nicht  so  mächtig  und  erhaben,  wie 
^i  Pindar,  aber  desto  rührender  und  ergreifender  ergofs  sich  der 
>trom  der  Klage *'^;  es  ist  daher  begreiflich,   wie  in  einem  Wett- 


ler langen  Zeit  und  den  vielen  Geschlechtern  der  Menschen  in  Widereprach 
a  setzen  (fr.  t93),  und  sich  gegen  Neuerangen  erklärt,  so  konnte  er  doch 
nderereeits  die  Ueberlieferang  selbst  nmgestalten. 

125)  Bei  der  Schilderang  des  Kampfes,  den  Pindar  als  Nebensache  su 
ehandeln  pflegt,  mag  er  länger  verweiU  haben.  Recht  bezeichnend  ist,  dafs 
r  sogar  kein  Bedenken  trag,  den  Gegner  des  Siegers  namhaft  zu  machen, 
r.  13,  and  zwar  wird  eben  der  Name  des  Besiegten  Krios  von  Aegina  zu  einem 
rügen  Wortspiele  benutzt. 

126)  Aristophanes  Ritter  407,  Wolken  1356.; 

127)  Wir  wfirden  von  den  Hyporchemen  des  Simonides  nicht  das  Geringste 
riMen,  wenn  nicht  Plntarch  Qu.  Symp.  IX,  15,  2  eingehender  darAber  gehan- 
elt  hätte. 

128)  Dionys.  Halik.  de  vet.  scr.  censur.  2,  6  sagt,  Simonides  ottni^ea^at 
ri  fiayalo7t(fB7f€J«  (wie  Pindar),  dXXn  nadijrixolkj  und  in  der  Biographie  des 
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kämpfe  die  grorsartige  Erhabenheit  des  Aeschylus  dem  Simonides 
Eie«i«D.  gegenüber  den  Kürzeren  zog.  In  den  Elegien,  welche  Simonides 
für  die  Todtenfeier  der  in  den  Schlachten  bei  Marathon,  Salamis 
und  PlatäU  gefallenen  Athener  gedichtet  hatte,  mochten  wohl  diese 
eigenthümlichen  Vorzüge  weniger  zum  Ausdrucke  gelangen,  da  die 
Schilderung  der  Kämpfe  und  das  Lob  der  Tapferen  hier  oflenbar 
einen  breiteren  Raum  einnahm.  Verwandter  Art  war  das  Gedicht 
auf  die  Seeschlacht  bei  Artemisium,  was  wohl  ebenfalls  dem  Gedacht- 
nils  der  gefallenen  Krieger  gewidmet  war  und  sich  von  jenen  Ele- 
gien hauptsächlich  durch  die  melische  Form  unterschied.  Inden 
der  Dicliter  liier  sehr  passend  zugleich  auch  dem  Leonidas  und  sor 
neu  Spartanern,  die  zu  derselben  Zeit,  wo  die  Schiffe  der  Athener 
bei  Artemisium  kämpften,  in  den  Engpässen  der  Thermopylen  Men, 
ein  ehrendes  Andenken  stiftet,  schlägt  er  ganz  den  Ton  des  panegy- 
rischen Festredners  an,  wie  wir  ihn  später  in  den  Leichenreden  uad 
anderwärts  kennen  lernen.  Desto  mehr  trat  die  Innigkeit  des  Gefühk 
Tran«r-  und  die  Weichheit  der  Empfmdung  in  den  eigentUchen  Trauerge- 
'***"'*' sängen*")  hervor,  wie  sie  Simonides  für  die  Geschlechter  der 
thessalischen  Dynasten,  aber  auch  wohl  für  andere  gedichtet  hat; 
und  die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  melischen  Form,  die  sich  jeder 
Stimmung  des  Gefühls  willig  anschmiegt,  kam  dem  Dichter,  der 
diesen  Tbeil  seiner  Kunst  mit  vollendeter  Meisterschaft  handhabte, 
dabei  besonders  zu  Statten.  Nicht  so  sehr  das  Lob  der  VerstorbeDei 
oder  gehaltvolle  Gemeinsprüche,  welche  besonders  auf  die  Hinfällig- 
keit der  Menschen,  auf  die  Eitelkeit  der  irdischen  Dinge  hinweisen, 
bildeten  den  Schwerpunkt  dieser  Klagelieder,  sondern  der  Mythus, 
den  der  Dichter  einflicht,  um  das  gegenwärtige  Leid  durch  den  An- 
blick fremden  Kummers  zu  beruhigen  und  die  Gemüther  mit  dem 
harten  Geschick  zu  versöhnen.  Wie  Simonides  gerade  dm*cfa  die 
mythische  Parekbase  jene  tiefere  Wirkung  erzielte,  zeigt  recht  deut- 
lich die  Klage  der  Danae  mit  ihrem  wohlthuenden  Schlüsse,  indem 


Aeschylus  wird  der  Erfolg  des  Simonides  richtig  mit  den  Worten  motiTirt: 
ro  yä^  iXayfMv  noXv  ttfi  m^  %o  avftna^is  lanror^os  fmijfjBiv  i&iku,  o  xw 
Aiaxvlov  iaxlv  alX6rQ*ov,  Qaintil.  X,  1,  64:  jpraeeipua  temen  0iu9  in  eoM- 
movtnda  miseratione  virUu,  ut  quidam  in  hae  eum  parU  awuMut  «n» 
aperis  aucioribus  praeferant.  Hierauf  spielt  GatuU  38,  8  an :  moesUui  laeri- 
mit  Simonideis. 
129)  ^^^t. 
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die  ottglücklicbe  DulderiD  sich  in  ihrer  Bedrangnife  mit  yertrauens- 
roUenl  Gemtttb  an  Zens  if^endet  und  durch  Gebet  den  Sturin  des 
[nnem  beschwichtigt.  Dieses  Stttck,  über  welches  der  Härteste 
4nhauch  von  Wehttiüth  atisgegosseti  ist,  gebort  unbestritten  zu 
d^m  Besten,  was  die  hellenische  Poesie  geschaffen  hat 

Bas  Epigramm,  das  Gelegenheitsgedicht  im  vollsten  Sinne EpigramnK 
des  Wortes,  hat  au  Simonides  den  ersten  namhaften  Vertreter  ge- 
ftindeli.  Auch  früher  scholl  hatten  Dichter  von  Ruf  sich  gelegent- 
lich zu  einem  solchen  Dienste  verstanden'**),  aber  erst  Simonides 
rerlieh  dieser  untergeordneten  Gattung  hOhet*e  Bedeutung.  Kein 
anderer  Dichter  der  klassischen  Zeit  hat  so  viele  Epigramme  ver- 
fafst;  Simonides  Ubertrifit  sie  nicht  nur  an  Fruchtbarkeit  utid  Viel- 
seHigkint^  sondern  alles,  was  er  in  dieser  Art  dichtete,  hat  bleiben- 
den Werth.  Der  geistreiche  Dichter  wufste  stets  den  Gegenstand, 
EliolShtö  er  auch  au  sich  noch  so  unbedeutend  sein,  in  das  rechte  Licht 
ni  stellen  und  ihm  irgend  ein  Interesse  abzugetnnnen.  Erst  von  jetzt 
in  gebührt  dem  Epigramm  auch  in  der  Literatur  eine  Stelle.  Die  Zeit- 
rerhaltnisse  kamen  dem  Dichter  zu  Statten.  Es  sind  vorzugsweise  die 
Erinnerungen  der  Freiheitskriege,  welche  Simonides  in  dieser  Form 
verherrlicht  hat.  Die  Dankbarkeit  der  Zeitgenossen  nahm,  um  das 
^edächtnifs  der  gefallenen  Helden  zu  ehren  oder  den  hülfreichen 
];ottem  den  gebührenden  Dank  für  die  unverhoffte  Rettung  aus 
Irohender  Gefahr  abzutragen,  nicht  nur  die  bildende  Kunst,  die 
li^h  bereits  reicher  und  freier  zu  entwickeln  begann,  in  Anspruch, 
londem  war  auch  bemüht,  diesen  stummen  Denkmälern  durch  den 
Ichmock  dichterischer  Rede  eigenthflmlichen  Werth  zu  verleihen. 
ktben  ging  allen  voraus,  aber  die  anderen  folgten  sofort  diesem  Bei- 
spiele. Siroonides,  der  damals  in  Athen  lebte  und  schon  früher 
mn  Talent  auch  in  dieser  unscheinbaren  Form  bewahrt  hatte, 
Konnte  und  mochte  sich  den  Aufforderungen  nicht  dnfziehdti,  das 
Indenken  der  grofsen,  nie  wiederkehrenden  Zeit  zu  verewigen.  Und 
wo  nur  ein  hellenisches  Gemeinwesen  oder  ein  Einzelner  ein  Denk- 
nal  stiftete,  wandte  man  sich  an  den  Dichter,  dessen  Name  damals 
ler  gefeiertste  war,  der  vor  alleli  anderen  den  Beruf  zu  haben  schien, 
^ine  schickliche  Aufschrift  zd  efsinfien. 


130)  Die  Epigramme,  welche  wir  von  jenen  älteren  Dichtem  besitzen, 
beruhen  mehr  oder  minder  auf  unsicherer  Ueberliefemng.  (S.  oben  S.  173—177.) 
Bergk,  Grieeh.  Literaturgeschichte  11.  24 
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NicbU  zeichnet  die  Epigramme  des  Simonides  so  aus,  ak  die 
gehaltvolle  Kttrze  und  Schlichtheit  des  Ausdrucks;  hier  ist  nichts 
Gezwungenes  oder  Künstliches,  keine  Spur  von  falscher  Rhetorik, 
in  welche  andere  so  leicht  verfallen.  Simonides  versteht  Hals  xn 
halten;  so  verlockend  auch  die  Versuchung  bei  der  reichen  Fülle  des 
Stoffes  war,  der  sich  ungesucht  darbot,  beschrankt  er  sich  doch  auf 
das  Nothwendigste,  indem  er  genau  die  scharfe  Grenzlinie  innehält, 
welche  das  Epigramm  von  dem  ausführlichen  Lobgedichte  trennt 
Auch  wo  dasselbe  Thema  behandelt  wird,  ist  der  vielgewandte  und 
»innige  Dichter  immer  neu,  er  weifs  eben  in  jedem  einzelnen  Falk 
das  Angemessene  zu  treffen,  das  Charakteristische  herauszuheben. 
Die  Aufschrift  auf  dem  Grabmale  der  Spartiaten  bei  den  ThemM- 
pylen,  die  nichts  anderes  besagt,  als  ^Wir  sind  hier  gefallen,  tre« 
den  Geboten  und  Satzungen  der  Heimath^,  spricht  in  höchster  Eia- 
fachheit  und  Würde  ganz  den  Geist  der  spartanischen  Bürgerschaft 
aus.  In  den  Inschriften  für  Athen  wird  ein  vollerer  Ton  ange- 
schlagen; ein  wohlberechtigtes  Selbstgefühl  giebt  sich  kund,  aber 
jene  weise  Mäfsigung  wird  auch  hier  nicht  vermiCst.  Endlich  hat 
Simonides  nach  hergebrachter  Weise  zuweilen  auch  scherzhafte  und 
satirische  Epigramme  verfafst.  Ein  harmloses  metrisches  Runststflck 
des  Dichters  von  Keos  rief  eine  grobe  Antwort  des  Timokreon  he^ 
vor'*');  dies  vergalt  Simonides,  indem  er  ebenso  fein  als  boshaft 
seinem  Widersacher,  als  sei  er  bereits  gestorben,  eine  Grabschrift 
stiftete,  worin  seiner  poetischen  Leistungen  gar  nicht  gedacht,  80^ 
dem  niu*  gesagt  wird:  Timokreon  habe  viel  gegessen  und  getrunken, 
viel  die  Leute  geschmähtJ*^  Die  gewöhnliche  Form  des  Epigranuns 
ist  auch  bei  Simonides  das  elegische  Distichon,  doch  finden  sich  da- 
neben auch  künstlichere  Bildungen. 

Weil  Simonides  seiner  Zeit  der  gesuchteste  Dichter  in  dieses 
Fache  war,  lag  es  nahe,  Epigramme  unbekannter  Verfasser  aus  dieser 


131)  Simonides  bUdete  einen  Hexameter,  den  man  dnrch  UmsteUang  öcr 
Worte  in  einen  liochlisehen  Tetrameter  TerwaDdehi  konnte,  ein  Spiel,  wosH 
man  sich  bei  Symposien  unterhalten  mochte;  möglicher  Weise  liegt  in  den 
Verse  (fr.  170):  Mitüücl  fwi  ^ihtfi^s  KaXXt^finov  viav  auSa  irgend  eine  ftf" 
steckte  Anspielung  anf  Timokreon  and  seine  Gedichte,  daher  antwortete  dieser 
mit  einem  Ihnlichen  KanststQcke  (Timokr.  10),  wo  er  die  Kr^ta  ^Xva^  ver- 
höhnt 

132)  Simonides  fr.  160. 
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nd  selbst  der  nächstfolgendeo  Zeit  auf  den  berühmten  Namen  zu 
bertragen ;  die  Sammlung  war  wohl  ohne  gewissenhafte  Kritik  ver- 
nstaltet,  und  die  Sorglosigkeit  der  Späteren  hat  die  Verwirrung 
ocli  gesteigert,  so  dafs  die  Scheidung  des  Echten  von  dem  Un- 
chteo,  zumal  bei  der  wunderbaren  Vielseitigkeit  des  Dichters,  nicht 
sieht  ist. 

Bei  Simonides  zeigt  sich  recht  deutlich,  wie  die  Heimath  und 
«aDdessitle  einen  entschieden  bestimmenden  Einflufs  auf  die  Bildung 
es  Charakters  ausübt.  Die  Bewohner  der  Insel  Keos  standen  in 
em  wohlverdienten  Bufe,  sich  durch  Besonnenheit  und  Mäfsigung 
uszuzeichnen,  und  eben  diese  Tugenden  treten  uns  überall  in  der 
»ionesart  wie  in  der  Poesie  des  hochgefeierten  Meisters  entgegen**'), 
ber  Simonides  geht  auch  über  ein  gewisses  mittleres  Mafs  nicht 
inaus.  Der  klare  Verstand  und  die  reife  Erfahrung,  welche  Simo- 
lides  im  Leben  bewährte,  kennzeichnen  auch  seine  dichterischen 
^roductionen ,  und  obwohl  es  seiner  Poesie  weder  an  Innerlich- 
eit  noch  sittlichem  Gehalt  fehlt,  war  ihm  doch  die  Gedankentiefe 
iDd  der  hohe  Ernst  Pindars  fremd;  froh  im  Genüsse  einer  behag- 
ichen  Gegenwart,  weifs  Simonides  diese  ruhig -heitere  Stimmung 
uch  um  sich  zu  verbreiten;  eben  deshalb  aber  konnte  auch  seine 
ittliche  Lebensanschauung  Männer,  welche  Strenge  gegen  sich  und 
ludere  zu  üben  gewohnt  waren,  wie  Plato,  nicht  recht  befriedigen, 
ämooides  ist  eine  mehr  weibliche  Natur;  daraus  entspringt  jencf 
IVärme  und  Innigkeit  der  Empfindung,  jene  wohlthuende  Milde,  die 
dU  dem  spröden,  herben  Wesen  Pindars  entschieden  contrastirt. 

Bei  diesem  inneren  Gegensatze  der  Naturen  konnte  die  per- 
Anliche  Berührung  nicht  günstig  wirken,  sie  mufs^en  sich  noth- 
ivendig  abstofsen.  Schon  früher  waren  beide  Dichter  zu  Athen  im 
Kretischen  Wettkampfe  gegen  einander  aufgetreten,  und  Simonides 
uBpfand  die  Kränkung,  dafs  ihm,  dem  reifen  Manne  und  anerkann- 
en  Meister,  ein  fast  unbekannter  Anfänger  vorgezogen  ward,  sehr 
«bmerzlich ;  später  trafen  sich  die  beiden  bewunderten  Meister  des 
yriscben  Gesanges  in  Sicilien,  und  der  Hof  des  Hiero,  wo  das 
Unwesen  der  Schmeichler  und  Intriganten  üppig  gedieh,  war  am 
ivenigsten  geeignet,  eine  Annäherung  herbeizuführen.    Es  ist  daher 


133)  Aristides  11,511  bezeichnet  mit  Recht  die  üaff^ocvprj  als  die  her- 
rorstechendste  Eigenschaft  des  Dichters. 

24* 
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oicbl  zu  Terwoodeni,  wenn  Pindar  in  den  Gedickten  dkser  Epoche 
leioe  Abneigang  bald  mebr,  bald  miiider  ölen  aw^rkla.  Die  aha 
ErkUrer  haben  forgHÜtig  diesen  Tenteckleii  Anapiefai^eB  nad- 
geapürt,  und  wenn  sie  in  ihrem  Eifer  zuweilen  zu  weit  gehen.» 
darf  man  deshalb  nicht  mit  den  Neueren  jede  Bczieimiig  asf  rinft- 
airende  Kunstgenowen,  unter  denen  ja  eben  Simonides  die  cnte 
Stelle  einnahm,  abweisen.'*^)  Wenn  Pindar  am  Schlosse  der  zwei- 
ten olympischen  Ode  mit  stokem  Selbstgefühl  ?on  seiner  Kost 
redet  und,  nach  seiner  Weise  alles  Gewicht  auf  die  aDgeboreie 
Begabung  legend,  mit  Geringschätzung  auf  receptive  Naturen  henk- 
siebt, die,  was  sie  leisten,  nur  dem  Fleifse  und  unablässiger  Cebof 
verdanken,  wenn  er  den  hohen  Flug  seiner  Poesie  dem  Adfer, 
seinen  poetischen  Widersacher  mit  krächzenden  Raben  vergleicht*^ 
HO  sind  diese  verletzenden  Worte  unzweifelhaft  gegen  Simonides  nid 
dessen  Neffen  Bacchylides  gerichtet  Solche  harte  Urtheile,  weldie 
Pindar,  einer  augenbUckUchen  Verstimmung  nachgebend,  hinwait 
dürfen  für  uns  nicht  mafsgebend  sein;  wir  sollen  beide  Dichter,  eines 
jeden  in  seiner  Eigen thümlichkeit,  schätzen;  wenn  Simonides  an  die 
Grofsartigkeit  der  Pindarischen  Kunst  nicht  heranreicht,  so  besittt 
er  dagegen  Vorzüge,  welche  jenem  versagt  waren. 


134)  Pindar  Nem.  IV,  37  beziehen  die  Grammatiker  auf  Simonides;  die 
Worte  sind  allerdings  gegen  Widersacher  gerichtet,  doch  ist  die  specielle  6e 
Ziehung  nicht  klar,  zumal  da  nicht  einmal  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  G^ 
dichtes  feststeht.  Isthm.  II,  1  ff.  ist  zwar  die  Beziehung  auf  Simonides  oa- 
verkennbar,  aber  hier  liegt  dem  Dichter  jede  Absicht  zu  verletzen  fem.  Da- 
gegen die  von  sehr  gereizter  Stimmung  zeugenden  Ausfalle  Pyth.  D,  72  fiH,  deren 
Bedeutung  fQr  iftis  dunkel  ist,  sind  nach  den  alten  Erklarem  gegen  Bacchy- 
lides gerichtet,  wie  sie  auch  die  Stelle  Nem.  in,  80,  die  mit  Ol.  11,87  f.  grofse 
Aehnlichkelt  hat,  nur  auf  diesen  Dichter  beziehen. 

135)  Pindar  Ol.  II,  86:  co^og  6  Ttokla  iidtag  ^'  fta&opxts  8i  Uftfot 
nayyl€»affiq^  xS^faHes  cSs,  axQavra  ya^nov  Jio«  7t(fos  o^ix^  &aiov.  Simonides 
galt  ja  bei  den  Zeitgenossen  vorzugsweise  als  aoy>66;  diese  ungetheilte  Be 
wunderang  mochte  Pindar  kranken,  der  wohl  fühlte,  wie  er  jenem  nicht  nach- 
stand. Der  Vorwurf  des  Angelemten,  des  Dilettantismus  mag  mehr  den  Ba^ 
chylides  treffen,  daher  auch  einige  alte  Erklärer  den  Angriff  auf  diesen  be- 
schrinken  wollten,  aber  Pindar  hat  unzweifelhaft  hier  den  Ohm  und  Neffen  fua 
Sinne].  Verwerflich  ist  die  Vermuthung  Neuerer,  Pindar  habe  dies  Gedicht  für 
einen  Agon  bestimmt  und  schon  im  voraus  seine  Mitbewerber  (nicht  gerade 
den  Simonides  und  Bacchylides)  kritisirt.  Einer  solchen  Gemeinheit  war  Pindar 
unf&hig. 


s 
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Simonides  hat  über  die  Auf^ben  seiner  Kunst  reiflich  nach- 
gedacht; er  arbeitet  mit  yoilem  Bewufstsein,  er  kennt  nicht  nur 
sieh  selbst  und  das  Mafs  seiner  Befähigung,  sondern  weifis  auch  die 
Wirkung  auf  andere  wohl  zu  bemessen.  Dem  lyrischen  Dichter  bot 
sich  ungesuchte  Gelegenheit  dar,  namentlich  wo  es  galt,  neidischen 
oder  feindlich  gesinnten  Kunstverwandten  entgegenzutreten,  in  den 
Gtedichten  selbst  an  passender  Stelle  seine  Ansichten  anzudeu- 
ten; anderes  mag  im  Kreise  vertrauter  Freunde  veriiandelt  worden 
sein.  Wenn  Simonides  die  menscUiche  Rede  das  Abbild  der  Dinge 
nannte^),  so  hatte  dieses  Wort  vielleicht  eine  weiterreichende  Be- 
stimmung, aber  es  gilt  auch  für  des  Dichters  eigene  Leistungen, 
wo  die  Form  stets  dem  Inhalte  vollkommen  entspricht,  jeder  Ge- 
danke den  angemessenen  Ausdruck  findet.  Daher  sagt  auch  Simo- 
nides nicht  minder  treffend,  das  Gemälde  sei  eine  stumme  Dichtung, 
die  Dichtung  ein  sprechendes  Gemälde'''),  und  dieses  Talent,  nicht 
nur  die  Handlungen  für  das  äufsere  Auge  gleichsam  sichtbar  dar- 
zustellen, sondern  auch  die  inneren  Empfindungen,  des  Gemüthes 
tiefstes  Geheimnifs  offenbar  zu  machen,  hat  Simonides  zur  voll- 
kommenen Meisterschaft  ausgebildet.  Naturschilderungen  müssen 
diesem  Dichter,  der  so  viel  offenen  Sinn  für  das  Malerische  besafs, 
vorzüglich  gelungen  sein. 

Während  sonst  meist  der  hohe  Stil  dem  Gefälligen  vorausgeht, 
zeigt  die  lyrische  Poesie  in  dem  Zeiträume,  wo  sie  dem  Höhepunkte 
der  Entwicklung  entgegeneilt,  die  entgegengesetzte  Erscheinung; 
denn  der  jüngere  Pindar,  der  Vertreter  des  hohen  Stils,  war  be- 
rufen, den  älteren  Meister,  welchem  der  Preis  vollendeter  Anmuth 
zuerkannt  wurde,  abzulösen,  und  es  ist  nicht  zufällig,  dafs  beide 
Dichter,  obwohl  nach  demselben  Ziele  hinstrebend,  doch  ganz  ver- 
schiedene Bahnen  einschlugen.  Der  feine,  geschmeidige  lonier,  der 
nirgends  so  heimisch  war,  wie  bei  den  stammverwandten  Athenern, 
wie  der  tiefere,  aber  eckige  Boeoter,  der  sich  vor  allem  zu  dem  po- 
sitiven Wesen  der  Dorier  hingezogen  fühlte,  wenden  eben  die  Kunst- 
mittd  an,  welche  ihrer  angeborenen  Art  gemäfs  sind.  Alles,  was 
aus  den  Händen  des  Simonides  hervorgegangen  ist,  zeigt  eine  ge- 

136)  Simonides  fr.  190  B:  6  Xayos  rcSr  n^ay/iarc^v  atuoiv, 

137)  Plntarch  de  glor.  Athen,  c.  3:  o  ^ifuwiifjs  t^  fiir  iafyffo^iav  no(r 

Qoaest  Symp.  IX,  15,  2. 
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wisse  anmuthige  Elegaoz  und  Sauberkeit  der  Form;  diese  Kunst 
äufsert  sich  ebenso  in  der  Sorgfalt  und  Feinheit ,  mit  der  Simoni- 
des  alles  bis  ins  Einzelste  ausarbeitet,  in  der  leichten  und  geHllligeD 
Verbindung  der  Gedanken,  die  dem  Verständnifs  keine  unnöthige 
Schwierigkeit  bereitet,  als  in  der  Auswahl  der  Worte.**^  Der  Dichter 
wufste  eben  immer  den  passenden  und  eigenthttmlichen  Ausdruck 
zu  finden;  das  Einfache  und  NatürUche  sagte  ihm  mehr  zu,  ab  der 
feierliche  Pomp  volltönender  oder  alterthümhcher  Worte,  und  io 
dieser  edeln  Einfachheit  liegt  eine  Wahrheit  und  Treue,  eine  InDe^ 
lichkeit  der  Empfindung,  die  ihre  Wirkung  nicht  verfehlte.  Mit 
vollem  Recht  werden  diese  eigenthümlichen  Vorzüge  von  den  Alten 
anerkannt,  welche  die  Zierlichkeit  der  Form,  die  GUitte  der  Con- 
position,  den  gleichmäfsigen  Fluss  der  sülsen  Rede  wohl  zu  Schatzes 
verstanden.*^)  Die  Lieblichkeit  seiner  Lieder  und  Melodien  röhmt 
Simonides  selbst'^);  es  wirkten  eben  hier  die  Wahl  des  Ausdrucks, 
der  Wohllaut  der  Worte,  die  Mannigfaltigkeit  der  metrischen  Bil- 
dungen, die  Melodie  und  die  orchestische  Begleitung  harmonisch 
zusammen.*^*)  Die  Verse  sind  sauber  und  glatt;  nur  scheint  Simo- 
nides das  Zusammentreffen  der  Vocale  nicht  gerade  ängstlich  gemie- 
den zu  haben,  was  bei  einem  lonier  nicht  auffallen  darf.  Die  Vers- 
mafse  der  Simonideischen  Meük  sind  gerade  wie  bei  seinem  jQngereo 
Zeitgenossen  Pindar  vorherrschend  Logaöden  und  Daktylo-Epitriten; 
allein  die  erstere  Gattung  tiberwiegt  entschieden,  wegen  ihrer  leichlen 
Eleganz  eignet  sie  sich  vorzugsweise  für  die  Dichtungen  des  Siauh 
nides,  deren  Grundzug  Milde  und  gefSiUige  Anmuth  ist;   und  die 


138)  Dionysius  Hai.  de  vett  scr.  censur.  II ,  6  rühmt  an  Simoiiides  r^ 
knhyyrjiv  %Qßv  ovo/tartov,  Ttfi  awd'dcBoH  rtfr  mt^ißetat^j  und  in  der  Selirilt  de 
compos.  verb.  c  23  nennt  er  aU  Vertreter  der  yXa^(fa  nal  av&tjifi  wvtf&tfti 
den  Simonides  neben  Sappho  und  Anakreon.  Mit  dem  Urtheiie  der  GriedMO 
stimmt  QnintiL  X,  1,  64  überein. 

139)  Besonders  die  Lieblichkeit  wird  überall  als  der  charakteristische  Zvg 
hervorgehoben;  darauf  geht  auch  der  Znname,  den  man  dem  Dichter  beüefte, 
Maluci^njSt  wie  Snidaa  berichtet;  wenn  der  Grammatiker  dieses  Epitheton  aadi 
auf  den  Enkel  übertragt,  so  ist  dies  wohl  nur  ein  MiCisverstlndniis. 

140)  Simonides  fr.  46:  ^17  fioi  xaranavat*,  in»inB(f  a^ctro  TB^xwtif 
ratr  (UXtiav  b  itaXXtßoas  noXvxo^os  avlos.  Nicht  die  Töne  der  Flöte  äbe^ 
haupt  rühmt  der  Dichter,  sondern  seine  Weisen. 

141)  Man  vergleiche  das  Bruchstück  eines  Hyporchems  (31),  wo  der  Dich- 
ter selbst  nicht  ohne  gerechten  Stolz  sich  seiner  Knnst  rühmt 


^ 
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che  Ifannigfaltigkeit  der  Formen,  welche  diese  VersgattUDg  vor 
;n  anderen  auszeichnet,  weirs  der  kunsterfahrene  Dichter  auf  das 
dicklichste  zu  verwenden.  Wie  weit  ihm  das  Verdienst  eigener 
Qndung  zukommt,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen;  im  Ganzen  erin- 
rt  seine  Weise  mehr  an  seine  Vorgänger,  als  an  Pindar,  der  offen- 
r  die  Logaöden  eigenartig  gestaltet  Die  Daktylo-Epitriten  werden 
ar  nach  dem  Vorgange  des  Stesichorus  öfter  angewandt,  müssen 
h  aber  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen.  Der  feierliche  Ernst  und 
5  würdevolle  Ruhe  dieser  Rhythmen  sagte  eben  der  Stimmung  des 
nonides  weniger  zu.*^)  In  den  Hyporchemen  fanden,  wie  es 
lieint,  besonders  Anapästen  und  Verse,  die  nach  der  Weise  des 
chilochus  aus  Reihen  der  gleichen  und  ungleichen  Geschlechter 
bildet  waren,  Verwendung.  In  den  Päanen  wird  das  päonische 
lythmengeschlecht,  was  ja  dieser  Gattung  recht  eigentlich  zugehört, 
le  bevorzugte  Stelle  eingenommen  haben. 

Die  Höhe  der  Kunst,  welche  Simonides  erreichte,  vermögen 
ir  nur  zu  ahnen,  da  uns  kein  einziges  seiner  gröfseren  Gedichte 
iversehrt  und  nur  wenige  Ueberreste  von  erheblichem  Umfange 
halten  sind;  am  klarsten  veranschaulicht  die  eigenthümliche  Art 
id  Weise  des  Dichters  die  Klage  der  Danae,  ein  Stück  von  wun- 
rbarer  Tiefe  und  Zartheit  der  Empfindung  und  bei  aller  Einfach- 
st der  Darstellung  zugleich  von  vollendeter  Anmuth.  Für  beson- 
)TS  gelungen  galt  in  einem  anderen  Gedichte  die  Schilderung  der 
^ne,  wo  der  Schatten  des  Achilles  vor  der  Abfahrt  der  Achter 
if  seinem  Grabhügel  erscheint  und  den  Opfertod  der  Polyxena 
rdert*^  Auch  die  zauberische  Wirkung,  welche  das  Lied  des 
rpheus  ausübte,  hat  Simonides,  nach  den  Bruchstücken  zu  schliefsen, 
anmuthigster  Weise  dargestellt.  Und  so  mögen  seine  Gedichte  noch 
ele  andere  nicht  minder  vollendete  Scenen  enthalten  haben. 

Simonides'  Dichtungen  fanden  nicht  blofs  bei  den  Zeitgenossen, 
tndern  auch  später  die  wärmste  Anerkennung.  Pindars  grobartige 
eistungen  vermochten  nicht  den  älteren  Meister  aus  der  Gunst 


142)  Charakteristisch  ist,  dafe  im  Aasgange  der  Strophe  gerade  so  wie 
d  den  Tragikern  die  trochaische  Tripodie  zugelassen  wird,  was  Pindar  sich 
cht  gestattet 

143)  Loogin  de  sabl  c.  15,  7.  Hierher  gehört  wohl  anch  das  anonyme 
rnchstück  (fr.  adesp.  101),  was  ganz  die  eigenthflmliche  Art  des  Simonides 
?igt 
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ZU  verdräDgen.  Von  richtigem  Gefühl  geleitet,  wuIste  das  Volk 
sehr  wohl  die  eigenthttmlichen  Vorzüge  beider  Dichter  zu  schätzco 
und  erfreute  sich  an  ihren  Gaben.  Besonders  in  Athen  waren  \m 
auf  die  Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  die  Lieder  des  Simo- 
nides  in  aller  Mund  und  Gedächtnifs,  gerade  die  Athener  betrach- 
teten den  Dichter  gewissermafsen  als  den  Ihrigen  und  moditen  die 
einmal  liebgewonnenen  Weisen  nicht  leichthin  gegen  andere  auf- 
geben. Wenn  diese  Lieder  später  ?erstummen,  so  traf  das  gleicbe 
Schicksal  den  gesammten  Liederschatz  der  älteren  lyrischen  Poesie; 
aber  der  natürlich  beschränkte  Kreis  Gebildeter,  welcher  den  Wertb 
der  nationalen  Literatur  zu  schätzen  wufste,  fuhr  fort  in  der  Lek- 
türe dieser  Gedichte  ebenso  Genufs  wie  Belehrung  zu  finden. 

Auch  an  Nachahmern  hat  es  dem  originalen  Dichter  nicht  ge- 
fehlt Der  Neffe  Bacchylides  hat  sich  wie  natürlich  die  Arbeiten  des 
ihm  eng  verbundenen  und  hochverehrten  Meisters  zum  Vorbilde 
genommen,  obwohl  auch  Pindar  auf  diesen  Lyriker  eingewirkt  hat, 
und  so  fuhren  andere,  wohl  meist  untergeordnete  Talente  fort,  im 
Stile  des  Simonides  Gelegenheitsgedichte  zu  verfassen.'^)  Unter  den 
späteren  Epigrammendichtern  wird  Mnasalkas  von  Sikyon  als  Nach- 
ahmer des  Simonides  bezeichnet*^');  indes  die  noch  erhaltenen  Sinn* 
gedichte  desselben  verrathen  keineswegs  bewufstes  Anlehnen  an  den 
älteren  Dichter,  nur  eine  gewisse  Einfachheit  und  NatürUchkeit  der 
Empfindung  erinnert  an  die  Weise  des  Simonides.  Bei  den  Römern 
war  Simanides  ebenfalls  geschätzt;  namentlich  Horaz  hat  in  den 
Oden  seiner  eklektischen  Weise  gemäfs  auch  aus  dieser  Quelle  man- 
ches geschöpft.*^ 

Dals  neben  Simonides  zahhreicbe  melische  Dichter  thätig  waren, 
ist  gewifs.  Schon  die  grofse  Zahl  der  Siege,  welche  Simonides  ge- 
wann, beweist  dies.  Man  begnügte  sich  aber  nicht  mehr  wie  früher 
an  hoben  Festen  mit  der  Aufführung  eines  neuen  Chorliedes,  son- 
dern suchte  durch  Ankündigung  eines  musischen  Wettkavipfes  meh- 


144)  Bei  Aristophanes  Vögel  917  bietet  der  alle  Zeit  bereite  Gelegen- 
heitsdichter  seine  Dienste  an,  am  die  neogegrOndete  Stadt  zu  pieiaen:  /ulii 
habe  er  verfafet  xvnXta  xb  noXia  xai  xalay  xai  na^&^rata  xal  moto  ta  JSf 
fioiviBov,  In  der  Zeit  des  Aristoxenus  galt  der  2ifimvi3tiOi  xQona^  ebenso  wie 
der  Jlw3a{fätos  xQonog  für  Teraltet,  Plutarch  de  mus.  c.  20. 

145)  Theodoridas  Anth.  Pal.  XIII,  21. 

146)  Man  Tergl.  z.  B.  Horaz  Od.  III,  2. 
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rere  Dichter  zugleich  zu  gewiDoen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie 
sehr  dadurch  die  poetische  Produktion  gesteigert  wurde;  ob  gerade 
im  wahren  Interesse  der  Kunst,  ist  zweifelhaft ;  man  gewöhnte  sich 
rasch  zu  arbeiten,  und  was  nur  für  den  AugenbUck  bestimmt  war, 
hatte  auf  längere  Dauer  keinen  Anspruch.  Es  ist  daher  auch  nicht 
befremdend,  wenn  uns  aus  dieser  Zeit  nur  wenige  Namen  ?on  Dich- 
tern zweiten  und  dritten  Ranges  überliefert  sind. 

Ein  ülterer  Zeitgenosse  des  Simonides  war  Lasus  von  Her*  Lasuf . 
mione,  ein  geachteter  Dichter '^^),  von  Ol.  58  an,  wie  es  scheint,  lange 
2eit  hindurch  thätig.^^)  Bei  Hipparch  von  Athen  stand  er  in  be- 
sonderer Gunst,  und  diese  Stadt  scheint  fortan  sein  gewöhnlicher 
(Vohnaitz  gewesen  zu  sein.  Bekannt  ist,  wie  er  dem  Onomakritus 
üne  Fälschung  in  den  Orakeln  des  Musäus  nachwies  und  so  dessen 
ITerbannung  aus  Athen  veranlasste.  Lasus  dichtete  aufser  Hymnen  *^) 
tiauptsächlich  Dithyramben.  Dies  war  offenbar  das  Gebiet,  auf  dem 
sr  Vorzügliches  leistete,  lieber  das  ihm  Eigenthümliche,  über  seine 
Neuerungen  wissen  wir  nichts  Yerlässiges*"^);  aber  bezeichnend  ist, 
lafs  durdi  ihn  der  musikalische  Stil  des  Dithyrambus  auch  in  an- 
leren  Gattungen  Platz  greifu'**)  Wie  es  scheint,  wurde  eben  auf 
Betrieb  des  Lasus  in  Athen  der  Agon  für  Dithyrambendichter  an 
den  Dionysien  gestiftet*^),  und  hier  mag  er  mit  Simonides  um 
len  Preis  gerungen  haben.*^)  Lasus,  der  der  Schule  der  argivischen 

147)  Für  die  Bedeutang  des  Mannes  spricht  schon  der  Umstand,  dafs 
Chamäleon  eine  eigene  Schrift  na^l  Amov  verfafst  hatte. 

148)  In  OL  58  setzt  Snidas  II,  1,  506  f.  den  Lasus,  dies  wird  seine  aufin 
>der  auch  den  Anfang  seiner  poetischen  Thatigkeit  bezeichnen. 

149)  Per  Hymnus  auf  die  Demeter  war  für  die  in  seiner  Heimath  hoch- 
rerehrte  Göttin  bestimmt. 

150)  Vielleicht  beschrankte  er  den  Gebrauch  der  langen  Streckverse 
cxa^t^orätfMta  aoM,  Pindar  fir.  79A.B>. 

151)  Plutarch  de  mus.  e.  29. 

152)  Snidas  .*  n^wTos  . .  Si&vQafißov  tie  aySuva  aie^aytf  wo  das  n^dhoß 
laf  Athen  zu  beschranken  ist,  ebenso  wenn  alte  Erklarer  des  Aristophanes 
Av.  1403)  berichten,  Lasus  habe  zuerst  kyklische  Chöre  aufgestellt;  denn  die 
Moritat  des  Arion  unterliegt»  keinem  Zweifel  Schwerlich  darf  man  aber  OL 
(8,  1  als  den  Zeitpunkt  dieser  Neuerung  betrachten;  in  diesem  Jahre  wurden 
laeh  der  pariachen  Chronik  in  Athen  Männerchöre  eingeführt,  allein  dann  würde 
^ewifs  eben  Lasus  als  erster  Sieger  genannt  werden,  auch  erscheint  der  Zeit* 
»unkt  zu  spat;  jene  Chronik  meint  offenbar  nicht  den  kyklischen  Chor  der 
lionysien,  sondern  ein  anderes  Fett 

153)  VergL  die  Anekdote  bei  Aristophanes  Wespen  1411,  wo  Lasua,  als 
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Musiker  angehört,  die  damals  den  ersten  Rang  behauptete,  hat  sich 
auch  mit  dem  theoretischen  Studium  dieser  Kunst  beschäftigt  und 
seine  Erfahrungen    in  einer  eigenen   Schrift  niedergelegt**^    Mit 
diesen  Studien  hängt  auch  das  bekannte  Kunststück  zusammen,  daB 
Lasus  in  einigen  Gedichten  den  Zischlaut,  der  für  die  Sänger  un- 
bequem war,  vollständig  vermied.*"*)   Von  einer  gewissen  künstliebeD 
Manier  war  er  wohl   überhaupt  nicht  frei,  stellte   man  doch  den 
vielgewandten  Mann  geradezu  mit  den  späteren  Sophisten  auf  eine 
Linie.***) 
Meianippi-         Melanippides  der  Aeltere  ist  so  gut  wie  ganz  verschollen; 
4m  d.  At.  jgjp  Ruhm  der  jüngeren  Melanippides,  des  kühnen  Neuerers,  hat  ihn 
Apoitod«r  in  Schatten  gestellt.    Apollodor  von  Athen  ist  uns  eigentlich  nnr 
▼OD  AthM.  ^jg  pindars  Lehrer  bekannt    Von  anderen  wissen  wir  nicht  einmal 
TyDDiehua  die  Zeit  genauer  zu  bestimmen;  doch  ist  Tynnichus  von  Chalkis, 
'•"^*'"'' Verfasser   eines  Päans  fttr  Delphi,  der  wegen  seiner  grolsartigen 
Schlichtheit  und  religiösen  Innigkeit  hochgeschätzt  wurde  *"y,  jeden- 
LtnproUM .falls  den  älteren  Dichtern   zuzuzählen.     Auch  Lamprokles,  der 
lydiaf.  Hymnen  und  Dithyramben  dichtete,  sowie  Kydias,  wie  es  scheint, 
Verfasser  erotischer  Lieder,  mögen  noch  dem  Ausgange  dieser  Periode 
angehören. 

Während  Simonides,  der  universellste  Dichter  der  ganzen  Zeit, 
am  Ende  dieser  Epoche  die  verschiedenen  Richtungen  der  lyrischen 
Kunst  gleichsam  zusammenfafst,  pflegen  andere  meist  innerhalb  der 
engen  Grenzen  ihrer  Heimath  eine  oder  die  andere  Gattung  mit 
besonderer  Vorliebe,  und  zwar  grofsentheils  Frauen,  wie  denn  der 
Vorgang  der  Sappho  in  den  Gebieten  des  äolischen  oder  dorischen 
Stammes  mächtig  wirkte  und  eine  lebhafte  Betheiligung  der  Fraaen 

er  erfuhr,  dafs  der  junge  Simonides  ihm  gegeoübertreten  wird,  geringsckiti^ 
antwortete :  dXiyop  fioi  fiiXn,  Laaus  zeichnete  sich  gerade  so  wie  Simonidei 
durch  schlagfertigen  Witz  aus. 

154)  Es  war  dies  der  erste  literarische  Versuch  auf  diesem  Gebiete. 

155)  hl  dem  Hymnus  auf  die  Demeter  und  in  den  Kentauren  (wohl  einen 
Dithyrambus),  Athen.  X,  455  G/D. 

156)  Darauf  zielt  auch  die  Notiz  bei  Suidas:  Tr^ivroe . . .  rot«  i^ioriami 
iisfjyriacpto  loyovQf  vergl.  Hesych  AaaUt/utxa,  Andere  rechneten  den  Lasos 
zu  den  sieben  Weisen. 

157)  Man  yerglich  diesen  Paan,  den  auch  Aeschylus  gebührend  wArdifte, 
mit  den  alten  Götterbildern,  die  auf  den  Beschauer  einen  tieferen  und  würdi- 
geren Eindruck  machten,  als  die  Werke  der  yorgeschrittenen  Konst 


DIE  LTBI8CHE  POESIE.   DRITTE  GRUPPE.   DIE  HÖFISCHEN  MELIKER.      379 

an  der  lyrischen  Poesie  hervorrief.  Dafs  diese  Dichterinnen,  welche 
in  dem  engen  Kreise  der  Heimath  wirkten,  von  dem  Fortschritt  der 
Kunst  weniger  berührt  wurden  und  mit  verständiger  Selbsterkennt- 
nils  sich  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  beschränkten,  ist  erklärlich.  In 
Böotien  treffen  wir  an  der  Grenze  der  zweiten  und  dritten  Periode 
Myrtis  von  Anthedon  und  Korinna  von  Tanagra  an. 

Myrtis  wird  als  Lehrerin  Pindars  bezeichnet,  und  sie  mag  nicht  Xynit. 
ganz  ohne  Einflufs  auf  den  jugendlichen  Dichter  gewesen  sein,  wie  ja 
Pindar  auch  dem  Rathe  der  erfahrenen  Korinna  manches  verdankt. 

Ungleich  bekannterund  auch  bedeutender  war  Korinna,  die  loriDui 
wohl  mit  mehr  Recht  wie  Pindar  als  Schülerin  der  Myrtis  gilt*")  Die 
Gedichte  der  Korinna  werden  irrthümlich  Nomen  genannt**^;  sie  waren 
▼ielmehr  ftlr  den  Vortrag  von  Jungfrauenchören  bestimmt,  gehören 
also  der  Klasse  der  Parthenien  an.  In  ihrem  heimischen  Dialekt,  in  der 
einfach  naiven  Webe  des  volksmäfsigen  Liedes,  die  einer  Frau  wohl 
anstand,  behandelte  sie  die  alte  Heldensage*^,  indem  sie  besonders 
auch  aus  dem  reichen  Schatze  vaterländischer  Ueberlieferung  schöpfte. 
Die  Darstellung  des  Mythus  war  die  Hauptsache  und  nahm  offenbar 
einen  breiten  Raum  ein.*'*)    Daneben  fehlt  es  aber  nicht  an  Aeufse- 


158)  Korinnt  wv  jünger  als  Myrtis,  beide  aber  älter  als  Pindar,  und  beider 
Thitigkeit  fallt  noch  mit  der  Jagendperiode  dieses  Dichters  zusammen.  Bei 
Siiidas  n,  1, 344  findet  sich  ein  dreifacher  Artikel  über  Korinna,  es  ist  aber  fiberall 
ein  and  dieselbe  Dichterin  za  yersteben.  Nach  Snidas  führte  sie  den  Zunamen 
üfvia,  darans  mag  dorch  Mifsverständnifs  die  spartanische  Dichterin  Mvia  ent- 
standen sein,  deren  nnr  späte  nnd  unglaubwürdige  Gewährsmänner  gedenken. 

159)  Suidas  legt  ihr  fünf  Bücher  Gedichte  bei  (was  richtig  sein  wird)  uai 
irny^ofifiata  uai  rSftovs  Xv(futav£^  und  diese  No/iot  werden  dann  auch  im 
zweiten  Artikel  genannt  Die  metrischen  Formen,  sowie  die  ganze  Behand- 
Inngswelse,  soweit  die  Bruchstücke  ein  Urtheil  gestatten,  sprechen  ebenso  ent- 
schieden gegen  Nomen,  wie  für  Parthenien;  daher  sagt  Korinna  selbst,  sie 
wolle  alte  Heldenlieder  singen  Ta$wy^i9§ifci  Xmmoninhfi  fr.  20 ;  auch  der  Um- 
stand, dais  Korinna  und  Myrtis  neben  Pindar  in  Agonen  auftraten,  bestätigt 
dies;  denn  Pindar  hat  nur  für  Chöre  gedichtet  Ein  ausdrückliches  Z^ugnifs 
llkr  Parthenien  wird  Jedoch  yermilst  (SchoL  Arist  Ach.  720  kommt  nicht  in 
Betracht).  Wer  vermitteln  will,  kann  annehmen,  dafo  Korinna  ab  und  zu  sich 
auch  in  der  Nomenpoesie  versucht  hat 

160)  Korinna  fr.  20:  KXla  yiQOvx*  aXco/Uva  Tttvay(fiSmrffi  XevxondnXve. 
10:  ^liAvBt  B*  ai^taofv  a^as  x^^Mx^ivt^  (atilo»).  Auf  den  kriegerischen  Geist 
dieser  Gesänge  zielt  Anth.  PaL  IX,  26. 

161)  Dies  geht  schon  daraus  herror,  dafs  die  einzelnen  Gedichte  durch 
bestimmte  Titel  unterschieden  werden,  wie  KaranXavo,  ^loiaoSy  "Ehtr*  inl  ß^ 


Vi  rsini.  roAMc  i*»  ««^  h^  »»t. 


i  äc^  tfcfcif  EormBa  bedieik 
ViiiMifiiii  weiches  ae  wt 
bMiffcf  Frdköt  W^ibMi.  ^  sickufeck  aw  der  ti 
Foaie  ttasHt^^;  iiaiti«  akcr  mtmitA  mt  mA  P^omtm  und  aatk 
aiur  SdUr  dea  üfTiHfr  an. 

Eanasa  tm  mkM  mm-  m  iknr  Valosladl.  sosdcra  aach  ii 
TUbea  aaf ;  Mtr  trag  äe  ia  cncai  WcnkiMpfe  ak  Pindar  te 
Sieg  daroa.  Eis  fflldf  ia  Taaifra.  die  DidileffiB  darrtrilrad,  vie 
«e  die  «oOeae  Biade  ak  Zckkea  des  ermageaea  Sieges  ach  oa 
4m  HaofiC  aiadeC  eriaacrte  aa  die§ea  Erfolg,  der  jedoch  nicht  m> 
tmtA  war;  dcaa  Koriaaa  ioO  ÜlafiBal  ia  aasisdiea  Agoaea  g^ 
•legt  habea.*^)  3kichU  berechtigt  diese  UeberliefeniBg  aazoiweifflii» 
weaa  fchoa  daaut  aicht  recht  Tereiabar  erscheiat,  dafe  Konana  sdkt 
die  Mjrtii  tadelte,  weil  ae  ak  Fraa  sich  ia  eiaea  Wettstreit  mi 
Piadar  fingdaMea  habe.***)  Vielleicht  gehört  diese  AeaüseniBg  der 
jogeadlichea  Dichteria  aa;  ihr  schiea  es  aicht  geuemead  für  eise 
Frao,  mit  lünaero  sich  aa  eiaem  Agoa  xa  betbeiligea,  wahrori 
sie  ia  reiferea  Jahren  dieses  Bedeaken  (aUen  lieb.  Diese  WamM* 
barkeit  des  Unheils  hat  nichts  Befremdliches;  die  Menschen  siad 
eben  nicht  zu  allen  Stunden  die  gleichen ;  auch  konnte  eine  Frau, 
welche  Öffentlich  ak  Dichterin  auftrat  uad  Lieder  für  Chöre  Ter- 


ßaa.  Die  gctsauaelteB  Poesien  der  KoriBBa  bestanden  aas  f&nf  Bücbeni 

der  sach  Epffruuae  erwikat).    Ob  sie  aaeh  üb  eigentlichen  Liede  sich  vc^ 

•ocbt,  ist  aagewib. 

102)  Glykoneen  sind  die  ▼ofiugsweise  g^raochte  Form;  hier  trelleii  wir 
die  Freiheit  des  Polyfchemstisaias  xom  ersten  Male  ToUstiiidig  entwickelt  ui, 
die  fpftter  aoeh  in  da  Tragödie,  Tor  allem  bei  Eoripides  Eiagang  fand. 

ISS)  Wie  die  Gesinge  der  Korinna  in  Tanagra  Anerkennong  fanden,  be- 
sengt  sie  selbst  fr.  20:  fUym,  S*  ifdjg  yiyamB  fUXts  Xtymtfammwiltft  ivinn^ 
Psusaniaf  IX,  22,  3  Termnthet,  sie  habe  den  Erfolg  über  Pindar  theils  dca 
Klingen  der  heiroiaehen  Mnndart,  an  der  das  Volk  Frende  fand,  theils  ibier 
Schönheit  (wss  er  aber  nur  ans  der  bildlichen  Darstellnng  schliefst)  lo  -nx- 
dsnken.  INe  fünf  Siege  beziehen  Aeiian  Y.  H.  Xm,  2S  nnd  Snidss  inig  int- 
geaammt  aof  Pindar. 

164)  Korinna  21 :  fiififOfifi  Si  h^  Itycv^ftw  Movf^iS^  M^a,  ^r»  ßaati 
fftÜQ^  tßm  Ilwic^to  not*  IJpM'.  Denn  diese  Worte  gehen  dentUch  auf  einen 
Agon,  nicht  etwa  darauf,  dar»  Myrtis  denselben  Stoff  mit  Pindar  hehandelt 
oder  den  Stil  dieses  Diehten  nachgebildet  habe:  denn  darin  lag  niohts,  was 
die  Grenzen,  die  dem  weiblichen  Talent  gesteckt  waren,  flberschritt. 
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ste,  in  einer  Zeit,  wo  die  Form  des  Agons  immer  allgemeiner  wurde, 
[che  Berührung  mit  Männern  gar  nicht  vermeiden.  Korinna  war 
lenfalls  nitchst  der  Sappho  die  vorzüglichste  Dichterin,  daher  auch 
inche  ihr  eine  Stelle  neben  den  neun  als  klassisch  anerkannten 
Tikern  einräumen  wollten.^^)  Später  that  wohl  der  fremdartige 
otische  Dialekt,  der  nur  für  gelehrte  Grammatiker  Interesse  hatte, 
r  Anerkennung  der  Korinna  Eintrag;  doch  haben  selbst  die  Römer 
;h  dadurch  nicht  vom  Studium  dieser  Gedichte  abschrecken  lassen. 

Nicht  nur  in  BoOtien,  sondern  auch  in  Argolis  begegnen  wir 
;ser  Frauenpoesie.  Telesilla  von  Argos,  bei  den  Späteren  be- Teietuia. 
hmter  durch  ihren  Heldenmuth  und  Patriotismus,  als  durch  ihre 
»dichte,  aus  angesehenem  Geschlecht,  wandte  sich  wegen  ihrer 
'änklichkeit  nach  der  Ueberlieferung  auf  Geheifs  des  Orakels  der 
»esie  zu.*^)  Ihre  Muse  war  offenbar  den  Frauen  gewidmet;  sie 
rd  zumeist  Parthenien  gedichtet  haben  ^"),  aber  männlichen  Muth 
igte  sie,  indem  sie  bei  dem  Einfalle  des  spartanischen  Königs 
eomenes  Ol.  67  nach  der  schweren  Niederlage  der  Argiver  sich 
die  Spitze  der  Frauen  stellte  und  den  Angriff  der  Feinde  zurück- 
ilug.*^  Ihr  Bild  im  Tempel  der  Aphrodite  zu  Argos  erhielt  die 
innerung  an  jene  kühne  That  lebendig.*^) 

Der  gleichen  Zeit  wird  Praxilla  von  Sikyon  angehören*^,  ist  PraziJia. 
nst  aber  von  jener  völlig  verschieden ;  denn  es  bekundet  einen  sehr 
lien,  entschieden  männlichen  Geist,  wenn  Praxilla  Lieder  für  die 


165)  In  Taoagra  zeigte  man  das  Grab  der  Korinna;  Silanion  hatte  eine 
itae  der  Dichterin  gefertigt.  —  (S.  oben  S.  153.) 

166)  Plntarch  de  malier.  virt.  c.  4. 

167)  Plntarch  sagt:  ^avfia^vr^tu  dia  noirjrix^  vno  rmr  ywtuKav, 
ÜB  sie  alte  Sagen  behandelte,  beweisen  die  dflrftigen  Ueberreste.  Ob  sie  auch 
iegsUeder  gedichtet  hat,  ist  ungewifs;  denn  wenn  die  Späteren  berichten, 
e  Lieder  hatten  die  Argiver  znm  Kampfe  angefeuert,  so  kann  dies  blofs  rhe- 
ische  Phrase  sein. 

168)  Diese  Vorgänge  mögen  später  ausgeschmückt  worden  sein,  aber  es 
nicht  gerechtfertigt,  die  Thatsache  selbst  anzuzweifeln. 

169)  Pausanias  II,  20,  8.  Die  Deutung  eines  Reliefs  in  Argos  auf  Tele- 
la,  deren  Namen  man  in  den  halbverloschenen  Schriftzügen  wiederzuerken- 
Q  glaubt  (Lebas  Monum.  d'antiquit^  figur^e  II  p.  77  ff.),  ist  unsicher. 

170)  Die  Chronographen  setzen  die  Praxilla  zugleich  mit  Telesilla  in 
82 ;  dieser  Ansatz  ist  für  TelesiUa  erweislich  falsch,  und  Praxilk  ist,  soweit 

i  Reste  ihrer  Poesien  ein  Urtheil  gestatten,  schwerlich  der  folgenden  Periode 
KD  weisen;  beide  Dichterinnen  werden  der  gleichen  2^it  angehören. 


3ä  zwinx  ffiaiflA  vu  •  «^  m&  doO  v. 


S]i«if4«Km  T'f'fm   ■  lAiih  ä^  ivna^svcise  Area  Rahm  begrün- 
4tti  hac^;     U  iihf«  «of«»  <■)»  ^tftf  lü^i^iii   b^annt,  dk 

kkrWIes  Zu^*^;  aber  dies 
erdem  hat  Pniilb 

DukiTHikem  ^wfcdbaet:  Air  wtriTb  des  epischem  Versmaises  sowie 

DichUingeD  eineii 

0 


XT.MA:  «»  fl^iH&iJL.  r  1^ 


G^ 
aber  diese 

t:2i  Weift  Tits»  42.  ^N  <r  WfkteK.  4mB  Lfst^fv  ein  EnbOd  kt 
Kcbtcra  «iefti^.  kin^ift.  k«  Poesie  eilUle  mßir  if^Mpm^.  fo  ot 

173)  PufchMlJMfc  ■«  dir  Fiirtfi  ciMr  Dkhicm  Dcüigon  aot  The»- 
salM;  £e  ryfffiirbf  Akteorn  Sjia  fchnl  mt  mI  Vqwechaet— §  ait 
KoHm«  n  WrAn.  A^*  Elriiwlfcbifrii  vir  EkoMme,  die  Tocbtcr  des 
DeoMvs  iva  Rk:kdM»  WkwM.  fc  viU  einlieft  Firfii  kielt  aad  n  la- 
riatk  gekM  n  kakca  «kernt  tPlK.  Seft.  fiyL  cmt.  c:  lt.  de  Fytk  or.  c  14:  r^ 
X^pon^MT  iEk^irrv-  r jBfi  rar  riwylw^it  —  KJumßmrlAnqt^  —  xmf^Hf 
wmiaai^ur  m  xJmmwmi,  vtkhe  &  Cknmt^nfktm  ab  ZcüfCBOMU  der  Tek- 
süU  u4  PlaxiUi  keickhML  vikrcai  se  oOeaker  fiel  ilter  war.  Nack  Di«|. 
Uert.  L  S9  tcMek  mb  avk  iken  Tater.  der  n  dea  sieben  Weisen  geaUt 
wnrde,  «m«t«  mmi  rf^T*^  t^«M«  Tcrse)  n.  Ton  den  Rilkseln  der  Deob«- 
Bne  (in  Disticken  amd  HeiaBetcra«  s.  Diof.  Laerlk  snd  aar  nock  einige  Probet 
erkalten. 


Die  Prosa. 

Einleitung. 

Während  bisher  die  poetische  Form  in  der  Literatur  ganz  aus- 
Bchliefsliche  Geltung  gehabt  hatte,  empfand  man  aUmähUch  in  vielen 
Fallen  das  Metrum  als  hemmende  Fessel  und  wagte  dieselbe,  wo 
ne  unbequem  wurde,  abzustreifen;  aber  es  dauerte  lange  Zeit,  ehe 
die  verstandesmafsige  Prosa  zu  ihrem  Rechte  kam.  Versuche  in  un- 
gebundener Rede  kommen  daher  auch  in  dieser  Periode  nur  spar- 
sam vor;  noch  Xenophanes  bedient  sich  der  dichterischen  Form 
nicht  nur  zur  Darstellung  seines  philosophischen  Systems,  sondern 
auch  in  den  Grttndungsgeschichten  von  Kolophon  und  von  Elea*); 
und  nach  dem  Vorgange  des  Xenophanes  haben  selbst  noch  sptfter 
einzelne  Philosophen  den  Schmuck  der  Poesie  nicht  für  unverein- 
bar mit  der  Strenge  des  speculativen  Gedankens  gehalten. 

Aufzeichnungen  in  ungebundener  Rede  sind  auch  der  alten 
Zeit  nicht  unbekannt;  in  der  Rhetra  des  Lykurg  besitzen  wir  noch 
ein  ehrwürdiges  Denkmal  dieser  Gattung.  Sobald  der  Gebrauch  der 
Schrift  in  Hellas  aufkam,  hat  man  auch  sich  dieses  Hülfsmittels  be- 
dient, um  als  Gedächtnifs  dessen,  was  den  Zeitgenossen  besonders 
wichtig  schien,  den  kommenden  Geschlechtern  zu  überliefern.  Diese 
Aubeichnungen  waren  jedoch  sparsam;  mehr  ein  dunkler  Instinkt, 
als  klares  Bewufstsein  gab  den  ersten  Anstofs.  In  manchen  Land- 
schaften kam  man  erst  spät  dazu,  für  die  Erhaltung  der  Erinnerung 
Sorge  zu  tragen,  und  nicht  weniges  mag  auch,  wenn  es  rechtzeitig 
aufgezeichnet  wurde,  durch  Achtlosigkeit  untergegangen  sein ;  daher 
war  selbst  da,  wo  man  frühzeitig  zu  einer  höheren  Stufe  der  Cultur 
gelangte  und  das  Stammesbewufstsein  recht  lebendig  war,  doch  die 


1)  Elea,  eine  Ansiedelimg  der  Phokaer,  ward  Ol.  59  gegrOndeL 
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UeberlieferuDg  lückenhaft.  So  versuchte  man  später  aus  unsicherer 
Erinnerung  und  nicht  immer  mit  geschickter  Hand  diese  Lüden 
zu  ergänzen  und  insbesondere  die  Anfänge,  welche  sich  in  das 
Dunkel  der  vorhistorischen  Zeit  verloren,  mit  dem  Scheine  urkund- 
licher Gewähr  auszustatten,  daher  auch  der  Zweifel  an  der  Glaub- 
würdigkeit dieser  Ueberheferungen  nicht  ganz  unberechtigt  erscheint^) 
Immer  aber  gab  es  eine  Reihe  werthvoUer  Urkunden'),  welche  theils 
in  Tempeln,  theils  an  öffentlichen  Orten  aufbewahrt  wurden  und 
für  die  ältere  griechische  Geschichte  die  hauptsächUchste  Quelle  bil- 
deten."*)  Die  Fassung  war  natürlich  knapp  und  auf  das  Nothwen- 
dige  beschränkt;  denn  die  alte  Zeit  liebt  nicht  viel  Worte. 

Zum  grofsen  Theile  waren  es  blofse  Namensverzeichnisse,  die 
jedoch  als  Grundlage  der  Zeitrechnung  hohen  Werth  hatten,  wie 
in  Sparta  die  Listen  der  Könige  und  Ephoren,  in  Athen  das  Ver- 
zeichnifs  der  Archonten.  Wie  in  der  alten  Zeit  das  religiöse  Interesse 
vorwaltet,  so  begann  man  auch  frühzeitig  in  Heiligthümern  die  Namen 
ihrer  Vorsteher  zu  verzeichnen.  Bekannt  ist  vor  allem  der  Katalog 
der  Priesterinnen  der  argivischen  Hera  in  Sikyon  ')^  wo  zugleich  die 
Sieger  in  dem  musischen  Agon  verzeichnet  waren  und  wohl  auch 
einzelne  denkwürdige  Ereignisse  Aufnahme  gefunden  hatten ;  noch 
ist  uns,  freilich  in  ziemlich  junger  Copie,  die  Liste  der  Priester  des 
Poseidon  in  Halikarnafs  erhalten.^)     Unter  den  Verzeichnissen  der 


2)  losephus  gegen  Apion  I,  4. 

3)  ^AvaYQüufoi,  besonders  insofern  sie  Namensveneichnisse  enthalten. 

4)  Dionys.  Thukyd.  c.  5. 

5)  Plutarch  de  mus.  c.  3.  Dats  es  auch  in  Argos  selbst  ein  urkundliches 
Verzeichnifs  der  Priesterinnen  gegeben  habe,  ist  nicht  zu  erweisen;  Stellen, 
wie  die  des  Polybius  XII,  11.  Der  Anfang  dieses  Verzeichnisses,  welches  mit 
der  lo  begann,  also  in  die  mythische  Zeit  hinaufreicht,  ist  natürlich  erst  spiter 
hinzugefügt,  um  die  Urkunde  lu  vervollständigen.  Hellanikus  hat  dieses  wkh- 
tige  Denkmal  bearbeitet  und  veröffentlicht. 

6)  GIG.  2655.  Die  Inschrift  bezeichnet  sich  selbst  als  Gopie  einer  a^ 
xala  cxfjlrj  des  Tempels;  allein  die  gemeingriechische  Sprache  beweist,  dafs 
diese  Restitution  nicht  exakt  war,  denn  ein  altes  Verzeichnifs  der  Priester  konnte 
nur  im  dorischen  oder  doch  mindestens  im  ionischen  Dialekt  abgefafst  seiiL 
Dagegen  die  Namen  selbst  sind  gewifs  genau  nach  der  alten  Urkunde  reneich- 
neL  Der  Anfang  der  Reihe  ist  natürlich  mythisch;  man  sucht  die  Anfange  der 
Niederlassung  möglichst  hoch  hinaufzurücken,  wie  ja  die  Halikamassier  selbst 
bei  Tacitus  Ann.  IV,  55  im  Jahre  26  n.  Ghr.  das  Alter  ihrer  Stadt  auf  1200  Jahre 
angeben.  Allein  mit  dem  siebenten  Priester  'Avd'ai  befinden  wir  uns  auf  bisto- 
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eger  in  den  gymnischen  und  musischen  Kampfspielen  nimmt  der 
lUlog  der  olympischen  Sieger  die  erste  Stelle  ein;  denn  er  war 
r  die  Fixining  der  griechischen  Chronologie  von  grOfster  Bedeu- 
ng  und  seine  urkundliche  Glaubwürdigkeit  unbestritten^,  daher 
hon  der  Sophist  Hippias  dies  Verzeichniis  allgemein  zugänglich 
achte.  Nach  dem  Vorgange  Olympias  hat  man  auch  in  den  anderen 
ofsen  Panegyren,  deren  Stiftung  ohnehin  in  hellere  Zeiten  ßillt, 
r  Aufzeichnung  der  Preisempfönger  Sorge  getragen.  Die  Listen 
*n  Nemea  und  den  isthmischen  Spielen  scheinen  allerdings  unvoll- 
Indig  gewesen  ^u  sein ;  für  die  Zusammenstellung  der  pythischen 
eger  sorgte  Aristoteles,  der  den  Werth  gerade  dieser  Urkunden 
r  die  Literaturgeschichte  sehr  wohl  erkannte.  Ebenso  war  die 
;ihe  der  siegreichen  Dichter  an  dem  Karneenfeste  zu  Sparta  ur- 
indlich  überliefert,  gewissermafsen  eine  zusammenhängende  Ge- 
hichte  der  lesbischen  Kitharödenschule,  daher  bereits  Hellanikus 
es  Verzeichnifs  bearbeitete. 

Zahlreich  waren  schon  in  alter  Zeit  Aufschriften  auf  Weihge- 
henken, wie  Dreifüfsen,  Bildwerken  und  allerlei  häuslichem  Ge- 
th,  auf  Grenzsteinen  und  Wegweisern,  vor  allem  aber  auf  Grab- 
nkmälern ;  aufserdem  aber  pflegten  auch  bereits  Einzelne  bei  ver- 
hiedenen  Anlässen  ihr  Andenken  zu  verewigen,  wie  die  hellenischen 
Mner  an  den  Steinkolossen  in  Nubien.  Früher  war  auch  hier, 
3nn  man  sich  nicht  mit  dem  einfachen  Namen  begnügte,  die  poe- 
4^he  Form  durch  das  Herkommen  geheiligt;  allmählich  kommt 
neben  die  prosaische  Fassung  auf,  wie  dies  besonders  die  alten 
Schriften  im  Gebiet  von  Milet  bezeugen.  Auch  an  diese  Inschrif- 
D,  von  denen  uns  noch  manche  im  Original  erhalten  sind,  knüpft 
;h  ein  mannigfaches  Interesse. 


chem  Boden;  dies  ist  derGrüuder  der  Golonie,  und  seine  Nachfolger  waren 
n  Anfang  an  urkundlich  yerzeichnet.  Von  Anthas  bis  zn  dem  letzten  Polites 
;eben  sich  414  Jahre.  Dieser  Polites,  ein  Sohn  des  Euaon,  war  Ton  Apollo- 
les  adoptirt:  Tielleicht  ist  dies  derselbe  Apollonides,  der  auf  einer  anderen 
knnde  von  HalikamaCB  um  Ol.  82  [Roehl  500]  als  Mitglied  einer  politischen  Be- 
rde  erscheint.  Rechnen  wir  von  Ol.  82  rückwärts,  dann  würde  die  Gründung 
r  Stadt  86  Jahre  vor  Ol.  1,  also  ungefähr  in  das  Jahr  862  fallen,  und  dies 
tum  mag  der  historischen  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen.  Eben  um  OL  82 
rd  man  die  a(fxaia  ar^hj  errichtet  haben,  welche  später  renovirt  wurde. 

7)  Hierher  gehört  auch  der  sogenannte  Diskus  des  Iphitus,  der  die  Grün- 
ingsurkunde  des  olympischen  Agons  enthielt. 
Bergk,  Grleeh.  Litertturgefchichte  11.  25 
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■flock  ■kkügfi  smi  iJftirhf  CriuideB.  Je  mehr  g^ 
piiii» bi  mmd  rrcidkfe  TcfWlü»e  skh  aosftiikleD,  dato 
ygfccrc  AaiictevBC  fc«mat  Ae  «tinfUKke  4«farirhnaiig.  Frflb- 
müg  «vi  BM  Wf—iic«  hifcf,  filiiiKhliiiht  DokumeDte,  Ver- 
träge A^itüw  Sadkkanuatgm  mmd  jgrgkifkf  dvch  die  Schrift  n 
fiiirea*).  «ie  ■■»  »Mb  jcta  4et  Frndeaffertng  zwischeo  £lis  and 
dcBi  arkadiscbea  Herta  &.  «beaSu  24  idKbtadige  Weise  der  alteD  Zeil 
geiffgt  veriiwIiwfcchL  Aber  ascb  ciBBetse  Gesetze  wardeD  auf  diese 
Weise  zm  aHgcaener  Eeaatufe  gebrKbt,  wabrwJietnHch  sciion  g^ 
raoflM  Zeit,  berer  mam  ts  vaterBabB.  das  gesaiDBte  Volksreeht  ge 
setzbcb  zu  ftOTMireB.  VerfasnsgsiBdcnmgeB  wnrdeo  lange  Zeit  hin- 
durch faktiscb  eingefibrt;  eine  urkiudhcbe  AnteichBiuig  kommt  erst 
Tor,  seitdem  gescbhebese  Gesetze  aOgemetBer  geworden  waren,  und 
aoch  dann  mag  es  nicht  regelml6ig  geschehen  sein. 

Nach  glanbwardiger  Ueberheferong  gab  zuerst  Zaleukus  imi  OL  29 
den  Lokrem  an  der  Sadspitze  Italiens  Gesetze.  Weder  die  Existenz 
des  Mannes,  noch  seine  Gesetzgebung  ist  in  Zweifel  zu  ziehen,  aber 
die  angebliche  Cinleitimg  zu  seinen  Gesetzen  ist  eine  handgreiflidie 
Fälschung  aus  ziemhch  später  Zeit*)  Nach  dem  Vorgange  des  Za- 
leukus ordnete  bald  nachher  Charondas  in  Katana  das  Rechtslebeo 


b)  Zwei  axTfleu  aus  alter  Zeit  im  Heiligthome  der  amarysischen  Artemis 
io  Eoböa  kennt  noch  Stnbo  X,  44S. 

9)  Aristoteles  wie  Theophrast  beziehen  sich  auf  Zalenkns  and  seine  6e 
setze;  was  den  Timäns  zu  seinen  Zweifeln  Teranlaftte  und  wie  er  seine  lk^ 
ptische  Kritik  begründete,  wissen  wir  nicht;  goade  in  dem  Berichte  über  die 
Verhältnisse  der  Lokrer  mnls  der  dem  Timaos  eigene  Geist  des  Widerspmdies 
entschieden  hervorgetreten  sein;  seine  Bedenken  gründeten  sich  Welleidit  dar- 
auf, dafs  die  Gesetze,  weiche  damals  den  Namen  des  Zaleukns  führten,  Sporen 
jüngeren  Ursprungs  an  sich  trugen  (es  wurden  z.  B.  Geldbulsen  in  leichten  and 
schweren  Drachmen  erwähnt) ,  deshalb  ist  aber  nicht  ao  eine  Fälschnng  n 
deoken,  sondern  an  eine  spätere  Redactioo.  Das  Proömium  bei  Stobäns  Flor. 
44,  20  und  andere  Bruchstücke  ebendaselbst  sind  erst  geraume  Zeit  nach  H- 
maus  fabricirt,  der  Fälscher  wahrt  nicht  einmal  den  Schein  des  Alterthoms, 
indem  er  sich  des  Vulgärgriechischen  bedient.  Solche  Vorreden  sind  über- 
haupt dem  Geiste  der  alten  Gesetzgeber  nicht  gemäts;  Plato  Leg.  lY,  722  E  sagt 
ausdrücklich :  rtov  di  Övx(oq  vSfKOv  ovrav,  ovs  Sri  TtoXsrixovs  elval  ^pcc^mt,  ov- 
3tli  Tttonora  avx'  tlnä  t«  n^oifiiov  ovrt  Sw&^s  ytvSfUPOS  i^ip^aynw  mi 
x6  tpcjQ,  (OQ  ovH  ovToe  ifvüH,  Oder  sollte  es  schon  damals  ähnliche  Falschim- 
gen  gegeben  haben,  die  eben  Plato  mit  diesen  Worten  als  unglaubwürdig  ▼e^ 
werfen  wollte? 
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seiner  Vaterstadt,  und  dies  Stadtrecht  wurde  nicht  nur  von  den 
übrigen  Colonien  der  Chalkidenser  in  Sicilien  und  Unteritalien  auf- 
genommen, sondern  fand  auch  anderwärts  Eingang;  zu  Mazaka  in 
Rappadokien  bestand  es  noch  unter  Augustus ,  wenn  auch  wohl  in 
jüngerer  Redaction,  so  dafs  hier  noch  weniger  Grund  zur  Verdäch- 
tigung vorhanden  ist,  obwohl  die  literarische  Betriebsamkeit  sich  auch 
hier  in  willkürlicher  Restitution  versucht  hat/^ 

Die  Colonien  gingen  wie  gewöhnlich  voran,  aber  die  Rück- 
wirkung auf  das  Mutterland  bUeb  nicht  aus.  Der  Lokrer  Onoma- 
kritus,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Zaleukus,  scheint  das  Landrecht 
der  Lokrer  in  Hellas  geordnet  zu  haben,  und  die  östlichen  Grenz- 
ender blieben  nicht  zurück,  wie  die  Thätigkeit  des  Pittakus  in 
Mitylene  beweist.     Die  Gesetze  der  Massalioten  waren  wohl  denen 

10)  Stobaus  Flor.  44,  40  theilt  das  Proömium  in  dorischem  Dialekt  und 
Ausztlge  aas  den  Gesetzen  mit.     Dars  kein  alter  Gesetzgeber  seinem  Werke 
eine  Reihe  Vorschriften ,  welche  hauptsächlich  auf  die  Führung  eines  sittlichen 
Wandels  sich  bezogen,  vorausgeschickt  hat,  bezeugt  Plato:   auch  liegt  diese 
breite,  reflectirende  Manier  der  alten  Zeit,  die  zu  kurzer,  bündiger  Rede  hin- 
neigt ,  so  fern  als  möglich.    Erst  Piatos  Vorgang,  der  seiner  Gesetzgebung  eine 
Einleitung  Torauszuschicken  für  angemessen  hielt,  gab  dazu  Anlafs;  und  man 
Uefs  sich  durch  die  Bemerkung  des  Philosophen  nicht  abschrecken;  dem  FU- 
scher  blieb  eben  immer  die  Ausflucht,  dafs  er  ein  bisher  verborgenes  literari- 
sches Kleinod  ans  Licht  gebracht  habe.    Dieses  Machwerk,  welches  im  Aus- 
druck trotz  der  dorischen  Färbung  ganz  modern  ist,  mag  aus  derselben  Werk- 
statte hervorgegangen  sein,   der  wir  den  gröfsten  Theil  der  Pythagoreischen 
Literatur  verdanken :  daher  machte  man  auch  den  Gharondas  zum  Anhänger  der 
Pythagoreischen  Schule  und  zum  Gesetzgeber  von  Thurii  (gegründet  Ol.  84, 2), 
was  jedoch  den  Diodor  XII,  11  nicht  abhielt,  diesem  literarischen  Betrüge  Glauben 
zu  schenken.    Aber  dieser  Fälscher  hat  Einzelnes  aus  alter  Ueberlieferung  ge- 
schöpft und  für  seinen  Zweck  benutzt,  so  z.  B.  die  Schlufsbemerkung  bei  Sto- 
baus:   n(fosraaaMt  6  vofios  inürraa&at  ra  nQoolfua  tovc  TtoXitas  anawras 
Moi  iv  ToU  io^aue  furä  rovs  naioras  XeyBiv,  (^  av  Tt^astacaij  o  iertarat^, 
Zv'  ififvaiOfVTtu  htaoTqf  ra  na^ayyeXfMtra  erinnert  daran,   dafs  es  auch  in 
Mazaka  einen  eigenen  Beamten,  den  vofiqfSos  (d.  h.  iirjyrirrfi  tcov  vofiotv),  gab, 
8.  Strabo  XU,  539.    Wahrscheinlich  hatte  Gharondas  bestimmt,  dafs  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Gesetze  durch  einen  eigenen  Beamten  öffentlich  vorgetragen  wür- 
den, damit  jeder  Bürger  die  Satzungen  seinem  Gedächtnifs  sorgfältig  einpräge. 
Dieser  Vortrag  beobachtete  einen  bestimmten  Tonfall  (s.  Bd.I,  S.  390,A.  223); 
daher  entstand  die  Fabel,  als  habe  man  die  Gesetze  des  Gharondas  in  Sympo- 
sien gesungen,  s.  Hermippus  bei  Athen.  XIY,  619  B;  daraus  darf  man  aber  nicht 
schliefsen,  dafs  bereits  Hermippus  dieses  betrügerische  Machwerk  kannte,  was 
vielmehr  jüngeren  Ursprungs  ist. 

25* 
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ihrer  ionischen  Heimath  nachgehildet")  In  Athen  sorgte  scboB 
Ol.  39,  4  Drakon  dureh  geschriebene  Gesetze  und  Reform  der  Ge- 
richtsordnung fttr  eine  verbesserte  Rechtspflege.  Die  Härte  der 
Strafen,  welche  diese  Gesetzgebung  charakterisirt,  ist  nicht  auf  sub- 
jektives Belieben  zurückzuführen,  sondern  Drakon  hatte  nur  d», 
was  der  überUeferte  Brauch  vorschrieb,  fixirt  Die  alte  Zeit  pfle^ 
eben  jedes  Vergehen  streng  und  unnachsichtlich  zu  ahnden,  daher 
bald  nachher  Ol.  46,  3  Solon  nicht  nur  die  Verfassung  Athens  neo 
organisirte,  sondern  auch  die  gesanunte  Gesetzgebung  in  durdh 
greifender  Weise  umgestaltete;  nur  die  Gesetze  Drakons,  welche  sich 
auf  den  Blutbann  bezogen,  Uefs  er  unverändert,  sonst  aber  war  er 
sichtlich  bemüht,  die  Gesetzgebung  mit  der  veränderten  Sinnesart 
der  Zeit  in  Einklang  zu  bringen.  Man  erkennt  überall  die  humane 
Gesinnung,  aber  zugleich  macht  sich  auch  ein  rein  verständiger  Geist 
geltend;  mit  diesem  rationaUstischen  Verfahren  war  jene  unbewuMe 
Poesie,  welche  dem  alten  Volksrechte,  namentlich  den  Gerichtsg^ 
brauchen  eigen  zu  sein  pflegt  und  auch  den  Hellenen  sicherlich 
nicht  fremd  war,  nicht  wohl  vereinbar;  wenigstens  lälst  sich  iodeo 
Ueberresten  der  Solonischen  Gesetze,  über  deren  ursprüngliche  Ge- 
stalt wir  freilich  nur  dürftige  Kunde  besitzen ,  fast  keine  Spur  davon 
nachweisen.  Wohl  aber  zeigt  sich  manches  Alterthümliche  in  Wort- 
formen und  im  Wortgebrauche.**)  Charakteristisch  ist  besonders  die 
Kürze  der  Fassung  im  Vergleich  mit  der  breiten  Ausführlichkeit  der 
späteren  Gesetze,  zu  denen  sie  sich  etwa  so  verhielten,  wie  die  zwölf 
Tafeln  der  römischen  Decemvim  zu  den  Gesetzen  Cäsars.  W^as  ans 
aus  den  Solonischen  Gesetzen  bei  den  attischen  Rednern  erhalten 
ist,  gehört  fast  ohne  Ausnahme  einer  jüngeren  Redaction  an;  so 
ward  Ol.  92,  4  eine  Revision  dieser  Gesetze  vorgenommen  und  dabei 
der  Text  fast  voUständig  modernisirt  *'),  wenn  auch  einzelne  alter- 
thümliche Ausdrücke  und  Sprachformen  zurückblieben.  In  ähnlicher 
Weise  verfuhr  man  unzweifelhaft,  als  nach  dem  Ende  des  pelopon- 

11)  Strabo  IV,  179. 

12)  Proben  der  alten  Gesetze  theUi  Lysias  in  der  Rede  gegen  TheomD^ 
stus  mit,  die  Ol.  99,  1,  also  19  Jahre  nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  Ter- 
farst  ist,  und  zwar  bezeichnet  der  Redner  selbst  sie  als  naXcuoi  voftoi, 

13)  Ein  Bruchstück  des  n^ahoQ  aSofv,  der  eben  den  vofws  «r«^  rav  fo* 
rov  von  Drakon  enthielt  [CIA  1,  61] ,  ist  uns  noch  nach  dieser  Revi$ioD,  freilidi 
in  sehr  zerrüttetem  Zustande  erhalten,  s.  Hermes  II,  28  ff.  [Rhein.  Mos.  Bd.  3S, 
S.  531  fr.] 
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nesischen  Krieges  das  unterbrochene  Geschäft  wieder  aufgenommen 
wurde.'^)  Diese  Abänderung  beschränkte  sich  selbstrerständlich  nicht 
blofs  auf  die  sprachliche  Form,  sondern  erstreckte  sich  auch  auf 
den  Inhalt;  daher  erklaren  sich  auch  ganz  einfach  die  Widersprüche 
zwischen  den  Berichten  der  Alten  und  den  Ueberresten  der  Gesetze; 
jene  haben,  wie  sich  gebtthrt,  die  ursprüngliche  Fassung  ?or  Augen  "), 
wahrend  die  Redner  sich  an  das  gültige  Recht  halten.**)  Solon  hatte 
verständiger  Weise  der  Fortbildung  seiner  Institutionen  Raum  ge- 
geben; so  ist  seine  Gesetzgebung  und  Verfassung  im  Verlaufe  der 
Zeit  vielfach  und  nicht  immer  im  Sinne  ihres  Gründers  abgeändert 
worden,  aber  so  oft  man  versuchte,  den  Staat  wieder  auf  dauernder 
Grundlage  aufzubauen,  kehrt  man  auch  soviel  als  thunlich  zu  dem 
ursprünglichen  Entwürfe  zurück.  Diese  Gesetzgebung  hat  einen 
weitreichenden  Einflufs  ausgeübt;  sie  dient  nicht  nur  anderen  hel- 
lenischen Staaten,  wie  Keos,  als  Vorbild,  sondern  selbst  die  römi- 
schen Decemvirn  haben  in  manchen  Punkten  sich  ganz  genau  an 
die  Bestimmungen  des  attischen  Landrechtes  angeschlossen.*^) 

Die  Thätigkeit  des  Solon  und  anderer  Gesetzgeber  der  alten 
Zeit  berührt  zwar  die  Literatur  nicht  unmittelbar,  aber  bereitet  doch 
das  selbständige  Auftreten  der  Prosa  vor. 

Die  Anfänge  verlieren  sich  wie  gewöhnlich  im  Dunkel;  wer  lieh 


14)  Allein  auch  schon  frfiher  mag  man  Aenderungen  vorgenommen  haben, 
am  die  alte  Gesetsgebnng  mit  der  veränderten  Gerichtsverfassung  in  Einklang 
so  bringen,  wie  z.  B.  wenn  es  in  dem  Gesetze  über  den  Diebstahl  bei  Lysias 
gegen  Theomnestos  1,  t6  heifst:  BaB^a&ai  ^  iv  r^  TtodoMaxxrj  ^fie^as  nivxB 
vov  noSa,  iäv  firj  n^oeTifirjcri  rj  ^haia, 

15)  Plntarcb  Solon  c.  28.  Solon  hatte,  wenn  einer  Frau  Gewalt  angethan 
war,  eine  Bufse  von  100  Drachmen  festgesetzt,  es  war  ein  aywv  arifiijros; 
spater  wurde  er  in  einen  ri/ii]r6£  verwandelt,  so  dafs  die  Sirafsnmme  von  dem 
Ermessen  der  Richter  abhing;  aufserdem  mnf^te  aber  noch  die  gleiche  Saume 
an  die  Staatskasse  gezahlt  werden  {dmXovv  ßlaßoe). 

16)  Bei  der  Benutzung  der  Redner  ist  flbrigens  Vorsicht  zu  empfehlen. 
Allerdings  darf  man  nicht  alle  diese  Actenstücke  ohne  Unterschied  als  unecht 
▼erwferfen,  aber  manches  ist  und  zwar  öfter  ziemlich  ungeschickt  fingirt,  weil 
man  eben  kein  Exemplar  der  Gesetze  zur  Hand  hatte.  Anderes  ist  nur  als 
Auszug  zu  betrachten,  der  jedoch  das  Wesentliche  znsammenfafst.  Es  bedarf 
eben  in  jedem  einzelnen  Falle  einer  sorgfaltigen  Prüfung. 

17)  Die  alten  Grammatiker  haben  die  Solonischen  Gesetze  fleifsig  berück- 
sichtigt; mehrere  haben  speciell  sich  mit  ihrer  Erklärung  beschäftigt,  wie  Se- 
leokut,  Asklepiades,  Didymus. 
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zuerst  das  Verdieost  erwarb,  die  Prosa  io  die  Literalur  einzufilhrat 
war  scboD  im  Alterthum  sireitig,  und  es  ist  nicht  leicht,  eine  sichere 
Entscheidung  zu  treffen.  Von  dem  epischen  Dichter  Eumelus  (OL  9) 
kannte  man  eine  Geschichte  Korinths  in  ungebundener  Rede.")  Trägt 
dieses  Werk  mit  Recht  den  Namen  des  Eumelus,  dann  wlre  er  der 
älteste  Prosaiker;  allein  die  Nachricht  scheint  in  jeder  Beziehaag 
bedenUich.  Eiunelus  hatte  in  einem  Epos  die  sagenhafte  Geschicitte 
seiner  Vaterstadt  besungen.'*;  Wer  möchte  glauben,  ömSs  deiselk 
Mann  in  einer  Zeit,  wo  der  Gebrauch  der  ungebundenen  Rede  äuSsM 
beschränkt  und  der  Literatur  noch  Töllig  fremd  war,  denselben  Stoff 
nochmals  in  prosaischer  Form  behandelt  habe?")  Solche  Versa- 
biljtät  liegt  jener  Zeit  ganz  fem,  auch  wäre  es  sehr  merkwürdig, 
dals  wir  dann  die  AnDlnge  der  Prosa  bei  den  Doriem ,  nicht  bei 
den  loniern  antreffen  würden ,  denen  doch  die  erste  Ausbildaiig 
jener  Galtung  unzweifelhaft  verdankt  wird.  Endlich  wäre  der  Ver- 
such des  Eumelus  ohne  alle  Wirkung  geblieben ,  denn  zwischeB 
Ol.  10  und  50  ist  keine  gesicherte  Spur  von  prosaischer  Sckrift- 
stellerei  nachzuweisen.  Entweder  hat  ein  jüngerer  l^iOgograph,  Nameib 
Eumelus,  dieses  Prosawerk  verfafst,  oder  was  wahrscheinlicher  ist, 
ein  Unbekannter  schrieb  die  Geschichte  der  Vorzeit  Korinths  ib 
Prosa"),  indem  er  das  ältere  Epos  zu  Grunde  legte;  so  lag  es  nahe, 
auch  diese  jüngere  Bearbeitung  dem  alten  Dichter  zuzuschreiben. 

Aehnliche  Bedenken  wiederholen  sich  bei  Epimenides;  aller- 
dings ist  seine  Schrift  über  Kreta  und  die  Verfassung  dieser  Insel 
besser  bezeugt,  da  nicht  nur  Diodor  dieselbe  unter  seinen  QueUeo 


t8)  Nor  Pausanias  U,  1,  1  erwähnt  diese  Ko^t^ia  ^vyy^a^^  fögt  je- 
doch selbst  hiozii :  ti  dtj  Ei/ir^iov  y%  ^  ^^yyi^^'V^*  ^^  Prosaiker  wird  EluneiQ^ 
aach  TOD  Clemens  AI.  Str.  VI,  629  genannt:  xa  Si  'H^toSov  ^cmjJLUfor  «** 
n*tfiv  Xoyop  xai  tos  XSul  ifr^eyiu»  Evßitjloe  xs  xai  'AkovcÜloos  oi   iaxo^ 

19)  Kopiv&uuca.   (S.  oben  S.  68.) 

20)  Wenn  in  spaterer  Zeit  der  Historiker  Hellanikus  das  Verzeichnifs  d«r 
Ka^sorhca^  (s.  oben  S.  209,  A.  25 ;  Bd.  1,  S.  265,  A.  2)  poetisch  and  prosaisch 
bearbeitete,  so  ist  in  diesem  besonderen  Falle  die  s wiefache  Bearbeitmig  er- 
klärbar; auch  war  damals  solche  Vielseitigkeit  nicht  mehr  ungewöhnlich. 

21)  Es  war  dies  recht  eigentlich  eine  Auflösung  der  Poesie  in  Prosa; 
wenn  Strabo  I,  18  dies  als  das  gemeinsame  Merkmal  der  alten  Logographeo 
bezeichnet,  so  ist  dies  in  solcher  Allgemeinheit  nicht  zuzugeben,  aber  Akosi- 
laus  hatte  in  dieser  Weise  die  Hesiodischen  Gedichte  benutzt. 
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aufführt  Y  soDdern  auch  Aristoteles  sich  darauf  zu  beziehen  scheint.**) 
Allein  die  Kritik  der  Alexandriner  zog  offenbar  das  Anrecht  des 
Epimenides  auf  dieses  Werk  in  Zweifel**),  und  dieses  Bedenken  er- 
scheint gerechtfertigt.  Zwar  würden  wir  der  Zeit,  welcher  die  ersten 
Versuche  der  Prosa  angehörten,  ganz  nahe  konunen;  denn  Epime- 
nideSy  der  OL  46  in  Athen  war,  ist  bald  nachher  gestorben.  Allein 
dals  ein  Dichter  die  erste  Schrift  in  ungebundener  Rede  abge- 
fällst  habe,  ist  befremdlich,  wenngleich  die  dichterische  und  gesetz- 
geberische Thätigkeit  des  Solon  sich  anführen  liefse,  und  noch  weni- 
ger glaublich  ist,  dafe  dieses  Verdienst  den  Doriern  zukomme.  Weit 
eher  könnte  man  geneigt  sein,  dem  Thaies  diese  Ehre  zuzueignen, 
wenn  nur  eine  Prosaschrift  des  Philosophen,  der  nach  glaubwür- 
diger Ueberlieferung  überhaupt  nichts  SchriftUches  hinterUefs,  sich 
mit  Sicherheit  nachweisen  liefse. 

Die  griechischen  Literarhistoriker  nehmen  weder  auf  Eumelus, 
noch  Epimenides  oder  Thaies  Rücksicht,  sondern  lassen  unentschie- 
den, ob  Pherekydes  von  Syros  oder  Kadmus  von  MUet  als  der  älteste 
Prosaschriftsteller  zu  betrachten  sei.*^)  Beide  Männer  waren  offen- 
bar Zeitgenossen*'),  daher  schwankte  die  Entscheidung,  wem  die 
Priorität  gebühre;  da  nun  aufserdem  die  Echtheit  der  Schrift  des 
Kadmus  bestritten  war,  neigte  man  dahin,  das  Werk  des  Pherekydes 


22)  Diodor  Y,  80.  Aristoteles  Polit.  I,  2  (die  Stelle  des  Aristoteles ,  der 
neben  dem  Epimenides  den  Gharondas  nennt,  könnte  man  auch  auf  Gesetie 
beziehen).  Diese  Schrift  meint  auch  Diog.  Laert.  I,  112:  na^  rijs  iv  K^rirjj 
noXixBias  Hol  na^l  Mipof  xcu  'Pada/tav&voSf  was  alles  auf  das  gleiche  Werk 
sich  bezieht;  aufserdem  erwähnt  er  noch  eine  Prosaschrift  na^l  &vctwv.  Femer 
Eratosth.  Katast  27  citirt  jene  Schrift  unter  dem  Namen  Kdtixwa.  Auch  Sui- 
das  I,  2,  435  kennt  Prosaschriften  des  Epimenides. 

23)  Athen.  VII,  262 E:  o  /iii/  r^  TaXxwioxtiv  Urroffiav  cw&%U,  mt'  "Eni- 
fiBpiirfi  iaxiv  6  K^s,  ^  TVjXaxhidfis  »Xx*  aXlos  TiS.  Denn  hier  ist  sicherlich 
dasselbe  Werk  gemeint.  Da  Kreta  auch  J%Xxwla  hieb,  erscheint  dieser  Titel 
för  eine  Urgeschichte  der  Insel  nicht  unpassend. 

24)  Suidas  t.  ^e^axvSriS  U,  2, 1448,  wahrend  er  unten  Kad/ws  II,  1,  9  sagt: 
TT^wTOS  nara  rivas  ifvyyQcupriv  iyQaxpe  ttaraXoyadipf, 

25)  Für  Kadmus  vermüiBt  man  jede  Zeitbestimmung;  denn  wenn  Suidas 
sagt:  fiiUQ^  if8oirB(^^O^äaSf  so  verwechselt  er  den  Historiker  mit  dem  my- 
thischen Kadmus.  lieber  Pherekydes  lauten  die  Angaben  sehr  verschieden,  doch 
wird  er  im  Ganzen  gewifs  richtig  als  Zeitgenosse  des  Königs  Kyrus,  dessen  Re- 
gierung Ol.  55,  1  beginnt,  bezeichnet.  Und  als  Zeitgenossen  scheint  auch  Pli- 
nius  H.  N.  VU,  205  ihn  zu  bezeichnen. 


392  ZWEITE   PERIODE  VON   776   BIS   500  ▼.  CHA.  6. 

für  das  älteste  Denkmal  der  griechischen  Prosa  zu  erklären.*)  AUdi 
jener  Verdacht  scheint  nicht  begründet;  die  Schrift  des  Kadmns 
ward  alshald  von  Bion  von  Prokonnesus  benutzt.  Eben  dieser  Koa 
wird  aber  gleichfalls  als  Zeitgenosse  des  Pherekydes  bezeichnet;  diei 
deutet  darauf  hin,  dafs  Kadmus  an  Jahren  älter  war,  als  der  Philo- 
soph von  Syros.  Dem  Kadmus  werden  wir  also  seinen  wohlver- 
dienten Ruhm  nicht  schmälern  dOrfen;  denn  gewichtige  Grande 
sprechen  dafUr,  dafs  dieser  Fortschritt  von  Milet  ausging. 

Hilet,  die  erste  Stadt  des  hellenischen  Ostens,  hatte  trotz  der 
zahhreichen  Colonien,  die  von  dort  ausgesandt  wurden,  seine  Srilte 
nicht  erschöpft,  sondern  steht  in  voller  BlQthe.  Die  Kämpfe  der 
edlen  Geschlechter  mit  der  Gemeinde  wurden  mit  leidenschaftlicher 
Erbitterung  gefuhrt ;  bald  hatte  die  eine,  bald  die  andere  Partei  die 
Oberhand,  dazwischen  taucht  die  Tyrannis  auf,  bis  zuletzt  eine  ent- 
schiedene Demokratie  daraus  hervorgeht,  welche  jeder  Kraft  den 
freiesten  Spielraum  gewährt,  aber  auch  mit  all  den  offenen  und 
geheimen  Schäden  behaftet  ist,  welche  der  radikalen  Volksherrschaft 
anhaften,  so  dals  man  unwillkürlich  an  Athen  erinnert  wird.^)  Wäb- 

26)  Snidas  berichtet  unter  4>B^mtv9fj£  JSv^tot:  nffchar  3i  avyy^aif^  ^ 
9V9ytaHv  9f«{;^  loy^f  iivk  Uxo^vw,  indem  er  hiniusetit,  dafs  andtfe  dks 
Verdienst  dem  Kadmus  luschrieben.  Die  Quelle  des  Suidas  ist  Porphyrios: 
ÜOff^QiOi  9i  rott  n^ard^ov  {^9^mtv8av£)  ovBiva  dix*^***  ^^^cßvTB^or,  all' 
inäiror  ßi^por  riy^wo  et^XtY^  ^^T/d^f^'  Ferner  unter  'ISmerccSK  sagt  Suidu 
1, 2,  t21  von  diesem  Historiker:  nqd.ro£  Si  iüroffiop  naicts  iS^vtyxty  ovyy^afrjv 
8i  ^§^9ftv9rje.  rt  ya^  jiuovirilAov  vo&tvtreu.  Hier  wird  also  deutlich  Phere- 
kj&es  als  der  erste  Firosaiker  anerkannt,  während  Hekatius  nach  Pherekydes  luerst 
als  Geschichtsschreiber  auftrat,  indem  die  älteren  historischen  Werke  als  unecht 
verworfen  werden;  Suidas  hätte  hier  neben  dem  Akusilans  auch  den  Kadnat 
nennen  sollen.  Und  die  Neueren  haben  sich  meist  auch  fQr  Pherekydes  ent- 
schieden. Der  Streit  ist  einftich  dahin  su  schlichten,  dafs  Kadmus  die  erste 
historische,  Pherekydes  die  erste  philosophische  Schrift  verihfete,  aber  Kadmus* 
Werk  war  das  ältere;  daher  Plinius  H.  N.  V,  112:  Cadmus  pHwnu  prostm 
orationem  eondere  instituii;  wenn  derselbe  VIl,  205  den  Kadmus  dem  Phere- 
kydes nachstellt:  prasam  orationem  eondere  Phereeydei  Syrius  ifutiimt  Cyri 
regü  aetate,  historiam  Cadmus  Mileriut^  so  hat  er  wohl  nur  seine  Quelle 
nicht  gans  richtig  verstanden.  Strabo,  der  keinen  Zweifel  an  der  Echtheit 
dieser  Schrift  des  Kadmus  hegt,  beobachtet  die  richtige  Folge  I,  18:  oi  mfi 
KaSfM»^  nal  ^e^ettvBij  uai  'BKoralot^. 

27)  Heraklides  Pontikus  betrachtet  die  Milesier  als  die  herrorragendsten 
Vertreter  des  ionischen  Stammes.  Die  Politik  der  Milesier  charakterisirt  tref- 
fend das  Epigramm  des  Demodokus  5:   Mil^un  a^vretot  fUr  ovu  tivi^ 


DIE   PROSA.     EIl<fLEITDlf6.  393 

rend  die  Blüthe  des  Handels  und  der  Industrie  Wohlleben  und  Uep- 
pigkeit  förderte,  zei^  sich  daneben  auch  eine  ungemeine  geistige 
Regsamkeit.  Es  ist  bemerkenswerth,  dafe  die  älteren  ProsaschriftMeller 
zum  grofsen  Theile  direkt  oder  indirekt  Milet  angehören;  die  Phi- 
losophen Anaximander  und  Anaximenes  sind  Milesier  von  Geburt, 
so  gut  wie  die  Historiker  Hekatäus,  Pherekydes  der  Lcrier  (denn 
die  Insel  Leros  gehört  zum  milesischen  Gebiet)  und  Dionysius.  Pro- 
konnesus,  die  Vaterstadt  des  Bion  und  des  Deiochus,  Lampsakus,  die 
Heimath  des  Gharon,  sind  Colonien  der  ionischen  Hauptstadt.  Man 
sieht  deutlich,  wie  die  ersten  Versuche  in  der  Prosa,  namentlich  in 
der  Geschichtsschreibung  von  Milet  ausgehen.  Es  ist  also  das  Natür- 
lichste, dafs  der  Milesier  Kadmus,  welcher  die  Reihe  der  sogenann- 
ten Logographen  eröffnet,  nicht  dem  Vorgange  des  Pherekydes  folgte, 
sondern  selbst  zuerst  diesen  entscheidenden  Schritt  that,  und  wir 
können  die  Blttthezeit  des  Mannes  um  Ol.  50  ansetzen^),  womit 
sdir  gut  stimmt,  dafs  die  Inschriften  aus  dem  Gebiet  von  Milet, 
welche  eben  dieser  Zeit  angehören,  sämmtlich  in  ungebundener  Rede 
abgefafst  sind.  So  tritt  also  die  Prosa  verhältnifsmäfsig  spät  auf, 
und  wenn  es  auch  an  Regsamkeit  auf  diesem  Gebiet  nicht  fehlt, 
ist  doch  lange  Zeit  hindurch  die  Entwicklung  nur  eine  sehr  lang- 
same. 

Von  jetzt  an  scheiden  sich  Poesie  und  Prosa*");  jede  Gattung 


9iv  9'  oUmsQ  aivvtxot.     Auch  die  Gedichte  des  Phokylides  haben  in  ihren 
SitteDSchildeningeD  vorzugsweise  Milet  im  Auge.   (S.  oben  S.  297.) 

28)  Weiter  herab  darf  man  die  Anfange  der  Prosa  nicht  herabdrücken, 
denn  Anaximander,  der  Ol.  52,  2  seine  axfitj  erreicht,  mnfs  bald  nachher  seine 
philosophische  Schrift  veröffentlicht  haben ,  da  er  bald  nach  Ol.  58,  2  starb. 
Anaximander  wird  aber  nirgends  berflcksichtigt,  wenn  es  sich  um  den  ersten 
Versuch  in  ungebundener  Rede  handelt;  Pherekydes'  Schrift  war  also  unbestrit- 
ten die  ältere,  und  dem  Pherekydes  geht  wieder  Kadmus  voran. 

29)  ji6yoi  ist  die  Rede  des  gewöhnlichen  Lebens  im  Gegensatz  zu  der 
alteren,  kunstvollen  Sprache  der  Poesie  (aoi9fi) ;  daher  wird  eben  die  Prosa  so 
genannt  (auch  noch  bestimmter  tib^oq  loyot,  y/Me  X6yos),  daher  heifst  jeder 
Prosaschriftsteller  loyoTtoioe  (Herodot,  Xenophon,  Isokrates,  Plato  und  die  Spä- 
teren) oder  XoyoyQwpai  im  Gegensatz  zum  Dichter  {notfirrjQ),  Aber  beide  Aus- 
drücke werden  bald  in  weiterem,  bald  engerem  Sinne  gebraucht.  Eben  weil 
zunächst  die  Geschichtschreibung  sich  reicher  entwickelt,  versteht  man  darunter 
den  Historiker.  So  nennt  Herodot  seinen  Vorgänger  Hekatäus  wiederholt  htyo' 
notSe;  Thukydides  1,  21,  wenn  er  li>yoy^cupoi  den  Dichtern  gegenüberstellt, 
denkt  dabei  hauptsächlich   an  Herodot  (in  Stfm&avai  liegt  kein  versteckter 
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geht  ihren  eigenen  Weg ;  denn  gerade  im  Anfange  ¥rurde  die  Grenz- 
linie zwischen  gebundener  und  ungebundener  Rede  sorgHütig  iDn^ 
gehalten.  Die  Darstellung  war  schlicht  und  kunstlos,  ganz  so  wie  die 
Rede  des  gemeinen  Lebens*^ ;  die  Sätze  und  Gedanken  wurden  locker 
aneinandergereiht.'*)    Es  ist  merkwürdig,  wie  wenig  die  Poesie,  die 


Tadel,  Xoyofv  ivy&tnji  ist  gani  dasselbe  was  loyo9v  tvyy^a^ev^y  es  ist  eine 
Unart,  überall  zwischen  den  Zeilen  zn  lesen),  und  so  wird  dieser  Ausdrod 
auch  nicht  selten  auf  die  spateren  Geschichtsschreiber  angewandL  Es  ist  dakr 
nicht  gerechtfertigt,  wenn  die  Neueren  ausschlieCiBlich  die  iltesten  Historiker 
bis  auf  Herodot  Logographen  nennen;  ist  auch  diese  BezeichDaog  für  jene 
Gruppe  nicht  unangemessen,  so  lafst  sie  sich  doch  nicht  durch  den  Sprach- 
gebrauch genügend  rechtfertigen.  Andererseits  bezeichnet  laya/paftoe  bei  den 
Attikern,  wo  das  Redenschreiben  für  andere  gewerbsmäfsig  betrieben  wurde, 
eben  den  SchriftTerfasser.  Ebenso  nannte  man  in  Athen  den,  der  einen  schrift- 
lichen Antrag  im  Rath  oder  vor  dem  Volke  stellte,  ivyy^a^eve  (Aristophanes 
Ach.  1 1 50),  während  sonst  av/y^a^evs,  cvyy^atpetr,  <^//^S^>  cvyy^ofi/ia  gifii 
im  Allgemeinen  die  Prosaschriftstellerei  bezeichnet;  daher  war  das  Werk  des 
Dionysius  von  Magnesia  ne^i  ofio^vvfiatv  notijrayv  xal  cvyyQa^etov  betitelt: 
so  werden  bei  Alexis  im  Linos  fr.  1  eine  Anzahl  Dichterwerke  aofgezahlt,  und 
dann  heifst  es  avyy^fifiara  navrodana,  d.  h.  Prosaschriften,  wie  Kochbücher. 
Aber  auch  diese  Ausdrücke  werden  öfter  in  einem  beschrankteren  Sinne  %t- 
fafst;  Thukydides  I,  97  nennt  die  l^rd'is  des  Hellanikus  l/imxrj  £177^07^» 
Dionysius  von  Halikamafs  nennt  den  Historiker  avyy^afevSj  so  ThukydÜdesS: 
'H^oSotos  ib  xal  'EXlav^xoe  xal  aXXoi  nvis  rwv  n^  avTOv  ivyyqafpicav.  Wenn 
aber  Suidas  sagt  vom  Hekatäus:  nqcrios  Si  Urxo^lav  nsl^mv  i^tfVByKe'  ovyyQc- 
tptjr  de  <Pe^BKv8i]Sj  so  ist  dieser  Gegensatz  zwischen  Urro^ia  und  <ri/^^^a^  nicht 
begründet,  auch  bleibt  Suidas  sich  nicht  treu,  wenn  er  von  Pherekydes  sagt: 
n^tSrov  cvyyQatpfiv  iiaveyxeiv  nßl^^  I6y(p  (eigentlich  ein  ganz  entbehrlicher 
Zusatz)  rtvis  iuro^ovci^  irt^otv  tovto  eis  Kadfiop  rov  MiXrjaotf  tpt^ovxmv 
(sehr.  avatpB^ovxatv),  und  ebenso  KaSftos  n^dfros  cvyy^fijr  fy^a^  »ora* 
Xoyadijv. 

30)  Was  Strabo  1,  18  bemerkt,  die  Prosa  sei  gleichsam  aus  der  Poesie 
hervorgegangen  und  habe  daher  anfangs  einen  poetischen  Charakter  gehabt, 
erst  später  habe  sie  die  rein  verstandesmäTsige  Haltung  gewonnen,  Ist  wenig- 
stens in  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig:  eha  noirjTiHT^  xarcLaxevr^  fuftov- 
fisvot,  XvaavTss  t6  fUx^ov,  rtXka  di  tpvlaSavres  rä  noiijrixa  wviyQcc^pav 
oi  nsqi  KaSfwv  xal  08^exvSrj  xal  ^Exaxalov,  Auf  Pherekydes  mag  dies  an- 
wendbar sein,  nicht  aber  auf  Hekatäus. 

31)  Das  lockere  Aneinanderreihen  kurzer  Sätze  {si^fievrj  Xt^tSy  Aristot. 
Rhet.  111,  9)  ist  das  charakteristische  Merkmal,  welches  jedoch  nicht  blofs  den 
Anfingen  der  Prosa  anhaftet,  sondern  noch  lange  Zeit  auch  in  der  folgenden 
Periode  sich  zeigt  (Aristoteles  bezeichnet  sie  als  die  alterthümliche  Weise,  rav- 
Ti;  ya^  n^ore^ov  anavra^f  vvv  8i  av  nokXol  ;i<^ai«^ai).  Die  Kunst  der  perio- 
dischen Gliederung  in  der  Prosa  wird  erst  den  Sophisten  verdankt. 
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doch  frühzeitig  die  periodische  Verbindung  der  Sätze  erreicht  und 
in  kunstreicher  Weise  anwendet,  auf  die  Prosa  der  älteren  Zeit  ein- 
wirkt Die  ungebundene  Rede,  welche  auf  ebener  Erde  wandelt, 
ist  eben  von  Haus  aus  eine  völlig  gesonderte  Gattung,  welche  ab- 
sichthch  auf  die  Kunstmittel  der  Poesie  verzichtet 

Von  diesen  ersten  Versuchen  in  Geschichte  und  Philosophie 
haben  wir  freiUch  höchst  mangelhafte  Kunde  ^);  denn  die  Bruch- 
stücke dieser  Werke  sind  nur  zum  kleineren  Theile  in  ihrer  ur- 
sprttngUchen  Form  überliefert;  indem  bei  der  Benutzung  dieser 
Schriftsteller  vorzugsweise  das  sachUche  Interesse  mafisgebend  war, 
verzichtet  man  auf  getreue  Anführung  der  Worte.  Jedoch  die  Reste 
des  Hekatäus  gewähren  uns  noch  ein  ziemlich  deutliches  Bild  des  Stils 
der  ältesten  Geschichtsschreiber,  und  seine  nächsten  Nachfolger  ver- 
harren im  WesentUchen  auf  derselben  Stufe.  Namentlich  die  knappe, 
gedrungene  Darstellung  der  älteren  Historiker,  die  sich  begnügten,  nur 
die  Hauptzüge  kurz  hervorzuheben,  bildet  zu  der  behaglichen  Breite 
und  Anschaulichkeit  der  epischen  Erzählung  einen  entschiedenen 
Gegensatz.  Bei  den  alten  ionischen  Naturphilosophen  dürfen  wir 
das  Gleiche  voraussetzen;  noch  in  den  Schriften  des  Anaxagoras 
und  Helissus  herrscht  dieser  trockene,  nüchterne  Ton;  nur  Hera- 
kUt  sondert  sich  auch  hier  von  seiner  Umgebung  ab  und  bekundet 
ein  nicht  gewöhnhches  stilistisches  Talent.  Einen  entschiedenen 
Fortschritt  zeigen  Herodot,  Hippokrates  und  Demokrit,  jeder  in  seiner 
Weise  und  unabhängig  von  einander  eine  reichere  Ausbildung  der 
ungebundenen  Rede  anstrebend,  allein  die  höhere  Ausbildung  der 
Prosa  war  den  Attikern  vorbehalten. 

Eben  weil  die  ersten  Versuche  der  prosaischen  Darstellung  von 
lonien  ausgehen,  ist  auch  die  ionische  Mundart  geraume  Zeit  hin- 
durch die  herkömmliche  Form  nicht  nur  für  die  Geschichtsschreiber, 
sondern  auch  in  den  Kreisen  der  Philosophen  und  Aerzte,  daher 
selbst  diejenigen,  welche  ihrer  Geburt  nach  einem  anderen  Stamme 
angehören,  sich  des  ionischen  Dialekts  bedienen,  wie  Herodot  von 
Halikarnafs  und  Hippokrates  von  Kos.^) 


32)  Erhalten  ist  uns  kein  einziges  Prosawerk  aus  diesem  Zeiträume,  so 
wenig  wie  aus  den  Anfängen  der  folgenden  Periode.  Was  wir  besitzen,  ist 
also  verhältnifsmarsig  jung. 

33)  Das  dorische  Halikarnafs  war  allerdings  in  der  Zeit  des  Herodot  eigent- 
lich schon  der  alten  Art  fast  völlig  entfremdet  und  in  eine  ionische  Stadt  ver- 
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Die  Historiker  bis  auf  den  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges 
schreiben  ohne  Ausnahme  ionisch*^);  nur  dorische  Lokalgeschiehteo 
wurden  im  heimischen  Dialekt  aufgezeichnet,  aber  ihre  Verfasser 
verzichten  damit  eigentlich  auf  einen  weiteren  Wirkungskreis,  auch 
gehören  dieselben  erst  einer  jüngeren  Zeit  an.  Dagegen  in  der 
Philosophie  und  den  Naturwissenschaften  sind  die  Dorier  bemaht, 
auch  in  diesem  Punkte  ihre  SelbsUlndigkeit  zu  wahren;  nicht  nir 
die  Pythagoreer**),  sondern  auch  noch  der  Mathematiker  Archimed« 
schreiben  dorisch,  während  von  aolischer  Prosa  nicht  die  geringile 
Spur  vorhanden  ist.  Seitdem  die  Attiker  auch  auf  dem  Gebiete  der 
ungebundenen  Rede  die  Führung  übernehmen,  tritt  die  las  nur  nock 
vereinzelt  auf")  und  verschwindet  zuletzt  ganz  aus  der  Litentnr. 
Wenn  Nikander  in  seiner  ätolischen  Geschichte  den  ionischen  Dia- 
lekt gebraucht,  so  ist  dies  nur  Nachahmung  der  alten  Logograpbea; 
ebenso  war  es  in  der  römischen  Kaiserzeit  unter  den  Historiker! 
und  Aerzten  wieder  Mode,  ionisch  zu  schreiben. 


wandelt  Aber  beachteDSwerth  ist,  dafs  die  Gramnatiker  von  strenger  Sckale 
wie  ApoUonios  Dyskolos  weder  Herodot  noch  Hippokrates  als  echte  Vertreter 
der  las  gelten  lassen ,  sondern  Pherekydes  den  Theologen ,  Hekataas  oad  dt- 
mokrit 

34)  Dionysius  Thok.  c  23 :  oSxb  t^  *Ia8a  n^lofuvot  9taXaerory  xff^  t§U 
TOT«  x^c»^i6  fuxXtüT*  ay&ov^afff  xai  ai  rriy  a4>xotia»  *AT&(9a,  fttM^at  tttmi 
ijumtcav  Bi4iLf0fas  n^os  rrjp  *Ia3a,  Als  Vertreter  dieser  ilteren  Atthis  betrad^ 
tet  er  wohl  haaptsiehlich  den  jüngeren  Pherekydes. 

35)  Aach  Alkmaon  scheint  dorisch,  nicht  ionisch  geschrieben  ni  haben. 
Die  Mimen  des  Sophron,  obwohl  in  ungebundener  Rede  abgefalst,  gehören 
eigentlich  der  Poesie  an. 

36)  Bezeichnend  ist,  dals  Bion,  der  Schüler  des  Demokrit,  theils  ionisdi, 
theils  attisch  schrieb,  Diog.  Laert.  IV,  58. 
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ie  Anfänge  der  Oesohiohtssohreibang. 

Die  ersten  Versuche  in  ungebuDdener  Rede  aus  deu  letzten 
)kaden  dieser  Periode  (Ol.  50 — 70)  waren  theils  der  Geschichte 
id  Geographie,  theils  der  Philosophie  gewidmet;  denn  gleichzeitig 
sten  diese  Wissenschaften  auf  und  erfreuen  sich  gleichmäfeiger 
lege.  Dafe  die  Anfänge  prosaischer  Schriftstellerei  von  lonien 
«gehen,  ist  natürhch;  ebenso  begreift  man  leicht,  wie  man  vor 
lern  sagenhafte  und  historische  Ueberlieferungen  aufzuzeichnen  be- 
inn.  Wie  lonien  die  eigentliche  Heimath  des  epischen  Gesanges 
ir,  so  findet  auch  die  Erzählung  der  Sagen  hier  eine  geeignete 
iltte.  Der  Schatz  der  Sagen,  den  man  aus  der  Heimath  mither- 
^rgebracht  hatte,  ward  in  treuer  Erinnerung  bewahrt,  wenn  auch 
Dzelnes  umgestaltet  wurde  oder  eine  örtliche  Färbung  annahm, 
ich  die  Veri)indung  mit  dem  Mutterlande  ward  niemals  abgebrochen; 
eilnehmend  folgte  man  allem,  was  jenseits  des  ägäischen  Meeres 
3h  zutrug.  Mit  den  einheimischen  Stänunen  Vorderasiens  ward 
D  reger  Verkehr  unterhalten;  so  lernte  man  auch  die  Sagenwelt 
ner  Völker  kennen,  die  wohl  noch  farbenreicher  und  wunderbarer 
s  die  hellenische  war.  Besonders  lebendig  war  die  Erinnerung 
i  die  Zeit  der  ersten  Ansiedelungen  auf  den  Inseln  und  der  Küste 
üens,  an  die  Kämpfe,  welche  man  um  den  Besitz  des  Landes  ge- 
hrt,  an  die  Fehden  zwischen  Stadt  und  Stadt,  an  die  inneren 
jvistigkeiten  und  was  sonst  in  gröfseren  und  kleineren  Kreisen  sich 
(geben  hatte.  Nicht  blofe  die  entferntere  Vorzeit  mit  ihren  ruhm- 
»llen  Thaten  und  leuchtenden  Namen  fesselt  die  Aufmerksamkeit, 
ie  es  wohl  bei  anderen  Stämmen  der  Fall  war,  die  in  den  alten 
^ohnsitzen  ruhig  in  abgeschlossener  Weise  fortlebten,  sondern  nicht 
indere  Theilnahme  finden  die  Zustände  der  unmittelbaren  Gegen- 
art, sowohl  der  Heimath  als  auch  der  Fremde,  die  desto  stärkere 
Dziehungskraft  ausübt,  je  mehr  sie  in  die  Ferne  gerückt  ist  und 
>n  der  gewohnten  Umgebung  abweicht.  Jahr  aus  Jahr  ein  he- 
hren kühne  ionische  Männer  alle  Theile  des  Mittelmeeres;  an  den 
Usten  Spaniens  und  Galliens  sind  sie  so  gut  bekannt,  wie  in  den 
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Häfen  der  Phöniker,  in  den  Gewässern  des  verrufenen  Pontus  ebenso 
heimisch,  wie  an  den  Mündungen  des  Nilstroms  in  dem  alten,  lange 
Zeit  verschlossenen  Wunderlande  Aegypten.  Nicht  blofs  die  Aus- 
sicht auf  reichen  Gewinn  lockte  Rauffahrer  in  jene  fernen  Länder, 
sondern  viele,  denen  es  in  der  Heimath  zu  eng  oder  unbehaglich 
ward,  ftlhrte  der  Drang  nach  Abenteuern  in  fremde  Kriegsdienste. 
Antimenidas  aus  Mitylene,  der  Bruder  des  Dichters  Alkäus,  wird 
nicht  der  einzige  asiatische  Hellene  gewesen  sein,  der  im  Heere  des 
babylonischen  Nebukadnezar  Kriegsruhm  und  Beute  zu  erwerben 
trachtete.  Tausende  von  griechischen  Söldnern,  unter  denen  die 
lonier  besonders  zahhreich  waren,  standen  im  Dienst  der  ägyptischen 
Könige.  Ueberhaupt  herrschte  eine  Reiselust  und  Beweglichkeit,  wie 
sie  selbst  in  späteren  Zeiten  kaum  gröfeer  sein  mochte.  Nur  der 
galt  als  ein  kluger  und  welterfahrener  Mann,  der  wie  der  Homerische 
Odysseus  vieler  Menschen  Städte  und  Landesart  kennen  gelernt  hatte. 
Mit  scharfem  Auge  und  ruhig-klarem  Verstände  beobachtet  der  lonier 
alles,  was  er  in  der  Fremde  vi^hrnimmt,  und  sucht  durch  sorgfäl- 
tige Erkundigungen  bei  den  Landeseingeborenen  seine  Kenntnisse 
zu  erweitern.  ^IotoqbIv  und  laroQla,  Worte,  die  eine  FttUe  von 
Beziehungen  in  sich  schliefsen  und  für  uns  kaum  recht  übersetzbar 
sind,  bezeichnen  eben  jene  Wibbegierde,  welche  dem  ionischen 
Stamme  in  so  hohem  Grade  innewohnt.') 

Aber  damit  hält  die  Lust  und  Freude  an  der  Mittheilung  gleichen 
Schritt;  was  die  Voreltern  überUefert,  was  man  selbst  daheim  oder 
in  der  Fremde  gesehen,  gehört  oder  erlebt  hatte,  ward  mit  geläu- 
figer Zunge  und  einer  gewissen  gemüthlichen  Breite,  wie  sie  den 


1)  'laxoQla  hat  nicht  die  objekÜTe  Bedeutung,  wie  nnser  Geschichte, 
d.  h.  geschichtliche  Thatsachen,  sondern  beieichnet  gerade  so  wie  »rro^iy  das 
Erforschen,  dann  das  Wissen  von  einer  Sache,  was  man  sich  durch  eigene 
Anschauung  und  Erfahrung  erworben  hat;  daher  wird  es  von  naturwissenschaft- 
licher und  geographischer  Forschung  ebenso  wie  von  historischer  gebraucht. 
Euripides  fr.  902  preist  den  Naturphilosophen  glücklich  oam  Ttfi  (1.  r^J') 
hro(fias  iax'  fia&rjOiVt  Herodot  bezeichnet  I,  1  seine  historische  Arbeit  als 
iaro^irjs  anoBeiti,  und  die  geschichtliche  Erzählung  VII,  96  ioro^ifji  Xoyoc 
Daher  kommt  das  Wort  bald  als  Buchtitel  für  „historische  Forschungen* 
auf,  wie  nach  hergebrachter  Ueberlieferung  Herodots  Werk  genannt  wird ;  bei 
den  folgenden  Historikern  ist  dieser  Titel  ganz  gewöhnlich,  zuweilen  werden 
aber  auch  schon  den  Vorgängern  Herodots  i^ro^iai  zugeschrieben.  Dagegen 
die  Ausdrücke  Utxof^utSQ  und  Uno(fioy^^pos  sind  erst  spät  aufgekommen. 
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loniern  eigen  ist,  mitgetheilt.  Am  häuslichen  Herde,  besonders  zur 
Winterszeit,  wo  die  SchififTahrt  ruht,  in  der  Lesche  oder  wo  sonst 
die  Männer  zu  traulichem  Gespräch  zusammenkamen,  bei  frohen 
Gelagen  und  Festschmäusen  wurden  die  Geschichten  alter  und  neuer 
Zeit  unter  allgemeiner  Theilnahme  erzählt.  Immer  neuer  Stoff  strömt 
von  allen  Seiten  zu,  und  selbst  die  alten  Uebgewonnenen  Sagen 
werden  gern  gehört.^  Lange  bevor  man  daran  dachte,  diese  Ueber- 
lieferungen  schriftlich  aufzuzeichnen,  bildet  sich  so  eine  gewisse, 
wenn  auch  einfache  Kunst  der  Geschichtserzählung,  aber  es  ist  natür- 
lich, dafs  man  jetzt,  wo  mit  der  wachsenden  Cultur  Kenntnifs  des 
Lesens  und  Schreibens  sich  immer  allgemeiner  verbreitet,  diese  Ge- 
schichten, welche  dem  Volke  so  werth  waren,  niederzuschreiben 
beginnt,  indem  man  lange  Zeit  den  schlichten  volksmäfsigen  Ton 
unverändert  beibehielt.  Aus  der  Geschichtserzählung  ist  die  Ge- 
schichtsschreibung ganz  einfach  und  naturgemäfs  hervorgegangen, 
und  die  mündliche  Ueberlieferung  behauptete  daneben  gewifs  noch 
längere  Zeit  ihr  altes  Recht;  dennoch  ist  der  Schritt  ein  bedeut- 
samer zu  nennen. 

Wie  die  epischen  Dichter  die  Kenntnifs  der  Sage  unmittelbar 
ans  der  lebendigen  UeberUeferung  schöpften,  so  haben  auch  die 
älteren  Historiker  diese  Quellen  benutzt;  doch  darf  man  ihre  Be- 
deutung nicht  überschätzen.  Denn  so  reich  die  Phantasie  des  Volkes 
zumal  in  der  Jugendzeit  zu  sein  pflegt,  so  kurz  ist  sein  Gedächt- 
nüs.  Die  Erinnerung  reicht  meist  über  einige  Generationen  nicht 
hinaus.*)  Von  entlegeneren  Zeiten  weifs  das  Volk  wenig  oder  nichts ; 
untergeordnete  Persönlichkeiten  verschwinden  spurlos,  während  nach 
und  nach  alles  auf  wenige  berühmte  Namen  zurückgeführt  wird, 
die  recht  eigentlich  die  Lieblinge  des  Volkes  sind.  Erst  später  sucht 
man  das  fragmentarische  Material  zu  ordnen  und  die  Lücken  zu  er- 
gänzen, wo  denn  eigene  Erfindungen  mit  der  alten  Sage  verschmol- 
zen wurden.  Natürlich  haben  jene  Geschichtsschreiber  diese  münd- 
liche UeberUeferung  nicht  verschmäht ;  sagenkundige  Männer,  welche 
mit  dem  Alterthume  ihrer  Heimath  wohl  vertraut  waren,  mochten 


2)  Xenophanes  Eleg.  1,  21  ff. 

3)  Man  sieht  dies  noch  deutlich  an  den  Homerischen  Gedichten,  wo  die 
Genealogien  Aber  das  dritte  Glied  in  der  Regel  nicht  aufsteigen.  Und  bei  uns 
ist  es  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  anders. 
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gute  Dienste  leisten^);  allein  die  hauptsächlichste  Quelle  für  die  ent- 
fernteren Zeiten  sind  die  alten  Dichter,  Hesiod  und  seine  Schule, 
die  genealogischen  Epiker,  die  Verfasser  von  GründungsgeschichteD 
in  gebundener  Bede.  Für  die  lichtere  Zeit  lagen  Urkunden  ver- 
schiedener Art  vor,  für  die  unmittelbare  Gegenwart  war  eigene 
Forschung  und  Anschauung  die  Hauptsache.  Unbedenklich  benützt 
der  Jüngere  seine  Vorgänger,  und  nicht  selten  mag  ein  Logograph 
den  anderen  geradezu  ausgeschrieben  haben ;  in  solcher  Entiehnong 
fand  jene  naive  Zeit  nichts  Arges,  erst  die  späteren  Gelehrten,  welche 
eifrig  Plagiaten  nachspürten  und  dabei  oft  ohne  rechte  Kritik  ver- 
fuhren, nahmen  daran  Anstofs. 

Wo  diese  Geschichtsschreiber  die  ältere  Zeit  behandeln,  ist  ihr 
Verfahren  von  dem  der  genealogischen  Dichter,  welche  an  den  Faden 
des  Stammbaumes  die  Erinnerungen  der  Vorzeit  anknüpfen,  nicht 
wesentUch  verschieden.  Man  begnügt  sich  mit  einer  ziemlich  dürren 
Aufzählung  von  Namen  und  Thatsachen;  aber  die  Phantasie  ist  noch 
immer  wirksam.  Eigene  Vermuthungen  und  Ergänzungen  stellen 
sie  nicht  selten  als  Thatsache  ohne  Weiteres  hin.  Man  beginnt  zwar 
bereits  Kritik  an  den  Sagen  zu  üben,  aber  doch  nur  schüchtern  und 
ohne  sonderlichen  Erfolg;  namentlich  eine  strenge  Scheidung  des 
Mythischen  und  Historischen  wird  vermifst.  Ebenso  versucht  man 
sich  in  Ausdeutungen  der  Sagen,  welche  der  Reflexion  des  Ver- 
standes anstüfsig  erschienen,  oder  in  etymologischen  Spielen,  wie 
sie  das  Volk  liebt  und  die  Hesiodische  Schule  schon  längst  ange- 
wandt hatte. 

Unsere  Kunde  von  diesen  älteren  Historikern  ist,  wenn  wir 
von  Hekatäus  absehen,  sehr  dürftig;  ihre  Werke  fanden  eben 
später  nur  geringe  Beachtung.  Schon  in  der  Zeit  des  Augu- 
stus  waren  viele  untergegangen,  und  selbst  die  Echtheit  mancher 
noch    vorhandenen   Schrift  war  bestritten*);    jedoch    scheinen  die 


4)  Aoyioi^  auf  die  sich  auch  Pindar  beruft.  Besonders  die  VoreCeher 
alter  Heiligthümer  sind  als  Inhaber  solcher  Ueberliefeningen  za  beUnchten. 

5)  Dionys.  Thiik.  c.  23:  ot/r«  ya^  dtaato^at^ai  TiSv  nXeiortav  ai  y^ofai 
fiixQi  Tcav  Ha&*  Tjfias  X9^*'^^f  ovd'^  ai  Siaffto^o^isvai  na^a  naa^v^  <üq  ixaivov 
ovaai  T(ov  avS^öav,  maTsvov^ai'  iv  ah  eiaiv  a'i  re  KaSfiov  tov  Mtkrj^iov  koI 
l/ä^iaraiov  rov  Jl^oxawrjciov  xai  imv  Tta^anirjcliav  ToiroiS.  AufTaUend  ist 
die  Erwähnung  des  Aristeas,  denn  sein  Gedicht  (AQ^ftAaneia)  gehört  ebenso- 
wenig hierher,  wie  die  in  Prosa  abgefafste  Theogonie  (s.  oben  S.  99).   Ans  Piro- 
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Zweifel   der  Kritik  nicht  selten  das  rechte  Mafs  überschritten  zu 
haben.*) 

Die  Reihe  der  ionischen  Historiker  eröffnet  Kadmus  aus  Milet  Kadmui. 
um  Ol.  50.  Die  Existenz  des  Mannes  ist  nicht  zu  bezweifeln,  ob- 
wohl  die  Kritik  sein  Werk  verdächtigt  hat;  aber  man  hätte  niemals 
den  Versuch  einer  solchen  Fälschung  gewagt,  wenn  nicht  die  all- 
gemeine Ueberlieferung  den  Kadmus  an  die  Spitze  der  griechischen 
Historiker  gestellt  hätte.  In  seiner  Gründungsgeschichte  von  Milet 
in  vier  Büchern  berücksichtigte  er  auch  die  Anfänge  der  anderen 
ionischen  Städte  und  ging  bis  auf  die  nächste  Vergangenheit  herab ; 
denn  die  Gründung  von  Naukratis  in  Aegypten  Ol.  37  gab  ihm  offen- 
bar Anlafs,  der  periodischen  Ueberschwemmungen  des  Nil  zu  ge- 
denken^, ein  Problem,  was  den  Scharfsinn  griechischer  Forscher 
lange  Zeit  beschäftigt  hat.  Es  ist  dies  übrigens  das  Einzige,  was 
uns  aus  den  Geschichtsbüchern  des  Kadmus  berichtet  wird;  sie  sind 
eben  frühzeitig  in  Vergessenheit  gerathen,  weil  alsbald  Bion  den- 
selben Stoff  kürzer  und  vielleicht  auch  vollständiger  behandelte. 
Später  wiriite  der  gegen  die  Echtheit  erhobene  Verdacht  nachtheilig ; 
ob  diese  Zweifel  begründet  waren,  steht  dahin.") 

Bion  aus  Prokonnesus,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Kadmus,  Bion. 
schrieb  gleichfalls  eine  Urgeschichte  loniens  in  zwei  Büchern^,  worin 
er  seinen  Vorgänger  fleifsig  benutzte,  indem  er  das,  was  jener  aus- 
führlicher geschildert  hatte,  kurz  zusammenfalste,  so  dafs  man  darin 


konnesas  stammen  die  alten  Historiker  Bion  und  Deiochns,  allein  die  Echtheit 
ihrer  Schriften  ward,  so  viel  wir  wissen,  nicht  angezweifelt. 

6)  So  hat  man  sehr  mit  Unrecht  das  Werk  des  Akusilans  verdächtigt, 
Porphyrins,  dem  Soidas  folgt,  vertritt  diese  anberechtigte  Skepsis. 

7)  Diodor  I,  37.  Man  darf  in  diesen  Worten  keine  allgemeine  Charakte- 
ristik der  älteren  Logographen  Kadmus,  Hekatäus,  Hellanikas  finden,  sondern 
es  sind  zunächst  ihre  Berichte  über  den  Nilstrom  gemeint. 

S)  Strabo  hält  das  Werk  des  Kadmus  für  echt,  Dionysius  läDst  die  Sache 
unentschieden,  die  Neueren  leihen  zu  willfährig  der  Verdächtigung  Gehör. 

9)  Der  Titel  der  Schrift  ist  nicht  überliefert,  aber  das  Verhältnifs  des 
Bion  zu  Kadmus  ist  ein  ausreichendes  Zeugnifs  für  die  Gleichheit  der  Aufgabe. 
Bion  wird  als  Zeitgenosse  des  älteren  Pherekydes  bezeichnet  (Diog.  L.  lY,  58 
4»B^mniSu  T^  ^((iqf  cwtucfuufae,  was  man  nicht  in  Ae^iq^  verändern  darf). 
Wenn  Clemens  AI.  Str.  VI,  629  Benutzung  des  Amelesagoras  durch  Bion  an- 
zudeuten scheint:  koX  inl  rovro^e  6  n^OMvvrfiiOQ  Bicov,  oi  xal  ra  Kadfjiov 
Tov  naXtucv  fiwtiyQoup»  M^aXawvfieros ,  so  hat  er  eben  aus  MifiBverständnifo 
seiner  Quelle  irrthämÜch  xal  und  rov  nalautv  hinzugesetzt 
Bargk,  Griech.  LUeraturgeichichte  II.  26 
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eine  Art  Auszog  des  älteren  Werkes  erblickte.  So  pflegt  eben  m 
den  Anfingen  der  Historie  ein  jeder  die  wesentlichen  Resultate  der 
Froheren,  oft  sogar  in  unveränderter  Fassung  aufzunehmen.  Allein 
Bion  war  gewifs  nicht  blofs  Epitomator,  sondern  er  wird  auch  ?od 
dem  Seinigen  hinzugethan,  anderes  selbständig  weiter  ausgeführt 
haben.  Bei  den  Späteren  fand  ttbrigens  Bion  ebenso  wenig  Berück- 
sichtigung wie  Kadmus. 
ikntiiaui.  Akusilaus  war,  so  viel  wir  wissen,  der  Erste,  der  in  Heil» 
selbst  dem  Beispiele  der  lonier  folgte.  Sein  Zeitalter  steht  nicht 
fest,  jedenfalls  ist  er  älter  als  Hekatäus*^  und  von  den  Anfängen 
der  Prosa  nicht  allzu  weit  entfernt;  wir  können  ihn  etwa  um  OL  60 
ansetzen.")  Argos  war  offenbar  sein  Wohnsitz,  eigentlich  aber  stammt 
er  aus  Böotien,  aus  einer  kleinen  Ortschaft  bei  Aulis'*);  daraus  er- 
klärt sich  auch  wohl  sein  Interesse  für  die  Sagenforschung  und  sein 
enger  Anschlufs  an  die  Hesiodische  Poesie ;  denn  Böotien  war  nächst 
Thessalien  die  sagenreichste  Landschaft  Griechenlands.  In  einem 
Werke  von  mäfsigem  Umfange*')  fafste  er  die  mythischen  Ueber- 
lieferungen  von  den  Göttern  und  die  damit  in  engster  Verbindung 
stehende  Heroensage  zusammen ;  er  behandelte  also  denselben  Stoff, 
wie  früher  die  epische  Poesie,  die  damals  völlig  abgeschlossen  war» 
nur  in  anderer  Form  und  in  gedrängter  Kürze.  Vielleicht  veran- 
lafste  eine  gewisse  Opposition  gegen  den  älteren  Pherekydes'^),  bei 
dem  das  Mythologische  doch  mehr  nur  eine  Hülle  für  seine  eigenen 


10)  Sntdas  erklärt  das  Werk  des  Hekatius  ffir  die  älteste  historische 
Schrift  mit  dem  Zusätze:  za  ya^  lAxavinXdov  vo&evtrai  (s.  oben  8.  392,  A.  26|. 
losephns  gegen  Apion  I,  2  nennt  Kadmns  und  Aknsilans  als  Vertreter  der  älte- 
sten Historiographie. 

11)  Wenn  einige  den  Aknsilans  zu  den  sieben  Weisen  rechnen,  so  ist 
dies  nicht  als  Zeitbestimmung  zu  verwerthen,  da  die  Auswahl  sich  nidit  ao 
die  Gleichzeitigkeit  bindet.  Höchstens  wird  dadurch  bezeugt,  dafs  er  eine  nicht 
unbedeutende  Persönlichkeit  War. 

12)  Akusilaus  heiCbt  regelmäfsig  li^yeXas.  SuidasI,  1,173  glebt  Kahtas 
(woher  die  'u4(n8fiie  Kthiaia  in  Attika  den  Beinamen  führt)  als  seitie  Heimath 
an.  Ob  die  Gegend  um  KbIml^  ebenfalls  "A^yo^  hiefs,  ist  unsicher. 

13)  Das  Werk,  bald  ytvealayiaty  bald  iaxo^iai  benannt  (aoeh  AkusOans 
selbst  wird  als  l^ro^ioy^fos  bezeichnet),  bestand,  wie  ea  scheint,  nnr  ans 
drei  Btichlem,  sicherlich  in  ionischem  Dialekt,  obwohl  die  Bruchstteke  keine 
Spur  mehr  zeigen. 

14)  Das  Treiben  des  Onomakritus  und  der  Orphiker  Wird  erst  nach  Akn- 
silans' Auftreten  begonnen  haben. 
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sdanken  ^rvar,  den  Akunlaus,  die  alte  Sage  möglidisl  getreu  nach 
n  Terlärslichsten  Quellen  wiederzuenählen ;  denn  darin  besteht 
rzugsweise  sein  Verdienst.  Akusilaus  nimmt  denselben  Standpunkt 
a,  wie  früher  Hesiod;  daher  schliefst  er  sich  auch  an  ihn  auf  das 
igste  an;  nicht  nur  die  Theogonie  dieses  Dichters,  sondern  auch 
ine  genealogischen  Epen  hat  er  fleibig  benutzt  ^)f  daher  die  Spa- 
ren dies  Abhängigkeitsverhaltnifs  geradezu  so  auffassen,  als  habe 
r  Logograph  jene  Poesien  nur  in  ungebundene  Rede  gleichsam 
fgelOst  und  übersetzt.'^  Uebrigens  hat  Akusilaus  den  Hesiod  auch 
ehrfach  berichtigt  und  vervollständigt.'^    So  hatte  er,  weil  Hesiod 

der  Theogonie  kein  Verzeichniis  der  Flüsse  darbot,  den  Achelous 
1  die  Spitze  gestellt,  so  machte  er,  wohl  einer  alteren  Volkssage 
Igend,  die  Harpyien  zu  Wächtern  der  goldenen  Aepfel,  die  daher 
limenides  mit  den  Hesperiden  für  identisch  erklärte;  Einzelnes 
ag  er  auch  selbst  hinzuzufügen  sich  eiiaubt  haben,  indem  er  be- 
Uht  war,  Begebenheiten,  welche  die  Sage  und  Poesie  in  ihrer 
hlichten  Weise  ohne  weitere  Motivirung  erzählt  hatte,  näher  zu 
(gründen  und  zu  rechtfertigen.^^)  Akusilaus  galt  mit  Recht  als 
Q  achtbarer  Forscher  und  stand  schon,  weil  er  zu  den  ältesten 
;ugen  der  mythischen  UeberUeferung  gehörte,  in  besonderem  An* 
hen  **) ;  wenn  Hellanikus  gegen  ihn,  wie  es  scheint,  polemisirte*), 

thut  dies  seiner  Glaubwürdigkeit  keinen  Eintrag.  Sein  Werk 
ird  von  Pindar,  welcher  der  Zeit  des  Akusilaus  ganz  nahe  stand, 
id  Plato  benutzt  *'),  ebenso  von  den  angesehensten  Autoritäten 


15)  Sowohl  die  Benatiimg  des  Katalogs  als  auch  der  Eden  läGst  sich 
chweisen,  daneben  sind  aber  auch  andere  epische  Gedichte  berücksichtigt, 
e  die  Phoronis,  Homer  dagegen  nur  ansnahmsweise.  Anderes  wird  er  ans 
Indiicher  Ueberliefemng  geschöpft  haben. 

16)  Clemens  Alex.  Str.  VI,  629  (s.  S.  390  A.  18). 

17)  losephus  c  Apion.  I,  3:  Sca  dto^ovrai  ror  'HahBov  liKOvciXaes, 

18)  So  lafst  z.  B.  Aknsilans  die  Koronis,  die  Geliebte  des  Apollo,  ein 
ebesverhältnifs  mit  einem  sterblichen  Manne  eingehen,  nm  den  Schein  des 
»chmnths  von  sich  abzuwenden,  was  nicht  gerade  glücklich  erfunden  ist  und 
n  Pindar  Pyth.  DI,  25  vielmehr  in  entgegengesetztem  Sinne  als  leichter,  flat- 
rbafter  Sinn  aufgefafst  wird. 

19)  Noch  jetzt  ist  jedes  Bruchstück,  was  uns  aus  Akusilaus  erhalten  ist, 
D  Interesse. 

20)  losei^us  c  Apion.  I,  3:  oca  fuh^  'ElXavixoi  Idnov^tXSuif  tu^  rar 

21)  Schol.  Pindar  Ol.  VII,  42:  iötM  Si  6  Uivdo^  hnenvpiKh^cu  %^ 

26* 


\ 


404  ZWEITE  PERIODE  VON   776   BIS  500  ▼.  GHR.  6. 

der  aleiandrinischen  Zeit,  ohne  dafs  je  ein  Zweifel  gegen  die  Echtheit 
der  Schrift  laut  wttrde.*^  Erst  die  Hyperkritik  der  Späteren  hat,  wir 
wissen  nicht  aus  welchen  Gründen,  das  Werk  verdächtigt.*^  Wenn 
berichtet  wird,  Akusilaus  hahe  aus  ehernen  Tafeln,  welche  sein  Vater 
beim  Bau  seines  Hauses  in  der  Erde  vergraben  gefunden  habe,  seine 
Kunde  der  Vorzeit  geschöpft,  so  darf  man  den  Akusilaus  *0  ^  bliese 
Anekdote  nicht  verantwortlich  machen  und  noch  weniger  diese 
schlechterfundene  Geschichte  (denn  die  Quellen  des  Akusilaus  lagen 
ja  jedermann  vor)  benutzen,  um  darin  einen  Beweis  der  Fälschnng 
aus  späterer  Zeit  zu  finden. 
Hekatiuf.  Hekatäus,  der  Sohn  des  Hegesander  aus  Milet,  war  in  seiner 

Heimath  ein  angesehener  Mann.  Als  Aristagoras  Ol.  70,  1  den  Auf- 
stand der  ionischen  Städte  vorbereitete,  ward  auch  Hekatäus  zu  der 
Berathung  zugezogen,  zu  welcher  die  Leiter  des  Unternehmens  zu- 
sammentraten. Hekatäus  rieth  von  dem  gefahrvollen  Wagstücke  ab, 
indem  er  die  bedeutende  Macht  und  die  Hülfsquellen  des  Perser- 
königs aufzählte.  Als  er  mit  seiner  Warnung  nicht  durchdrang, 
schlug  er  vor,  sich  auf  den  Seekrieg  zu  beschränken  und  zu  diesem 
Zwecke  die  reichen  Tempelschätze  des  Heiligthums  der  Branchiden. 
die  ohnedies  in  Gefahr  waren,  dem  Feinde  in  die  Hände  zu  fallen. 
zu  verwenden.  Zeigt  er  sich  hier  besonnen  und  umsichtig ,  so  be- 
kundet er  männUche  Festigkeit,  wenn  er  später,  als  die  Sache  eine 
ungünstige  Wendung  nahm  und  die  Führer  nur  auf  eigene  Rettung 
bedacht  waren,  darauf  drang,  sich  in  Leros  festzusetzen  und  das 
Kriegsglück  von  neuem  zu  versuchen ;  aber  auch  diesmal  fand  seine 
Stimme  kein  Gehör.*')  Später  verhandelte  er  als  Abgesandter  der 
lonier  mit  dem  persischen  Statthalter  Artaphernes  und  erwirkte  eine 
glimpfliche  Behandlung  seiner  Landsleute.^  Hekatäus  stammte  aus 
einem  alten  edlen   Geschlechte");  dafs  er  bedeutendes  Vermögen 

/^X^^V  l^To^ioy^afip ,  wo  man  mit  Wahrscheinlichkeit  den  Namen  des  Aku- 
silaus ergänzt.    Plato  berafl  sich  auf  ihn  im  Symposium  178  B. 

22)  Sabinus  unter  Hadrian  schrieb  einen  Gommentar  zu  Aknsüaaa  (Suidas 
n,  2,  648). 

23)  Suidas  unter  'Exaraios.    Die  Notiz  geht  auf  Porphyrius  zurück. 

24)  Suidas  u4xovciXaos. 

25)  Herod.  V,  36.  125. 

26)  Diodor  Exe.  III,  p.  41. 

27)  Hekatäus  rühmte  sich,  im  sechzehnten  Gliede  von  einem  Gotte  ab- 
zustammen; wie  er  deshalb  von  den  ägyptischen  Priestern  verspottet  warl 
berichtet  Herodot  D,  143. 
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besafs,  darf  man  aus  den  Reisen  schlieben,  die  er  unternahm,  aber 
man  würde  nicht  bei  allen  wichtigen  Angelegenheiten  sich  an  ihn 
gewandt  haben,  wflre  er  nicht  bereits  ein  Mann  von  reicher  Er- 
fahrung und  eine  allgemein  anerkannte  Autorität  gewesen.  Offenbar 
war  Hekatäus  damals  schon  von  seinen  Reisen  heimgekehrt  und 
hatte  bereits  als  Schriftsteller  sich  einen  geachteten  Namen  erwor- 
ben.*) Die  Zeiten  nach  dem  ionischen  Aufstande  erscheinen  ohne- 
dies nicht  gttnstig  fUr  eine  Bereisung  des  persischen  Reiches,  und 
wenn  HerakUt,  der  bald  nach  Ol.  70  schrieb,  den  Hekatäus  neben 
Hesiod,  Xenophanes  und  Pythagoras  als  Hauptvertreter  vielseitiger 
Bildung  hinstellt^,  so  ist  klar,  dafs  seine  schriftstellerische  Thätig- 
keit  noch  dem  Ende  dieser  Periode  angehören  mufs,  vrie  denn  über- 
haupt die  literarische  Blüthe  Hilets  seit  der  Eroberung  durch  die 
Perser,  Ol.  71,  3,  geknickt  war,  da  die  Stadt  sich  nur  langsam  von 
ihrem  Falle  erholte. 

Nachdem  Hekatäus  auf  mehrjährigen  Reisen  Länder  und  Men- 
schen kennen  gelernt  hatte,  zeichnete  er,  was  er  mündlicher  Ueber- 
lieferung  und  eigener  Anschauung  verdankte,  auf;  aber  auch  die 
Arbeiten  seiner  Vorgänger  hat  er  nicht  unbenutzt  gelassen.  Heka- 
täus berührt  gleichmäisig  die  Erinnerungen  der  Vorzeit,  wie  die 
Volker-  und  Weltkunde,  indem  er  aufser  einer  Schrift  über  die 
sagenhafte  Urgeschichte  der  Hellenen  auch  ein  geographisches  Werk 
verfafste,  welches  der  unmittelbaren  Gegenwart  zugewandt  war.*) 
Das  Aufkommen  der  Prosa  bezeichnet  die  Herrschaft  des  Verstandes 
über  die  Phantasie.  Das  hellenische  Volk  hatte  gleichsam  wie  im 
Traume  hinsichtlich  seiner  Vorzeit  gelebt;  jetzt  erwachte  man,  und 
der  Schleier  ward  fortgezogen.  Indem  man  die  alten  Sagen,  an 
welche  man  bisher  fest  geglaubt  hatte,  des  dichterischen  Gewandes 
entkleidet  und  in  schlichte  Prosa  übersetzt,  vrird  man  inne,  welch 
seltsames  Aussehen  sie  gewinnen,  und  der  Zweifel  an  der  Wahrheit 
regt  sich.  Dieses  naive  Staunen  spricht  Hekatäus  in  dem  Vorworte 
seiner  Genealogien  aus.  Ihm  dünkten  die  Sagen  der  Hellenen  zum 
guten  Theil  lächerlich  und  unglaubwürdig;  er  will  nur  mittheilen, 


28)  Nach  Soidas  lebte  Hekataos  om  Ol.  65,  damit  wird  wohl  die  ax/ar 
bezeichnet,  dann  war  er  OL  55  geboren. 

2S)  Diog.  Uert.  IX,  1. 

30)  rtvaaloyia  in  vier,  ;^s  jtB^ioSos  in  zwei  Bdchem.  Das  erstere  Werk 
wird  von  Harpokration  nicht  unpassend  mit  dem  Namen  ^^€iM>loyia  bezeichnet. 
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was  er  Ar  wahr  bfllt  Daher  polemisirt  Hekatäus  gegen  seiDe  Vor- 
gänger wie  Hesiod**)  und  versucht  sich  id  rationalisliscben  Deu- 
tungen; allein  was  er  statt  der  Ueberlieferungen  bietet,  sind  eben 
nur  subjektive  Einfülle'^;  durch  diese  naive  Kritik  wird  zunächst 
wenig  gewonnen.  Akusilaus,  ebenso  spSter  der  jQngere  Pherekydes 
und  andere,  indem  sie  die  Sage  einfach  und  getreu  wiedererzählen 
und  nur  in  der  Auswahl,  im  Uebergehen  und  Verschweigen  Kritik 
aben ,  leisten  nützlichere  Dienste  und  bieten  brauchbareres  Material 
dar.  Uebrigens  darf  man  nicht  glauben,  Hekatüus  habe  alles  Wun- 
derbare beseitigt;  die  Menschen  der  Urzeit  leben  tausend  Jahre, 
gerade  so  vrie  bei  Hesiod  und  Akusilaus;  der  Widder  des  Pbrixus 
spricht  mit  menschlicher  Stimme*^ ;  ja,  Hekatäus  führte  wohl  manches 
Seltsame  zuerst  aus  der  Volkssage  ein,  vrie  das,  was  er  aber  die 
Entstehung  des  Weinstockes  berichtete.  Hekatäus  begann  in  her- 
gebrachter Weise  mit  Deukalion  und  seinem  Geschlechte;  ob  er 
aufser  der  sagenhaften  Zeit  auch  noch  die  Anfinge  der  geschicht- 
lichen Epoche  berührte,  ist  ungevrifs.*^) 

Werthvoller  war  das  geographische  Werk,  welches  daher  auch 
von  den  Spateren  fleifsig  benutzt  wurde**)  und  uns  genauer  bekannt 
ist ;  es  zerfiel  in  zwei  Theile,  Europa  und  Asien,  und  zur  Verdeut- 
lichung war  eine  Landkarte  beigegeben.'')   Das  Werk  bot  eine  reiche 


31)  So  kritisirt  er  die  Sage  von  den  Söhnen  des  Aegyptos  und  tadelt 
Hesiods  Darstelliing,  s.  schol.  Eorip.  Orest  859. 

32)  HekatioB  TerwandeU  z.  B.  den  Kerberas,  den  Herakles  ans  dem  Hades 
an  die  Oberwelt  bringt,  in  eine  Schlange;  den  Herakles,  der  im  Dienste  des 
Earysthens  auf  Abenteuer  auszieht,  fafst  er  als  Gollectivbegriff  (JUwff  Evfv- 
cd^),  allerdings  kühn,  aber  wenn  man  will,  ein  lichter  Blick.  Ganz  ab- 
weichend von  der  älteren  Ueberlieferung  nennt  er  die  Söhne  des  Deukalion 
Il^Sroos,  ^0^a&8vs,  Ma^a^c&rtoQ  (Schol.  Thuk.  I,  3),  ind  eben  von  dem  älte- 
sten, der  den  stolzen  Namen  n^oos  führt,  soll  "ElXt^v  abstammen. 

33)  Wenigstens  ist  in  den  Berichten  kein  Zweifel  an  der  Wahrheit  der 
Ueberlieferung  ausgedrückt,  sondern  Hekatäus  wird  als  Zeuge  einfach  an- 
gefEihrt. 

34)  In  dem  vierten  Buche  waren  Karien  und  Lykien  erwähnt;  vielleicht 
Schlots  das  Werk  mit  den  Ansiedelungen  der  Hellenen  in  Rleinasien,  dann 
könnte  der  Tadel  des  Herodot  I,  146  sich  auf  Hekatäus  besiehen. 

35)  Wie  von  Damastes  in  seinem  na^inlovSj  s.  Agathemems  I,  1. 

36)  Strabo  I,  7  referirt  nach  Eratosthenes  von  Anaximander  und  Heka- 
täus: xav  fiev  eivp  iMSawai  n^anov  yBwy^oftxdv  niwana,  %av  di  'BiutTtüor 
MarahfCäiv  yqafifM^  Tuffxavfupov  hctlvcv  dpoi  in  r$6  aJUs/s  avrov  y^of^ 
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Fülle  von  Stoff  dar,  den  der  vielgereiste  Mann  grofeentbeils  eigener 
Forschung  und  Anschauung  verdankte.  Im  Ganzen  mochlB  es  den 
Eindruck  eines  trockenen  Namensventeichnisses  machen;  doch  ent^ 
hielt  es  nicht  blols  geographische  und  ethnographische  Mittheilungen, 
sondern  auch  die  Geschichte  ward  berücksichtigt*^);  so  berichtete 
HekatAus  Gründungssagen  der  Städte  oder  etymologisirte  und  deutete 
Manen.  Reichhaltiger  und  belebter  mufs  die  Schilderung  im  zwei- 
ten,  Asien  betreffenden  Theile  gewesen  sein,  wo,  nach  den  Bruch- 
stocken  zu  schlieJsen,  die  Produkte  und  Natur  des  Landes,  sowie 
die  Sitten  der  Bewohner  mehr  Beachtung  fanden^;  besonders  Aegyp- 
ien,  wo  Bekatäus  längere  Zeit  verweilt  hatte,  war  ausführlich  ge- 
schildert. Obwohl  schon  viele  Hellenen  Aegypten  bereist  hatten, 
war  Hekatäus  doch  der  Erste '^),  der  jenes  merkwürdige  Land  und 
Volk  genauer  studirte,  dessen  Naturverhältnisse,  Sitten,  Geschichte 
und  Denkmäler  fortan  so  viele  wissenschaftliche  Männer  Griechen- 
lands beschäftigt  haben.  Dals  dieser  zweite  Theil  einen  mehrfach 
abweichenden  Charakter  hatte,  kann  man  auch  daraus  schUelsen, 
dab  sane  Echtheit  bestritten  war.^)   Sonst  aber  wird  die  Gewissen- 


Per  n^iii  des  AnAxiaiaDder  war  eine  Metalltafel,  ein  selbständiges  Werk,  das 
yqafifia  des  Hekataas  eine  Zeichnung  (auf  Pergament),  eine  Beigabe  der  Erd- 
beschreibung, und  aus  der  YoUständigen  Uebereinstimmnng  iwischen  Landkarte 
und  Schrift  schlofe  Eratosthenes,  dafs  die  Zeichnung  wirklich  von  Hekatans 
herrühre.  Die  Worte  des  Agathemerus  1, 1  kann  man  nicht  mit  Sicherheit  auf 
«ine  Landkarte  beliehen,  wohl  aber  ist  dieselbe  bezeugt  von  Eustath.  z.  Dionys. 
Perieg.  S.  74.  Es  war  ein  solches  Hülfsmittel  für  geographische  Werke  be- 
sonders der  älteren  Zeit  kaum  zu  entbehren,  und  dafs  es  in  der  Regel  nicht 
fehlte,  deutet  auch  Aristot  Meteor.  I,  13  an.  Was  diese  alten  Geographen 
nicht  selbst  gesehen  hatten,  trugen  sie  nach  Hörensagen  in  ihre  Karten  ein, 
wie  Aristoteles  bezeugt  So  ist  es  nicht  zu  verwundem,  wenn  Herodot  und 
Aristoteles  den  Ister  auf  den  Pyrenäen  entspringen  lassen. 

37)  Der  Peloponnes  war  nach  Hekatäus  in  alter  Zeit,  ehe  die  Hellenen 
einzogen,  von  barbarischen  Völkerschaften  bewohnt. 

3S)  Die  Bemerkungen  über  die  Fruchtbarkeit  der  Länder  am  adriatischen 
Bleere  sind  dem  Hekatäus  fremd, 

39)  Der  Vorgänger  des  Hekatäus,  Kadmus,  hatte  über  Aegypten  wohl 
nur  ganz  kurz  gehandelt. 

40)  Athenäus  H,  70  B  bezeugt,  dafs  Kallimachus  die  Beschreibung  Asiens 
einem  gewissen  Nrja^cjnjs  zuschrieb ;  da(s  die  Schilderung  Aegyptens  bestritten 
war,  bemerkt  Arrian  V,  6.  Allein  Eratosthenes,  der  Schüler  des  Kallimachus  und 
auf  geographischem  Gebiete  eine  unbestrittene  Autorität,  scheint  keinen  Zweifel 
an  der  Echtheit  der  Geographie  des  Hekatäus  gehegt  zu  haben,  Strabo  I,  7. 
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und  Glaubwürdigkeit  des  HekaUos  aOgeniein  anerkannt, 
«Dd  wenn  er  znweflen  durch  fremde  Berichte  geUloscht  ward,  so 
ist  es  seinen  Nachfolgern  gerade  so  ergangen.  Herodot  erwähnt  den 
Bekatäns  nor  selten  namentfich^  oflers  scheint  er  stillschweigende 
Polemik  geObt  zn  haben.^j  Herodot  Terdankt  seinem  Vorganger 
sicherlich  manches,  wenn  auch  die  Behauptung,  er  habe  ihn  Tiei- 
UA  ausgeschrieben,  Obertrieben  sein  mag.^  Glaubte  man  doch 
selbst  im  Stile  des  Herodot  den  Einflofe  des  Hekataus  zu  erkennen.^ 
Bekatäos  schrieb  in  rein  ionischer  Mondart;  sein  Stil  war  sauber 
und  einfach^  der  Schmuck  poetischer  Bede  selbst  in  den  Genea- 
logien nur  sparsam  zugelassen,  wohl  aber  belebten  hier  Reden  der 
handelnden  Personen  die  Darstellung, 
inytiiif.  Als  Zeitgenosse  des  Hekatäus  wird  Dionysius  von  Milet  be- 

zeichnet, Verfasser  einer  persischen  Geschichte  in  fünf  BOchern,  der 
Erste,  welcher  seine  Aufmerksamkeit  den  Bari>aren  zuwandte.  Den 
loniem,  als  Unterthanen  des  Grolskönigs,  lag  ja  die  Aufforderung, 
diesen  historischen  Stoff  zu  bearbeiten,  nahe.  Aber  jede  genauere 
Kenntnifs  dieses  offenbar  frObe  rerschollenen  Werkes  geht  uns  ab.^ 
Aelter  als  Hekat^us  müfste  Amelesagoras  gewesen  sein,  wenn 
Hekatäus  wirklich  seine  Arbeit  benutzt  hatte;  aUein  diese  Nachricht 


Wenn  jener  Zweifel  einigen  Grund  hatte,  so  ist  die  Differenz  Tielleicht  daraus 
zu  erklären,  dafs  dieser  Theil  später  Ton  anderer  Hand  reridirt  und  über- 
arbeitet wurde, 

41)  Herodot  D,  143  mit  leisem  Spott  aber  die  Eitelkeit  des  HekaUos, 
TI,  137,  wo  er  unentschieden  läüst,  welchen  Glauben  sein  abweichender  Be- 
richt verdient 

42)  Herodot  D,  15.  16  über  das  Nildelta,  wo  'lafras,  wie  auch  anderwärts, 
auf  den  älteren  Logographen  geht;  Herodots  Tadel  ist  übrigens  nicht  gerecht- 
fertigt Ebenso  II,  21  über  den  Nil;  Hekatäus  hielt  eben  die  alte  Vorstellimg 
vom  Okeanos  fest. 

43)  Porphyrius  bei  Eusebius  Praep.  Ev.  X,  3, 16,  wo  besonders  das  zweite 
Buch  Herodots  herrorgehoben  wird. 

44)  Hermogenes  ne^l  iSemv  II,  12  (S.  423)  na^^  ov  d^  fiaXurra  wfiltt- 
reu  'H^oSoToe  (wiederholt  von  Suidas);  daran  schliefst  sich  eine  kurze  Cha- 
rakteristik der  Darstellung  des  Hekatäus. 

45)  Bemerkenswerth  ist,  dars  Hekatäus  den  Ausdruck  cxo^l^ac&a*  ge- 
braucht, der  erst  Tiel  später  in  der  Vulgärsprache  wieder  auftaucht 

46)  Suidas  1, 1, 1396,  dessen  Artikel  über  diesen  Logographen  nicht  frei 
Ton  Irrthümem  ist,  legt  ihm  ja  /itra  Jo^bXov  iv  ßißXüHS  b  und  üe^tua  *Iait 
SifiX^Krtp  bei,  offenbar  ein  und  dasselbe  Werk  unter  zwei  Namen  anführend; 
nur  ist  fitra  schwerlich  richtig,  man  hat  fi^x^t  Ja^aiav  vermuthet. 
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leint  nur  auf  einem  Irrthnm  su  beruhen  ^^),  wie  wir  Überhaupt  Ober 
$sen  Historiker  nichts  Verbfsliches  wissen.  Noch  werden  alte  Logo- 
aphen  genannt,  welche  offenbar  der  Zeit  des  HekaUlus  nahe  standen, 
er  es  sind  eben  nur  Namen  ^,  mit  denen  sich  keine  klare  Vor- 
illnng  veii)inden  läfst 

Man  ging  also  zunächst  von  der  Heimath  aus,  zeichnete  die 
schichtlichen  Erinnerungen  der  Umgebung  auf,  wie  Kadmus  und 
on ;  dann  umfafste  man  das  weite  Gebiet  der  sagenhaften  Ueber- 
ferung,  wie  Akusilaus  und  Hekatäus;  dieser  wendet  sich  aber  in 
inem  geographischen  Werke  auch  der  unmittelbaren  Gegenwart 
,  während  Dionysius,  wenn  er  nicht  vielleicht  erst  dem  Anfange 
r  folgenden  Periode  zu  überweisen  ist,  die  Geschichte  der  Per- 
rkOnige  bearbeitete. 


>ie  ersten  philoBophischen  Versuche. 

Aus  dem  eigenen  Geistesleben  der  Nation  ist  die  griechische 
ilosophie  hervorgegangen*),  die  schon  durch  den  rastlosen  Eifer, 


47)  Clemens  AI.  Str.  VI,  629.  (S.  oben  S.  401,  A.  9.)  Es  ist  im  höchsten 
id  unwahrscheinlich,  dab  anfser  Gorgias  dem  Leontiner  und  Endemns  von 
zos  noch  neun  andere  Logographen  das  Werk  des  Amelesagoras  ansge- 
irieben  haben  sollten.  Offenbar  war  denselben  nur  im  Allgemeinen  der  Yor- 
rf  des  Plagiats  gemacht,  und  die  Fassung  bei  Clemens  beruht  nur  auf  einem 
Gsrerständnisse  oder  auch  einem  Versehen  der  Abschreiber,  die  irrthflmlich 
1  Hol  bei  KaSfioß  einfügten.  Uebrigens  steht  nicht  einmal  der  Name  des 
gographen  fest,  der  auch  MaJ^üayo^^as  genannt  wird;  als  Vateriand  wird 
ills  Chalkedon,  theils  Athen  bezeichnet,  damit  stimmt,  daXs  die  ihm  beige- 
:te  Schrift  eine  Idr&is  war.  Vielleicht  sind  zwei  ganz  verschiedene  Logo- 
iphen  gemeint. 

48)  Dionys.  Hai.  de  Thucyd.  5  nennt  Evxitov  (auch  Evyaltov  geschrieben) 
D  Samos,  Jtjtoxo9  (auch  JfjtXoxos)  von  Prokonnesus,  Demokies  von  Pygela 
d  Eudemns  von  Faros;  der  letzte  wird  nur  hier  erwähnt  (vielleicht  nicht 
rechieden  von  Eudemus  aus  Naxos  bei  Clemens),  die  anderen  werden  auch 
ist  einige  Mal  berficksichtigt. 

1)  Der  Ausdruck  ftloco^Blp  kommt  zuerst  bei  Herodot  vor  I,  30,  wo  es 
Q  Solon,  der,  um  seine  Kenntnisse  zu  erweitem,  ferne  Linder  durchzog, 
ifst:  filoüo^ä€9y  yfjp  noXXrjp  &Bw^ifjs  bIvsmp  httX^Xv&as,    Bei  Thukydi- 
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mit  dem  man  immer  wieder  von  neuem  sich  an  die  Lösung  der 
höchsten  Aufgaben  wagt,  sowie  durch  ihre  lange  Lebensdau^  (de&B 
von  ihrem  ersten  Auftreten  bis  zu  ihrem  Erlöschen  sind  mehr  ik 
tausend  Jahre  verstrichen,  und  wahrend  dieser  ganzen  Zeit  nimmt 
sie  unter  den  Mitteln  der  geistigen  Cultur  weitaus  die  wichtigste 
Stelle  ein)  unzweideutig  bekundet,  dafs  sie  ihren  Ursprung  einem 
tiefempfundenen  inneren  Bedürfnisse  verdankt  und  nicht  von  aofseB 
entlehnt  ist  Freilich  hat  man  nicht  nur  die  Anfänge  der  phil<h 
sophisclien  Speculation,  sondern  sogar  die  Systeme  der  eimelaei 
Denker  aus  dem  Oriente  herzuleiten  versucht.  Die  Griechen  selbst, 
als  sie  die  alte  Cultur  des  Morgenlandes  näher  kennen  lernten  luid 
die  Züge  ursprüngUcher  Verwandtschaft  ihnen  entgegentraten,  wares 
trotz  des  stolzen  Selbstgefühles,  welches  sie  sonst  den  Barbaren 
gegenüber  empfinden,  nicht  abgeneigt,  solchen  Einflufs  anzuerken- 
nen, und  wurden  namentlich  von  ägyptischen  Priestern,  welche  die 
Priorität  aller  Wissenschaften  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  in  diesen 
Vorstellungen   bereitwillig  bestärkt.     Später  haben   vor   allem  die 


des  II,  40  rühmt  Perikles  an  den  Athenern  insgesammt  das  ftltHrof>eiv  ^  d.  h. 
das  Streben  nach  geistiger  Bildung.  Die  Vorlaufer  4er  Philosophen,  die  so- 
genannten sieben  Weisen  und  die  älteren  Vertreter  der  Philosophie,  wurden 
aotpoi  oder  aotptcrai  (d.  h.  Meister)  genannt;  Pythagoras  soll  zuerst  die  Be- 
nennung tpMaofoe  aufgebracht  haben.  Indem  er  an  die  höchsten  Probleme 
mit  Ehrfurcht  herantrat,  lehnte  er  bescheiden  für  sich  und  die  Seinen  deo 
Namen  des  Weisen  ab  und  besdchnete  seine  Arbeit  nur  als  ein  Sndien  uti 
Streben  nach  Weisheit;  der  älteste  Gewährsmann  für  diese  Ueberliefening  ist 
Heraklides  Pontikus  (Diog.  L.  1, 12),  wo  Pythagoras  dies  damit  begründet,  dafe 
kein  Sterblicher,  sondern  nur  Gott  allein  weise  sei.  In  ähnlichem  Sinne  inberie 
sich  Sokrates,  und  es  wäre  wohl  möglich,  dafs  man  erst  später  dies  auf  Py- 
thagoras übertrug ;  indes  konnte  recht  gut  schon  Pythagoras  sich  in  gieichän 
Sinne  äufsern :  mit  dem  Selbstgefühl  des  Mannes  und  dem  Vertrauen  auf  die 
Macht  des  denkenden  Geistes  ist  diese  Bescheidenheit  wohl  vereinbar.  Jeden- 
falls ist  der  Ausdruck  schon  Yor  der  Zeit  des  Sokrates  aufgekonunen ,  wohl 
aber  hat  derselbe  eben  in  den  Kreisen  der  Sokratiker  zunächst  die  später 
übliche  Bedeutung  gewonnen;  indem  der  Name  der  Sophisten  in  Blifscredit 
kam,  setzte  man  diesen  den  ^tlocotpos  gegenüber.  Doch  bezeichnet  ^^üatrofUt 
noch  längere  Zeit  die  Wissenschaft  überhaupt,  insbesondere  die  Mathematik 
wird  nicht  nur  von  Plato,  sondern  auch  von  Aristoteles  Philosophie  genannt. 
Und  wie  gerade  in  Athen  alsbald  philosophische  Studien  allgemeine  Yerbrd- 
tung  finden,  so  ward  auch  fptloao^älv  im  gewöhnlichen  Leben  gebraucht,  bald 
um  jede  methodische  Behandlung  einer  Sache,  bald  um  überlegene  Klugheit 
und  Schlauheit  auszudrücken. 
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Neupytfaagoreer  und  Neuplatoniker,  denen  strenge  hisUmsdie  Kritik 
durehaos  abging,  die  völlige  Uebereinstimmung  griechischer  und 
orienUliscber  Weisheit,  sowie  die  Abhängigkeit  der  Hellenen  von 
jenen  älteren  Culturvölkern  auf  das  Eifrigste  vertheidigt,  und  diese 
Ansichten  haben  bis  auf  die  neueste  Zeit  gläubige  Vertreter  gefun- 
den. Gewifs  verdankt  die  griechische  Philosophie  dem  Verkehre  mit 
dem  Morgenlande  mannigfache  Anregung,  namentlich  kosmogonische 
Vorstellungen,  und  überhaupt  die  Naturwissenschaften,  die  im  Orient 
frtthieitig  sorgsame  Pflege  fanden,  haben  eingevriritt;  aber  es  sind 
doch  nur  verdnzelte  Punkte,  wo  die  Orientalen  Lehrmeister  der 
Griechen  vraren.  Der  ganze  Geist  und  Charakter  der  griechischen 
Philosophie  ist  mit  der  vorausgesetzten  orientalischen  Herkunft  un- 
vereinbar. 

Die  griechische  Philosophie  ist  in  den  ersten  Zeiten  bis  auf 
Schrates  vresentlich  Naturphilosophie.  Auch  hier,  wie  überall  in  dem 
Cukurieben  der  hellenischen  Nation,  nehmen  wir  einen  streng  orga- 
nischen Entwicklungsgang  wahr.  Es  ist  naturgemäfs,  dals  man  zu- 
erst von  der  Betrachtung  der  Aufsenwelt  ausgeht  und  erst  später 
bei  sidi  sdbst  einkehrt.  Die  griechische  Philosophie  hat  ihren  Ur- 
qprong  recht  eigentlich  in  der  Naturbetrachtung  und  Naturforschung, 
der  gerade  die  lonier  frühzeitig  das  lebhafteste  Interesse  widmeten. 
Mit  den  Naturwissenschaften  hängen  die  ersten  Versuche  des  philo- 
sophischen Denkens  aufs  Engste  zusammen ;  Thaies  ward  durch  die 
fieobachinng  der  Ueberschwemmungen  des  Nil  auf  sein  Princip  ge- 
filhrt,  dafs  das  Wasser  der  Ursprung  aller  Dinge  sei;  dem  Xeno- 
phanes  trat  bei  der  Betrachtung  des  gestirnten  Himmels  das  Gott- 
fidie  in  seiner  Einheit  entgegen*);  auf  das  System  des  Pythagoras 
Md  die  astronomischen  und  mathematischen  Studien  des  Gründers 
Ton  entschiedenstem  Einflüsse.') 

Ungeachtet  dieses  gemeinsamen  Charakters,  den  die  ältere  grie- 
chische Hiilosophie  niemals  verläugnet,  machen  sich  doch  sehr  bald 
rerschiedene  Richtungen  geltend.  Gesondert  entwickeln  sich  neben 
Mäander  drei  Schulen.^    Wenn  man  aber  häu6g  versucht  hat,  die- 

2)  Aristoteles  Metaph.  I,  5 :  Stvo^tnje  eis  rbv  olov  ov^^avov  anoßXd%pa<s 

3)  Damit  hangt  aoch  das  besoadere  Interesse  für  Musik  zasammen,  da 
lie  Musik  ein  mathematisches  Element  in  sich  trägt. 

4)  4*vciKol  oder  ^v^ioloyoi  heifsen  gewöhnlich  schlechthin  Thaies  und 
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••4  f ilhi|»i  M :  ai0'  <»  Kt  Ififiihaf^,  iUi  ^icse  beides  des 
ntdtfcs  iiif  lir  ftre  Wirt  i  mI i ii  erst  bä  da   ItaBotea,  ^ 

Ibf  liHtiMrr  ^er  ficbea  Weises  Wrrirksrt  mmdtä  dat  Gt- 
Uuimsimmk  itr  cwciiirfif  PM»ia^phie:  Tlaiem>  der  ak  der  Weiseste 
n  ifieser  MMrlMcsea  Zahl  eife.  m  der  Bc^iftadu  d«r  pbOosoiihi- 
sdiea  5atarfcelFKkUnf  .  lüde»  dMnb  ia  dem  griechiacheii  SUitn 
die  btmoknfüte  mmmtr  Bebr  mr  Getaaar  f^buift  nd  die  altes  Bau- 
deo  uod  OrdooDgen  sich  kislea,  gah  es.  da§  sittliche  Gelübl  im  Vo&e 
ro  eroeaero,  des  Sidd  flb*  Recht  osd  Geseti  zs  kräftiges  imd  so 
die  freiere  Bewegusg  is  des  rechtes  Schraskes  zs  halten.  Cha- 
raktenroüe  Ibsser,  welche  daoials  ab  Gesetzgd>er,  Regenten  oder 
sonst  im  dffentlichen  Leben  thätig  waren,  hatten  diese  Aufgabe  deut- 
lich begriffen  und  sochten  non.  indem  sie  sehr  wohl  erkannten, 
dab  selbst  die  beste  Gesetzgebung  unznUnghch  sei,  durch  eine  ge- 
sunde Moral  auf  das  Volk  einzuwirken.  Dazu  erschienen  ihnen  kune 
Denksprfiche  als  das  geeignetste  Mittel,  wie  ja  seit  Alters  diese  Sprucb- 
weisheit  bei  den  Hellenen  hochgesdiiltzt  wurde.  Es  sind  prak- 
tische Lebensregeln,  die  einen  klar-ferständigen  Geist  athmen  und 
▼OD  scharfer  Beobachtung  zeugen;  in  bündigster  Form  msammes- 
gefabt,  haften  diese  Sittensprttche  leicht  im  Gedachtnils;  sie  wurdeo 
daher  bald  Eigentbum  der  ganzen  Nation  und  erhielten  das  Andenken 
jener  Terdienten  Mflnner  bei  der  Nachwelt.  Mit  Recht  wurden  jene 
vor  allen  anderen  Weise  genannt*);  waren  sie  auch  nicht  Philo- 
sophen im  eigentlichen  Sione  des  Wortes,  so  haben  sie  doch  der 
PliiloHophie  den  Weg  bereiten  helfen. 

Es  ist  begreiflich,   dafs  diese  Männer,  die  den  verschiedensten 


■eine  unmittelbaren  Nachfolger,  weil  eben  diese  Schule  zuerst  Bahn  brach; 
Klea  gab  der  zweiten  Schule  den  Namen,  weil  diese  Stadt  nicht  nur  der  Woha- 
aits  des  Xenophanes,  des  Urhebers  dieser  Richtung,  sondern  auch  der  Mittel- 
punkt seiner  Schule  war,  während  die  Pythagoreer  sich  nach  ihrem  Meister 
nannten:  nicht  selten  werden  sie  jedoch  als  ^IraXiKoi  oder  oi  nr«^  «^  ^a- 
Xintf  heselchnet. 

6)  JSofoi  oder  voftcrai. 
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Staaten  und  Stammen  angehören,  Ton  denen  aber  jeder  in  seinem 
Kreise  in  gleicher  Richtung  tbfltig  war,  einander  auch  persönlich 
nahe  traten,  in  wechselseitigem  Verkehr  ihre  Ansichten  austausch- 
ten und  durch  einträchtiges  Handeln  ihren  Einflufs,  der  ja  nur  auf 
das  gemeine  Beste  gerichtet  war,  su  Terstärken  suchten.  Eine  Art 
von  Gemeinschaft  bestand  unzweifelhaft,  die  dann  von  der  geschäf- 
tigen Sage  ausgeschmückt  wurde.  Die  Siebenzahl  steht  fest ,  allein 
die  Namen  derer,  welche  dieser  Ehre  würdig  schienen,  wechseln. 
Bereits  Heraklit  kennt,  wie  es  scheint,  den  Verein  der  sieben  Weisen, 
indem  er  dem  Bias  die  gröfste  Berühmtheit  beilegt')  Auffallend  ist 
Herodots  Schweigen^),  während  Plato  und  Aristoteles  sich  wieder- 
holt auf  die  Sieben  und  ihre  Denksprüche  beziehen.')  Im  Tempel 
zu  Delphi  befand  sich  eine  Anzahl  kurzer  Gnomen,  welche  man  eben 
den  sieben  Weisen  zuschrieb,  die  bei  einer  Zusammenkunft  in  Delphi 
diese  Sprüche  dem  Gott  weihten.  Nach  Piatos  Darstellung  hätte 
jeder  einen  Sinnspruch  beigesteuert') ;  dies  scheint  anzudeuten,  dafs 


6)  Diog.  L.  I,  88.  Der  Name  des  Bias  scheint  in  lonien  der  bekannteste 
gewesen  zn  sein,  er  war  wohl  populärer  als  der  des  Thaies,  wie  auch  Demo- 
dokus und  Hipponax  bezeugen. 

7)  Jedoch  scheint  Herodot  auf  die  sieben  Weisen  zu  zielen,  wenn  er  1, 29 
erzählt,  wie  alle  anderen  coficrai,  die  es  damals  in  Griechenland  gab,  so  habe 
auch  Solon  den  Hof  des  Krösus  aufgesucht. 

8)  Plato  Protag.  343 A  nennt  Thaies,  Bias,  Pittakus,  Solon,  Kleobulus, 
Myson,  Ghilon  und  bezeichnet  sie  als  Vertreter  der  lakonischen  Spruchweis- 
heit Die  Tier  ersten  Namen  erscheinen  in  allen  Verzeichnissen,  statt  der  drei 
letzten  werden  auch  andere  genannt,  und  zwar  ohne  alle  Rücksicht  auf  Chro- 
nologie. Ausführlich  hatten  aber  die  sieben  Weisen  gehandelt  die  Historiker 
Andron  von  Ephesus  (in  seinem  r^lnovs),  älter  als  Theopomp,  und  Mäandrius 
Ton  Milet,  jünger  als  Kallias,  der  Verfasser  der  y^aft/iariKrl  r^aytpdia,  der 
Tim  OL  87  blüht 

9)  Dagegen  nach  dem  Platonischen  Gharmides  164  sind  die  Sprüche  succes- 
siT  Ton  den  Einzelnen  geweiht  Plato  im  Protagoras  343  B  führt  nur  zwei  Sprüche 
an:  Y^Mi  aBavTov  und  /a^Sip  ayav,  der  Verfasser  des  Gharmides  165A  fügt 
Doch:  fyfvay  na^  3^  ara  hinzu.  Das  berühmte  yvtS&t  üBotvtov  wird  bald 
dem  Thaies,  bald  dem  Bias  oder  Ghilon  zugeschrieben,  aber  auch  als  Ausspruch 
des  Gottes  selbst  bezeichnet  (Porphyrius  Stob.  Flor.  21,  26) ;  nach  Aristoteles 
befand  sich  dieser  Spruch  (falls  dem  Berichterstatter  zu  trauen  ist)  schon  vor 
Chilons  Zeit  im  Tempel,  während  andere  diese  drei  Gnomen  iäsgesammt  dem 
Ghilon  beilegen.  Außerdem  wird  noch  als  delphischer  Spruch  von  glaubwür- 
digen Zeugen  das  sehr  passende  inov  d'e^,  und  von  M.  Antoninus  7,  31  ytavra 
vofuarl  angeführt.   Vielleicht  waren  ursprünglich  nur  fünf  Gnomen  angebracht, 
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CS  ist  nicht  ui- 

Sffcbe  die  Yorstdfauig 

es  ädi  auch   damit  ?er- 

dtfwOrdiges  Daikmil 

ia  dem  aken  Tcbh 

i  das  Hcüglbnm  abhraaalc, 

SpitfT  kM  maa  die  bU- 

MiiiBer  in  Unilarf 

willkQriidi  mit 


ftathtm  wwL  3uk  ^int»  Sfcmckt  iml  ^khgfrni  üi  fcbaadcncr  Rede  t^e- 
^^  <s  $iW  Iwm  4ikS5&cW.  jvmMwfhr.  WcM^ncW  ReiWm.  Spätere  Scho- 
l»$lett  II.  R  n  Ulätt  S.  trr»  aißcs  skWb  SjpMie  md  »t   Angibe  der 

■MAKMftlkk  «berlidert  uai 
Weit»,  ao^eblidi  gleick- 
folb  Mf  4»s  ieifiliKW^  ■nfijfilMB  A«»iUtW*l  «L  Ubki»  Gloss.  433,  PhiloL   i 
14.  31k  I 

«^1  IhM^  MiMMtiii^ri  d»  ■üet^HAm  fteawtnv  i«a  Ptelmw  ud  des 
$»mdM  kttt  $»>>>im  >f  ttt:  mitri  sjad  knAwtotlftffc  «baiidefft.  Die  Sut- 
itkniX.  tmersi  St  iWmrf .  <iuM  ^  Ellen  a  ein»,  gehört  xb  dea  iltesteo 
S>iri«f»a  gmcftwcft^ff  Eüvik«  wie  «ckMi  fc  Xt^mme  ••mm^^mm*  des  Hesiod 
Wv^tfe».  aa  die  adi  PWbr  Fttk  \X  34C  a^c^M,  «fl  ihm  dea  folgcida 
Piaitef«  viedertMlt  b«  lMmk>  a«f  die  jy««^  Beq  der  Pjtkagoffeer  «ad  des 
fiUcftMi  PVodnrlid»  (^  «ke«  S^^SW^V  Wen  dftKccea  Sakw  dea  Aasdrack  maU- 
miym^im  ftknmfki  Iwlf  mU  .  si»  ut  diese»  W«rl  ent  ia  ctaer  viel  spiterea  Zeit 
aa%elbaaaBMm.  We«a  feiaer  S<xaK  Ffiriiaai  fiaartaf  paiknoptesdie  Leanitie 
Toa  Blas  aad  Aaadnrtt»  aafükrt,  s»  «iad  dies  aaaveifeikaft  Eiüadaagea  Späteref. 
Die  aadi  cclaiteaea  Biie^  de»  Aaacaar^cs,  die  kcietCs  Cicero  keaaU  aiad  eis 
UleflansckerBeUaiC;  aii  dea  Gedickica  de»  Skytkca.dieSaida»l,t,3öl  erwalyiC, 
Imi  ee$s  veaa  $ie  Aberkaapt  eiKlirt  kibea.  die  gieicW  Bewaadtaifs.  Ffcraao  äad 
die  Biiele  der  sie^ea  Wetsea  Wi  Kofeae»  Lacrtias  sfite»  Xadiwerk,  ackoa 
DeaMiriaa  Mafac»  (Diogcae»  i  113)  vetartacille  gaai  ^^nfiadiy  ciaea  Bnef  des 
Epi^eaides  mil  dea  Beacrkea,  er  sei  aicte  ia  kieÜKkem  Dialekl,  soadaa 
IdH&iii*  mmi  xmm^  r«^  gesckfieWa :  ana  saeku  wie  saiflo»  diese  Füsckcr  tct- 
fabrea.  Eiaige  aasfcÄkrte  Dcakspracke  ia  lynadKa  Tcrsaafeea  Toa  Pittakas 
aad  aeiaea  Geaosaea  tDiafcacs  taert.)  »ackea  aiaifiiliai  eiaca  awkr  altcf- 
Ibiaüicliefi  Eiadn^k.  Dafcgca  das  ai«ektidtt  GcAckt  des  Bias  jn^  U^Mtf 
ia  1000  Versea  (oder  aoU  es  eiae  Prasafdnft  sesa?k  wekkcs  Diof .  Laett.  I,  S» 
erwabat,  bat  sicberÜcb  aifanh  esistirt,  deaa  wie  wäre  eia  RlsclMr  im  Stnde 
fewcaea,  dber  dieses  Tbeaaa  {xitm  «r  ^mLamt«  tfimmr  arlmyni'srfi)  ao  irid 
ZeUea  ta  fftUea;  dieser  Titel  ist  nicbu  wciler  als  aiiiisige  Fictiaa  ciaes  lite- 
rarbiBtaffikeii^ 
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einander  verbunden,  und  noch  weniger  Gewahr  hat  die  Vertfaeilung 
der  Spruche  unter  die  Einzelnen. 

Thaies,  einem  alten  geaditeten  milesischen  Geschlechte  an-*TbaiM. 
gehörend"),  war  nach  glaubwürdiger  Ueberlieferung  Ol.  35,  1  ge- 
boren und  starb  hochbetagt  Ol.  58.**)  Thaies  war  kein  einsamer 
Denker,  sondern  ein  durchaus  praktischer  Mann;  seine  Einsicht  in 
politischen  Dingen  bekundet  der  verständige  Rath,  den  er  den  loniem 
wohl  unmittelbar  vor  der  Eroberung  durch  die  Lyder  ertheilte,  das 
lockere  Verhaltnifs  der  Eidgenossenschaft  in  einen  Bundesstaat  mit 
der  Hauptstadt  Teos  su  verwandeln  **),  wie  auch  die  lydischen  Für- 
sten sich  seines  Rathes  bedienten.  Der  Name  des  Thaies  ward,  wie 
es  scheint,  vorzugsweise  populär,  seitdem  er  eine  Sonnenfinsternifs 
vorherverkttndigt  hatte,  welche  auch  wirklich  mitten  in  einer  Schlacht 


11)  Der  Name  Thaies  war  auch  sonst  in  Milet  nicht  ungewöhnlich,  wie 
die  alten  Inschriften  an  der  heiligen  Strafse  beweisen  [Roehl  1GA.483].  Seine 
Familie  {^XsiSeUj  Diog.  1, 22)  soll  phönikischen  Ursprungs  sein;  entweder  ge- 
hörte der  Ahnherr  des  Geschlechtes  den  thehanischen  Kadmeern  an  oder  war 
bei  der  Gründung  von  Milet  aus  Phönikien  eingewandert.  Die  Darstellung  des 
Diogenes  ist  auch  hier  ganz  verwirrt. 

12)  Thaies  hat  also  ein  Alter  von  mindestens  92  Jahren  erreicht  Bei 
Diogenes  I,  38  finden  sich  zwei  verschiedene  Angaben,  78  und  90  Jahre,  die 
beide  damit  nicht  stimmen;  vielleicht  ist  irvtvrJMovra  dvo  oder  r^^a  zu  lesen. 
Wäre  Thaies  nur  78  Jahre  alt  geworden,  dann  wäre  er  schon  Ol.  54,  3  ge- 
storben. Allein  seine  Beziehungen  zu  Krösus  (Herodot  I,  75  und  Diog.  I,  25, 
wenn  schon  mit  Herodots  Darstellung  nicht  recht  vereinbar,)  zeigen,  dafs  er 
langer  gelebt  haben  mufe  und  noch  Augenzeuge  des  Unterganges  der  lydischen 
Herrschaft  war. 

13)  Herodot  I,  170.  Als  unpraktischen  Grübler  schildert  ihn  die  Anek- 
dote bei  Plato  Theaet  174  A,  dagegen  als  weltklugen  Geschäftsmann  eine  andere 
bei  Aristoteles  Pol.  I,  11,  wie  denn  Oberhaupt  zahlreiche  Anekdoten  von  Thaies 
in  Umlauf  waren.  Auch  die  Fabel  vom  Esel,  der  Salz  tragt,  (bei  Babrius)  wird 
auf  Thaies  znrflckgefQhrt.  Ueberhaupt  ward  der  Name  des  Thaies  sprüchwöri- 
lich  gebraucht,  uin  einen  findigen  Menschen,  der  dberall  Rath  weifs,  jede 
schwierige  Aufgabe  tu  lösen  vermag,  zu  bezeichnen.  Den  Ruhm  des  Thaies 
Terherriicht  auch  die  bekannte  Sage  von  dem  Dreifufse,  die  wohl  einen  histo- 
risdien  Kern  enthält  Wenn  das  Orakel  entschied,  den  streitigen  Dreifufs  dem 
'Weisesten  aller  Hellenen  zu  verehren,  so  bekundet  es  nur  seine  gewohnte  Klug- 
heit Man  schenkte  den  Dreifufs  dem  Thaies,  der  ihn  aus  Bescheidenheit  ent- 
weder abgelehnt  oder  in  einen  Tempel  gestiftet  haben  mag.  Das  flerum- 
schicken  des  Dreifnfses  bei  den  anderen  Genossen,  bis  er  zuletzt  wieder  bei 
Thaies  anlangt,  ist  erfunden,  um  darzuthun,  dafs  ihm  allgemein  die  erste  Stelle 
soerkannt  wurde. 
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Er- 
das  Va&  gcnaclit  haben 
*^;  noi»  W«l»  fir  jeae  Zeil  «^  lidtKiaif  astronomiscbe 
ilbf<Mch<  £esBtü»e,  dbe  er  w«y  kufiCsldiücli  durch 
fenai  AoCestbsdt  m  der  Fremde  ach  ervorbea  oder  doch  erweitert 
halle.  Dali  er  in  Aefrplem  war,  isl  giaahwinfig  heaeogt^^J;  zwischen 
Milet  imd  der  miiegtchea  >iedcriaä6iiiig  Xaokralk  hesUnd  der  leb- 
hafteste Verkehr;  die  lUeBer  warea  aa  dea  Mandiuigeo  des  Nil  so 
zu  Baue  wie  daheim.  FOr  eiaea  misseaschafÜich  gehildeleB  Mann 
wie  Thaies  lag  die  Anflbrdennig,  jenes  merkwürdige  Land  ans  eige- 
ner AnschaanDg  kennen  zu  lernen,  besonders  nahe,  und  offenbar 
erweckte  die  Betrachtung  des  alles  belruchlenden  und  reiches  Leben 
erzeugenden  Nilstroms  in  der  Seele  des  Thaies  zuerst  den  Gedanken, 
dafe  das  Element  des  Wassers  der  Ursprung  aller  Dinge  sei,  wie 
denn  auch  Thaies  der  Erste  war,  der  die  periodische  Ueberschwem- 
mung  des  Flusses  zu  erklären  Tersuchte.*^    Indem  Thaies  sich  von 


14)  Nach  Herodot«  DanteUnog  sieht  es  aas,  als  habe  Thaies  nur  das 
Jahr,  nicht  aber  Tag  and  Stunde  dieses  Phänomens  Yoraosgesagt.  Aach  Xeno- 
phanes  hatte  die  Thatsache  bezeugt,  wohl  in  seinen  Elegien;  denn  sein  philo- 
sophisches Lehrgedicht  war  schon  Torher  abgefafst,  aach  war  dort  för  eine 
solche  historische  Notiz  ans  der  Gegenwart  kaum  die  rechte  Stelle.  Die  Neueren 
setzen  diese  SonnenfinstemiCB  auf  den  28.  Mai  des  Jahres  585,  also  OL  48,  Z, 
Die  Angaben  der  alten  Chronographen  schwanken;  wenn  Diog.  1,22  sagt:  wd 
npohot  aoipbs  mvofULa&rj  a^arroG  Id&rivrjci  JoficuFiav,  Ka&*  ov  uai  ol  ixxa 

y^offf  so  bezieht  sich  dies  aof  dieselbe  Sonnenfinstemife,  die  Demetrios  wohl 
nach  der  Berechnung  des  Rhodiers  Eudemus  in  Ol.  49,  3  setzte:  denn  auf  diese 
Prophezeiung  grfindet  sich  der  Ruhm  des  Thaies,  und  daher  wird  auch  dieses 
Jahr  als  Zeitpunkt  für  die  sieben  Weisen  angenommen. 

15)  Unter  anderem  läfst  Proklus  in  Euciid.  19  den  Thaies  in  Aegypten 
Geometrie  studieren,  SaXf^s  3i  nifcätoi  eis  AiyvTtroy  iXd'cJv  /iMTfiyaytv  sU  xtpf 
'EMSa  rr^'d'Bw^iav  ravTr^,  und  diese  Wissenschaft  vervollkommnen. 

16)  Herodot  U,  20  bekämpft  die  Theorie  des  Thaies,  ohne  ihn  zn  nennen. 
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mythischen  VorstellungeD  der  Früheren  über  die  Weltbildung  los- 
te und  nach  den  natttrlichen  Ursachen  der  Erscheinungen  forschte, 
e  er  den  Grund  zur  ionischen  Naturphilosophie.")  Thaies  hat 
iits  Schriftliches  hinterlassen  '*),  er  begnügte  sich,  seine  Ansichten 
;m  Kreise  vertrauter  Freunde  mitzutheilen.  Daher  sind  wir  über 
le  philosophischen  Ansichten  nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet, 
r  es  gab  wohl  Aufzeichnungen  über  seine  Lehre**),  wenn  auch 
it  von  einem  Zeitgenossen,  so  doch  von  einem  Anhänger  abge- 
t,  welcher  der  Zeit  des  Philosophen  nicht  allzu  fern  stand.*) 

An  Thaies,  das  Haupt  der  ionischen  Physiker,  schliefst  sich 
[littelbar  der  Stifter  der  eleatischen  Schule,  Xenophanes,  an.x«oophao« 
Kolophon  Ol.  40  geboren,  ward  er  später  genOthigt,  seine  Vater- 
It  zu  v^lassen ;  wahrscheinlich  trieb  ihn  die  Eroberung  der  ioni- 
3n  Städte  durch  die  Perser  Ol.  59  aus  der  Heimath  *') ;  zunächst 
sint  er  sich  in  Sicilien,  theils  in  Zankle,  theils  in  Katana  auf- 
alten zu  haben,  siedelte  aber  später  nach  dem  von  den  Phokäem 
gegründeten  Elea  in  Unteritalien  über  und  lebte  hier  in  dürftigen 
ständen,  aber  geistig  frisch  und  thätig  bis  Ol.  63.*^    Frühzeitig 


1 7)  Aristoteles  Met.  1, 3 :  ßa^s  6  r^  xoMvrri^  ofxtyos  fiXoao^ias  v$»q 
\v  elvai, 

IS)  Selbst  der  Fälscher  der  Briefe  bei  Diog.  I,  44  erkennt  diese  Tbat- 

le  an.    Die  vavnxrj  aürooloyla  (in  Versen,  s.  Platarch  Pyth.  or.  c.  18)  galt 

ein  Werk  des  Phokns  (Diog.  I,  23)  nnd  war  wohl  kein  literarischer  Betrug. 

Schrift  ne^l  TQonrfi  ual  icrjjM(fias  (der  Doppel titel  bezeichnet  nur  ein 

k,  wohl  in  Prosa)  wird  nur  von  Diogenes  und  Suidas  I,  2,  1104  genannt 

19)  Die  Mittheilungen  fiber  die  philosophischen  Ansichten  des  Thaies  sind 
zu  detaillirt,  als  dafs  sie  lediglich  auf  mündliche  Ueberlieferung  oder  die 

ik  seiner  Nachfolger  zurückgeführt  werden  können.    Diese  Aufzeichnungen 
von  Aristoteles  und  den  Späteren  benutzt;  dafs  sie  mangelhaft  und  dürf- 
waren,  sieht  man  daraus,  dafs  Aristoteles  wohl  einzelne  Lehrsätze  des  Tha- 
aber  nicht  ihre  Begründung  kennt. 

20)  Dem  Thaies  folgt  Hippo,  wie  es  scheint,  ans  Samos,  in  der  Periklei- 
in  Zeit,  Ton  Kratinos  in  einer  Komödie  verspottet,  indem  er  ebenfalls  das 
iser  oder  das  Feuchte  als  Princip  aller  Dinge  annahm.  Aristoteles  urtheilt 
r  diesen  Philosophen,  der  wegen  irreligiöser  Ansichten  den  Zunamen  a&sos 
elt,  nicht  eben  günstig.  Thrasyalkes  von  Thasos,  der  als  einer  der  alten 
siker  bezeichnet  wird,  scheint  sich  gleichfalls  an  Thaies  angeschlossen  zu 
sn. 

21)  Darauf  bezieht  sich  Xenophanes  bei  Athen.  II,  54E:  tti/jUkoc  ^^\  o&* 
IfjSoe  a^inaro, 

22)  Die  Angaben  über  seine  Lebenszeit  schwanken  zwischen  91  und  mehr 
)ergk,  Grieeb.  Literatorgeichicbt«  IL  27 
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mufs  sein  diclitcrisches  Talent  sieb  entwickelt  baben ;  denn  er  ki- 
zeugt  selbst  als  bochbetagter  Greis  in  seinem  93.  Jahre,  dafe  bcfiH 
seit  67  Jabren  das  Produkt  seines  Forschens  und  NachdenkeBS  ii 
Griechenland  allgemein  bekannt  sei*^;  damit  kann  nichts  Anäcra 
als  sein  Hauptwerk,  das  philosophische  Lehrgedicht,  gemeint  sa; 
denn  nur  dieses  Gedicht  des  Xenophanes  gewann  allgemeine  Yo** 
breitung  und  übte  eine  mächtige  Wirkung  aus,  wie  der  Diekiff 
selbst  hier  andeutet.  Wenn  Xenophanes  demnach  dieses  Gedkkk 
als  er  eben  das  25.  Jahr  erreicht  hatte,  Ol.  46,  2  veröffentlidilik 
so  rUckt  er  unmittelbar  an  Thaies  heran,  welcher  OL  46  in  diff 
Fülle  männlicher  Kraft  stand  und  schon  damals  mit  seinen  pbii- 
sophischen  Ansichten  hervorgetreten  sein  mufs,  da  Xenophanes  dail 
bekannt  ist.  Allerdings  war  es  in  der  älteren  Zeit  nicht  eben  p- 
wOhnlich,  dafs  ein  Philosoph  so  früh  auftrat.  Die  Meisten  UM 
erst  in  den  reiferen  Jahren  die  Früchte  ihres  Nachdenkens  doi 
Publikum ;  aber  es  ist  auch  begreiflich,  wie  gerade  Xenophanes  sA 
getrieben  fühlte,  das,  was  er  als  wahr  erkannt  hatte,  unTerwdl 
üffentlich  auszusprechen;  und  die  alterthümliche  Einfachheit  to 
Syslemes  spricht  gleichfalls  daftlr,  dafs  Xenophanes  dieses  Lelv 
gedieht  in  jungen  Jahren  verfafste,  während  die  Neueren  seine  phib- 
sophische  Wirksamkeit  viel  zu  spät  ansetzen.  Unsere  Kenntnils  der 
Lehre  des  Xenophanes  ist  freihch  sehr  unzulänglich ;  denn  die  Dl^ 
Stellung  seines  Systemes,  die  man  in  einer  Aristotelischen  Schrift 
zu  finden  vermeint,  bezieht  sich  nicht  auf  Xenophanes,  sondern  anf 
einen  jüngeren  dialektisch  geschulten  Eleaten,  der  unmittelbar  nack 

als  100  Jahren.    Er  selbst  sagt  in  einer  Elegie,  datii  er,  als  er  dies  schrieb,  wcM 
ihn  sein  Ged&chtnifs  nicht  trüge,  92  Jahre  alt  sei.   Irrtbümlich  verlegt  INogeoef  ! 
seine  ax^iy  in  Ol.  60,  verleitet  durch  die  in  jene  Zeit  fallende  Uebersledeliaf 
nach  Elea. 

23)  Xenoph.  Eieg.  7 :  'Hdrj  S'  htxa  %  favi  aal  iS^Morr*  ävtavroi  ßk- 
cr^iiovres  ifgtiv  ^(fovTiS*  av^  'EXXaSa  yip^.  Ganz  anrichtig  nehmen  die  NeM- 
ren  an,  er  habe  damals  Kolophon  verlassen  ond  seitdem  als  Rhapsode  cii 
unstetes  Wanderleben  gefflhrt  Man  fatst  f^ovriSa  als  gleichbedeotead  mit 
f^a,  dies  ist  gegen  den  Sprachgebrauch;  y^ovris  kann  nur  ein  literarisches 
Produkt  beseichnen.  Allerdings  konnte  der  Ausdruck  gerade  so  wie  fitk^mf 
und  eura  von  jedem  Gedichte  gebraucht  werden,  aber  vorzugsweise  ist  er  pas- 
send für  das  philosophische  Lehrgedicht  (1pvü^Ha^  nt^l  fvae»e).  Mit  diesea 
Werke  hat  Xenophanes  seinen  Ruhm  begründet;  die  anderen  Gedichte,  welche 
grorsentheils  erst  dem  reiferen  Alter  angehören,  scheinen  überhaupt  nur  mafsife 
Beachtung  gefunden  zu  haben. 
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[elissiis  (also  nach  Ol.  S  1)  den  Versucli  niaclile,  die  Lelire  des  alten 
eieisters  wieder  aufzunehmen.'^) 

t        Die  Jugend  des  Xenophanes  föUt  in  eine  Zeit,  wo  eine  mäch- 

Bewegung  die  Geister  ergriffen  hatte,  wo*die  tüchtigsten  Männer 

Nation  bemüht  waren,  das  religiöse  und  sittliche  Leben  zu 

Die  reiche,  vielgestaltige  Gotterwelt  der  Hellenen,  die  Ver- 

»nschlichung  der  höheren  Mächte,  welche  mit  allen  Schwächen 

irdischen  Existenz  behaftet  erschienen,  mufsle  in  dem  früh- 

z^^^for^ifien  Xenophanes,   der  Klarheit  und  Schärfe  des  Denkens  mit 

»•neligiöser  Innigkeit  verband,  nothwendig  Zweifel  hervorrufen.    Xeno- 

^jbanes  war  der  Erste,  der  mit  Entschiedenheit  und  mit  der  Kraft 

.^foller  Ueberzeugung  den  einen  und  alleinigen  Gott  bekannte*^),  der, 

^  24)  Unter  dem  Namen  des  Aristoteles  ist  uns  ein  Bruchstück  einer  Schrift 

die  Lehren  der  eleatischen  Schale  erhalten;  der  erste  Abschnitt  beschäf- 
•ich  mit  Melissas,  der  dritte  mit  Gorgias,  der  mittlere,  wie  man  gewöhn- 
annimmt,  mit  Xenophanes.    Diese  Vermuthang  lag  nahe,  da  hier  vieles 
den  Stifter  der  Schule  erinnert,  aber  anderseits  findet  sich  auch  nicht  wenig 
^Jkb^reichendes,  und  die  dialektische  Methode,  die  überall  durchblickt,  ist  den 
[en  der  Schule  noch  völlig  fremd.    Man  suchte  sich  daher  damit  zu  hei- 
,  dafs  man  diese  yermeintliche  Darstellung  der  Lehre  des  Xenophanes  als 
^  ««B^laobwfirdig  verwarf;  allein  der  Verfasser  dieser  Schrift,  wer  er  auch  sein 
■M^y  xeigt  sich  in  den  Abschnitten  über  Melissus  und  Gorgias  als  ein  sorgfal- 
^    tICper  Berichterstatter;  wir  dürfen  also  die  gleiche  Gewissenhaftigkeit  auch  hier 
-   Toraossetzen.   Aufserdem  aber  wäre  es  höchst  befremdend,  wenn  in  einer,  wie 
c     wUeh  gebührt,  chronologisch  geordneten  Darstellung  der  Gründer  der  Schule 
if    sieht  die  erste  Stelle  einnähme,  sondern  -vielmehr  zwischen  Melissus  und  Gor- 
'     gias  eingeschaltet  würde.    Um  diesen  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  hat  man 
den  betreffenden  Abschnitt  auf  Zeno  beziehen  wollen,  allein  auch  dieser  Ver- 
sach ist  als  mifslungen  mit  Entschiedenheit  abzuweisen.    Die  Lösung  ist  sehr 
\     dinfacb;  der  Bericht  bezieht  sich  auf  das  System  eines  jüngeren  unbekannten 
dcatischen  Philosophen ,  und  so  wird  in  dankenswerther  Weise  unsere  Kennt- 
nifa  der  Fortbildung  der  Schule  erweitert.    Um  so  mehr  ist  der  Verlust  des 
ersten  Theiiea  Jener  Schrift  zu  beklagen,  welcher  offenbar  die  Lehren  der 
^     Haoptvertreter  der  eleatischen  Philosophie,  des  Xenophanes,  Parmenides  und 
^     Zenoy  enthielt. 

^  25)  Ob  der  Monotheismus  des  Xenophanes  schon  so  rein  und  conseqnent 

p     entwickelt  war,  dafä  er  die  Götter  des  Volksglaubens  vollständig  verwarf,  steht 

^     dahin.    Xenophanes  konnte  recht  gnt,  wie  später  andere  griechische  Philo- 

^      sophen,  neben  dem  höchsten,  alles  beherrschenden  Gotte  doch  noch  andere 

p      anlergeordnete  Geister  gelten  lassen  und  sich  nur  begnügen,  die  unwürdigen 

Yorsteliiuigen  von  den  Göttern  zu  bekämpfen.    Wenigstens  scheint  dafür  za 

sprechen  der  Vers  des  Lehrgedichtes:  Ek  &b6s  IV  re  &aoUt  xal  &v&(ft»noiCi 

fiäytarot^  und  Eleg.  I,  13  d'BOP,  34  d'twf.    Irrelevant  ist  a/ifi  d'eaiv  re  xal 

27* 


42fp  tmun.  fttwitt.  f •»  n^  wm  om^  ▼. 


yp^Jk  i^hi^  ^Skm  k^mthtm  trktktm .  mtä  Mimt*  <&€ieia  Knü  altt 
iMsiMmdM.  Hm^  mk  Xtmofkomt»  d»  Vcfkäkaü»  fittn  nv  Weit 
ibelM««  lijyiNtr  «ckeiftl  er  Mdi  Mtkc  kkr  iWigfq^rwffcM  mm  haktm: 
»|p«r  ftidirt*  ker«»slili|[ft  «m,  de«  FasÜKiflBaft  der  Sfdicrea  Wi  Ics»- 
fkamm  ^00nmaameUtm.  Int  Wdl  war  ihM  Eö»  ia  der  Goitkeit; 
^^  rersoikfiklie,  m  besattdages  Wecbsd  bcfnle»e  WcM  im  cta 
fo  iler  anwaftdeibareD  GoUbeit  ihreo  Hah  luid  Sdiweryakt,*)  So 
biU4f;  ii<;beo  d«9ii  ideal^D  EAeaieate,  oeben  des  ewiges«  waadeüosfi 
Ikifi  aacb  die  BetratbUiBg  des  Werdeas  uod  des  ewiges  Wednek 
ifi  fler  >aUir  im  Syiteni  des  Xeoopbaoes  eise  Slelle.  Dafe  liier  wiü- 
kllrlirJie  Hf|>otbesen  oder  kiodüch  -  naif e  VorsIdliuigeB  Dicht  fehlen, 
kann  nkht  befremden,  war  es  doch,  wenn  wir  fOD  Thaies  absehet. 
eigentlich  des  erste  wissenschaftliche  Versuch  einer  Kosmologie.  Weno 
Xenophanes  den  Ursprung  der  Dinge  auf  Wasser  und  Erde  zurOck- 
fllhrt,  so  erkennt  man  daran  deutlich  sein  Verhältnifs  zu  seineiD 
Vorgänger;  daher  ist  auch  die  Erde  aus  einem  flüssigen  Zustande 
zu  fester  (>>nsistenz  gelangt  und  wird  einst  wieder  durch  das  Wasser 
untergehen.  Xenophanes  berief  sich  dabei  auf  versteinerte  M uscbelo 
und  andere  Seethiere,  welche  man  auf  der  Insel  Faros,  in  Mala 
und  in  den  Steinbrüchen  von  Syrakus  gefunden  hatte.  Xenophanes 
mag  durch  fremde  Beobachtungen  unterstützt  worden  sein,  aber  er 
hat  sif!  zuerst  zu  wissenschaftlichen  Hypothesen  benutzt.*^ 

Xenophanes  zeigt  überall  einen  freien  männlichen  Geist  und 
ein  klares  liewufstsein  von  den  Aufgaben  der  Philosophie,  aber  indem 
er  zum   ersten  Male  dieses  unbekannte  Gebiet  betritt,   ist  ihm  die 

iooa  X^yof  ntffl  navxo>p\  wenn  er  8agt:  ov%oi  an^  o^xh^  mvxa  &90I  &rfiToU 
vnJ3t^a9f,  10  konnte  er  sich  dem  herrschenden  Spracbgebrauche  accommodiit 
kibcn.  Wohl  aber  hat  der  Jüngere  Eleat,  der  sonst  den  Sparen  des  alten 
Meinten  treiilloh  lu  folgen  bemüht  ist,  klar  ausgesprochen,  daCs  die  Einheit 
den  göttlichen  Wesens  die  Existenz  anderer  Götter  ausschliefst. 

20)  Wenn  IMato  Sophist.  242  D:  ro  8i  na^'  rifäv  'ElioxiMv  if&voQ,  ani 

)mtfU^*m¥  darauf  hindeutet,  dafs  der  Ursprung  dieser  VorsteUung  noch  höhef 
hinaufreiche,  so  hat  er  wohl  die  Orphiker  (Zm  a^xiy  ^^  f^^^t  -^«^  ^ 
^  ftiirf«  TtrvMTcii)  Im  Sinne. 

27)  Theophraat  bemerkt  gani  richtig,  es  werde  schon  vor  Thaies  Matiu^ 
forscher  gegeben  haben,  nur  sei  ihr  Andenken  in  Vergessenheit  gefatheo. 
Manches  mag  Abrigens  Xenophanes  troti  seiner  Jugend  auch  seihst  heohacktet 
haben. 
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Beschränktheit  menschlicher  Einsicht  Yollkommen  gegenwärtig.  Fern 
?on  aller  Ueberhebung  und  ohne  aufdringUch  zu  werden,  spricht  er 
mit  geziemender  Bescheidenheit  seine  Ansichten  aus.*")  Entsprechend 
war  die  Darstellung;  bei  aller  Schlichtheit  der  Rede  scheint  weder 
Würde  des  Ausdrucks,  noch  Wärme  des  Gefühls  gefehlt  zu  haben. 
Die  Verse  mögen  minder  glatt  und  gefeilt  gewesen  sein,  was  bei 
einem  so  spröden  Stoffe  nicht  zu  verwundern  isf )  Dafs  Xeno- 
phanes  sich  der  gebundenen  Rede  bedient,  erklärt  sich  einfach  dar- 
aus, dafs  es  damals  eigentUch  noch  gar  keine  Prosa  gab.  Aufserdem 
war  für  einen  philosophischen  Denker,  welcher  an  die  höchste  Auf- 
gabe herantrat  und  mit  der  Wärme  jugendlicher  Begeisterung  das, 
was  er  als  wahr  erkannt  hatte,  vortrug,  die  poetische  Form  ganz 
geeignet.  Selbst  solche  Partien,  wo  das  empirische  Wissen  vor- 
herrschte, schienen  des  dichterischen  Schmuckes  besonders  zu  j^e- 
dOrfen,  um  die  Trockenheit,  welche  nothweudig  allen  derartigen 
Erörterungen  anhaftet,  zu  ermäfsigen ;  haben  doch  auch  seine  Nach- 
folger Parmenides  und  Empedokles  der  dichterischen  Darstellung  den 
Vorzug  gegeben,  obwohl  die  Kunst  der  Prosa  damals  schon  bedeu- 
tende Fortschritte  gemacht  hatte. 

Dafs  dieses  Gedicht  des  Xenophanes  in.  Griechenland  alsbald 
bekannt  wurde,  bezeugt  er  selbst,  war  er  doch  in  der  That  der 
Erste,  der  seine  philosophischen  Ansichten  aufzeichnete  und  der 
OefTentlichkeit  übergab.  Schon  dies,  noch  mehr  aber  die  Neuheit 
und  Kühnheit  jener  Ansichten  mufste  die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit auf  sich  lenken.  Anhänger  seiner  Lehre  scheint  jedoch  der 
Philosoph  erst  viel  später  in  Elea  gefunden  zu  haben;  daher  ge- 
hören auch  die  hauptsächlichsten  Vertreter,  Parmenides  und  Zeno, 
ihrer  Geburt  nach  jener  Stadt  an,  wenngleich  es  sehr  unsicher  ist, 
ob  ein  persönliches  Verhältnifs  zwischen  Parmenides  und  Xeno- 
phanes stattfand.  Ebenso  erkennt  man  deutlich  den  Einflufs  dieser 
Ansichten  auf  den  sicilischen  Dichter  Epicharmus,  mag  er  nun  zu- 
stimmend oder  ablehnend  und  tadelnd  sich  über  den  Eleaten  äufsern.^ 


28)  Er  begnügt  8ich  ioMora  rois  ixvfwtci  Torzatragen,  oder  wie  sich 
Varro  bei  Augustin.  civ.  Dei  VII,  17  nach  Xenophanes  ausdrückt:  quid  putem, 
non  quid  contendam  ponam. 

29)  Cicero  Academ.  11,23,74. 

30)  Die  dichterische  Thätigkeit  des  Epicharmus  mag  bald  nach  dem  Tode 
des  Xenophanes  begonnen  haben;  er  könnte  sogar  noch  persönlich  ihm  nahe 


Xmun  fOLHAC   V«»    «  «6  Mfr  dM  V. 


£fat«r  «M  lf><ffa*tt  ivc^  riffiiff  is  des  SckiUcs  gertdh, 
oL««y  fto<^  cifttf  4(r  jtocc'vm  EkaUm  des  Vcmc^  ickf.  £e 
Ldtfe  4tt  CrftB^en  der  Sciak  m  ^tMJßmpttr  firitill  wieder  tatzi- 
tükrem.  mit  dm  die  MftttJaale  Anrtifiirhf  Sckrill  Aber  die  eka- 
tkAt  VhämufMn  Vagm^  wckke  diese»  ■obekaBBlcB  Pbflosttpbea 
die  SleOe  imistdktm  Mthrnm  umi  Gorfi»  mvcmC  Daher  attg  aock 
djti  irfAMOfdoidbe  Gcdkiil  de»  Xe»o|ikues  frihicitig  mlergegaBgeB 

laophaM»  kal  ak  DidMcr  eise  Tiebeili^  Tte^gkeit  catwickek; 
hh  zum  hOduHem  Alter  neidet  er  dk  iliB  Teriiekcoe  Gabe  der 
Mmtm  aa ;  daher  gebohrt  ihn  eigestfidi  eae  Sleik  unter  des  Dicb- 
tero,  aUeio  seiD  Haoptverk,  da»  Lefargedichl  Ober  die  Katur  der 
Dioge,  weift  iho  deo  Phiküopheo  n,  md  seine  Ohriigen  Poesiei 
stehen  wieder  in  dieser  jugendlichen  Arbeil  in  einer  gewissen  Be- 
ziehung, so  da£i  es  am  gerathenslen  erscheint,  hier,  was  liilher  Ober- 
gangen  wurde,  nachzuholen.  So  gewinnt  man  auch  aai  besten  eil 
anschauliches  Bild  seines  literarischen  Wirkens. 

Den  Leberzeugungen,  wekhe  Xenophanes  als  junger  Mann  lus- 
gesprochen  halte,  blieb  er  während  seines  langen  und  bewegtes 
Lebens  treu;  dieses  bezeugen  besonders  die  Ueberreste  seiner  Pa- 
rodien**), welche  neben  gemfllhlichen  SittenschildeniDgen  haupt- 
sächlich lebhafte  Polemik  gegen  die  Vielgötterei  des  griechiscbeB 
Volksgbübens  enthielten.")  Xenophanes  rOgt  die  gewöhnlichen  Vor 
Stellungen  von  der  Geburt  der  Götter  und  ihre  Aehnlichkeit  mit  den 


getreten  sein.  Naroeotlich  bat  wohl  Epichannot  sich  nirgends  auf  Xenoplnncs 
liezogen ;  aber  was  bei  ibm  an  die  Lebre  der  Eleaten  erinnert,  geht  auf  Xeoo- 
pbanet  znrflck;  die  Lebren  des  Pannenides  acbeint  er  nicbt  gekannt  so  kabes. 
Ans  diesem  Einflasse  des  Xenophanes  auf  Epicbarmos  scbeint  der  dironologiscbe 
Irrthum  des  Timaas  entstanden  zu  sein,  der  den  Xenopbanes  sn  einem  Zeit- 
genossen des  Epicharmus  und  Hiero  macht. 

31)  Was  die  Erklärer  des  Aristoteles  daraus  mittbeilen,  haben  sie  ihren 
Vorgingern  entlehnt. 

32)  JIa^8lai  (woraus  die  Ignoranz  der  Spateren  Tragödien  gemacht  hat), 
nicht  unpassend  auch  als  clkloi  oder  ia/ißol  bezeichnet,  in  Hexametern  ge- 
dichtet; doch  hat  Xenophanes,  wie  es  scheint,  sich  in  einem  oder  dem  andereo 
Abschnitte  such  des  jambischen  Trimeters  bedient  Von  der  eigentlichen  Pa- 
rodie ist  flbrigens  in  den  Bruchstücken  nichts  wahrzunehmen. 

33)  Auch  im  Leben  selbst  hüit  er  an  diesen  ■Grundsalzen  fest,  s.  Aristot 
Rhet.  II,  23.  Was  Cicero  de  di%%  I,  3  über  die  Polemik  gegen  die  ManUk  be- 
merkt, bezieht  sich  wohl  gleichfalls  auf  Vorgange  des  wirklichen  Lebens. 
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Menschen  als  unvereinbar  mit  dem  Begriff  und  der  Würde  des  gött- 
lichen Wesens;  dabei  wurden  auch  Homer  und  Hesiod  als  die  Haupt- 
vertr^ter  dieser  sinnlichen  Anschauung  nicht  geschont,  ihnen  mrtl 
Xenophanes  vor,  sie  hätten  die  Götter  herabgewürdigt,  indem  sie 
ihnen  alles,  was  bei  den  Menschen  für  unsittlich  gilt,  andichteten.*^) 
Diese  Polemik,  welche  auf  die  Widersprüche  und  Schwächen  des 
hellenischen  Götterglaubens  hinwies,  bildet  gleichsam  eine  Ergänzung 
zu  dem  Lehrgedichte,  wo  der  Philosoph  den  Gottesbegriff  in  seiner 
Reinheit  hingestellt  hatte.  Die  populäre  Art  der  Beweisführung  und 
Darstellung  unterscheidet  die  Parodien  sehr  bestimmt  von  dem  würde- 
vollen und  gemessenen  Tone  des  Lehrgedicbts. 

Xenophanes  hat  ferner  Elegien  gedichtet'^),  die  wohl  grofsen- 
theils  der  späteren  Lebenszeit  angehören.  Xenophanes  und  der 
nicht  viel  ältere  Himnermus  stammen  beide  aus  dem  ionischen  Kolo- 
phon,  jedoch  der  Geist  ihrer  Elegien  ist  völlig  verschieden;  auch 
Xenophanes  ist  kein  Feind  des  heiteren  Lebensgenusses,  aber  nur 
so  lange,  als  er  in  den  Schranken  der  rechten  Mäfsigung  sich  hält. 
Daher  fordert  er,  alles  Ausschweifende,  alles  Uebermafs,  alles  Rohe 
oder  Aufregende  von  den  Symposien  fernzuhalten ;  daher  erklärt  er 
sich  mit  Nachdruck  gegen  die  damals  übliche  Ueberschätzung  der 
körperliche  Ausbildung  und  Agonistik,  indem  er  nicht  ohne  ge- 
wisses Selbstgefühl  den  gefeierten  Siegern  in  gyronischen  Wett- 
kämpfen sich  und  seine  Weisheit  gegenüberstellt,  welche  dem  Ge- 
meinwesen mehr  fromme,  als  jener  eitle  Ruhm.*")  Das  religiöse 
Gemüth  des  Xenophanes,  sein  Widerwille  gegen  die  schillernde  Welt 
der  Mythen  ist  auch  in  den  Elegien  deutlich  zu  erkennen;  zugleich 
aber  tritt  ein  auf  das  Praktische  und  unmittelbar  Nützliche  gerich- 
teter Sinn  sehr  entschieden  hervor.  Jedoch  hält  sich  Xenophanes 
vom  trockenen  Lehrtone  fern,  die  Darstellung  ist  schlicht  und  dem 
Gegenstande  angemessen,  ohne  zur  Nüchternheit  der  rein  verstandes- 
mäfsigen  Prosa  herabzusinken.  Auch  für  die  vaterländische  Geschichte 
zeigt  Xenophanes  Interesse ;  so  hat  er  nicht  nur  die  Gründung  Kolo- 


34)  Daher  nannte  der  Sillograph  Timon   den  Xenophanes  'O/uj^andrrfi 
iniMOTtrrjs. 

35)  Eine  Elegie  ist  noch  Vollständig  erhalten,  aufserdem  besitzen  wir  eine 
Anzahl  gröfserer  Bruchstücke. 

36)  Euripides  hat  in  seinem  Autolykos  offenbar  diese  Polemik  des  Xeno- 
phanes vor  Augen. 
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piHHis.  sondern  auch  setner  neuen  Heimath  Elea  besungen.*^  leno- 
l^hanes  war  also  nkhi  aussdüieMieh  Philosoph,  sondern  hat  sich 
auch  in  der  Elegie  and  jambischen  Dichtung  Tersucht,  denn  dieser 
Gattung  können  wir  die  Parodien  füglich  luweisen.  Gemäüs  der 
berköniBÜicben  Sitte  pflegte  er  seine  Poesien  selbst  öffentlich  tot- 
lutragen ")  und  eniehe  so  eine  unmittelbare  Wirkung,  an  der  den 
aberall  praktische  Ziele  verfolgenden  Manne  Tonugsweise  gelegen 
war.*^ 

Auf  Xenophanes  folgt  lunicfast  Pherekydes  aus  Sjros^  des 
freilich  die  Ahen  nicht  recht  als  Philosophen  gelten  lielsen,  sondern 
mehr  lu  den  Theologen  rechneten«  weil  er  nach  der  Weise  der 
älteren  Dichter  die  mythologische  Form  der  Kosmogenie  festhielt^ 
Ueber  das  Zeitalter  des  Pherekydes  finden  sich  sehr  widersprechende 
Angaben^:  gewöhnlich  wird  er  ab  Zeitgenoase  des  Historikers  Kad- 


37)  Die  mtimti  KmA^mvwf  (vahnchcüüick  aber  tack  der  ct3wki#^  tk 
^EUt»)  war  ia  Distichea  TcrCtBt,  wie  ein  aock  eriuileoes  Bnichsiack  beweist, 
wo  der  Dickter  das  ippige  Leben  der  Eolophonier  beschreibt;  wie  dies  ie 
Stricken  GrtndnafSfesckicktcn  bcrkoBBÜch  wir,  katte  Xenophanes  aoch  dk 
spilcren  Sckkksale  Eolopkons  geschildert 
3$l  DiofCMS  l^aen.  VL  ISv. 

as^)  In  diesen  Gedickten»  besonders  in  den  Elegien,  landen  sich  m^afkk 
Betieknngen  anf  allere  and  jingcre  Zeitgenossen ;  so  kitte  er  den  Thaies  und 
Epimenides  erwibnt:  in  einer  Elegie ,  die  olErnbar  den  letzten  Lebensjabreo 
angek^t,  beriikrt  er  die  Lekre  Ton  der  Sedenwindening  mit  deatlicber  B^ 
aieknng  inf  Pytkagoras ,  der  dasals  in  Krolon  seine  Sckole  gegründet  battc 
Femer  rtgte  Xenopkanes  die  Ibbsnckt  des  Xeiikcrs  Siaonides,  dessen  Aitf- 
treten  er  aock  ctMle. 

4ß»^  l>eller  anck  •  xf^ßfrrtf^^  genannt,  as  ikn  Ton  dem  jdngeren  Histo- 
riker gleicken  Xaawns  n  sondern. 

AU  Amtoteles  Metapk.  .Y.  1091 B,  S  weist  ihm  Bit  Reckt  eine  mittlere  Stel* 
Inng  iwischen  den  alten  Dicklern  («fx«iiM  nr^arrc«;  ^mHyrn)  nnd  den  Plnlo- 
»Ofiken  in«  ^.tm  #r  yt  aumM/mAm»  mrxmm  mu  r^  fu;  ßv&atme  asw€trva  i^«r, 
W#r  ^IVfcm*^  Wenn  PkUolavs  zun  Beweise  Ür  die  AnsickI,  dals  die  Seele 
tur  Strafe  in  dea  Kikper  gefesselt  sei.  skb  anf  die  jroJuuW  ^mjU^  s» 
mAirft4i  beruft «  ist  der  ei^le  Ansdrack  TieUeickt  inf  Pherekydes ,  der  zweite 
luf  iHpbens  in  beiieken.  obwokl  sonst  gerade  Orpkens  zn  den  Theologen  ge- 
tikhlt  ^ird. 

4:!)  Vnrerbürgle  Anekdoten  setzen  ihn  in  dw  Zeit  des  Krieges  zwiscbes 
Rphe^tts  nnd  Mignesta,  dann  wire  er  Zeilgenosse  des  Kallinns,  andere  in  die 
Zeil  des  messi^niscken  Krieges:  wenn  sin  dimnter  den  ersten  Krieg  rerslelit. 
so  ^ürde  dies  mit  jener  Ueberliefenng  stisBen.  Gewöknlick  wird  sein  Lebeo 
in  die  Zeil  der  sieben  Weisen  Terkgt :  diber  Backte  nan  ikn  anch  snai  Scb&ltf 
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mus  bezeichnet  und  gehört,  wie  dieser,  zu  den  ältesten  Prosaschrift- 
stellern ;  es  ist  jedoch  sicher,  dafs  dem  Milesier  Kadmus  die  Priorität 
gebührt.  Während  aber  das  Werk  des  Kadmus  von  der  Kritik  an- 
gefochten wurde,  galt  die  Schrift  des  Pherekydes  allgemein  als  echt. 
Pherekydes  mufs  dem  Vorgänge  des  Kadmus  (um  Ol.  50)  sehr  bald 
gefolgt  sein ;  wir  können  demnach  den  Zeitpunkt  seiner  Uterarischen 
Thatigkeit  um  Ol.  52  ansetzen;  denn  weiter  herabzugehen  ist  nicht 
gerathen,  da  bald  nachher  Anaximander  aufgetreten  sein  mufs,  der 
niemals  zu  den  ersten  Prosaikern  gezählt  wird.  Pherekydes  hat  nur 
ein  Werk  hinterlassen,  seine  Theologie^),  wo  er  unter  der  Httlle 
des  Mythus,  seine  Gedanken  mehr  andeutend,  als  klar  aussprechend, 
die  Entstehung  und  aUmähliche  Bildung  der  Welt  schilderte.  Das 
Wenige,  was  uns  von  den  Ansichten  dieses  Denkers  tiberliefert  ist, 
erweckt  den  Wunsch,  Genaueres  zu  erfahren.  Charakteristisch  ist, 
dafs  Pherekydes  im  Gegensatz  zu  anderen  kosmogonischen  Systemen 
den  Zeus  als  das  Erste  und  Vollendetste  an  den  Anfang  und  die 
Spitze  der  Weltbildung  stellt.  Wie  er  aber  mit  dieser  Idee  nicht 
sowohl  die  Götterkämpfe,  sondern  den  Wechsel  der  Dynastien  in 
Einklang  brachte,  ist  schwer  zu  sagen.  Pherekydes  hat  sich  haupt« 
sächlich  an  die  Tradition  der  alten  Orphiker  angeschlossen^);  daher 
stammt  insbesondere  die  Lehre  von  der  Seelen  Wanderung,  welche 


des  Pittakus,  daher  llefs  man  ihn  sterbend  sein  Werk  dem  Thaies  zur  PrOfung 
und  Herausgabe  übersenden,  während  nach  anderen  vielmehr  Pythagoras  den 
Pherekydes  in  seiner  letzten  schweren  Krankheit  gepflegt  haben  soll.  Bestimm- 
ter lautet  die  Angabe  bei  Diogenes  Laert.  I,  121,  Pherekydes  habe  Ol.  59  ge- 
lebt, während  Suidas  II,  2,  1448  seine  Geburt  in  Ol.  45  versetzt. 

43)  Pherekydes  hat  nur  ein  Werk  hinterlassen,  welches  Oberall  als  die 
erste  philosophische  Schrift  in  Prosa  bezeichnet  wird;  was  Diogenes  L.  I,  lt6 
gehreibt:  rovror  ^a  BtonofiTtoi  n^ahov  ntgl  tpvaeafS  xai  d'eoäv  "EXXrfCi  /^a- 
yra«,  ist  nur  verständlich,  wenn  man  Haraloyadrjv  hinzudenkt.  Aus  der  ver- 
wirrten Darstellung  bei  Suidas  11,  2, 1449:  Üan  S*  anavTa,  a  owey^arfte^  ravra* 
inräftvxoi  rj  to*  d'eoMfaaia  $  d'eoyoria'  if&ri  Si  d'aoloyia  äv  ßtflXiois  8ixa, 
ixiovca  &ea;r  yh^eatv  xai  SiaSox^vs  (sehr.  SiaSoxas)  sind  die  verschiedenen  Be- 
zeichnungen dieser  Schrift  irrthdmlich  als  verschiedene  Werke  gefafst.  'Enra" 
fivxos  in  TttvT^fivxos  zu  ändern  ist  nicht  gerathen ;  aber  dafs  die  ßtoXoyia  aus 
zehn  Bfichern  bestand,  erscheint  unglaublich.  Weder  mit  den  Anfangen  der 
Prosa  überhaupt,  noch  mit  der  mythischen  Form,  die  Pherekydes  wählte,  ist 
ein  solcher  Umfang  vereinbar.    Vielleicht  ist  8'  statt  8 Ata  zu  verbessern. 

44)  Pherekydes  schöpfte  wohl  aus  den  alten  Urkunden  der  Orphiker,  die 
nach  Heraklits  Zeugnifs  auch  Pythagoras  benutzt  hart. 
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später  Pylhagoras,  der  sich  an  Pherekydes  anschlols^),  weiler  aus- 
bildete; auf  die  Orphiker  geht  wohl  auch  die  Vorstellung  von  dem 
Gewände  zurück,  welches  Zeus  webt  und  reich  verziert.    Aoderes 
ist  neu  und  eigenthümUch,  wie  der  Weltbaum.^)    Auch  die  grolsc 
Wasserflulh,  die  sich  in   verschiedenen  Perioden   wiederholt,  dk 
Schöpfung  des  Menschengeschlechtes,  sowie  die  EinfOhning  der  Cul- 
tur,  der  Rebe  und  die  Gründung  der  Städte  scheint   nicht  gefehlt 
zu  haben.     Pherekydes  mag  ein   einsamer  Denker  gewesen   sein; 
auch  fand  ein  solches  Werk  schwerlich  allgemeine  Veii>reitung,  aber 
es  blieb  nicht  unbeachtet.   Die  geheimnifsvoUe,  dunkle  Symbolik  übt 
schon  durch  den  Reiz  des  Geheimnisses  eine  gewisse  Anziehungs- 
kraft aus.     Pythagoras  hat  es  gekannt;  wie  die  jüngeren  Orphiker 
sich  zu  Pherekydes  verhielten,  ist  nicht  zu  ermitteln;  wohl  aber  ist 
der  Tragiker  Aeschylus  mit  den  Ansichten  des  tiefsinnigen  Theologen 
vertraut,  den  auch  später  der  Alexandriner  ApoUonius  von  Rhodos 
benutzt  hat.    Die  Grammatiker  berücksichtigen  ihn  hauptsächlich  ak 
ältesten  Vertreter  der  reinen  und  ungemischten  las.    Später  berufen 
sich  besonders  Platoniker  und  Neuplatoniker,  vrie  Celsus  und  Da- 
mascius,  auf  die  Theologie,  aber  auch  der  ägyptische  Dichter  Nonnos 
hat  in  seinem  gelelu*ten  mythographischen  Epos  manches  aus  dieser 
Quelle  entlehnt. 

Die  Naturphilosophie  des  Thaies  fand  in  Anaximander  und  Anaxi- 
menes,  beide  aus  Milet,  selbständige  Vertreter;  beide  haben  ihre 
maximan- Ansichten  auch  schrifthch  dargelegt.  Anaximander,  OL  42, 2(3) 
^^''  geboren,  stand  Ol.  58,  2  in  seinem  64.  Lebensjahre  und  stai*b  baU 
nachher ^^),  also  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  Thaies,  als  dessen  Schfikr 
und  Freund  er  gewifs  mit  Recht  bezeichnet  wird.  Nach  dem  Vor- 
gange des  Thaies  beschäftigte  er  sich  mit  astronomischen  und  ver- 
wandten Studien ;  er  entwarf  unter  anderem  eine  Himmelskugel  und 


45)  Mit  Recht  wird  Pherekydes  xa&rjYB/iav  des  Pythagoras  genannt  (s. 
Alexander  Aphrod.  zu  Aristoteles  Metaph.  iV,  1091 B,  8,  p.  828  schol.  ed.  Brand.). 

46)  J^s  vnoTtrt^, 

47)  Wir  haben  keinen  Grund,  diese  Ueberlieferung  in  Zweifel  zo  ziehen: 
wenn  Aelian  V.  H.  in,  17  ihn  als  Fuhrer  der  milesischen  Golonie  Apollooia  an 
Pontus  bezeichnet,  ao  ist  allerdings,  da  nach  Skymnua  diese  Gründung  50  Jahre 
Tor  Gyrus  stattfand,  diese  Nachricht  mit  jenen  Angaben  nicht  Tereiobar.  Alleiii 
ea  können  später  Golonisten  nachgesandt  worden  sein,  und  eine  solcbe  poli- 
tische Thätigkeit  dürfen  wir  dem  Philosophen  wohl  zutrauen. 


\ 
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eine  Karte  der  damals  bekannten  Erde.^^)  Dann  aber  bat  er  auch 
sein  philosophisches  System  in  einer  eigenen  Schrift  entwickelt.^') 
Die  Darstellung  war  gedrängt  und  summarisch,  und  der  Ausdruck 
neigte,  wie  es  scheint,  zum  Bildlichen  hin;  daher  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  wenn  das  richtige  Verständnifs  seiner  Lehre  schon  den 
Späteren  schwierig  ward.  Diese  Schrift  mag  frühzeitig  untergegangen 
sein,  aber  selbst  das  kleine  Bruchstück,  welches  nicht  einmal  in  ge- 
nau wörtlicher  Fassung  überliefert  ist,  bekundet  den  tiefsinnigen 
Denker."^  Der  Grund  der  Erscheinungen,  aus  welchem  alles  her- 
vorgeht und  zu  welchem  alles  zurückkehrt,  ist  ihm  das  Unendliche 
oder  Unbegrenzte.'*)  Anaximander  wies  nach,  wie  in  stufenweiser 
Entwicklung  daraus  alle  endUchen  Dinge  entstanden;  zuerst  schied 
sich  das  Warme  und  Kalte  aus,  aus  der  Mischung  beider  entstand 
das  Flüssige;  so  hat  auch  die  Erde  aus  ursprünghch  flüssigem  Zu- 
stande allmählich  feste  Consistenz  gewonnen.  Die  Himmelskörper 
werden  als  göttliche  Wesen  betrachtet,  aber  auch  sie  müssen,  wie 
alles,  was  geworden  ist,  einst  untergehen.  Nur  das  Unendliche, 
welches  alles  umfafst  und  alles  lenkt,  der  UrstofiT,  dem  alles  sein 
Dasein  verdankt,  ist  ewig  und  unvergänglich,  ist  das  wahrhaft  gött- 
liche. Man  erkennt  leicht,  wie  Anaximander  sich  mit  seinen  Vor- 
gängern Thaies  und  Xenophanes  berührt. 

Anaximenes,  wahrscheinlich  01.53  geboren,  starb  um  01.Anaztm< 
70,2,  als  die  lonier  Sardes  eroberten  und  verbrannten^*);  er  kann 


48)  JSgpai^a  und  >raiUat;s  nivai;  Suidas  1, 1, 351  macht  daraus  Schriften  des 
Anaximander.  Diese  Erdtafel  des  Anaximander  (nicht  die  Landkarte  des  Hekatäus) 
scheint  Aristagoras  Ol.  70,  1  in  Sparta  vorgezeigt  zu  hahen,  Herodot  V,  49. 

49)  Wenn  Themistins  26,  383  sagt:  nQüiroi  i&a^Qijffev  iv  iCfitv  'Ekl^ 
vt9v  koyav  i^ari/tuilv  mffi  ipvffetoi  ttvyyByqaiifuvov^  so  sieht  er  aus  nahe- 
liegenden Gründen  von  Xenophanes  und  Pherekydes  ab. 

50)  'jB£  (OV  ri  yiveali  den  roTe  ovaiy  xai  ttjv  fpd'oqav  tis  ravra  yiva- 
C&a&  xara  ro  x^^^'  Si96vai  yaq  avrä  riaiv  xal  Sixfjv  rrjs  adixiae  xara 
Tfjv  rov  xifopov  rd^iv,  Simplicius,  dem  wir  dies  Bruchstuck  verdanken,  fugt 
hinzu,  dieser  Gedanke  sei  nonjnxoneQois  dvo/iaai  ausgedrückt  gewesen. 

51)  'Anu^ov,  Von  diesem  Ursprünge  aller  Dinge  gebrauchte  er  den  Aus- 
druck oi(xA^  der  seitdem  bei  den  griechischen  Philosophen  technische  Geltung 
erlangte. 

52)  Nach  Apollodor  bei  Diogenes  Laert.  II,  3  war  er  Ol.  63  geboren; 
dann  hatte  er  ein  Alter  von  höchstens  28 — 30  Jahren  erreicht  und  konnte  nicht 
als  unmittelbarer  Schüler  des  Anaximander  gelten.  Aber  hier  liegt  gewiCs  ein 
Fehler  vor,'  entweder  ist  Ol.  63  verschrieben  für  53,  oder  Diogenes  verwechselt 
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ako  sehr  wohl  mit  Aoaximeoes  in  nlherem  persODÜchem  Verkehr 
gestanden  hahen.  Anaximenes  schlieist  sich  eng  an  seinen  Vor- 
gänger an,  indem  auch  ihm  das  Grundwesen  unbegrenzt,  alles  um- 
fassend und  in  ewiger  Bewegung  begriffen  ist,  nähert  sich  aber  dann 
der  Vorstellung  des  Thaies,  indem  er  ein  bestimmtes  Element  als 
Ursprung  aller  Dinge  annimmt;  jedoch  ist  ihm  nicht  das  Wasaer, 
sondern  die  Luft  das  eigentlich  belebende  Princip,  aus  dem  er  all« 
durch  Verdünnung  und  Verdichtung  entstehen  läfet.  Mit  Anaii- 
mander  stinunt  er  auch  in  der  Ansicht  von  dem  Untergange  der 
Welt  und  einer  periodischen  Erneuerung  der  Dinge  aberein.") 

utoi.  Hinsichtlich  des  Grundprincips  stimmen  mit  Anaximenes  Idaus 

aus  Himera,  von  dessen  System  wir  jedoch  nichts  Genaueres  wissen, 

•ftBM.  und  Diogenes  aus  Apollonia  in  Kreta^,  ein  jOngerer  Zeitgenosse 
des  Anaiagoras,  der  sichtlich  sich  an  Anaximenes  anlehnt,  aber  zu- 
gleich unter  dem  Einflüsse  des  Anaxagoras  steht. 

««•nw.  Die  Schule  des  Pythagoras,  welche  das  Wesen  aller  Dinge 
auf  die  Zahl  zurQckführt,  steht  zwischen  den  milesischen  Phvsio- 
logen,  welche  nach  einem  natQrlichen  Princip  fdr  die  Mannigfaltig- 
keit der  Erscheinungen  suchen,  und  den  Eleaten,  die  von  der  Ein- 
heit des  unwandelbaren  Seins  ausgehen,  recht  eigentlich  in  der  Mitte. 
Auch  der  Gründer  dieser  Richtung  gehört  lonien  an,  allein  den 
geeigneten  Boden  für  seine  Wirksamkeit  fand  auch  er,  wie  Xeno- 
phanes,  nicht  in  seiner  Heimath,  sondern  in  Unteritalien,  und  ge- 
rade Pythagoras  ist  am  wenigsten  gesonnen,  in  einsamer  SpeculatioD 
Befriedigung  zu  suchen;  bei  ihm  ist  alles  auf  eine  grolse  refor- 
matorische Thätigkeit  angelegt.  Pythagoras  hat  nicht,  wie  die  ande- 
ren ,  einen  kleinen  Kreis  theilnehmender  Freunde  um  sich  versam- 
melt, sondern  eine  zahlreiche  engverbundene  Genossenschaft  gestiftet, 
welche  vor  allem   sittlich  -  religiöse   und  politische  Zwecke  verfolgt, 


die  Gebart  mit  der  Blfithezeit.  Suidas  1, 1, 351  sagt  ye'yava  iv  r^  ra'  'Olvfimait, 
offenbar  nur  Schreibfehler  statt  rff;  in  diese  Olympiade  Tersetzt  Hippolytos  seine 
Blflthe.  Die  alten  Chronographen  werden  unter  Ol.  58  bei  dem  Tode  des  Tha- 
ies auch  seiner  Nachfolger  Anaximander  und  Anaximenes  gedacht  haben. 

53)  So  oft  auch  die  Ansichten  des  Anaximenes  erwähnt  werden,  so  ist 
uns  doch  kein  Bruchstück  seiner  Schrift  in  wörtlicher  Fassung  öberliefert 

54)  Aus  der  Schrift  des  Diogenes  sind  uns  noch  eine  Anzahl  Bruchstflcke 
in  ionischem  Dialekte  erhalten,  die  wir  dem  Simplicius  verdanken,  dem  Aus- 
zöge aus  dem  vollständigen  Werke  rorlagen. 
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aber  auch  in  den  Grundprincipien  ihrer  philosophischen  Ansichten 
sich  eins  weMs.  Denn  innerhalb  dieses  Kreises  ward  im  Verlaufe 
der  Zeit  durch  die  vereinten  Bemühungen  der  hervorragendsten  Glie- 
der des  Bundes  das  System  der  Pythagoreischen  Weltanschauung  aus- 
gebildet, und  die  Pythagoreische  Philosophie,  wenn  sie  auch  zeit- 
weise zu  erlöschen  droht  oder  ganz  in  Vergessenheit  gerälh,  tritt 
immer  wieder  von  neuem  auf.  Die  Schulen  der  ionischen  Physio- 
logen und  der  Eleaten  verschwinden,  nachdem  sie  von  anderen 
überholt  sind ;  der  Pythagoreismus  bewährt  eine  wunderbare  Lebens- 
kraft, er  hat  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  römischen  Kaiser- 
zeit zahlreiche  Vertreter  und  Anhänger,  bis  er  zuletzt  in  dem  ver- 
wandten Neuplatonismus  aufgeht. 

Eine  ungemein  reiche  Ueberlieferung  liegt  über  Pythagoras  vor, 
allein  der  wahrhaft  historische  Gehalt  ist  gering.  Was  wir  über  den 
Stifter  der  Schule  und  seine  Lebensverhältnisse  wissen,  verdanken 
wir  grofsentheils  erst  den  Späteren.  Schon  den  Zeitgenossen  er- 
schien das  Wirken  des  wunderbaren  Hannes  in  ein  geheimnifsvoUes 
Halbdunkel  gehüllt;  die  lebhafte  Phantasie  des  griechischen  Volkes 
erzeugte  bald  eine  Fülle  von  Sagen,  und  später  hat  die  begeisterte 
Verehrung  der  Neupythagoreer  und  Neuplatoniker,  welche  in  Pytha- 
goras recht  eigentlich  das  ideal  des  wahren  Philosophen  erblickten, 
diese  mythische  Tradition  immer  weiter  fortgebildet  und  reicher 
ausgeschmückt^)  Durch  dieses  trübe  Medium  ist  uns  die  Gestalt  des 
grofsen  Mannes  überliefert;  denn  selbst  die  Aussagen  der  alten  und 
glaubwürdigen  Zeugen  verdanken  wir  meist  erst  der  Vermittelung 
dieser  unzuverlässigen  Gewährsmänner.  Es  ist  daher  zu  verwundern, 
dafe  die  moderne  Kritik  bisher  noch  nicht  versucht  hat,  die  Exi- 
stenz des  Pythagoras  überhaupt  in  Frage  zu  stellen  und  den  Stifter 
der  Schule  für  eine  rein  mythische  Persönlichkeit  zu  erklären. 

Aufser  den  Nachrichten  über  das  Leben  des  Pythagoras  bei 
Diogenes  Laertius**)  besitzen  wir  zwei  Biographien,  von  Neuplato- 
nikem  verfafst,  eine  kürzere  von  Porphyrius,  eine  ausführliche  von 
lamblichus.'^   Können  sie  auch  nicht  eben  als  lautere  Quellen  gel- 

55)  Selbst  die  RomaDdicbtuog  dieser  Zeit  bemächtigt  sich  der  Figur  des 
Pythigoras,  wie  die  vni^  Bovhriv  ajuvra  de8  Antonios  Diogenes  beweisen. 

56)  Diogenes  Laert.  VUI,  1. 

57)  Die  Arbeit  des  Porphyrius  ist  ein  Bruchstück  aus  seiner  Geschichte 
•der  Philosophie,  die  uns  nicht  erhalten  ist  Aus  einer  anderen  Biographie  des 


430  ZWEITE   PEIUODE   TO?l    776   BIS   500  V.  CHR.  «. 

ten,  so  ist  doch  die  Geringschätzung,  mit  der  man  sie  gewöhnlich 
behandelt,  nicht  durchaus  gerechtfertigt  So  sind  z.  B.  die  Reden, 
welche  lamblichus  den  Pythagoras  in  Kroton  und  anderwärts  hilteo 
läfst,  keine  historischen  Urkunden,  aber  man  darf  darin  auch  nicht 
lediglich  StilQbungen  jenes  Biographen  oder  Fälschungen  einer  spä- 
teren geistesarmen  Zeit  erblicken ;  denn  es  tritt  uns  hier  nicht  selten 
ein  Gedankengefaalt  und  eine  FoUe  sitthcher  Ideen  entgegen,  die 
des  Meisters  und  seiner  Schule  nicht  unwflrdig  erscheint;  offenbar 
beruht  der  Inhalt  dieser  Reden  wenigstens  zum  Theil  auf  alter  und 
glaubwürdiger  Ueberheferung.") 

Die  Insel  Samos  war  die  Heimath  des  P3^agoras,  dessen  Vater 
Mnesarchus,  wie  es  scheint,  einem  peloponnesischen  Geschlechte  an- 
gehorte.**) Die  Zeit  seiner  Geburt  läfst  sich  nicht  mit  voller  Ge- 
wifsheit  bestimmen.  Wenn  Pythagoras  um  OL  62  nach  Italien  aas- 
wanderte und  damals  in  der  BlQthe  seiner  Jahre  stand,  war  er  un- 
geHlhr  Ol.  52  geboren.**)  Eine  alte,  nicht  unglaubwürdige  Traditioo 
bringt  ihn  in  ein  näheres  persönliches  Verhältnifs  mit  Pherekydes 
Ton  Syros ;  dafs  er  die  Lehren  dieses  Theologen  sowie  die  der  ioni- 
schen Physiologen  kannte,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Von  den  Reisen 
des  Pythagoras  in  ferne  Länder  weils  die  Ueberlieferong  vieles  zo 
berichten;  es  war  dies  damals  das  gewohnliche  Mittel,  sich  eine 
höhere  geistige  Ausbildung  zu  erwerben.    Auch  Pythagoras,  an  den 


Pythagoras  tod  einem  unbekannten  Terftsser  theOt  Photins  in  der  Bibliothek 
AuaiOge  mit 

&$)  Was  lambUdias  48  den  Pythagoras  sagen  liist:  IV«  ii  t^  ywmb» 

twr  &t€i¥  ti^^x^*  *e^»  «vr#r,  legt  Aristoteles  ausdrücklich  [den  Pythsfo- 
reern  bei,  (Vecon.  14,  p.  1314  A,  SflT.]. 

59)  Dat^  die  FanüKe  effentlidi  ans  PUins  stammte  nnd  nach  Samos  flbtf- 
siedelte,  ist  glaubhaft 

60)  Ol.  62  steht  mdH  gini  fest,  da  auch  OL  60  oder  61  aa^gebea  winL 
Arisloxenns  (bei  Porphyrins  9)  legt  ihm  ansdrtcklich  damab  ein  Alter  too 
40  Jahren  bei;  dann  bitte  also  Pythagoras  ein  Aller  Ton  etwas  mehr  als 
60  Jahren  erreicht  da  er  bald  nach  Ol.  67,  3  gestorben  ist  Aber  es  ist  ni6g- 
lieh,  da  Ol  auch  hier  der  Ausdruck  «x^^  mir^branchUch  angewendet  ward,  so 
dar»  die  Geburt  des  Pythagoras  in  eine  frihere  Zeit  fallen  konnte;  denn  ft- 
w Ähnlich  wird  ihm  ein  höheres  Alter  beigelegt;  allein  schon  das  Sdiwankei 
der  l)f berUeferung  (SO,  90  oder  99  Jahre)  gestattet  keine  genaue  Berechanaf, 
auch  mag  die  Vorstellung  eines  höheren  Greisenalters  auf  Ansnehmadnmg  der 
Sage  iurüekaufilhren  sein. 
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nicht  nur  seine  Verehrer,  sondern  auch  seine  Widersacher  den  un« 
gemeinen  Umfang  des  Wissens  anerkannten,  wird  dem  allgemeinen 
Zuge  gefolgt  sein,  um  seine  Welt-  und  Menschenkenntnifs  zu  be- 
reichem. Namentlich  Aegypten  ist  ihm  gewifs  nicht  unbekannt  ge- 
blieben, wie  schon  die  enge  Verbindung,  in  der  Samos  mit  diesem 
Lande  stand,  wahrscheinUch  macht.  Nur  darf  man  nicht  die  Lehren 
des  Pylhagoras  als  Resultate  jener  Reisen  betrachtend^);  seine  Weis- 
heit ist  nicht  aus  der  Fremde  entlehnt,  sondern  aus  echtnationalen 
Keimen  auf  heimischem  Boden  erwachsen. 

Ob  Pythagoras  schon  in  Samos  den  Versuch  machte,  eine  Schule 
zu  gründen,  ist  unsicher;  aber  ganz  glaubwürdig  ist,  dafs  die  Herr- 
schalt des  Polykrates  ihn  zur  Auswanderung  bestimmte,  indem  er 
erkannte,  dafs  ftir  eine  Wirksamkeit,  wie  er  sie  anstrebte,  in  der 
Heimath  kein  Raum  sein.  Pythagoras  wählte  Kroton,  eine  achäisch- 
dorische  Niederlassung,  eine  der  blühendsten  und  mächtigsten  Städte 
Grofsgriechenlands,  zu  seinem  Aufenthalte,  und  der  Erfolg  bewies, 
dafs  die  Wahl  eine  glückliche  war.  Pythagoras  verstand  gleich  bei 
seinem  ersten  AufU'eten  die  öfiTentliche  Meinung  für  sich  zu  ge- 
winnen; Gleichgesinnte  von  nah  und  fern  schlössen  sich  an  Pytha- 
goras an,  der  bald  in  Kroton  wie  in  den  benachbarten  Städten  einen 
sehr  bedeutenden  Einflufs  ausübte;  aber  durch  seine  politischen 
Reformen,  die  dem  in  der  Masse  herrschenden  demokratischen  Geiste 
nicht  zusagen  konnten,  machte  er  sich  zahlreiche  Widersacher.  Als 
Ol.  67,  3  der  Krieg  zwischen  den  Krotoniaten  und  Sybariten  mit 
der  Zerstörung  von  Sybaris  beendet  war^  führte  dieser  Gegensatz 
bei  der  Vertheilung  des  neu  erworbenen  Gebietes  zu  einem  gewalt- 
samen Conflikt  Pythagoras  sah  sich  genöthigt,  Kroton  zu  verlassen, 
und  begab  sich  nach  Metapont,  wo  er  bald  nachher  gestorben  zu 
sein  scheint.")  Diese  Verfolgungen  der  Pythagoreer  wiederholten 
sich  in  der  nächsten  Zeit  in  Kroton  wie  in  ganz  Unteritalien  und 
endeten  zuletzt  mit  der  Vernichtung  des  Ordens.  Die  Häuser,  in 
welchen  die  Pythagoreer  zusammenkamen^),  wurden  niedergebrannt 

61)  Namentlich  die  Spateren  gefallen  sich  in  mafslosen  lieber treibungen. 
Pythagoras  soll  sein  Wissen  bald  den  Igyptischen  Priestern  oder  den  Ghal- 
daem,  bald  dem  Zoroaster  oder  den  Joden,  ja  sogar  den  indischen  Brahmanen 
oder  keltischen  Dmiden  Terdanken. 

62)  Andere  lassen  ihn  in  Kroton  bei  dem  Aufstände  seinen  Tod  finden; 
die  Nachrichten  sind  auch  hier  sehr  widersprechend. 

63)  Gewöhnlich  als  ffvpiS^ta  hezeichnet 
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und  die  meislen  MiUrlieder  ensordel;  diejenigeo,  wekhe  dem  Blul- 
bkftk  ent^gen.  fandes  im  Griecbesbod  eise  ZuflucbtssUile. 

Wie  oA  aus  dunkeia  Quellen  uBerwartet  neues  Leben  hervor- 
bricht«  so  geht  in  den  Jahrhundert ,  dem  Prtbagoras  angehört ^^ 
ein  mächtiger  Zug  nach  sittlicher  Vertiefung  und  Emeunng  durek 
das  griechische  VolL*^>  Während  die  einen  io  kUr-TerstAndiger 
Weise  das  Volkslehen  xu  rtgenehren  suchten,  fafeteo  mehr  inutt- 
bebe  Naturen  die  Aulgaben  tiefer  und  strebten  mit  geeigneten  Mit- 
teln das  Bedürfnifs  der  Verjüngung  xu  befriedigen.  Unter  den  R^ 
foimatoren  dieser  Zeit  nimmt  Pytbagoras  unbestritten  die  erste  Steile 
ein.  Pytbagoras  muC»  eine  mächtige  Persdnlicbkeit  gewesen  sein; 
schon  durch  den  Adel  und  die  Woide  seiner  lufeeren  Erscheinung 
noch  roelir  aber  durch  die  Lauterkeit  seines  Charakters  und  Wandeb 
flolste  er  allen,  die  ihm  nahe  traten«  das  Gefühl  der  tie&ten  Ve^ 
ehrung  ein.  Die  Tiefe  des  Geistes  und  die  Vielseitigkeil  des  Wisseos, 
welche  selbst  Andersgesinnte  widerstrebend  anerkennen  mufstes. 
erliohte  sein  Ansehen.  Vor  allem  aber  offenbarte  sich  diese  hohe 
|>ef^^nlicbe  Genalt  in  der  Rede.  Es  ist  nicht  gerechUertigt,  weiB 
man  die  plotxliche  SinnesJaderung  und  SitteuTerbesserung ,  die  er 
gleich  iH^i  seinem  ers4en  AuftrHen  unter  den  üppigen  Krotoniaten 
Itewirkte,  als  Ausschmückung  späterer  Rhetorik  Terwirft  Allein  äuget- 
blickliclie  Erfolge  konnten  einem  Manne,  der  höhere  Ziele  rerfolgte, 
nicht  genügen^  um  seinen  reformatorischen  Bestrebungen,  wekbe 
strenge  Zucht  und  Entsagung  ^on  jedem  Einielnen  forderten,  eiae 
dauernde  Wirksamkeit  mitten  unter  den  feindlichen  Michien«  die 
ihn  umgaben,  xu  sichern.  Terband  er  sich  mit  Gleichgesinnten  nr 
engsten  Gemeinschaft.  Der  Orden  mit  seinen  festgeschlossenen  Fo^ 
men  war  das  geeignetste  Werkxeug  für  die  Verwirklichung  der  weit- 
greifenden PUne  des  Stifters. 

Dafs  der  .Aufnahme  in  den  Pythagoreiscben  Bund  eine  PrOfttog 
vorausging,  dafs  es  unter  den  M itgliedem  Terschiedene  Grade  oder 
Klassen  gab^,  da&  man  den  nicht  eingeweihten  gegenüber  Ober  die 

64)  Von  Ol.  40  an  bis  um  OL  65. 

65)  Auch  def  Orient  ist  nickt  unberäkrt  geblieben.  Das  Emporkoinaiei 
der  persischen  Macht  war  für  den  ihernden  Orieat  ein  nbenos  wichtiges  Er- 
eignifii;  denn  sittlich  standen  die  Perser  daiMls  hock  über  den  mdatea  Töl- 
kern« die  sie  sich  untefwtrfen. 

66)  Nach  Gellius  I,  9,  5^7  unterschied  man  drei  Grade,  imov^ramif  d.  k 
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latzungen  und  Lehren  des  Ordens  Stillschweigen  beobachtete,  dals 
ie  Genossen  sich  an  bestimmten  Zeichen  erkannten  und  Unwttr- 
lige  aus  ihrer  Blitte  ausschlössen,  liegt  in  der  Natur  einer  solchen 
ebeimen  Verbindung;  aber  eben  deshalb  wissen  wir  darüber  nur 
renig  Verlässiges.  Das  tägliche  Leben  war  an  eine  strenge  Regel 
nd  Ordnung  gebunden^);  Gymnastik  und  Musik  wurden  eifrigst 


ie  Nenaiifgeamnmenen,  fia&rj/iaratoi,  die  in  das  Stadium  der  /lad^fiartty  d.  h. 
esonders  der  Mosik  und  Mathematik  eingeführt  wurden,  nnd  die  ol>erate  Stufe, 
wmmoL  Hier  liegt  offenbar  die  Vorstellung  einer  Philosophenschule  zu  Grunde, 
ras  der  Orden  ursprünglich  nicht  war.  Gewöhnlich  werden  nur  zwei  Klassen 
enannt,  aber  auch  diese  Unterscheidung,  die  zwei  TöUig  gesonderte  Katego- 
ien  hinstellt  nnd  Ton  einer  stufenweisen  Gliederung  absieht,  pafot  nicht  recht 
Ir  £e  Zeit  des  P3rthagoras.  ^AxowrfmxtMol  wurden  eigentlich  die  Anhänger  des 
ythagoreers  Hippasus  genannt  (a.  lamblichusSi  if.),  der  wie  Pythagoras  sich 
or  auf  mündliche  Mittheilung  beschränkte;  in  diesem  Kreise  wurden  beson- 
ers  die  alten  Sprüche  und  Vorschriften  (ItxovCfuiTa)  hochgehalien ;  diese  Akns- 
latiker  stellen  offenbar  den  Typus  der  alten  Pythagoreischen  Schule  am  rein- 
ten dar;  aber  diejenigen,  welche  die  Lehren  des  Meisters  weiterzubilden  un- 
»mahmen  und  auch  <fie  schriftliche  Aufzeichnung  nicht  yerwarfen,  die  soge- 
annten  ftaäiiftartMoi ^  sahen  mit  gewisser  Geringschätzung  auf  Hippasos  und 
nne  Anhänger  herab,  sie  liefsen  dieselben  gar  nicht  als  Pythagoreer  gelten, 
ahmen  rielmehr  diesen  Namen  ausschliefslich  für  sich  in  Anspruch,  oder 
nnnten  jene  JIvd'ayoQunal,  wie  man  später  einen  jeden  nannte,  der  nur  äufser- 
Ich  zu  den  P3rthagoreem  hielt.  Derselbe  Gegensatz  liegt  auch  in  den  Aus- 
Irtcfcoi  46c9va(UMoi  und  icmte^utoi  zu  Grunde,  die  gleichfalls  Ton  den  Mathe- 
latikem  ausgegangen  sind. 

67)  Wenn  über  die  Speiseverbote  u.  s.  w.  zum  Theil  Widersprechendes 
«richtet  wird,  so  ist  zu  bemerken,  dals  diese  Vorschriften  sich  nicht  ohne 
Jnterschied  auf  die  tägliche  Lebensweise  beziehen,  sondern  nur  auf  bestimmte 
Perioden,  wo  man  sich  einer  Reinigung  (ua&a^fioe)  unterwarf,  wo  man  «ch 
«r  Enthaltsamkeit,  zu  einer  streng  priesterlichen  Diät  verpflichtete;  dies  be- 
engen auch  die  goldenen  Sprüche  V.  67:  aJU'  at^yov  ß^anwff  ofv  tXnofnw, 
W  %B  ua&a^fioU  ir  ra  Heu  ^tfifi  n^re^p.  Hierher  gehört  unter  anderem 
las  bekannte  Bohnenverbot,  welches  mit  den  Worten:  Ttvleu  ya^  u9Mf  'ji$9ov 
«gründet  ward ;  die  Bohnen  sind  eben  den  Unterirdischen  geweiht,  man  glaubte, 
lafs  die  Geister  der  Abgeschiedenen  auf  diesem  Wege  wieder  zur  Oberwelt 
:eiangten,  vergl.  die  wahrscheinlich  Pythagoreischen  Verse  Schol.  IL  XHI,  689. 
Luch  die  römische  Sitte,  an  dem  Todtenfeste  Lemuria  im  Mai  die  Geister  der 
Jnterwelt  mit  schwarzen  Bohnen  zu  versöhnen,  beruht  auf  derselben  Yorstel- 
mg,  wie  ja  auch  bei  uns  der  Volksglaube  in  den  zwölf  Nächten  als  einer 
ieit  der  Reinigung  den  Genufs  der  Hülsenfrüchte  untersagt  Die  Deutung  des 
^fthagoreisehen  Verbotes  auf  die  Demokratie  und  die  Wahl  durchs  Loos  ist 
ine  rein  willkürliche  Erfindung  Späterer. 
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g€!p(le^  nraul  die  bobe  Be4eiitiiM  der  Mosül  ibre  aaregende,  er- 
bebende «Bd  iaatenNle  fLnü  wuklt  kener  besser  zu  wOrdigeD  ak 
PytbJf  or».**)  Zur  RkbUchour  des  Hasdehis  dtenteo  kune  Sprtde 
und  Lebenfregebi«  die  sogenannten  Fyüagoretscben  Synabole.**)  Tbeäs 
▼crbarg  «cb  unter  der  anlMren  unscbeinbaren  Holle  ein  tieferer 
Gedanke,  wie  z.  B.  die  Vorschrift  die  Heersirafse  zu  meiden^  nidit 
wiiftlich  zu  fassen  i^,  tbeüs  sied  es  klar-TerstJndliche  Vorschrilteo. 
wo  man  den  Ausdruck  wörtlich  zu  nehmen  bat;  nii^t  selten  wird 
noch  eine  kurze  Begründung  oder  Erläuterung  hinzug^ügt.  Nodi 
ist  uns  eine  ansehnliche  Zahl  solcher  Sprüche  Qberhefert;  nur  ober- 
flächliche Kritik  konnte  diese  Sprüche,  die  allerdings  ihrer  aRer- 
thümlichen  Form  grofsentheils  entkleidet  sind,  der  Zeit  des  Phitarch 
zuweisen,  da  doch  feststeht,  dals  bereits  Aristoteles  und  Aristoxe- 
nus  denselben  besondere  Aufmerksamkeit  zuwandten.  Der  alle  ht 
sitz  der  Schule  wird  auch  hier  durch  jüngere  Zuthat  Termehrt  wordeB 
sein,  aber  der  eigentliche  Kern  ist  unzweifelhaft  auf  den  GrOnöer 
des  Ordens  zurückzuführen;  zum  Theil  mögen  es  Aussprüche  seio. 
welche  Pytbagoras  bei  einem  besonderen  Anlasse  that,  die  daoQ 
innerhalb  des  Ordens  als  Vermächtnifs  des  Meisters  ebenso  in  Ehren 
gehalten  wurden  ^'^^  wie  die  ursprünglichen  Satzungen.  Viele  von 
diesen  Vorschriften  sind  übrigens  dem  Pythagoras  nicht  eigenthüm- 


68)  Des  Morgens  wurde  die  Mosik  geübt,  ain  die  Energie  des  Geistes  n 
•iarken,  des  Abends,  um  die  Erregung  zu  besänftigen,  Quintil.  IX,  4,  t2,  ond  so 
brachten  die  Pythagoreer  überall  die  reinigende  und  sühnende  Wirkung  dieser 
Kunst  an  sich  und  an  anderen  in  Anwendung. 

69)  j49(4fv^fiara  f  na^ayyikfiara ,  avfißola  oder  auch  atviyfttnra.  Hitst 
Ausdrücke  werden  ohne  wesentlichen  Unterschied  gebraucht;  es  ist  onbegrin- 
det,  wenn  man  meint,  änovcfia  bezeichne  eine  klare  und  plane  Vorschrift,  dk 
wörtlich  zu  nehmen  sei,  cvfißolov  gehe  auf  bildlichen  Ausdruck ;  dieser  Uoter- 
schied  bewahrt  sich  nicht,  wird  ja  doch  einundderselbe  Spruch  bald  im  Wort- 
sinne, bald  wörtlich  verstanden,  wie  nwfuov  anexec'^ain  Noch  viel  wenig« 
darf  man  damit  die  verschiedenen  Klassen  des  Ordens  in  Verbindung  bringro. 
oder  endlich  diese  Vorschriften  auf  ein  ausgebildetes  ethisches  System,  auf  di^ 
Unterscheidung  der  fünf  Gardinaltugenden  zurückführen,  was  dem  Pythagorts 
und  seiner  Zeit  ganz  fern  liegt. 

70)  Bekannt  ist  das  avrbs  ifpa  der  Pythagoreer.  Manchmal  hat  Pyttu- 
goras  die  alte  Spruchweisheit  zu  yerbessem  versucht,  z.  B.  dem  Sv  avSäp  oder 
ff«  iivrj(f  oifdiie  avij(f  setzte  er  iv  9vo  entgegen,  d.  h.  man  solle  auch  das  Kleine 
nicht  gering  achten;  dann  hatte  aber  dieser  Spruch  bei  den  Pythagoreem  aacb 
wohl  eine  tiefere  Bedeutung. 


\ 


DIE  PROSA.    DIE  ERSTEN  PHILOSOPHISCHEN  VERSUCHE.  435 

lieb,  soDdera  beruhen  auf  alter  volksmäfsiger  Tradition,  gehören  in 
die  Kategorie  des  Aberglaubens^'),  wie  z.  B.,  man  solle  mit  dem- 
rechten  Fufse  zuerst  in  die  Schuhe,  mit  dem  linken  ins  Bad  treten, 
wenn  man  ausgehe,  dürfe  man  nicht  rückwärts  schauen  u.  s.  w.  In 
dieser  Zeit,  wo  die  Reflexion  des  Verstandes  entschieden  vorwaltete, 
sah  man  mit  Verachtung  auf  diesen  Volksglauben  herab.  Pythagoras, 
der  mit  Liebe  und  Verehrung  an  dem  Erbtheil  der  Vorzeit  hing, 
hatte  wohl  erkannt,  dafs  in  jenen  abergläubischen  Bräuchen  oft  ein 
tieferer  Sinn  und  Gehalt  liegt;  daher  suchte  er  Vorschriften,  in  denen 
entweder  eine  erprobte  Lebenserfahrung  oder  jener  feine  Sinn  für 
das  Schickliche,  jenes  lebendige  sittliche  Gefühl,  wie  es  dem  höheren 
Alterthum  eigen  ist,  sich  kundgab^'),  wieder  zu  Ehren  zu  bringen, 
indem  er  entweder  den  Spruch  in  dem  Sinne  gelten  liefs,  in  dem 
er  überliefert  war,  oder  auch  einen  anderen  Sinn  unterlegte  und  so 
dem  Unbedeutenden  und  Geringfügigen  Bedeutung  verheb,  das  schein- 
bar Unbegründete  rechtfertigte.") 


71)  Nicht  wenige  dieser  Pythagoreischen  Vorschriften  stironen  mit  unse- 
rem heutigen  Volksglauben  überein :  ad  astrum  ne  digitum  intendito,  wie  bei 
ans  Kindern  verboten  wird,  mit  den  Fingern  nach  dem  Monde  oder  den  Ster- 
nen zu  deuten,  damit  sie  den  Engeln  nicht  die  Augen  ausstechen;  dnl  xoivi- 
KOS  fifj  xad'i^etv,  einfaches  Gebot  der  Schicklichkeit,  wenn  es  auch  später 
symbolisch  gefafst  wurde,  wie  unser:  wer  sich  auf  die  Wasserkanne 
setzt,  dem  wird  die  Schwiegermutter  g^ram;  oder  na^  Xvxvov  fgfj 
ätonr^i^ov,  bei  uns  mit  der  Warnung  verbunden,  dafs  dann  der  Teufel  er- 
scheine. Seltsam  erscheint  ofitoQoipovs  xtXidovas  firi  itx^iv  mit  gesuchter  Deu- 
tung; nach  unserem  Volksglauben  bedeutet  die  hausnistende  Schwalbe  Armuth. 
Aber  schädlichem  Aberglauben  tritt  Pythagoras  entschieden  entgegen,  z.  B. 
hominis  vestigia  ferro  ne  configito;  damit  wurde  der  zum  Zweck  der  Zauberei 
gemifsbrauchte  Erdschnitt  untersagt. 

72)  Das  Sittliche  und  Schickliche  wird  nicht  empfohlen,  weil  es  die  Sitte 
and  der  Anstand  gebietet,  dies  würde  auf  rohe  Gemüther  keine  Wirkung  üben, 
sondern  in  der  Regel  werden  die  Übeln  Folgen  der  Nichtbeachtung  hervorge- 
hoben; eben  daran  nahm  später  der  nüchterne  Verstand  Anstofs  und  erblickte 
darin  unverständigen  Aberglauben.  Wenn  uns  manches  seltsam  oder  bedeu- 
tungslos erscheint,  so  rührt  dies  daher,  weil  wir  nicht  mehr  im  Stande  sind, 
überall  den  Sinn,  der  ursprünglich  damit  verbunden  war,  nachzuempfinden,  wie 
I.  B.  das  Verbot,  das  Brot  zu  brechen. 

73)  Zum  Theil  mögen  diese  Deutungen  erst  der  Schule,  insbesondere  den 
Aknnnatikern  angehören.  Bei  ihrer  Vorliebe  für  Symbolik  mögen  die  Pytha- 
goreer  später  viel  weitergegangen  sein,  als  der  Stifter  selbst.  Während  diese 
Pythagoreischen  Symbole  schon  wegen  ihres  Alterthums  von  Interesse  sind 
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EiDem  durchaus  praktiicheii  Manoe  wie  Pjtfaagoras  koDDte  es 
nicht  in  den  Sinn  koannen,  einer  so  zaUreichen  und  weitverzweig- 
ten Genossenschaft  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Untersuchangei 
zu  geben  oder  sie  in  die  Philosophie  einzuftahren.  Wohl  wird  Pytii«- 
goras  die  Schätze  seines  Wissens  nicht  vergraben  haben,  aber  dk» 
Mittheihingen  konnten  sich  der  Natur  der  Sache  nach  nur  auf  eioeB 
sehr  engen  Kreis  Mitstrebender  beschrünkenJO  Der  Pythagoreisdi« 
Orden  war  keine  Philosophenschule,  sondern  der  Stifter  suchte  lu- 
nSchst  in  diesem  geschlossenen  Vereine  den  reUgiOs^sittlichen  Geist 
wiederzuerwecken ")  und  so  zugleich  auf  eine  Neugestaltung  des 
politischen  Lebens  in  consenrativem  Sinne  hinzuwirken.  Es  ist  k- 
greiflich,  dals  gerade  diese  Bestrebungen  auf  heftigen  WidenUnd 
stiefsen ;  blutige  Verfolgungen  brachen  Ober  die  Pythagoreer  bereis 
und  führten  zuletzt  zur  Vernichtung  des  Ordens;  aber  es  bt  That- 
sache,  dafs  eine  Reihe  ausgezeichneter  und  einflufsreicher  Staats- 
männer in  den  griechischen  Städten  UnteritaUens  aus  der  Mitte  des 
Ordens  hervorgegangen  sind  und  in  seinem  Sinne  wirkten. 

Wenn  die  Neueren  in  dieser  ethisch -politischen  Richtung  der 
Pythagoreer,  ja  sogar  in  der  Pythagoreischen  Philosophie  selbst  des 
reinsten  Ausdruck  des  dorischen  Stammcharakters  zu  finden  glauben 
und  alles  auf  den  Einflufis,  den  die  Umgebung  in  Kroton  auf  deo 
StiAer  ausübte,  zurflckführen,  so  ist  dies  nicht  gerechtfertigt  Das 
Eigenthümliche,  was  wir  in  der  Sitte  und  Lebensordnung,  sowie  in 
der  ganzen  Tendenz  des  Ordens  wahrnehmen,  ist  nicht  specäell  als 
ein  Ausflufs  des  dorischen  Volksgeistes  anzusehen,  sondern  das  Ideal, 
welches  Pythagoras  bei  seinen  Reformen  vor  Augen  hatte,  ist  das 
altheUenische  Volksleben,  welches  er  in  seiner  Reinheit  wiederher- 
zustellen suchte^*);  wohl  aber  war  seine  Umgebung  von  Einflufsauf 

ist  dagegen  die  Spruchsaamluog  der  Pythagoreer,  welche  Stobaus  heonUt 
hat  (auch  in  syrischer  Uebersetzang  erhalten  und  nicht  weaentüch  Terschiedei 
von  den  yvcifucu  Ilvd'ayo^uccU  des  Demophilns),  eine  ziemlich  junge  Tsomm- 
nenstellong  moralischer  Sentenzen. 

74)  Hier  Ist  der  Ursprung  der  späteren  Scheidang  der  eatgv^ftarmöi  nni 
fiadijfluttMQi  zu  suchen. 

75)  Auch  PlatoRep.  X,  600  B  hebt  herror,  dafs  Pythagoras  Gründer  einer 
besonderen  streng  geregelten  Lebensordnnng  war  {o^os  oder  rffomK  ßiov). 

76)  Daraus  erkürt  sich  auch  die  geachtete  Stellung  der  Frauen  bei  des 
Pythagoreern,  die,  wenn  sie  auch  Ton  der  Theiluahme  am  Bunde  ausgeschlos- 
sen waren,  doch  sonst  den  M&nnera  durchaus  ebenbfirtig  erscheinen. 
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[)en  Erfolg.  Nicht  bei  den  oeoteristischen  loniern,  sondern  nur  bei 
den  conservativen  Doriern,  die  auch  fern  von  der  Heimath  den 
Satzungen  der  Vorfahren  niemals  sich  vOUig  enlfremdeten ,  konnte 
ein  solcher  Versuch  gelingen.  Pythagoras  schliefst  als  ein  echter 
Reformator  sich  an  das  Gegebene  an  und  sucht  auf  diesen  Grund- 
lagen weiterzubauen.  Wie  Pythagoras  eifrig  den  Spuren  des  höhe- 
ren Alterthums  nachging,  so  suchte  er  besonders  die  orphische 
Lehre  in  ihrer  reinen  Gestalt  kennen  zu  lernen ;  es  sind  nicht  etwa 
blofs  spatere  und  unzuverlltssige  Berichterstatter,  welche  die  Weis- 
heit des  Pythagoras  aus  den  orphischen  Weihen  herleiten,  sondern 
schon  Heraklit,  der  jüngere  Zeitgenosse  des  samischen  Philosophen, 
scheint  sich  in  demselben  Sinne  ausgesprochen  zu  haben,  indem  er 
eine  herbe  Kritik  an  seinem  Vorgänger  Qbte.^)  Schon  durch  Phere- 
kydes  mufste  Pythagoras  auf  die  Bedeutung  dieser  Mysterien  hin- 
gewiesen werden ;  auch  hatte  vielleicht  bereits  zu  der  Zeit,  wo  Py- 
thagoras noch  in  Samos  lebte,  in  Athen  der  Mifsbrauch  mit  den 
Lehren  der  Orphiker,  welchen  bald  nachher  Onomakritus  auf  die 
Spitze  trieb,  begonnen.  Daher  reiste  Pythagoras  wohl  selbst  nach 
Thrakien  und  sah  dort  die  unverfälschten  Urkunden  jener  Lehren 
ein.  Die  religiösen  Ansichten  und  die  Askese  der  Pythagoreer  stehen 
unzweifelhaft  in  einem  genaueren  Zusammenhange  mit  den  orphi- 
schen Mysterien,  ebendaher  stammt  die  Lehre  von  der  Unvergäng- 
lichkeit  des  menschlichen  Geistes  und  der  Seelenwanderung. 

Dagegen  das  philosophische  System  des  Pythagoras  wird  von 
den  Anschauungen  der  alten  Orphiker  nicht  berührt;  es  erscheint 
als  eine  durchaus  neue  und  ursprüngliche  Schöpfung.^)    Dafs  aber 


77)  Heriklit  (Schol.  Eurip.  AlcesU  983)  beseugt,  dafs  auf  dem  Gebirge 
ffimns  rieh  AufieichnaDgen  ^es  Orpheus  {avay^tifal  iv  aavUti)  fanden ;  daran 
gcblofs  sieh  offenbar  das  bekannte  Bruchttfick  des  Hertklit  bei  Diog.  Vm,  6 
an,  wo  er  dem  Pythagoras,  der  diese  Quellen  benutzt  habe  (knUicL^tn^oQ  tcw- 
TOff  TOS  üvf/qaifas)  den  Vorwurf  der  noXvfta&ir^  und  Kamr^xylti  macht;  viel* 
Mcht  hatte  Heraklit  anfser  dem  Orpheus  auch  noch  die  Schrift  des  Pherekydes 
genannt;  um  so  eher  konnte  er  diese  Quellen  mit  dem  zusammenfassenden  Avs- 
dmcke  m^y^o^«/  bezeichnen.  Tiaiaus  nahm  den  Pythagoras  gegen  diese  Vor- 
wtirfe  in  Schutz,  s.  Scfael.  Eurip.  Hecuba  129,  wo  wohl  zu  sehreiben  ist:  a>«rc 
wai9^8ir&ai  ftfi  rov  üv&ayii^  Wf^ofta^av  %mf  ahqd'tpwv  uoniSafv  (rdx^'^f)* 
ßOjBi  ro  v^'  'Hi^nulBirov  «atrjyo^fup^p  (uoßaXor),  aXV  avrar  'Hi^aHl8&' 
Ttff  thw  TOT  uia^oyavQfUPiHf. 

78)  Was  in  den  Bmcbstflcken  der  Orphiker  an  die  Zahlenlehre  erinnert, 
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dieses  System  nicht  etwa  erst  den  Schdlern  und  Nachfolgern  des 
Meisters  seine  Entstehung  verdankt,  sondern  die  wesentlichen  Grund- 
züge  dem  Stifter  der  Schule  selbst  angehören,  ist  sicher^);  weder 
Heraklit  noch  Parmenides  haben  irgendwie  auf  die  Pythagoreisclie 
Weltansicht  eingewirkt,  sondern  setzen  dieselbe  vielmehr  voraus.  Der 
Zweifel,   ob  Pythagoras   überhaupt  eine  philosophische  Lehre  auf- 
gestellt habe,   ist  nicht  gerechtfertigt,  wie   eine  Reihe  vollgQltiger 
Zeugnisse  beweist.    Xenophanes  bezieht  sich  noch  bei  Lebzeiten  des 
Pythagoras  mit  klaren  Worten  auf  die  Lehre  von  der  Seelenwaude- 
rung.*°)     Ileraklit  war  mit  den  philosophischen  Ansichten  desselben 
genau  bekannt;  er  tadelt  nicht  nur  die  Weise,  wie  jener  die  orphi- 
schen  Lehren  sich  angeeignet  hatte**),  sondern  in  seiner  eigeoefl 
Ansicht  von  der  Harmonie  der  Gegensätze,  wodurch  das  Leben  und 
Bestehen  bedingt  ist;  dann  in  der  Vorstellung  von   der  Fortdauer 
der  Seele   nach  dem  Tode  erkennt  man  deutüch  den  Einflufs  der 
Pythagoreischen  Philosophie,  wie  man  andererseits  diese  Einwirkung 
auch  in  der  Kosmologie  des  Parmenides  wahrnimmt     Epicharmus' 
naturphilosophische  Gedanken  zeigen  eine  entschieden  Pythagoreische 
Färbung.     Empedokles   theilt  mit  Pythagoras  nicht  nur  die  Lehre 
von  der  Seelenwanderung,  sondern  auch  in  seiner  Ethik,  theilweise 
auch  in  der  Physik  ist  der  Einfluis  des  Pythagoras  unverkennbar.") 

ist  späteren  Ursprungs  und  wohl  eben  auf  den  Einflufs  der  Pjrthagoreer  zo- 
rückiuführen. 

79)  Das  Uebermatis  der  Mjrstik,  das  phantastische  Spiel,  die  WiUkür  der 
Hypothesen  gehört  roraugsweise  erst  den  Schülern  an,  aber  die  Keime  su  di^ 
ser  Entwicklung  liegen  schon  in  dem  ursprünglichen  Systeme. 

80)  Auf  die  Lehre  des  Pythagoras  von  der  Fortdauer  des  menschlichen 
Geistes  beiielit  sich  auch  Ion  Eleg.  fr.  4,  wie  auch  in  den  T^iayfu^i  des  loo 
auf  den  Zusammenhang  iwlschen  Pythagoras  und  Orpheus  hingewiesen  war. 

81)  Heraklit  wirft  dem  Pythagoras  vor,  er  habe  sich  seine  eigene  Weis- 
heit gebildet,  die  nichts  weiter  sei  als  Vielwisserei  und  verkehrte  Kunst,  welche 
die  Wahrheit  nur  verdunkele.  Obwohl  Pythagoras  nichts  SchrifUiches  hinter- 
liefs  und  auch  sonst  gewits  nicht  auf  Verbreitung  seiner  Lehre  in  weiteren 
Kreisen  Bedacht  nahm,  mufis  doch  genauere  Kunde  des  Pythagoreischen  Systeau 
sehr  rasch  in  die  Oeffentlichkeit  gelangt  sein;  den  Ausdruck  uocfios,  den  nach 
glaubwürdiger  Ueberlieferung  luerst  Pythagoras  vom  Weltgebäude  gebrauchte, 
und  der  vollkommen  seiner  Vorstellung  von  der  harmomschen  Ordnung  des 
Universums  entspricht,  hat  bereits  Heraklit  adoptirt. 

82)  Mit  rückhaltsloser  Bewunderung  spricht  sich  Empedokles  427  ^  Moll. 
über  die  geistige  Gröfse  des  Pythagoras  aus;  denn  auf  Pythagoras,  nicht  auf 
Parmenides  hat  Timiua  mit  Recht  diese  Verse  belogen. 
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Wollte  man  auch  bei  einem  oder  dem  anderen  den  späteren  Aus- 
bau des  Systems  mit  in  Rechnung  bringen  und  die  Aussage  des 
Xenophanes  nicht  gelten  lassen,  weil  sie  die  philosophischen  Lehren 
eigentlich  nicht  berührt,  so  ist  doch  schon  HerakUts  Zeugnifs,  was 
einem  gleichzeitigen  gleichzuachten  ist,  entscheidend. 

Das  System  des  Pythagoras  ist  wie  aus  einem  Gusse;  durch 
aUe  einzelnen  Theile  zieht  sich  ein  Grundgedanke  hindurch,  die 
Idee  des  Hafses  und  der  Harmonie,  welche  alles  Zwieträchtige  und 
Entgegengesetzte  einigt.  Aber  auch  im  Leben  des  Einzelnen  wie 
im  Staate  waltet  das  gleiche  Gesetz.  Mit  dem  theoretischen  Wissen 
sieht  die  praktische  Bethätigung  im  vollständigsten  Einklang.  Pytha- 
goras, ein  Mann  von  vielseitigster  Bildung,  beherrscht  wie  keiner 
seiner  Zeitgenossen  das  gesammte  Wissen  seines  Jahrhunderts;  indem 
er  nach  dem  Vorgange  seiner  jonischen  Landsleute  auf  Entdeckung 
und  Erforschung  der  Weit  ausgeht  und  ein  oberstes  Gesetz  für  die 
Folie  der  Erscheinungen  aufzufinden  sucht,  mufste  die  Mathematik 
mit  ihrer  strengen  Consequenz  ihn  vorzugsweise  anziehen;  Pytha- 
goras ist  eigentUch  der  Begründer  dieser  Wissenschaft.  Auch  hier 
waren  die  alten  Culturvölker  des  Orientes  vorausgegangen  und  wur- 
den daher  die  ersten  Lehrmeister  der  Griechen,  die  sich  jedoch  nicht 
begnügen.  Fremdes  aufzunehmen,  sondern  kraft  ihrer  angeborenen 
Begabung  auf  diesen  Grundlagen  weiterbauen  und  die  wissenschaft- 
liche Form  finden.  So  hat  auch  Pythagoras,  der  seine  mathemati- 
schen Kenntnisse  zum  Theil  eben  dem  Orient  verdankt,  durch  selbst- 
ständige Entdeckungen,  welche  noch  heute  das  Gedächtnifs  seines 
Namens  erhalten,  sich  verdient  gemacht.  Diese  mathematischen  Stu- 
dien, in  die  sich  Pythagoras  ganz  hineingelebt  hatte,  führten  auf 
die  Zahlenlehre,  die  ihm  einzig  und  allein  den  Schlüssel  zur  rich- 
tigen Erkenntnifs  zu  enthalten  schien.  Wie  die  Zahl  das  Princip  der 
Mathematik  ist ,  so  glaubte  Pythagoras  auch  in  der  Zahl  den  Grund 
und  das  wahre  Wesen  der  Dinge  überhaupt  zu  finden.")  Die  Beschäf- 
tigung mit  der  Theorie  der  Musik  mochte  zunächst  den  Anstofs  zur 
Ausbildung  der  Zahlenphilosophie  geben;  indem  Pythagoras  das  Ver- 
hältnife  der  Töne  mit  Hülfe  des  von  ihm  construirten  Apparates  *"*) 
nach  Zahlen  bestimmte  und  so  die  Wissenschaft  der  Akustik  be- 

83)  Aristoteles  Metaph.  I,  5. 

84)  Der  sogenannte  xat^tov,  ein  Instrument,  dessen  man  sich  auch  später 
bei  allen  akustischen  Untersuchungen  bediente. 
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giUiidete,  sdueo  üini  diese  Eatdeckimg  das  GeheimBifii  des  Daseiiis 
tu  ersdibefeeB;  so  ward  das  gaaxe  UnifersuD  nach  ZalileDvcrfailt- 
mmtm  coMtnnrt;  QberaD  eriaBOte  Pjthagoras  eine  streng  mattie- 
■urtisdie  Ordnoog  und  Hannonie.  Das  Noditerne,  Versündige,  was 
der  Mathematik  anhaftet,  Termochte  den  Fing  seiner  lebhaften  nian* 
tasie  nicht  za  hemmen.  Mit  onznlingiichen  Mitteln,  ohne  genaue 
nnd  allseitige  Erforschnng  der  Natnr  wagt  sich  Pythagoras  an  £e 
schwierigsten  wissenschaftlichen  Probleme.  Sein  Versocfa,  die  Ent- 
fernung der  Planeten  Ton  einander  to  bestimmen,  die  Vorstrihng 
der  Sphflrenharmonie  ist  ein  willkflrfiches  Phantasiebild,  aber  der 
kuhne  Geist  des  Mannes,  der  zuerst  sich  eine  solche  Aufgabe  stellte, 
muls  uns  mit  Bewunderung  erfüllen.  Wenn  auch  Pjtbagoras  uad 
seine  Schiller  das  Geheimnifi  nicht  zu  lösen  TermOgen,  wenn  sie  in 
ein  nnfhichthares  Spiel  mit  Zahlen  sich  zu  Terlieren  scheinen,  so 
sind  diese  Bemühungen  doch  nicht  erfolglos  geblieben.  Eben  dieses 
Streben,  QberaU  harmonische  Verhältnisse  nachzuweisen,  hat  die 
qiflteren  astronomischen  Entdeckungen  wesentlich  gefördert.  Audi 
fehlte  es  nicht  an  lichten  Bilden.  Indem  Pjtbagoras  die  Erde  ab 
Kugel  betrachtet,  sagt  er  sidi  tod  der  kindlichen  Vorstellung  dner 
im  Ocean  schwimmenden  oder  in  der  Luft  schwebenden  Scheibe 
los,  und  nun  erst  war  es  möglich,  ?on  der  Erde  überhaupt  richtigere 
Vorstellungen  zu  gewinnen.  Aber  auch  der  menschliche  Geist  und 
die  sittliche  Welt  ist  dem  gleichen  Gesetz  wie  die  Natur  und  die 
sichtbaren  Dinge  unterworfen;  auch  hier  ist  alles  Zahl,  Mafs,  Har- 
monie.**) Das  ist  eben  der  Fortschritt,  dals  Pythagoi*as  über  die 
Naturbetrachtung  hinaus  zur  Psychologie  und  Ethik  fortschreitet,  und 
gerade  in  diesem  Punkte  berühren  sich  seine  wissenschaftlichen 
Studien  ganz  unmittelbar  mit  seinem  praktischen  Wirken;  in  beiden 
Gebieten  tritt  uns  die  gleiche  sittlich -religiöse  Anschauung  ent- 
gegen. 

Wie  Sokrates  seinen  Lebensberuf  ausschliefslich  in   der  Ldir^ 


85)  Aristoteles  Mor.  Magna  1, 1 :  n^crtos  pihf  ovy  htBxeifnjwt  üv&a/ofai 
ifQl  a(f9xrfi  §intlrt  ovx  6^&oiQ  Sä'  ras  yaq  Optras  §ii%ovs  a^&ftüvs  arJiymp 
OVM  olutias  %mv  a(^wr  x^  &9»^ar  inoiüxo*  ov  ya4f  i^riv  tj  9utaw€ivfi 
a^t&fioß  icatus  uro€.  Aristoteles  spricht  allerdings  sonst  in  seiner  yonicktifeii 
Weise  nur  von  Pythagoreem,  nicht  von  Lehren  des  Pythagoras,  aber  wir  habeo 
keinen  Grand,  dieses  bestioinite  Zengnits  eines  wohl  nnteiricbtetea  Aristote- 
lilcers  zu  yerwerfen. 
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liätigkeil  fand  und  die  Hierarische  DarsleUuiig  seiner  Ansichten  erst 
inem  jüngeren  fieschlechte  angehört,  gerade  so  verhalt  es  sich  auch 
nit  Pythagoras.  Im  Altothume  waren  zwar  eine  siemliche  Zahl 
k^riften  in  gebundener  und  ungebundener  Rede  unter  dem  Namen 
les  Philosophen  im  Umlauf,  allein  ftlr  die  Verstandigen  stand  das 
tesullat  der  Kritik  fest*^,  dab  Pythagoras  nichts  Schriftliches  hinter» 
assen  hatte;  selbst  Porphyrius  erkennt  dies  an*^,  und  lamblichus 
st  nur  bemüht,  der  alteren  Schule  diese  Literatur  zu  retten"^,  in- 
tern er  meint,  jedem  Anspruch  auf  eigenen  Ruhm  entsagend,  hatten 


S6)  Ueber  die  dem  Pythagoras  beigelegten  Scluiftea  handelt  Diogenes 
Aertius  VIII,  6  ff.,  doch  ist  sein  Bericht  unvollstiDdig.  Diogenes  giebt  sich 
'ergebtiehe  Mühe,  das  Urtheil  der  Verständigen,  Pythagoras  habe  nichts  ge- 
chrieben,  zu  bestreiten,  indem  er  ans  der  Kritik  des  Heraklit  Qber  Pjrthagoras 
rrtbflinlich  auf  schriftliche  Abfassung  der  Lehren  schliefet  nnd  sogar  meint, 
[eraklit  habe  den  sogenannten  ^pv^tx^  Xoyas  des  Pythagoras  vor  Augen  ge- 
iaht. Nach  dem  Berichte  des  Diogenes  selbst  waren  diese  Scliriften  meist  tod 
IchiUem  des  Pythagoras  Terfafst,  von  Hippasus  (der  aber  vielmehr  grundsatz- 
ich  nach  der  Weise  seiner  Meister  gar  nichts  Schriftliches  hinterlassen  zu 
laben  scheint,  Diogenes  VÜI,  84),  Lysis  und  besonders  Aston  aus  Rroton.  Diese 
khriften  waren  tbefls  in  Versen,  theils  in  Prosa  abgefafst;  so  enrihnt  Vitruy 
hraef.  V,  2  ein  Gedicht  Ton  210  Versen  {praecepU);  wie  es  scheint,  bildeten 
e  drei  Verse  immer  einen  kurzen  Abschnitt  oder,  wenn  nuin  will,  Strophe;  du 
itnze  zerfiel  wieder  in  sechs  grö£sere  Abschnitte,  jeder  aus  zwölf  Strophen 
»der  sechsunddreilsig  Versen  bestehend;  vielleicht  ist  der  U^s  il^^'oc  gemeint, 
ler  nach  Diogenes  mit  dem  Verse:  <S  vdoi,  aXla  aeßead't  fit&^  n^f^xifi^  Tad§ 
tarra  begann.  Hier  konnte  auch  das  Verbot,  Bohnen  zu  genieCben,  eine  Stelle 
inden,  welches  als  U^  Xoyos  bezeichnet  wird,  s.  die  Verse  bei  Schol.  Hom. 
i.  Xin,  589.  Wenn  Diodor  !,  98  den  Pythagoras  rä  natä  rov  U^  Uyoy  aus 
igyptischer  Weisbeil  schöpfen  llfst,  so  geht  dies  wohl  aif  die  Prosaschrift 
mo%  l6yos  9  na^i  &umv  (die  von  manchen  dem  Telanges  zugeschrieben  wurde, 
.  lambüdras  146);  diese  mehrfach  erwähnte  Schrift  behandelt  hauptsÖcUich 
tie  KaUenlehre  der  Py thagoreer,  und  zwar  war  im  Eingänge  Orpheus  als  Quelle 
genannt.  AuClBefdem  theilt  lamblichus  162  aus  einem  itnoQ  Uyo«  (der,  wie  er 
liiizufagt,  4r  ToXe  Aazly^tg  gelesen  wurde)  religiöse  Vorsehriften  mit  Auch 
in  vfiiHK  JIv&a/6^iws  auf  die  Zahl  in  Hezametem  wird  mehrfach  angefahrt 
7on  dem  {Hrosaischen  ^vesM^G  layoc,  den  Lysis  verfafet  haben  soll,  theilt  Dio- 
penes  Loertms  den  Anfang  mit,  wo  den  Lesern  dieser  Schrift  geboten  wird, 
lichts  Yon  den  darin  enthaltenen  Lehren  zu  tadeln.  Der  handschriftlich  in  Madrid 
rorhandene  ^Pvcmcos  X^yw  scheint  eine  Fälschung  aus  spiter  byzantinischer 
Mt  (TOn  SiBMon  Seth  im  II.  Jahriiundert)  zu  sein.  Ein  fiov6ßißXo9  itsfi 
tUymr  (wohl  avaUymv)  K^yfUixmf  wird  Schol.  Aristot  27,  A.  29  erwifant 

87)  Porphyrius  57. 

88)  lamblichus  198. 
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sie  ihr  geistiges  Eigen  Ihum  dem  Meisler  zugeschrieben.  Da  nun  aber 
die  Kritiker  behaupteteu,  Phiiolaus  sei  der  erste  Pythagoreer  gewesen, 
der  eine  Schrift  veröfTentlicht  habe,  und  somit  diesen  literarischen 
Produkten  der  Anspruch  auf  höheres  Alter  streitig  gemacht  wurde, 
nahm  man  zu  der  Ausrede  seine  Zuflucht*^),  bis  Phiiolaus  habe  man 
diese  Schriften  in  den  Kreisen  der  Schule  sorgsam  wie  ein  Myste- 
rium gehütet. 

Uns  ist  nur  ein  kurzes  lehrhaftes  Gedicht  unter  dem  Namen 
des  Pythagoras  erhalten,  die  sogenannten  goldenen  Verse**),  eine 
Benennung,  welche  wohl  erst  bei  den  Neuplatonikern  aufgekommen 
ist,  die  dieses  Gedicht  sehr  hoch  hielten.  Dafs  diese  Vorschriften 
nicht  von  Pythagoras  selbst  herrühren,  beweist  schon  der  Schwur 
bei  Pythagoras,  dem  Verkünder  der  heiligen  Vierzahl  und  Stiller 
der  Lehre**);  ebenso  grundlos  ist  die  Vermuthung  Neuerer,  Empe- 
dokles  habe  dieses  Gedicht  verfafst**),  welches  schon  die  Sprache, 
die  oft  von  der  Prosa  gar  nicht  weit  entfernt  ist,  einer  späteren 
Zeit  zuweist;  wohl  aber  hat  der  Verfasser  ganz  deutlich  den  Empe- 
dokles  benutzt.  Auch  auf  Lysis  hat  man  gerathen,  ohne  jedoch 
diese  Vermuthung  irgendwie  zu  begründen**);  aber  in  dieser  Zeit 
oder  doch  nicht  viel  später  mögen  diese  Spruchverse  abgefafet  sein, 
da  bereits  der  Stoiker  Chrysippus  sich  darauf  beruft*^)  Indem  da- 
mals die  Pythagoreische  Schule  in  Griechenland  selbst  sich  ausbrei- 


89)  lamblichas  199. 

90)  JC^aä  Ifnrj, 

91)  Vers  47. 

92)  In  den  Theolog.  Arithm.  20  wird  der  Schwur  der  Pythagoreer:  ov 
fiCL  Tov  afure^q  y$req  noifoBovxa  rtt(faM%6v,  nayav  attmov  ^pvctoe  ^«{^^or* 
ijcovcav  (es  ist  vielmehr  ^iiaffta  t'  iu  lesen)  dem  Empedokles  beigelegt,  aber 
der  Verfasser  dieser  Schrift  citirt  nicht  das  Pythagoreische  Gedicht,  sondeni 
den  Schwur:  wenn  dieser  von  Empedokles  herrührte,  so  würde  dies  nur  beweisen, 
dafs  der  Dichter  der  x^ca  ihifj  nach  Empedokles  lebte,  and  in  der  That  bat 
er  anderwärts  die  nad'a^fioi  des  Empedokles  benutzt,  wie  Y.  70  flL  zeigt 

93)  Noch  grundloser  ist  die  Behauptung,  Aston  sei  der  Verfasser,  dt  wir 
gar  nicht  wissen,  welcher  Zeit  dieser  völlig  unbekannte  Pythagoreer  angehört 

94)  Chrysippus  n^gl  n^ovoias  bei  Gellius  VU,  2,  12,  der  jedoch  nicht  dea 
Pythagoras  selbst  nennt,  sondern  vno  rm^  Uvd'ayo^tio^p  sagt.  Diogenes  über- 
geht das  Gedicht  mit  Stillschweigen,  falls  es  sich  nicht  anter  dem  Titel  m^i 
•vctßaiae  (VIII,  7)  verbirgt.  Auch  die  Angabe  des  Aristoxenus,  dafs  bald  nack 
Lysis  die  Pythagoreische  Schule  erloschen  sei,  spricht  für  diese  Zeiibestimmaog, 
falls  Aristoxenus  Glauben  verdient. 
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tele  und  neu  organisirte,  empfand  man  das  Bedürfnifs,  das  sittliche 
Glaubensbekenntnifs  des  Ordens  kurz  und  bündig  zusammenzufassen. 
Das  Gedicht  beginnt  mit  dem  auf  alter  UeberUeferung  beruhen- 
den Gebote,  die  GrOtter  und  die  Eltern  zu  ehren,  dann  folgen  in 
schicklicher  Ordnung,  wenn  auch  meist  lose  verbunden,  Vorschrif- 
ten über  die  Führung  eines  sittlichen  Lebens,  und  am  Schlüsse  wird 
denen,  welche  ihre  Pflichten  treu  erfüllen,  ein  glückliches  Loos  nach 
dem  Tode  verheiben.  Es  sind  Lehren  geläuterter  SittUchkeit,  welche 
dem  Geiste  des  alten  Pythagoreischen  Bundes  durchaus  gemäls  sind, 
wenn  schon  die  Form  sichtliche  Spuren  des  jüngeren  Ursprungs 
zeigt  Der  Tadel  der  Neueren,  die  hier  nichts  als  ein  lockeres 
Conglomerat  verschiedenartiger  Elemente  erblicken,  ist  nicht  gerecht- 
fertigt. Der  weitläufige  Commentar,  welchen  lamblichus  zu  diesen 
Versen  verfafst  hatte,  ist  uns  nicht  erhalten*');  wir  besitzen  dagegen 
die  gleichfalls  ausführlichen  Erläuterungen  des  Hierokles,  im  Ganzen 
eine  verständige  Arbeit,  wenn  auch  nicht  frei  von  der  beliebten 
Hanier,  selbst  in  den  einfachsten  Worten  einen  tieferen  verborgenen 
Sinn  zu  suchen. 


95)  Nach  Hieronymas  hatte  lamblichus  haaptsichlich  den  Moderatos,  aufser- 
dem  den  Archippus  und  Lysis  benatzt. 
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Wahrend  die  Grenzlinien,  welche  diese  l*eriode  von  der  vorher- 
gehenden scheiden,  sich  nicht  ganz  scharf  und  bestimmt  ziehen 
lassen*),  ist  dagegen  der  natürliche  Endpunkt,  der  zugleich  die  Grenze 
der  eigentlichen  klassischen  Literatur  bildet,  unschwer  zu  erkennen. 
Freilich  schliefst  man  diesen  Zeitraum  gewöhnlich  schon  mit  der 
Thronbesteigung  Alexanders  des  Grofsen  ab;  aber  wenn  auch  fOr  die 
politische  Geschichte  der  Griechen  Alexanders  glänzende  Heldenlauf- 
bahn einen  neuen  Abschnitt  eröffnet,  so  waren  doch  diese  Ereig- 
nisse auf  die  Literatur  und  deren  Entwicklung  zunächst  ohne  ent- 
schiedenen Einflufs.  Die  Literatur,  obgleich  sie  in  engster  Verbin- 
dung mit  der  politischen  Geschichte  des  Volkes  steht,  hat  doch  ihr 
eigenthOmliches  Leben;  veränderte  Richtungen  in  der  Literatur  und 
Kunst  fallen  nicht  nothwendig  mit  der  Umgestaltung  staatlicher  Ver- 
hältnisse zusammen,  sondern  gehen  nicht  selten  voraus,  die  politische 
Bewegung  andeutend  und  vorbereitend,  oder  folgen  nach.  Die  grie- 
chische Literatur,  wenngleich  nicht  unberührt  durch  die  tief  ein- 
greifenden Ereignisse  der  unmittelbaren  Gegenwart,  bleibt  doch  noch 
geraume  Zeit  nach  Alexanders  Auftreten  ihrem  alten  Charakter  treu 
und  verfolgt  die  gewohnten  Bahnen  ruhig  weiter.  Athen  ist  nach 
wie  vor  der  ausschliefsliche  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  der 
Nation.  Will  man  mit  Ol.  111  eine  neue  Periode  auch  in  der  Lite- 
ratur beginnen ,  so  reifst  man  willkürlich  das ,  was  auf  das  Engste 
zusammenhängt,  aus  einander  und  verknüpft  einem  äufserlichen  Sche- 
matismus zu  Liebe  ganz  verschiedenartige  Richtungen. 

1)  Wraa  wir  dieten  ZeitraoB  alt  die  Periode  der  flerrtcluft  des  alUtcbeQ 
£ioflQMes  bcaddipea,  so  ist  nidit  u  ftbeneben,  da(#  Atbeo,  indea  et  den 
ioniscben  AolsUiid  «nlefstfitzt,  waivend  S^rta  nch  ferftkielt,  damit  auch  aciBe 
politische  SleUnsg  ffir  die  Zokniift  klar  bexetdiDet  OL  70, 1  aber  erfolf  1  der 
Abfall  der  bnier,  und  Arfslaforaa  reist  nadi  Grieckeolasd ,  m  Spartet 
Athens  UDtcntftiwif  z«  gewiaaeo. 
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Wir  miirsteD  dann  die  gesammte  Tbätigkeit  der  namhaftesten 
Vertreter  der  neueren  Komödie,  weil  diese  Dichter  erst  unter  Alexan- 
der und  seinen  Nachfolgern  auftreten,  der  folgenden  Periode  Qber- 
weisen,  während  doch  diese  letzte  Phase  der  Entwicklung  des  Lust- 
spiels nur  dann  richtig  gewürdigt  werden  kann,  wenn  wir  Menander, 
Philemon,  Diphilus  und  ihre  Zeitgenossen  als  die  natürlichen  Erben 
der  älteren  und  mittleren  Komödie  betrachten  und  die  stufenweise 
Ausbildung  der  komischen  Kunst  im  Zusammenbange  verfolgen.  Nicht 
anders  verhält  es  sich  mit  der  Beredsamkeit,  welche  in  Athen  ge- 
rade in  den  Zeiten  Phihpps  und  Alexanders  ihren  Höbepunkt  er- 
reicht Die  Wirksamkeit  des  Demosthenes  und  der  meisten  gleich- 
zeitigen Redner,  sowohl  derer,  welche  den  übergreifenden  EinfUiüs 
Makedoniens  bekämpfen,  als  auch  der  Anhänger  der  Gegenpartei, 
widerstrebt  entschieden  einer  solchen  Trennung,  da  ihre  ThAügkeit 
diesseits  wie  jenseits  dieser  Grenzlinie  liegt  Wollte  man  nun  die 
meisten  dieser  Redner  noch  der  attischen  Epoche  zutheilen,  so  würde 
doch  Dinarch  der  neuen  Periode  zufallen,  ebenso  Demetrius  von 
Phaleros,  dessen  Leistungen  recht  eigentlich  den  Schluisstein  der 
attischen  Beredsamkeit  bilden. 

Dieselbe  unnatürliche  Trennung  würde  in  der  Geschichte  der 
philosophischen  Studien  durchgeführt  werden  müssen.  Aristoteles' 
umfassende  Wirksamkeit  als  Ldirer  und  Schriftsteller  gehört  gleich- 
mäfsig  der  Zeit  vor  wie  nach  Alexanders  Thronbesteigung  an ;  woll- 
ten wir  nun  Aristoteles  der  neuen  Periode  zutheilen,  so  würden  wir 
dadurch  den  innigen  Zusammenhang,  in  welchem  die  Philosophie 
dieses  Meisters  mit  der  Sokratischen  und  Platonischen  Lehre  steht, 
gewaltsam  aufheben.  Weisen  wir  dagegen  Aristoteles  noch  der  klas- 
sischen Zeit  zu,  so  müssen  wir,  falls  wir  die  hergebrachte  Perioden- 
abtheilung  festhalten ,  wiederum  die  namhaftesten  und  produktivsten 
Schüler  dieses  Philosophen,  wie  Theophrast,  Eudemus  den  Rhodier, 
Dikaearch,  Aristoxenus  u.  a.,  von  ihrem  Meister  trennen  und  in  ganz 
ähnlicher  Weise  gerade  die  treuesten  Anhänger  der  echt  Platonischen 
Lehre  von  dem  Haupte  ihrer  Schule  sondern. 

Rücken  wir  den  Anfang  der  neuen  Epoche  etwa  um  ein  Men- 
schenalter nach  Alexanders  Regierungsantritt,  so  ist,  ohne  den  That- 
sachen  Gewalt  anzuthun,  der  Zeitpunkt  ermittelt,  wo  wirklich  die 
klassische  Literatur  der  Hellenen  ihren  Abschlufs  erreicht  hat  und 
die  literarischen  Bestrebungen  sich  mit  voller  Entschiedenheit  neuen 
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tiDen  zuwenden.  Der  veränderte  Geist  der  Zeit  giebt  sich  in  der 
eratur  erst  da  deutlich  kund,  wo  aus  den  Trümmern  der  grofsen 
^Itmonarchie,  welche  Alexander  zu  gründen  versucht  hatte,  neue 
iche  hervorgehen  und  allmählich  sich  wieder  feste  und  geordnete 
stände  bilden.  Die  gelehrten  Studien  verlangen  friedliche  Zeiten, 
I  ungehemmt  sich  zu  entfalten;  die  Gelehrsamkeit  ist  aber  recht 
;entlich  das  bestimmende  Element  der  alexandrinischen  Periode, 
dafs  selbst  die  Poesie,  wo  sie  erscheint,  vorzugsweise  auf  gelehr- 
I  Studien  beruht.  Ehe  nicht  die  neue  Ordnung  der  öffentlichen 
Qge  festgegrttndet  war,  konnte  auch  dieser  bestimmt  ausgeprägte 
arakter  jener  Zeit  nicht  hervortreten.  Jetzt  entstehen  neue  Stu- 
insitze;  nicht  mehr  Athen,  nicht  das  ahe  Griechenland,  sondern 
I  neugewonnenen  Landschaften  des  Orients  werden  die  hauptsäch- 
bsten  Mittelpunkte  des  literarischen  Verkehrs;  denn  auch  hier  be- 
tigt sich  die  Erfahrung,  dafs  Literatur  und  Kunst,  wenn  eine 
ue  Epoche  beginnt,  sich  andere  Stätten  aufsuchen. 

Die  Schlacht  bei  Ipsus  Ol.  120,  1,  wo  die  politischen  Verhak- 
te der  alten  Welt  sich  wieder  klärten  und  consolidirten,  wo  die 
idochen  Alexanders  sich  den  Königstitel  beilegten,  bezeichnet  so 
stimmt  als  möglich  den  Anfang  einer  neuen  Periode.  Während 
t*  Regierung  Alexanders,  sowie  in  den  nächstfolgenden  Jahren 
rrscht  in  Athen  eine  grofse  literarische  Regsamkeit,  aber  man  be- 
tgt  sich  in  dem  herkönunlichen  Gleise;  namentlich  die  komische 
chtung,  die  Beredsamkeit  und  philosophische  Studien  werden  eifrig 
pQegt;  dagegen  die  letzten  zehn  bis  zwanzig  Jahre  des  vierten  Jahr- 
nderts  sind  ziemlich  unfruchtbar,  ein  Nachlassen  und  Ermalten  der 
bständigen  Produktion  ist  nicht  zu  verkennen,  kaum  gelingt  es  einen 
er  den  anderen  Namen  aufzutreiben,  um  diese  Lücke  auszufüllen. 
inn  aber  tritt  uns  mit  dem  Beginne  des  dritten  Jahrhunderts  eine 
ille  von  Namen,  eine  grofse  Zahl  bedeutender  Männer  entgegen; 
r  nehmen  eine  ungemein  rege  und  vielseitige  Thätigkeit  wahr, 
id  zwar  sind  es  zum  Theil  ganz  neue  Aufgaben,  die  man  zu  lösen 
temimmt,  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  wir  uns  hier  an  der  Schwelle 
ler  neuen  Epoche  beflnden. 

Die  Sitze  der  Literatur  sind  wandelbar;  wo  eine  veränderte 

chtung  hervortritt,  da  pflegt  sich  auch  der  Schauplatz  zu  verändern. 

löst  allmählich  eine  Landschaft  die  andere  ab  und  nimmt  den 

*  gebührenden  Antheil  an  der  Pflege  der  NationaUiteratur.    Nach- 

Bergk»  Griecb.  Literaturgeschichte  II.  ^^ 


450  PRiTTv  rEKh*i*E  ^o>  500  US  300  v.  cbr.  g. 

tkMAm«»ileiu  die  übh^fD  StJumne  ihre  Aufgabe  gelust«  beginnt  Athen  alle 
IJJ^JJ' J[^  Reichlhümer  und  Ehren  ik*  oicchischen  Geistes  in  sich  zu  ver- 
LiMTittr.  einigen.  Nach  tieoi  glücklichen  Ausgange  der  Perserkriege  sieht 
Griechenland  auf  den)  Gipfel  pohtischer  Bedeutung.  Die  Hellenen, 
obwohl  auf  sich  allein  angewiesen  und  noch  dazu  durch  die  Verein- 
zelung im  Innern  geschwächt,  hatten  durch  eine  Reihe  helden- 
niüthiger  K&mpfe«  deren  Andenken  nicht  erloschen  wird,  das  kolos- 
sale |>ersische  Weltreich  lief  gedenüthigi.  Freilich  war  diese  Gunst 
des  Geschickes  nicht  von  langer  Dauer;  denn  nachdem  Hellas  den 
Höhepunkt  erreicht  hatte,  geht  es  rasch  abwärts;  in  inneren  Käm- 
pfen sich  lerileischend«  vermag  es  seine  Selbständigkeit  nicht  zu 
behaupten. 

Aber  der  Sieg  abendländischer  Cultur  über  die  Barbaren  tnig 
dennt»ch  reiche  Frucht.  Auf  jene  kJimpfe  folgte  eine  mächtige  Be- 
wegung der  Geister,  die  nicht  sobald  erii^schen  sollte  und  das  ge- 
saumite  Volksleben  durchdrang.  Griechenland  erreicht  eine  Höbe 
der  Bildung«  wie  nie  lu^or.  in  Athen  aber  war  dieser  freie  Geist 
am  nächtigsten:  es  fügt  tu  den  unTcrwelklichen  Kränzen  kriege- 
rischen Ruhmes  die  Blüthe  hterarischer  und  künstlerischer  Cultur 
hinzu. 

Der  Befneiungskampf  ist  eine  grofse  nationale  That«  wenn  schon 
die  Theilnahnie  eine  sehr  ungleiche  war;  denn  nur  die  Athener 
setzten  ihre  i^nze  Eiistenz  ein«  ihnen  cebührl  unbestritten  der  erste 
Preis«  und  sie  haben  mit  Recht  auch  tot  allem  die  Früchte  des  Sieges 
geerntet.  Wie  in  der  Ältesten  Zeit  sich  Ar$n>s  und  Theben  feind- 
lich gegenüberstanden«  so  jetzt  Spaita  und  Athen;  aber  Sparta, 
wdches  mit  kluger  Berechnung  lange  Zeil  nicht  nur  den  Pelopon- 
nes«  sondern  auch  die  helienbchen  Verfa^lntsse  geleitet  hatte,  wird 
Ton  dem  jugendhch  aufstrebenden  Athen  bald  überholt.  Athen  be- 
hauptet poUtiscb  wie  militärisch  das  Tebergewicht.  Sparta,  scboa 
durch  seine  geographische  Lage  gegen  aulsere  Angriffe  gesichert*) 
und  in  einer  gewissen  Isolining  Terfaarrend«  ist  wesentlich  Land- 
macht; Athen,  durch  natürliche  Verhaltnisse  begünsügl,  auf  im 
Seiten  Tom  Meere  umgeben  und  doch  Tom  Festhnde  nicht  abge- 
schnitten, ist  eben  sowohl  Land-   ak  Seemacht,  Termorhle  daher 


t\  Diber  ist  avch  LakoaicB   nar  selten  SckavpUti  eines   Krieges  |c- 
roi  ■ 
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überall  mit  Leichtigkeit  selbst  auf  den  entlegensten  Punkten  mit 
seinen  Streitkräften  aufzutreten.  An  dieser  einen  Stadt  hatte,  wie 
an  einem  Felsen,  sich  zweimal  die  Uebermacht  der  Perser  gebro- 
chen. Athen  hat  bei  weitem  das  Meiste  für  die  Unabhängigkeit  der 
Nation  gethan,  ihm  f^llt  ganz  von  selbst  und  mit  gutem  Rechte 
fortan  die  Rolle  des  Führers  zu.  Die  ruhmvollen  Erinnerungen  an 
jene  denkwürdigen  Thaten  adelten  und  erhoben  nicht  nur  die  Ge- 
roüther  der  Bürgerschaft,  sondern  waren  zugleich  auch  eine  Quelle 
der  Macht;  denn  neidlos  erkannten  die  Besseren  aller  Landschaf- 
ten und  Stämme  an,  dafs  Athen  vorzugsweise  den  Grund  zu  der 
nationalen  Gröfse  und  Selbständigkeit  gelegt  hatte.  Die  Verfas- 
sung des  Staates  war  trotz  ihrer  unleugbaren  Gebrechen^)  doch 
eine  eigenthümliche ,  ganz  auf  politischer  Berechnung  beruhende 
Schöpfung,  die,  schon  weil  sie  der  freien  Bewegung  den  gröfsten 
Spielraum  gewährte,  dem  Charakter  der  Bevölkerung  vollkommen 
entsprach. 

Verhältnifsmäfsig  spät  treten   die  Attiker  auf  dem  Schauplatze 
auf;  kraft  geschichtlicher  Nothwendigkeit  fielen  ihnen  die  umfassend- 
sten und  schwierigsten  Aufgaben  zu,  und  der  attische  Volksgeist  war 
wohl  berufen,   dieselben   zu  lösen.     Kein  anderer  Stamm  ist  demcharak 
Ideale  der  veredelten  Menschlichkeit,   dem  letzten  Ziele,  nach  dem^j!^ 
griechische  Männer  ringen,  so  nahe  gekommen,  kein  anderer  Staat  Hehk« 
hat  eine  solche  Höhe  der  Cultur  erreicht,  wie  Athen  in  dieser  Pe-^*''^" 
riode,  wo  alle  Kräfte  aufs  Aeufserste  angespannt  waren.     Nirgends 
treffen  wir  solche  Universalität  des  Wirkens   und  Strebens,  solche 
Vielseitigkeit  und  Gründlichkeit  der  Bildung  an.     Bei  der  vollstän- 
digen Oeffentlichkeit  des  Lebens  treten  die  Tugenden  wie  die  Fehler 
ganz  unverhüllt  auf;   denn  nach  beiden  Seiten  stehen   die  Athener 
unübertroffen  da,  aber  ein  idealer  Zug  geht  hindurch,  der  selbst  die 
Schwächen  in  günstigem  Lichte  erscheinen  läfst. 

Jener  Trieb  nach  individueller  Entwicklung,  der  den  Hellenen 


3)  Ein  Gnindfehler  der  attischen  Verfassung  ist,  dafs  es  eigentlich  gar 
keine  rechte  Regierungsgewalt  giebt.  Eine  scharfe,  aber  in  vielen  Punkten 
satreffende  Kritik  fibt  der  Verfasser  der  kleinen  Xenophons  Namen  tragenden 
Abhandlung  über  den  attischen  Staat  aus.  Er  erkllrt  die  Verfassung  des  da- 
maligen Athens  für  schlecht  und  verderblich,  meint  aber,  wenn  man  einmal 
den  Staat  rein  demokratisch  constituiren  wolle,  habe  man  die  Sache  gar  nicht 
geschickter  und  bewuRster  ausföhren  können. 

29* 
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überhaupt  eigen  ist,  kennzeichnet  ganz  besonders  die  Attiker.  Die 
Athener  sind  scliarf  ausgeprägte  Charaktere,  so  dals  sie  von  ihren 
Stammgenossen,  wie  von  den  Angehörigen  der  anderen  Stinune  sich 
deutUch  absondern,  und  doch  hatte  in  Attika  fast  jede  Ortschaft 
wieder  ihre  Besonderheiten,  ihre  Bewohner  zeigten  meist  ein  eigen- 
thUmUches  Wesen');  so  sehr  ward  das  angeborene  Naturell  durch 
die  Oertlichkeit  und  die  gegebenen  Verhältnisse  modiflcirl.  Wie  ge- 
rade in  dieser  Landschaft,  die  doch  nur  mäfsigen  Umfang  hatte,  die 
Naturbestimmtlieit  einwirkt,  sieht  man  daraus,  dals  die  drei  poli- 
tischen Parteien'),  die  in  Attika  auftraten,  sowie  eine  regere  Tbeü- 
nahine  des  Volkes  am  gemeinen  Wesen  erwacht  war,  zunächst  und 
ursprünglich  auf  die  geographische  Gliederung  des  Landes  und  die 
dadurch  bedingte  Verschiedenheit  der  Interessen  zurückgeben. 

Die  Athener  sind,  wie  alle  lonier,  lebhaften,  beweglichen  Geistes 
und  auf  allen  Gebieten  dem  Fortschritte  zugethan ;  man  folgt  nicht 
nur  willig  dem  Beispiele  anderer,  sondern  geht  selbst  rüstig  voran. 
Die  Sitten  und  Lebensgewohnheiten  der  Hellenen  in  der  alten  Zeit 
erinnerten  vielfach  an  die  Art  der  Barbaren;  erst  allmählich  wurde 
das,  was  mit  den  Anforderungen  der  höheren  Cultur  nicht  vereinbar 
war,  abgethau,  und  gerade  Athen  that  es  den  anderen  zuvor.  Hier 
kam  zuerst  die  Sitte  ab,  dafs  der  Mann  stets  Waffen  trug*),  hier 
wurden  zuerst  durch  das  Gesetz  die  rohen  Bräuche  der  Vorzeit  bei 
der  Todtenbestattung  abgeschafft  oder  beschränkt.  Es  kann  keinen 
grOfseren  Contrast  geben,  als  zwischen  Sparta,  wo  man  in  starrer 
Ruhe  verliarrt  und  zuletzt  den  Stillstand  als  den  eigentlichen  Schwer- 
punkt des  Staates  ansieht,  und  Athen,  wo  alles  Leben  und  Bewegung 
ist.  Aber  dieser  lebhafte  empf^ngUche  Geist  steigert  sich  nicht  selten 
bis  zur  fleberhaften  Unruhe;  was  man  eben  noch  eifrig  begehrt 
hatte,  Uefs  man  leichten  Sinnes  fallen,  daher  die  Athener  nicht 
ohne  Grund  wegen  ihres  wetterwendischen  Charakters  übel  berufen 
waren. 

An  Humanität  übertrafen  die  Athener  alle  anderen  Hellenen; 
dieser  Ruhm  bleibt  ihnen  alle  Zeit  ungeschmälert.    Wie  liberal  und 

4)  Daher  hatten  die  Angehörigen  der  einielnen  Gemeinden  nicht  wenig 
unter  dem  Spott  der  n&chsten  Nachbarn  lu  leiden;  selbst  Entfremdung  aod 
langjährige  Feindachafl  ging  aus  dieser  Verschiedenheit  hervor. 

6)  Die  Pedi&er,  Diakrier  und  ParaUer. 

Ü)  Thukyd.  I,  6  (to  9t9ti^ofo^Jv}. 
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grofsherzig  erscheint  im  Allgemeinen  die  attische  Politik  gegenüber 
dem  kleinlichen  egoistischen  Verfahren  Spartas.  Nur  in  Athen  ward 
Ton  Staatswegen  für  Gebrechliche,  die  sich  nicht  selbst  ihren  Unter- 
halt erwerben  konnten,  für  die  Kinder  der  im  Kriege  Gefallenen, 
wie  für  die  In?aUden  gesorgt.  Nirgends  war  die  Behandlung  der 
Sklayen  so  menschUch  und  rücksichtsvoll  wie  in  Athen.  Diese  Hilde 
ging  jedoch  nicht  so  weit,  um  die  Sklaverei  völlig  abzuschaffen,  wie 
schon  im  Alterthum  einzelne  Stimmen  verlangten.  Dies  Institut  war 
80  eng  mit  den  Grundlagen  des  antiken  Lebens  verwachsen,  dab 
es  unmöglich  schien,  daran  zu  rütteln ;  darauf  ruht  eben  die  Aristo- 
kratie der  Freien,  jene  bevorzugte  Stellung,  welche  hinreichende 
Mufse  gewährt,  um  nach  Neigung  und  freier  Wahl  sich  höheren  Auf- 
gaben zu  widmen,  und  die  Athener  waren  nicht  gesonnen,  auf  diese» 
Vorrecht  zu  verzichten. 

Die  Athener  bewegen  sich  mit  Leichtigkeit  im  praktischen  Leben, 
aber  sie  verbinden  mit  der  Energie  des  Handelns  zugleich  den  nie 
rastenden  Trieb  geistigen  Schaffens,  und  wer  nicht  selbstthätig  an 
diesen  Arbeiten  sich  betheiligt,  hat  wenigstens  Lust  und  Freude  an 
dem,  was  andere  schaffen,  begleitet  mit  verständnifsvoUem  Urtheile 
ihre  Leistungen;  denn  scharfer  Verstand  wie  Sinn  für  Schönheit 
und  leichte  Anmuth  ist  diesen  fein  organisirten  Naturen  gleichsam 
angeboren.  Bildung  ist  hier  mehr  als  irgendwo  in  allen  Kreisen 
verbreitet^;  das  lebhafte  Ehrgefühl  ist  ein  mächtiger  Sporn:  man 
sucht  in  jeder  Kunst  und  Wissenschaft  nicht  nur  tüchtig  zu  werden, 
sondern  auch  mit  weiser  Benutzung  aller  Mittel  etwas  Ausgezeich- 
netes zu  leisten.  Die  Athener  sind  harmonisch  durchgebildete  Per- 
sönlichkeiten und  waren  sich  dieser  Vorzüge  wohl  bewufst;  aber 
wie  stark  auch  das  persönliche  Selbstgefühl,  wie  lebhaft  das  Natio- 
nalbewnfstsein  sein  mochte,  so  treten  sie  doch  anderen  nicht  schroff 
gegenüber,  sondern  zeigen  sich  im  geselligen  Verkehr  mafsfoU  und 
liebenswürdig;  die  Vielseitigkeit  der  Bildung,  die  wahrhaft  humane 
Gesinnung  bewahrte  sie  davor,  diese  Ueberlegenheit  in  verletzender 
Weise  gellend  zu  machen. 

Wie  überhaupt  die  lonier,  so  haben  ganz  besonders  die  Athener 
den  Drang,  alle  ihre  Gedanken  mitzutheilen  und  mit  anderen  aus- 

7)  Beseicbnend  ist,  daCs  nach  der  Niederlage  in  Sicilien  viele  von  den 
gefangenes  attiachcn  Soldaten  als  Schulmeister  ihren  Lebenannterhalt  fanden; 
darauf  zielt  das  Spruch  wort:  aXX*  ij  rid'vr^Bv  ^  dtdacxtt  y^fofifutra. 
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zuUiischcD.  Dieser  gesellige  Trieb  fand  nicht  blols  bei  den  Sym- 
pusien  und  Gastgelagen  Befriedigung,  sondern  täglich  kam  man  auf 
dem  Markte  und  den  Strafsen,  in  den  Gnnnasien  und  Werkstälten 
zusammen.  In  Athen  herrschte  eben  eine  Oeffentlichkeit  des  Lebens, 
wie  sonst  nirgends;  es  erregte  fast  Anstols,  wenn  einer  die  Stunden 
der  Mufse  in  der  Einsamkeit  des  Hauses  zubrachte ;  gerade  die,  welche 
durch  Talent  und  Bildung  sich  herrorthaten,  durften  am  wenigsten 
sich  zurackziehen.  Bei  diesem  lebhaften  Austausche  der  Gedanken 
benähte  der  ungebundenste  Ton ;  Scherz  und  Ernst  lösten  sich  ab, 
die  höchsten  Probleme  wie  die  alltäglichsten  Dinge  wurden  mit  glei- 
chem Eifer  erörtert,  aber  immer  in  geistreicher  Weise,  in  gebildeter 
edler  Form;  denn  mit  Recht  war  die  attische  Urbanität  berühmt*), 
mit  der  jene  feine  Ironie  eng  verschwistert  ist,  die  unter  dem  Scheine 
harmloser  Neckerei  sich  bis  zum  vernichtenden  Hohne  steigert.  Die 
Athener  sind  geborene  Dialektiker,  sie  bekunden  im  Wortstreit  eine 
wunderbare  Gewandtheit;  mit  einer  scharfen  Beobachtungsgabe,  welche 
rasch  die  Schwächen  des  anderen  durchschaut,  verbinden  sie  Geistes- 
gegenwart und  einen  alle  Zeit  schlagfertigen  Witz;  freilich  artet 
diese  dialektische  Fertigkeit  nicht  selten  in  Spitzfindigkeit  aus. 

Ebenso  mufste  in  einem  Staate,  wie  Athen,  die  Fertigkeit  der 
Öffentlichen  Rede  von  groister  Bedeutung  sein.  Gerade  in  Demo- 
kratien, wo  es  gilt^  auf  die  vielköpfige  Masse  einzuwirken,  hat  die 
Macht  der  Ueberredung  ein  weites  und  dankbares  Feld.  Es  war 
dies  das  hauptsächlichste  Mittel,  Einflufe  und  Geltung  zu  gewinnen, 
daher  jeder,  der  es  vermochte,  diese  Waffe  mit  sichtlichem  Wohl- 
gefallen handhabte.  Auch  anderwärts  war  die  Kunst  der  Rede  nicht 
unbekannt,  aber  namhafte  Redner  hat  nur  Athen  hervorgebracht'), 
und  es  ist  nicht  aunallend,  wenn  bei  wichtigen  Rpchtshändeln  selbst 
Zuhörer  von  auswärts  sich  einfanden,  um  die  Redegewalt  eines  De- 


8)  Indem  man  verletzende  Ausdrücke  möglichst  vennied  und  mildere  oder 
gtr  lobende  gebraucht,  verlieren  viele  Worte  nach  und  nach  die  rechte  Gel- 
tung, werden  zweideutig,  so  data  man  nicht  recht  weits,  ob  sie  Lob  oder 
Tadel  enthalten ,  wie  i^^v«,  ze^Toro«,  ari^los,  a^tl^  u.  a.  (Philodemoa  de  vitiis 
S.  31);  andere  werden  geradezu  in  flblem  Sinne  gebraucht,  wie  Midiffi. 

9)  Cicero  Brut  13,  Velleius  1, 18:  Ina  urbs  Attica  phuribui  annis  eh- 
qaenUa  qumm  universa  Grmeeia  operibusque  (wohl  oraioribusque)  ßonät..» 
n0qu0  91^0  ko€  wutgis  wärmUu  tim^  quam  neminem  Jrgivwn,  Thekamtm^  La- 
ceäaemoniam  oraiarem  aut  dum  vixii  auetoritaie  aut  post  mortem  memoria 
^mupi  exisümaimm. 
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mosthenes  oder  Aeschines  in  ihrer  unmittelbaren  Wirkung  kennen 
zu  lernen.'^ 

Jene  Gabe  leichter,  geistreicher,  von  Witz  uud  Ironie  belebter 
Unterhaltung  und  jenes  Talent  der  Rede,  welches  im  üfTentlichen 
Leben  die  Geister  entzündete,  wirkte  ganz  entschieden  auch  auf  die 
Literatur  zurück.  Das  rednerische  Element  ist  zwar  von  Anfang  an 
in  der  griechischen  Literatur  wirksam,  allein  in  den  Erzeugnissen 
der  Attiker  gelangt  es  zu  einer  bisher  unbekannten  Bedeutung.  Die 
dialektische  Gewandtheit,  die  Kunst  der  geselligen  Unterredung  führte 
nicht  nur  mit  Naturnothwendigkeit  zur  Ausbildung  der  dramatischen 
Poesie,  sondern  schuf  auch  den  philosophischen  Dialog  und  ist  über- 
haupt Ton  entschiedenem  Einflüsse  auf  die  literarische  Produktion. 
Denn  die  geselligen  Kreise  Athens  nahmen  den  lebhaftesten  Antheil 
an  allem,  was  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  und  Kunst  hervorgebracht 
wurde;  frühzeitig  begann  man  Kritik  zu  üben,  unbefangen  wog  man 
Vorzüge  und  Mängel  ab,  entschied  über  den  Werth  und  die  Geltung 
literarischer  Erzeugnisse. 

Aber  diese  attische  Gesellschaft  hat  einen  eigenthümlichen  Cha- 
rakter, es  fehlen  die  Frauen,  die  mit  ihrer  Empfänglichkeit,  mit 
ihrer  Anmuth  und  angeborenem  Takte  anregend,  ausgleichend,  ver- 
edelnd wirken.*^)  Männer  wie  Perikles  mochten  diese  Lücke  empfin- 
den; die  Geselligkeit  im  Hause  der  Aspasia  war  etwas  ganz  Neues 
und  Eigenthümliches;  man  darf  jene  geistreiche  und  bedeutende  Frau 
nicht  mit  den  gewöhnlichen  Hetären  auf  gleiche  Linie  stellen,  aber 
Aspasia  stand  doch  eigentlich  in  diesem  Kreise  allein  da,  keine 
andere  achtbare  Frau  konnte  theilnehmen;  diesem  Verkehr  haftete 
immer  etwas  Zweideutiges  an.  Man  erkennt  hier  deutlich,  wie  nach- 
theilig  der  Verfall  des  Familienlebens,  die  unwürdige  Stellung  der 
Frauen  einwirkte.  Der  alten  Zeit,  wo  die  Frau  am  Herde  im  Män- 
nersaale neben  dem  Gatten  safs,  war  Liebe  und  Treue  nicht  un- 
bekannt; nur  darum  vermochte  Homer  so  edle  Frauengestalten  zu 


10)  AeschiDes  Ktesiph.  §  56:  ivavriop  (rot  rcäv  Sixaarwp,  JijftStr&evaSy  ual 
X€9V  aXXatv  ytoXircjVj  ocoi  8^  iim&ev  naQU<naCi^  xal  xtav  'Ekkrjutavy  ocois 
dnifuXis  yiy&rav  vncaeovew  TfjßSB  r^s  xqiatwi  *  o(föi  9i  ovx  IXlyovi  na^ovras, 
aJiX*  oaovs  ov8els  nwnora  fUfivriTat  n(fo£  ayava  dti/wiiunf  Tta^yevofUt^avSy 
wo  gewifs  nicht  blofs  die  Metöken  zu  veratehen  sind. 

1 1)  Der  Verkehr  mit  leichtfertigen  Dirnen,  der  Antheil  der  Flötenbläserin- 
nen  oder  Githerspielerinnen  an  Symposien  bot  keinen  Ersatz. 


^ttkSt^ .  vtii  xm  Haas«  nmt  rane  Luft  wdrt«;  und  Reste  jcMf 
«^>a  Stu«  Lai^n  ?k:i  ü^J^L  9f4trr  bei  den  Aecliern  and  Denen 
rt^iketi.  [*Mre£««  dl«  atuscbe  Geselkrfaafl  hat  ansechliefslich  doei 
i&AftnlKbeB  CbAnkter.  «i»  nkbt  ohne  Fmlhifc  auf  die  litcratv 
i4M*.  Em«;  r^üiMBie  >aturen  vie  AeidiThis  haben  daher  da 
Frauen  in  der  Tnu:vdir  nur  eine  scenndSre  Stellung  angcfneeei; 
«Ije!^  M«Cn  der  Fraueniiebe  «ird  last  gar  nicht  berührt.  Bei  Sopbo- 
ki^  werden  die  Franen  schon  Behr  in  den  Vordergrund  gerAckt; 
Dicht  selten  HAt  ihnen  die  Hauptrolle  zu,  aber  die  Frauengestaltea 
öes  N:«f4H41e<  haben  nun  Ttieil  ein  entschieden  männliches  Weeea. 
Anders^  Earipide«:  hier  erscheint  in  der  That  das  Weib  dem  ManAe 
ArlrAchbervchiift.  und  die  Darstellung  weiblicher  Charaktere  ist  den 
Tragiker  mei>t  besser  jelunsen  als  die  der  Minner:  aber  es  ist 
nicht  gerade  ein  Zeichen  gesunden  Lebens,  wenn  das  VeridJtnils 
sich  umkehrt,  wenn  das  weibliche  Element  in  der  Literatur  aUiD- 
breiten  Raum  beansprucht. 

[»er  in  dem  vielfach  fetbeilten  Hellas  so  mächtige  Trieb  nach 
Vereinzelung  hatte  insofern  wohlthätig  gewirkt,  als  die  Yerschiedeneo 
Summe  sich  in  regem  Wetteifer  an  der  Gründung  einer  nationako 
Literatur  betheili^nen.    Die  Sitze  der  Literatur  hatten  mehrfach  ge 
wechselt,  ohne  dafs  einer  aussdihe£sliche  Herrschaft  gewann.    So 
hatte   sich  eine  gewisse  Cuhur  überall,  wenn  auch   nicht  gerade 
gleicbmäfsig  verbreitet.    Jetzt,  wo  durch  die  Kimpfe  gegen  die  Ba^ 
baren  das  nationale  Bewufstsein  gekräftigt  war,  wo  das  helleniscbe 
Volk  mit  dem  Gefühle  der  Zusanunengehorigkeit  auch  das  BedOrf- 
nifs  der  Einigung  starker  als  je  empfand«  machte  sich  das  in  der 
ganien  Richtung  der  Zeit  liegende  Streben  nach  Concentration  auch 
BikkoBct-auf  geistigem  Gebiete  geltend.  Athens  poUtischer  Einflufs,  seine  nibii- 
piftAtktut.^.^11^^  historischen  Erinnerungen,  die  reiche  Blüthe  der  Kunst,  die 
IVacht  seiner  Feste,  zumal  die  Wettkimpfe  der  ChOre  und  die  dra- 
matischen Spiele,  dann  die  ADnehmlichkeiten  und  Genüsse  der  grolsea 
Stadt  und  nicht  in  letzter  Reihe  der  wohlverdiente  Ruhm  bedeuten- 
der Persönlichkeiten  übte  nach  allen  Seiten  hin  eine  mächtige  An- 
ziehungskraft aus.*')    Selbst  der  peloponnesische  Krieg  führte  keiae 
dauernde  Unterbrechung  herbei,  ist  doch  gerade  in  jenen  Jahren 

12)  Wie  viele  ans  allen  Theilen  Griechenlands,  sowie  ans  dem  Aoalandf 
sieh  in  Athen  lingere  Zeit  anfliielten  oder  auch  bleibend  niederlieOMD,  bewei- 
sen zahlreiche  Grabmonnmente,  die  Fremden  errichtet  worden. 
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Athen  für  die  Sophisten  und  was  sich  ihnen  anschlofs  der  haupt- 
sächlichste Schauplatz.  Nach  dem  Kriege  aber  nimmt  dieser  Zu- 
drang  noch  viel  bedeutendere  Dimensionen  an ;  nicht  nur  jedes  auf- 
strebende Talent,  sondern  auch  jeder,  der  sich  seine  Ausbildung 
angelegen  sein  läfst,  wendet  sich  nach  Athen.  Philosophie  und  Rhe- 
torik, deren  Studium  für  unerläfslich  gilt,  kann  man  nur  dort  sich 
zu  eigen  machen.  Athen  wird  die  hohe  Schule  für  Hellas ;  wie  in 
einem  natürlichen  Mittelpunkte  concentnrt  sich  hier  allmählich  das 
gesammte  geistige  Leben  der  Nation,  keine  andere  Stadt  bietet  so 
reiche  Mittel  der  Bildung  dar,  hier  herrscht  der  regste  geistige  Ver- 
kehr, der  lebhafteste  Austausch  der  Gedanken,  hier  begegnen  sich 
alle  Richtungen,  und  ein  jeder  kann  sich  vollkommen  frei  und  un- 
gehemmt bewegen ;  wer  nach  Anerkennung,  nach  Wirksamkeit  strebt^ 
der  findet  hier  den  passendsten  Schauplatz,  um  sich  geltend  zu 
machen.  Daher  haben  alle  bedeutenden  Männer  dieser  Epoche  län- 
gere oder  kürzere  Zeit  in  Athen  verweilt. 

Auch  die  Stadt  selbst,  welche  berufen  war,  die  Führung  auf 
dem  geistigen  Gebiete  zu  übernehmen,  hatte  eine  anziehende  poe- 
tische Gestalt.  Die  äufsere  Existenz,  die  Weise  des  täglichen  Lebens 
trug  ein  künstlerisches  Gepräge,  zumal  in  den  Zeiten  vor  dem  pelo- 
ponnesischen  Kriege.  Dabei  war  Athen  eine  Stadt  von  mäfsiger 
Volkszahl,  die  hinter  Syrakus  und  anderen  sicilischen  Orten,  wie 
später  hinter  den  Hauptstädten  der  Diadochen  zurückblieb.'')  Jene 
beständige  Unruhe  und  Hast,  jenes  rastlose  Schwanken  zwischen 
Erwerb  und  Genufs,  wie  es  grofsen  Städten  eigen  ist,  und  weder 
den  producirenden  Schriftsteller  noch  das  Publikum  zu  der  rechten 
Stimmung  kommen  läfst,  war  hier  gemäfsigt.  Der  Dichter  fand  die 
Ruhe,  die  zum  Hervorbringen  eines  Kunstwerkes  unerläfelich  ist,  und 
doch  wieder  vielseitige  Anregung ;  das  Publikum,  welches  nicht  blofs 
Zerstreuung  oder  Befriedigung  eitler  Neugierde  suchte,  brachte  die 
rechte  Empfänglichkeit  entgegen,  die  allein  dauernde  Wirkung  ver- 
helfst 

Athen  versteht  nicht  blofs,  wie  später  das  weltbeherrschende Athtm i 
Rom,  ausgezeichnete  Talente  an  sich  zu  ziehen  und  zu  fesseln,  son-  ^^^^^^ 
dem  es  hat  auch  eine  ungemein  grofse,  stetig  wachsende  Zahl  tüch- 


13)  Mit  Rom  läDst  sich  Athen  noch  viel  weniger  in  dieser  Hinsicht  ver- 
gleichen. 
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tiger  und  bedeuteDiler  Männer  henorgebracht  Gehören  doch  die 
dramatischen  Dicbter  und  die  Redner  bis  auf  Tereinzelie  Ausnahmen, 
von  den  Phihisophen  und  Historikern  sehr  viele  und  nicht  gerade 
die  letzten  durcli  Geburt  me  Bildung  Athen  an.  Neidlos  verkehreB 
hier  einheimische  wie  fremde  Talente,  das  gemeiDsame  Interesse 
an  allen  höheren  Bestrebungen  vereinigt  sie  zu  friedlichem  Wett- 
kämpfe, 
•u  dtr  Die  lege  literarische  Thütigkeit,  welche  in  der  vorigen  Periode 
in  verschiedenen  Theilen  Griechenlands  herrschte,  erlischt  allmäb- 
lich;  anfangs  zwar  ist  auch  die  BelheiUgung  der  anderen  Stänune 
noch  lebhafter.  Syrakus,  wo  der  letzte  Fürstenhof  die  TraditioDen 
früherer  Zeiten  sorgsam  zu  bewahren  sucht,  rivalisirt  sogar  eioe 
Zeil  lang  mit  Athen ;  doch  ist  schon  um  Ol.  SO  die  Alleinherrschaft 
dieser  Stadt  entschieden.  In  den  Colonien  Kleinasiens  war  die  Be- 
freiung von  der  persischen  Herrschaft,  die  ohnedies  für  viele  tod 
keiner  laugen  Dauer  war,  nicht  im  Stande,  dem  geistigen  Leben 
einen  neuen  Aufschwung  zu  geben.  Die  meisten,  welche  dort  he^ 
stammen,  wirken  in  der  Fremde,  wie  Ion  von  Chios,  Herodot  voa 
Hahkarnafs,  Hippokrates  und  andere ;  nur  wenige  wie  Helissus  tob 
Samos  blieben  der  Heimalh  treu.  Begeren  Antheil  nimmt  der  Westen, 
namentlich  im  Anfang  dieser  Periode  Syrakus,  welches  nicht  blols 
heimische  Talente  förderte,  sondern  auch  bedeutende  HUnner  aos 
der  Fremde  eine  Zeit  lang  zu  fesseln  wubte,  hat  doch  Sicilien  das 
Lustspiel  früher  zur  Kunstform  ausgebildet,  als  Athen,  und  in  ver- 
wandter Bichtung  war  später  Sophron  thätig.  Aber  auch  philo- 
sophische Studien  werden  in  Sicilien  und  Unteritalien  eifrig  gepflegt; 
die  eleatische  und  die  Pythagoreische  Schule  haben  hier  liauptsdch- 
lich  ihren  Sitz;  philosophische  Dichter  wie  Parmenides  und  Empe- 
dokles,  Philosophen  wie  Archytas  nehmen  in  der  Geschichte  der 
Literatur  eine  geachtete  Stelle  ein.  Dagegen  ist  die  Betheihguog 
des  eigentlichen  Griechenlands  sehr  gering.  Sparta,  obwohl  niemals 
sonderlich  produktiv,  hatte  doch  ehemals  sich  durch  Empfäng- 
lichkeit ausgezeichnet;  jetzt  wurde  es  dem  neuen  geistigen  Leben 
immer  mehr  entfremdet,  indem  es  sich  engherzig  abschliefst.  Pindir 
steht  in  Theben  vereinzelt  da  und  fand  zu  Hause  nicht  einmal  un- 
getheilte  Anerkennung,  die  ihm  weit  mehr  in  der  Fremde,  vor  allem 
in  Athen  zu  Theil  ward.  Delphis  musischer  Agon  scheint  in  dieser 
Periode  seine  frühere  Bedeutung  eingebüfst  zu  haben,  dagegen  kam 


EINLBITUM6.  459 

lie  Sitte  auf,  die  FestversammluDg  von  Olympia  zu  OfTeDtlichen  Vor- 
rflgen  zu  benutzen,  um  so  einen  erlesenen  Kreis  gebildeter  Männer 
1118  allen  Landschaften  mit  einer  literarischen  Produktion  bekannt 
lu  machen  und  eine  rasche  Wirkung  zu  erreichen.  In  Makedonien 
nacht  Archelaus  den  Versuch,  durch  Beförderung  der  Kunst  und 
Poesie  seinem  Hofe  Ansehen  und  Glanz  zu  verleihen,  allein  dieser 
Boden  erwies  sich,  wie  auch  später,  als  wenig  empHingUch  für  die 
Keime  höherer  Bildung;  gleichwohl  kann  Makedonien  sich  rühmen, 
eioen  der  gröfsten  Männer  dieser  grofsen  Zeit,  den  Philosophen 
Aristoteles,  hervorgebracht  zu  haben. 

Dieser  dritte  Zeitraum,  der  gerade  zwei  volle  Jahrhunderte  um-  Die  ittan- 
Eafet,  mag  kurz  erscheinen,  wenn  wir  die  ungemein  reiche  und,(„^g^^i^ 
wunderbar  grofsartige  literarische  Thätigkeit,  die  sich  in  ihm  zu- •«' Periode, 
sammendrängt,  ins  Auge  fassen.  Denn  eine  Fülle  berühmter  Namen, 
«ine  Reihe  Epoche  machender  Erscheinungen  tritt  uns  hier  ent- 
gegen. Die  lyrische  Poesie  erreicht  ihren  Höhepunkt ;  die  selbstän- 
dige Entwicklung  des  Dramas,  sowohl  der  Tragödie,  die  der  Ver- 
gangenheit, als  auch  ihres  Gegenstückes,  der  Komödie,  die  der  Gegen- 
wart zugewendet  ist,  gehört  diesem  Zeiträume  ganz  ausschliefslich 
■in,  gerade  so  wie  die  höhere  Ausbildung  und  Vollendung  der  Prosa. 
Historie  und  Philosophie  gelangen  zur  Reife;  die  Beredsamkeit,  die 
«s  mit  den  unmittelbarsten  Interessen  des  Lebens  zu  thun  hat,  findet 
nnr  in  diesen  beiden  Jahrhunderten  und  nur  in  Athen  literarische 
Pflege.  So  ist  eigentlich  alles,  was  die  griechische  Literatur  an 
wahrhaft  mustergültigen  Prosaschriften  aufzuweisen  hat,  ein  Ver- 
mflchtnifs  dieser  Epoche.  Aber  wie  bedeutend  auch  diese  vielseitige 
Thätigkeit  war,  so  ist  doch  noch  für  andere  nicht  minder  verdienst- 
liche Bestrebungen  Raum.  Wie  der  griechische  Geist  rastlos  in  alle 
Tiefen  und  Fernen  dringt,  siegreich  von  Problem  zu  Problem  fort- 
schreitet, so  ward  jetzt  auch  der  Grund  zu  einer  methodischen  Be- 
handlang  der  einzelnen  Wissenschaften  gelegt.  Auf  allen  Gebieten 
lierrscht  grofse  Regsamkeit;  von  der  ungemeinen  Fülle  dieser  Ar- 
beiten ist  uns  nur  weniges  erhalten;  es  waren  zum  Thcil  nur  An- 
fhnge  und  unsichere  Versuche,  aber  auch  manches  bahnbrechende 
oder  doch  bedeutende  Werk  ebnete  den  folgenden  Geschlechtern, 
die  berufen  waren,  die  Frucht  dieser  Bemühungen  zu  ernten,  den 
l¥cg. 

Wie  die  griechische  Literatur  sich  Schritt  für  Schritt  in  streng  Di«  Bot- 
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htt^nv^iMtr  WetM  entvicketl  kac  eriesst  bib  aadi  kicr.  Die  erste 
Hatfu  die»4»  Zeitraanüf  oBtencfaeideC  scfa  Berkikk  tos  4cr  zwcim; 
d«ftft  die  BIdtbe  ikr  Poesie  uniüist  rende  eia  toOcs  Jakrbndcft 
OL  7*1 — 95.  Während  asfangä  die  hräehe  DidHuAg  sädi  Bebei 
der  dramaitMrbeD  bebaoptet,  die  aas  dukeln  Asf^BgeB  iBnrthtirh 
eine  feste  Gestalt  ^wiDot,  (rebngt  seit  OL  SO  das  Drama  mmus 
mehr  zu  fast  aoMefalieCfrlicber  GeltoD£.  Nur  das  ELnde  des  Jahr- 
huDderts  wird  durch  die  kurze  \acbbiOtbe  der  dithiraiiibiscIieB  Poesie 
Diarkirt,  was  Dicht  zuT^illJg  ist;  deso  die  Tragödie,  die  orsiirüJigtid 
auji  dr-m  Dithyrambus  herrorgegaogen  war,  scfaJMsl  gcwissemalKi 
mit  dem  Eode  des  pelofM>nDesischeii  Krieges  OL  94  abw  und  ia  dem- 
selhen  Nfimeote  hat  auch  die  attische  Komödie  ihre  erste  luid  ruha- 
ToLlnte  Ep4K:he  zurückgelegt;  deon  weoD  auch  im  folgeoöeB  Jahr- 
hunderte die  PrcNlukti%itilt  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Lnstspidi 
eher  fioe  Steigerung  als  Ahnahme  zeigt«  so  können  doch  diese  La- 
stungen an  poetischem  Gehalt  und  FormToUendung  den  Vergleick 
mit  den  früheren  nicht  aushalten.  Langsam  und  zögernd»  aJber  siche- 
ren Schrittes  folgt  die  Prosa.  Während  der  heiden  ersten  Menschei- 
alter  dieser  Periode  Terharrt  sie  noch  im  Hintergrunde;  erst  mit  des 
Beginn  des  peioponoesischen  Krieges  OL  87  entwickelt  sie  sich  sel^ 
Htändiger  und  rieLseitiger,  aber  die  namhaften  Schnflstelier  sind  nidit 
aus  Athen  gebürtig.  Unmittelbar  nach  dem  Kriege  OL  94  begiont 
eine  ungemein  reiche  Thätigkeit  auf  den  Terschiedenen  Gebieten  der 
Prosaliteratur,  und  dieselbe  behauptet  während  des  ganzen  nadh 
folgenden  Jahrhunderts  unbestritten  den  Vorrang  Tor  der  Poesie; 
unter  den  Vertretern  der  Prosa  stehen  aber  jetzt  in  Yorderster  Reihe 
die  Attiker. 
Eiofloff  d«r  Wenn  überhaupt  in  der  klassischen  Zeit  der  griechischen  Ute- 
ol»Mtardi«>'3tur  die  Wechselwirkung  zwischen  der  Nation  und  dem  Schrift- 
Uuntar.  {^teller  eine  überaus  lebendige  und  unmittelbare  ist,  so  gilt  dies  for 
allem  von  dieser  Periode,  und  ebendeshalb  ist  auch  die  Physio- 
gnomie der  Literatur  in  diesem  Zeiträume  keineswegs  überall  die 
gleiche.  Bedeutende  Begebenheiten  üben  meist  auch  auf  die  lite- 
rarische Produktion  wie  das  gesammte  geistige  Leben  einer  Natioa 
den  entschiedensten  Einflufs  aus.  Die  Vollendung  der  lyrischea 
Poesie  durch  Simonides  und  Pindar,  die  Blttthe  der  Tragödie  uid 
Komödie,  überhaupt  die  ganze  wunderbar  vielseitige  Thätigkeit,  die 
auf  allen  Feldern  der  Literatur  sich  zu  regen  beginnt,   bangt  uo- 
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ittelbar  mit  den  Persericriegen  und  dem  neuen  Aufschwünge  des 
iljonalen  Geistes  zusammen.  An  die  Stelle  kleinbürgerlicher  Zu- 
Inde  treten  gröfsere  Verhältnisse;  die  welthistorischen  Ereignisse 
*T  Freiheitskriege  haben  den  OfTentlichen  Geist  gehoben  und  auf 
Mleutende  Ziele  hingelenkt,  ein  männlicher  Sinn  kommt  über  die 
ation.  Man  sieht,  wie  z.  B.  Pindar  ein  anderer  wird  und  sich 
ticher  entwickelt,  nachdem  er  mit  ganzem  Herzen  sich  der  natio- 
ilen  Sache  angeschlossen  hat.  Naturgemäfs  tritt  die  dramatische 
oesie,  die  das  handelnde  Leben  in  voller  Gegenständlichkeit  vor- 
ihrt,  in  den  Vordergrund;  die  grofsen  Weltbegebenheiten,  welche 
(Ibst  einer  überwältigenden  Tragödie  vergleichbar  waren,  mufsten 
en  Sinn  für  die  Poesie  der  That  wecken. 

In  der  Zeit  zwischen  den  persischen  Freiheitskämpfen  und  dem  Oi«  z«it 
3loponnesischen  Kriege  war  die  allgemeine  Bildung  zwar  noch  ***^*"*'^ 
icht  in  dem  Grade  wie  nachher  in  alle  Schichten  des  Volkes  ein- 
sdrungen,  aber  dafür  treffen  wir  eine  Gründlichkeit,  eine  Tiefe  und 
nen  Ernst  an,  wie  weder  früher  noch  später.  Gerade  die  Männer, 
eiche  in  dieser  Zeit  hervortreten,  sind  vorzugsweise  tüchtige  kern- 
ilte  Naturen.  Wohl  waren  die  Gegensätze  bereits  in  höchster  Span- 
ung,  aber  noch  hatte  die  Reflexion  des  Verstandes  die  Einheit  des 
ebens  nicht  vollständig  aufgelöst.  Der  Zwiespalt  zwischen  Autorität 
ad  individueller  Freiheit,  obwohl  im  griechischen  Volke  schon  längst 
iiiianden,  bewegte  sich  noch  innerhalb  gewisser  Schranken.  Das 
ationalbewufstsein  war  gekräftigt;  im  Staate,  der  aus  den  einfachen 
itnrwüchsigen  Zuständen  schon  geraume  Zeit  herausgetreten  war, 
snrschte  geordnete  Freiheit;  in  religiösen  Dingen  war  man  zwar 
sr  naiven  Anschauung  der  alten  Zeit  bereits  entwachsen,  jene  Un- 
littelbarkeit  des  Glaubens,  die  durch  keinen  Zweifel  gestört  wurde, 
l  im  Allgemeinen  nicht  mehr  vorhanden,  aber  religiöser  und  sitt- 
cher  Ernst  sind  dem  Volke  noch  nicht  abhanden  gekommen.  Gerade 
le  grofsen  Weltbegebenheiten  der  letzten  Zeit  hatten  recht  eindring- 
:h  die  Nothwendigkeit  der  Demuth,  Entsagung  und  Beschränkung 
30  Einzelnen  wie  dem  Ganzen  in  Erinnerung  gebracht ^O«  und  so 

14)  Timotheus  hat  in  seinen  Persern  jene  Zeit  sehr  gut  charakterisirt, 
ean  er  fr.  9  in  den  mahnenden  Worten:  ^'ßBa&'  aideS  awB((yov  a^as 
ffft/taxov  den  Geist,  der  die  Sieger  bei  Marathon  und  Salamis  beseelte,  bfin- 
g  schildert,  oder  wenn  er  mit  dentlichem  Hinblick  auf  seine  Zeit  fr.  10  sprach: 
^f^s  Tv^orfvc*  Xfvoop  'Ellas  9*  av  Sidomav. 
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erscheint  der  Anfang  dieser  Periode  yerhältnifemäfsig  als  eine  inner- 
lich gesunde  Zeit ;  aber  nicht  lange  sollte  diese  Haroionie  bestehen 
nliM^eiu*'  Der  Glanzpunkt  ist  die  vielgepriesene  Perikleische  Zeh.  Athen 
hatte  nicht  nur  eine  zahlreiche  tüchtige  Bürgerschall,  so  dafs  wenig- 
stens im  eigentlichen  Griechenland  kaum  eine  andere  Stadt  dieser 
gleichkam,  sondern  auch  äufsedich  ging  Athen  aus  den  Verwüstun- 
gen der  Perserkriege  verjüngt  hervor,  indem  es  sich  immer  mehr 
mit  dem  ganzen  Reichthume  der  architektonischen  Kunst  wie  der 
Plastik  und  Malerei  schmückte.  Aber  nur  die  öfTentlichen  Gebäude 
prangten  in  unübertrolTener  Schönheit,  die  Privathäuser  waren  auch 
nocii  später  meist  überaus  schlicht  und  prunklos. *^)  Diese  hohe 
Blüthe  der  bildenden  Kunst,  die  bisher  hinter  der  Poesie  entschiedes 
zurückgeblieben  war,  nun  aber  eine  vollkonunen  gleichberechtigte 
Stellung  einnimmt,  wird  vorzugsweise  dem  Perikles  verdankt,  der 
von  den  öfTentlichen  Mitteln,  über  die  er  frei  verfügen  konnte,  den 
würdigsten  Gebrauch  macht  und  so  sich  selbst  wie  seiner  Vaterstadt 
ein  unvergängliches  Denkmal  stiftet.  An  den  nöthigen  Mitteln  flr 
solchen  Aufwand  fehlt  es  nicht;  durch  den  blühenden  Handel  und 
die  rege  Gewerbslbätigkeit  war  Wohlstand  in  allen  Kreisen  verbrei- 
tet, reichlich  flössen  die  Tribute  der  Bundesgenossen  in  den  attischen 
Staatsschatz,  und  die  Finanzverwaltung  war  im  Allgemeinen  wohl 
geordnet  und  gewissenhaft.  Nach  Aufsen  steht  Athen  mächtig  und 
Achtung  gebietend  da;  im  Innern  herrscht  die  freieste  Bewegung; 
hier  vermochte  das  Individuum  sich  und  sein  Talent  zu  iroUer  Gel- 
tung zu  bringen.*') 

Perikles  steht  in  der  Geschichte  Griechenlands  wie  seiner  Hei- 
math ohne  Gleichen  da;  reich  begabt,  erschien  der  aufserordentliche 
Mann  schon  in  der  Jugend  zu  grofsen  Dingen  berufen,  und  die  E^ 
folge  während  einer  langen  ehrenvollen  Laufbahn  entsprachen  diesei 
Erwartungen.    Athen  war  dem  Namen  nach  eine  Demokratie,  tbit- 


15)  Daher  entsprach  Athen  auch  später  den  Erwartungen  der  Meisten,  die 
eine  gläniende  Stadt  nach  Art  der  prachtvollen  Anlagen  der  Diadochenieit  n 
finden  glaubten,  nur  wenig.  Daher  bemerkt  der  sogenannte  Dikaearch  in  aeiocB 
Reisehandbuche:  animtj&airj  9*  av  i^aiftnjs  vno  xmv  ^ivatv  &Bto^ov^Jvri,  u 
avTfj  iaxlv  fi  n^iayoQtvofüivri  reav  lAd^vaimv  noXiSj  fux^  av  noXv  m^tti» 
9tuv  av  TIS. 

16)  Die  Leichenrede,  welche  Thukydides  II,  35  AT.  dem  Perikles  in  dea 
Mund  legt,  bietet  die  gehaltvollste  Schilderung  des  damaligen  Athens. 
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chlich  aber  war  Perikles  der  unumschränkte  Gebieter.")  Das  Volk 
Shlt  sich  am  liebsten  Männer  zu  Führern,  die  über  das  Mafs  des 
^meinen  Menschen verslandes  nicht  hinausgehen,  während  ihm  her- 
»rragende  Talente,  Männer  von  hohem  Selbstgefühl,  welches  sich 
if  das  Bewufstsein  der  eigenen  Tüchtigkeit  und  innere  Würde  grün- 
H,  leicht  verdächtig  werden.  Nichtsdestoweniger  genofs  Perikles 
nge  Zeit  das  höchste  Vertrauen  seiner  Mitbürger;  keiner  verstand 
>  wie  er  die  Masse  zu  leiten  und  mit  kräftiger  Hand  das  Ruder  des 
taates  zu  führen.  Namentlich  die  Beredsamkeit  des  Mannes  übte 
ne  wunderbare  Gewalt  und  einen  eigen thümlichen  Zauber  auf  die 
emüther  aus;  seine  unerschütterliche  Ruhe  und  Selbstbeherrschung 
irkte  mäfsigend  auf  die  Leidenschaften,  und  der  ideale  Zug,  der  dem 
erikles  eigen  war,  verlieh  seiner  Rede  eine  gewisse  wohithuende 
i^ärme  und  milderte  das  Herbe,  Strenge,  was  der  Rede  eines  über- 
genen,  gebieterischen  Geistes  nothwendig  anhaftet.  Die  Tiefe  und 
larheit  seines  Geistes,  die  Grofsartigkeit  seiner  Pläne  und  Zwecke, 
ie  aufrichtige  Vaterlandsliebe  mufsten  selbst  die  Gegner  anerkennen. 
1  der  Verwaltung  des  Staates  erwies  sich  Perikles  streng  rechtlich 
nd  uneigennützig;  grofse  Summen  gingen  durch  seine  Hand,  aber 
iemals  hat  er,  wie  so  mancher  andere  griechische  Staatsmann,  die 
elegenheit  benutzt,  um  sich  zu  bereichern ;  auch  nicht  der  Schat- 
*n  eines  Verdachtes  haftet  an  diesem  reinen  und  unbestechlichen 
barakter.  Abgesehen  von  den  häuslichen  Verhältnissen,  namentlich 
^inem  vertrauten  Verkehr  mit  Aspasia,  der  zwar  den  Komikern  An- 
ifs  zu  übler  Nachrede  gab,  aber  in  jener  Zeit  kaum  ernstlich  An- 
tofs  erregte,  erscheinen  das  Privatleben  und  die  Sitten  des  Mannes 
idellos.  Empfänglich  für  alles  Grofse  und  Schöne,  widmet  Peri- 
les  mitten  im  Drange  der  Staatsgeschäfte  die  freien  Stunden  der 
iunst  und  Wissenschaft;  dafs  seine  mächtige  Beredsamkeit  durch 
ie  männliche  Philosophie  des  Anaxagoras  genährt  wurde,  wird  man 
ern  glauben.  So  beschränkt  sich  die  Wirksamkeit  und  der  Ein- 
ufs  des  grofsen  Mannes  nicht  blofs  auf  die  Leitung  der  politischen 
ngelegenheiten,  sondern  erstreckt  sich  auf  die  verschiedensten  Ge- 
iete  des  Lebens. 

Freilich  in  die  herkömmliche  Weise,  in  der  man  dem  Perikles 


17)  Thukydides  U,  65, 9:  fyiymo  t«  Xoyqp  fiiv  drfftoH^ajia,  fyytp  8i  vnb 
9v  nQtirov  avd^  o^XV» 
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A.^it^rr'VKlua'2*!.     A^i^r  P*rJi>!»  b«mb»  «i»n  Tiibn ein  ifcTf  E^- 

^  ^^'^«.«fti:  <>r  7[^x  im  r«>fi^^2>Mm:«a  w&Aisac  ^er  ^amokn- 

iibftiit  irr.  vju'^  z4  ^fhskluttk  oAd  m  «kr  £«<«tiucii  z««ndBcteB  Fra- 
b^ft  f^:«t^«  B^r^iZAt  rt  i«r{-^il>a.  Abiff*  «^  öen  Wer  ^er  ]b£snB£ 
Hhd  fe>v/o&^rjh^*  iiri7>rr:':kt  i3Dek>h.  kaue  4er  Ofleatfidtes  M^- 
br^fii^  ic»rf*fb'i\f^t  ^iaeo  «^.h««r>Mk  Sund.  Daher  in^  aoch  Ffrikk& 
M;»tt  »k^^b  fi^r  ;?efii.i£«»{jrt  roQ«erTaUTeo  RicfataBg  amnBchliefeea.  es 
«^/r.  mit  der  Str'3nknDjr  der  Zeit  za  £ebeD'-''.  and  bald  hatte  er  akkc 
nur  vrine  poiitH/.beo  Getrner  iredeiDätbiet.  «oDdem  auch  seine  Neben- 
bfjbler  ü^>ertiolt.  5k>  w^rd  das  Aosefaen  des  Areopags  Teniiditet''j 
und  eine  Reihie  tief  ein-^^hDeidender  Refonnea  darthgefUirL  In  eiser 
Republik  4)ur:ht  immer  ein  Volk«fiihrer  den  anderen  zu  abctbieten; 
wer  die  trbnzendj^ten  Aussiebten  en>ffnet.  dem  &Ut  die  Masse  zo: 
94t  wurde  aueb  Penkies,  am  seine  Stellung  behaupten  zu  könneo. 
Srhritt  für  Schritt  weiter  gedrangt  und  gezwangen  Gmndsatie  gut- 
zuheifften,  die  er  selbst  mit-^billigte.  Denn  einem  Manne  Ton  so 
iMtbarfem  und  klarem  Blicke  konnte  es  nicht  entgehen,  wie  bedenk- 
lich die  Bestrebungen  in  ihrem  letzten  Ziele  für  den  Bestand  einer 
ge^irdneten  VerfaMung  waren.    Der  grofse  Staatsmann,  der  tinus- 

\S)  iVrikiefi  c^^hörte  den  Traditionen  «einer  Familie  nach  eigcDtlich  dcf 
MitU;lpart«;i,  d^n  4og«:narinten  Parali«m,  an;  daher  ist  es  nicht  bedeatangstos. 
wenn  er  %t\unt\  Sohn«^  den  Namen  na{^nli>i  gab. 

19)  Bf  an  darf  Jedorh  die  lledeütDng  dieser  Marsregel  nicht  fiberscbitaei; 
auch  ohne  dieseltie  wOrde  der  Areopag  in  nicht  allsn  langer  Zeit  aein  firthcns 
Ansehen  eingebOf«!  haben;  denn  durch  die  conseqnente  Schwichung  der  Magi- 
stratar,  namentlich  durch  die  EinfQhmng  des  Looses  statt  der  Wahl  mn&te 
diese  Korperschaft,  die  sich  nicht  mehr  wie  früher  ans  den  bewährtesten  und 
tOchUgNten  Mannern  ergänzen  konnte,  noch  ror  Ablauf  eines  Mensclienalters 
eine  ganx  andere  werden.  Aber  diesen  natfirlichea  Verlauf  mochte  Poiklei 
nicht  abwarten. 
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schräDkt  über  das  Volk  zu  gebieten  schien,  ward  doch  eigentlich 
mehr  von  anderen  getrieben*^),  und  zuletzt  konnte  auch  er  den 
Forderungen  der  extrem -demokratischen  Partei  nicht  genügen;  er 
muÜBte  sehen,  wie  am  Ende  seines  Lebens  Männer,  wie  Kleon,  die 
auch  nicht  entfernt  an  die  Hoheit  des  Perikles  heranreichten,  ihn 
aus  der  Volksgunst  verdrängten. 

So  lange  Perikles  lebte,  traten  die  schlimmen  Folgen  seines 
Systemes  noch  nicht  so  offen  zu  Tage;  denn  er  verstand  wie  kein 
anderer  mit  grofser  Mäisigung  und  Klugheit  das  Volk  zu  lenken, 
aber  über  dem  blendenden  Glänze  darf  man  die  Schwächen  und 
Schattenseiten  nicht  übersehen,  die  sofort  nach  dem  Tode  des  Peri- 
kles selbst  blöden  Augen  erkennbar  wurden. 

Perikles  sah  den  Ausbruch  des  Krieges  mit  Sparta  voraus  und  ^"  Pf'^ 
eiiiannte  die  drohende  Gefahr  in  ihrer  ganzen  Gröfse;  er  suchte  Kriag. 
daher  den  Frieden  so  lange  als  mögUch  zu  erhalten,  und  auch  nach- 
dem der  Kampf  einmal  entbrannt  war,  vermied  er  vorsichtig  jede 
rasche  Entscheidung.  In  dieser  gefahrvollen  Krisis,  wo  die  Athener 
ganz  durch  den  grofsen  Krieg  in  Anspruch  genommen  waren,  wird 
Perikles  noch  in  kräftigem  Lebensalter  ein  Opfer  der  Seuche  und 
so  dem  Volke  ein  Führer  entzogen,  den  ihnen  niemand  zu  ersetzen 
vermochte.  Dieser  verderbUche  Kriege  in  den  nicht  blofs  die  Stam- 
mesgenossen  der  Spartaner  und  Athener,  sondern  ganz  Griechenland 
hineingezogen  ward,  ist  recht  eigentlich  ein  Kampf  feindlicher  poli- 
tischer Principien.  Wie  Athen  die  Sache  der  Demokratie  führt ,  so 
vertritt  Sparta  die  Interessen  der  Oligarchen;  daher  bricht  dieser 
Zwiespalt  auch  im  Innern  der  einzelnen  Staaten  aus  und  gewinnt 
im  weiteren  Verlaufe  des  Krieges,  der  den  blinden  Faktionsgeist, 
Hafs,  Eigennutz,  kurz  alle  Leidenschaften  entfesselte,  inmier  mehr 
an  Stärke.  Nach  siebenundzwanzigjähriger  Dauer  endete  dieser  Kampf 
mit  der  vollständigen  Niederlage  Athens. 

Die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  bildet  einen  entschiede- 
nen Gegensatz  zu  dem  gesunden  Volksleben,  welches  früher  in 
Griechenland  herrschte  und  namentlich  durch  die  Freiheitskämpfe 
neu  gekräftigt  schien.  Ein  grofser  Zwiespalt  geht  durch  die  helle- 
nische Welt;  der  Geist  der  Unruhe,  das  Gefühl  des  Unbefriedigtseins 

20)  Besonders  Ephialtes,  der  älter  war  und  in  bedeutendem  Ansehen  stand, 
hat  diesen  Einflufs  geübt.  Perikles  verband  sich  mit  ihm,  um  nicht  hinter  ihn 
znrQckzutreten. 

Bergk,  Griteh.  LlMraturgetobiohtt  II.  30 
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zeigt  sich  auf  allen  Gebieten,  in  der  Politik  wie  im  religiösen  Glaa- 
ben,  in  dem  sittlichen  und  im  geselligen  Leben,  in  der  Kunst  wie 
in  der  Wissenschaft.  Die  Parteikämpfe  wurden  mit  einer  früher 
nicht  gekannten  Erbitterung  geführt;  rücksichtslose  Selbstsucht  und 
frevelhafter  Uebermuth  treten  ganz  un verhüllt  auf,  man  emancipirt 
sich  von  der  Macht  der  Sitte  und  des  Glaubens,  die  Achtung  vor 
dem  Bestehenden,  vor  der  Ueberlieferung  schwindet  immer  mehr, 
der  subjektive  Geist  ist  der  Mafsstab  aller  Dinge,  die  schrankenkise 
Willkür  des  Einzelnen  macht  sich  überall  geltend.  Die  SophisteD 
haben  diesen  Geist  der  zersetzenden  Kritik  vorzugsweise  gef«>rdert, 
aber  man  darf  sie  nicht  allein  dafür  verantwortlich  machen;  sie 
sprechen  nur  rückhahslos  aus,  was  in  der  gesammten  Richtung  der 
Zeit  liegt,  und  ziehen  die  letzten  Consequenzen. 

Solche  Zeiten  sind  der  Entwicklung  der  Kunst  nicht  eben  gün- 
stig; dem  schaffenden  Talente  geht  hier  in  der  Regel  jene  Unbe- 
fangenheit, jenes  Gefühl  der  Sicherheit  ab,  was  vorzugsweise  etwas 
Grofses  und  Bedeutendes  hervorzubringen  vermag,  und  ebenso  fehlt 
dem  Publikum  die  rechte,  volle  Empfänglichkeit,  die  reine,  ungetrübte 
Freude  an  ruhigem  Genufs.  Der  Widerspruch  zwischen  der  idealen 
Welt  und  der  Wirklichkeit  tritt  schroff  hervor;  der  Dichter  sucht 
nach  echtem  Gehalte,  den  ihm  früher  das  Leben  unmittelbar  bot 
Eben  weil  man  nicht  mehr  aus  dem  Vollen  schöpft,  lehnt  man  sich 
an  Früheres  an,  reproducirt  selbst  das,  woran  man  nicht  recht  mehr 
glaubt,  oder  versucht  sich  in  willkürlichen  Neuerungen  und  Erfin* 
düngen.  Die  Virtuosität,  mit  der  das  Aeufserliche  der  Kunst  geübt 
wird,  vermag  über  die  inneren  Schäden  nicht  zu  täuschen.  Das 
Gebrochene  und  Unbefriedigte,  wie  es  sinkenden  Zeiten  eigen  ist, 
tritt  bei  keinem  so  klar  hervor,  wie  bei  Euripides,  während  Sopho- 
kles, obwohl  sein  unmittelbarer  Zeitgenosse,  von  der  herrschenden 
Unruhe  unberührt  bleibt,  daher  auch  seine  Werke  noch  den  reinen 
Genufs  wie  jedes  echt  klassische  Werk  gewähren.  Wenn  überhaupt 
dieser  Zeitabschnitt  noch  immer  Leistungen  aufzuweisen  hat,  die 
dem  Besten,  was  frühere  Perioden  geschaffen  haben,  würdig  zur  Seite 
stehen,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  man  zumeist  noch  von 
dem  Kapital  der  früheren  Zeiten  lebte ;  aber  es  sollten  noch  trübere 
Zeiten  kommen. 
Die  Ztit  Athen  war  durch  den  Krieg  in  seinen  Grundfesten  erschüttert 

DMk  dt B 

i«iopMno- worden  und  hat  niemals  die  frühere  politische  Bedeutung  wieder- 
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gewonnen,  jedoch  auf  dem  Gebiete  der  geistigen  Cultur  behauptet  •^•«■^•n 
es  auch  in  dem  ganzen  folgenden  Jahrtiundert  sein  Führeramt,  und  *^' 
je  weniger  die  Theilnahme  am  öffentlichen  Leben,  die  ehemals  all- 
gemein war,  wahrhafte  Befriedigung  zu  gewähren  vermochte,  desto 
eifriger  wandte  man  sich  der  literarischen  Thätigkeit  und  wissen- 
schaftlichen Studien  zu.  Aber  die  allgemeinen  Verhältnisse  wirkten 
selbst  auf  diese  Kreise  nicht  gerade  günstig  ein.  Wenn  auch  nach 
dem  peloponnesischen  Kriege  die  heftige  Erregung  der  Leidenschaf- 
ten äufserlich  nachzulassen  scheint,  so  beherrscht  doch  der  Geist 
rastloser  Unruhe,  ein  kalter,  berechnender  Egoismus  und  mafslose 
Genufssucht  diese  ganze  Zeit;  immer  übermächtiger  wird  die  Sub- 
jektivität, jede  Gebundenheit  empfindet  man  als  drückende  Fessel, 
eine  entschiedene  Abneigung  gegen  das  Feste  und  Bestehende  zeigt 
sich  auf  allen  Gebieten.  Und  doch  fehlt  es  auch  in  dieser  Zeit, 
welche  überall  die  Spuren  des  hereinbrechenden  Verfalles  zeigt,  nie- 
mals an  Männern,  die  nicht  allein  durch  reiche  Gaben  des  Geistes, 
sondern  auch  durch  Tüchtigkeit  der  Gesinnung  vor  ihrer  Umgebung 
hervorragen. 

Nicht  blofs  Athen  bietet  einen  wenig  erfreuUchen  Anblick  dar, 
sondern  die  Zustände  sind  im  Wesentlichen  überall  die  gleichen. 
Sparta  war  zwar  siegreich  aus  dem  grofsen  Kriege  hervorgegangen, 
aber  in  seinem  Innern  war  es  völlig  verwandelt,  und  nicht  lange 
sollte  es  die  Früchte  des  Sieges  geniefsen.  Nachdem  die  beiden 
Hauptstaaten  in  blutigem  Ringen  um  die  Hegemonie  ihre  beste  Kraft 
erschöpft  hatten,  tritt  Theben,  ein  Staat  zweiten  Ranges,  mit  gleichen  Tbtbtn. 
Ansprüchen  auf.  Der  Traum  der  Philosophen,  dafs  nur  philosophisch 
durchgebildete  Männer  den  Staat  zu  regieren  vermöchten,  schien 
sich  hier  verwirklichen  zu  wollen.  Aber  nachdem  die  patriotischen 
Männer,  welche  Theben  aus  tiefster  Erniedrigung  aufgerichtet  hatten, 
aus  dem  Leben  geschieden  waren,  sank  der  Staat  auch  alsbald  von 
seiner  Höhe  wieder  herab.  Gerade  jetzt,  wo  in  Griechenland  die 
politische  Zei*setzung  immer  deutlicher  zu  Tage  tritt,  erhebt  sich  die 
Nordmark,  um  in  die  Geschicke  von  Hellas  bestimmend  einzugreifen. 
Die  Makedonier,  obwohl  von  den  Griechen  gering  geachtet  und  kaum 
als  echte  Volksgenossen  anerkannt,  waren  bisher  von  der  Cultur  nur 
wenig  bertihrt  worden,  aber  das  rohe,  kriegerisch  tüchtige  Volk  hatte 
dafür  auch  seine  sittliche  Kraft  besser  bewahrt.  Der  ehrgeizige,  PbHipp  k 
ränkesüchtige  Fürst,  der  damals  Makedonien  regierte,  war  der  helle- 
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•nrhMi  BtldoDg  wMkammtü  Mdaler;  um  äo  kichur  ward  es  üud, 
i«iD4(  weitreiefaeDden  Pbliie  dorcfazuftthreii.  Mil  Waflesgewab,  wie 
mh  den  MiUeltt  schlauer  Politik  machte  er  sich  nun  Gebieter  voq 
Ghechealaod,  welches  bei  seiner  Zwietracht  und  Zerfahrenheit  keinen 
nachhakigen  Widerstand  zu  leisten  fermochte.  Aber  die  Unier- 
werfnng  Griechenbnds  war  nicht  Philipps  letztes  ZieL  sondern  ntt 
Beihüife  der  hellenischen  khegsmacht,  über  die  er  onhedin^  Ter- 
fogte,  wollte  er  die  Waffen  gegen  den  allen  Erbfeind  der  ^tion, 
gegen  die  Perser,  wenden,  um  neuen  Ruhm,  neuen  Landererwerb 
und  Zuwachs  an  Macht  zu  gewinnen.  Auch  mochte  er  hoffen«  ein 
nationaler  Krieg,  ein  grobartiges  ebreuToUes  Unternehmen  wonie 
die  Hellenen  am  leichtesten  den  Verlust  ihrer  Unabhängigkeit  ver- 
gessen lassen. 

Persien  stand  auch  nach  den  grufsen  Kriegen  gegen  Hellas 
nfH:h  immer  gefürchtet  da ;  aber  der  frühere  Antagonismus  verlor  an 
Scliiirfe;  der  Grundsatz,  dafs  ein  fortwährender  Kriegszustand  zwischen 
Hellenen  und  Barbaren  eine  unübersteigliche  Schranke  ziehen  müsse, 
gerieth  in  Vergessenheit,  und  allmählich  bildete  sich  ein  friedliches 
Verhältnifs  aus.  Das  alternde  Perserreich  hatte  zwar  den  Gedanken 
an  ErolHsrungskriege  aufgegeben,  liels  aber  die  hellenischeu  Verhält- 
nisse nie  aus  dem  Auge  und  fand,  seitdem  die  griechischen  Staaten 
in  unseliger  Zwietracht  sich  aufrieben,  die  gü ästigste  Gelegenheit,  sich 
einzumischen.  Sparta  siegt  mit  persischer  Hülfe  über  Athen,  und 
die  Athener  suchen  dann  wieder  im  Bunde  mit  den  Persern  den 
Spartanern  die  Seeherrschaft  zu  entreifsen;  so  gewinnt  Persien  gleich- 
sam eine  schiedsrichterliche  Stellung,  und  durch  den  schmachvollen 
Frieden  des  Antalkidas  wird  der  Jammer  der  Kleinstaaten,  die  per- 
manente Ohnmacht  Griechenlands  neu  befestigt  Die  praktischen 
Politiker,  die  nur  das  Interesse  der  Einzelstaaten,  nicht  der  Nation 
im  Augo  halten,  fanden  in  einer  Verbindung  mit  Pcrsien  nichts 
Arges ;  selbst  aufrichtige  Patrioten,  wie  Pelopidas  und  Epaminondas, 
wie  Deniosthcnes,  suchen  bald  gegen  Sparta,  bald  gegen  Makedo- 
nien an  Pcrsien  einen  Rückhalt  zu  gewinnen. 

Nur  in  literarischen  Kreisen,  wo  man  das  Bedürfnifs  der  Einigung 
lebhaft  empfand,  wurde  der  nationale  Gedanke  treu  bewahrt.  Gor- 
gias  fordorte  in  seiner  Rede  zu  Olympia  die  Hellenen  zu  gemein- 
samem Kampfe  gegen  Persien  auf,  ein  Versuch,  den  eben  ausbre- 
chenden Brand  des  peloponnesischen  Krieges  zu  ersticken.     Wenn 
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der  Heliker  Timotheus  in  seinem  Nomos,  den  Persern,  die  grofsen 
Thaten  der  Freiheitskriege  verherrlichte,  so  lag  dieser  Dichtung  un- 
zweifelhaft eine  patriotische  Tendenz,  das  Bestrehen,  auf  die  Gesin- 
nung der  Zeitgenossen  einzuwirken,  zu  Grunde.")  Isokrates  blieb 
diesem  Gedanken,  den  er  von  seinem  Lehrer  Gorgias  überkommen 
hatte,  sein  ganzes  Leben  hindurch  treu ;  er  war  freilich  ein  unprak- 
tischer Rhetor,  aber  wenn  der  Tyrann  lason  von  Pherä  ernstlich 
daran  dachte,  Persien  mit  Krieg  zu  tiberziehen,  so  erkennt  man 
deutlich  den  Einflufs  des  Gorgias  und  Isokrates;  in  dem  Geiste  des 
ritterlichen  thessalischen  Fürsten  fanden  die  Mahnungen  jener  Män- 
ner, mit  denen  er  freundschaftlich  verkehrte,  einen  günstigen  Boden. 
Allein  der  Tod  verhinderte  ihn  an  der  Ausführung  des  abenteuer- 
lichen Unternehmens.  Auch  Philipp  von  Makedonien,  dem  Isokrates 
diese  Angelegenheit  dringend  ans  Herz  legte,  kam  über  die  Vor- 
bereitungen nicht  hinaus;  erst  Alexander,  Philipps  grofser  Sohn, 
sollte  diesen  Gedanken  ven/virklichen. 

Nachdem  Alexander  im  Innern  seines  Reiches  alle  Gegner  ver-  AiextBd< 
nichtet,  die  barbarischen  Nachbarvölker  an  der  Donau  besiegt  und  '*'  ^'^^ 
die  unruhigen  Bewegungen  in  Griechenland  unterdrückt  hatte,  zog 
er  nach  Asien  und  zertrümmerte  in  einer  Reihe  meisterhafter  Feld- 
züge nicht  nur  die  ungeheuere  persische  Monarchie,  sondern  drang 
auch  mit  seinen  sieggewohnten  Heeren  bis  tief  in  Indien  ein.  So 
gründete  Alexander  ein  Reich,  welches  zwar  noch  nicht  die  ganze  Welt 
umfafste,  aber  doch  in  allen  drei  Erdtheilen  sich  die  wichtigsten 
Culturländer  einverleibt  hatte  und  ganz  geeignet  erschien,  dem  grofs- 
artigen  Plane  seines  Gründers  gemärs  die  Bildung  der  Völker  des 
Morgenlandes  mit  der  hellenischen  Cultur  zu  verschmelzen;  aber 
alsbald  nach  dem  frühen  Tode  Alexanders  zerfiel  das  gewaltige  Ge- 
bäude; die  Verschiedenheit  der  Länder  und  Völker,  welche  die  Make- 
donier  nicht  etwa  nach  und  nach,  sondern  im  raschen  Siegeslaufe 
sich  unterworfen  hatten,  war  zu  grofs  und  gestattete  keinen  ein- 
heitlichen, wohlgegliederten  Organismus.  Aufserdcm  war  keiner  da, 
der  befähigt  gewesen  wäre,    das  kühne  Werk  fortzuführen.     Die 


21)  Das  Gedicht  wurde,  wie  es  scheint,  unmittelbar  vor  dem  Zuge  des 
Ageailans  nach  Asien  aufgeführt  Auch  Agesilaus,  wenn  er,  gleichsam  wie  ein 
rweiier  Agamemnon,  vor  Beginn  des  Zuges  in  Aulis  den  Göttern  opfert,  sucht 
durch  dieses  Anknüpfen  an  alte  mythische  Erinnerungen  seinem  Unternehmen 
einen  patriotischen  Schein  zu  verleihen. 
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Weltmooarchie  Alexanders  löst  sich  sofort  wieder  auf,  aber  auf  den 
Trümmern  entstanden  neue  Staaten,  in  welchen  sich  die  Gedanken 
Alexanders  verwirklichen  sollten. 

Die  grofsen  Ereignisse,  welche  die  kurze  Regierung  Alexanders 
ausfüllen,  übten  auf  Griechenland  nicht  gerade  günstige  Wirkuog 
aus.  Neben  glänzenden  Thalen  treten  dunkele  Schatten  hervor.  Jene 
Kriegszüge  hatten  den  lange  Zeit  verschlossenen  Orieot  eröffnet; 
fortan  treibt  nicht  nur  eine  rastlose  Unruhe  und  ungezügelte  Lust 
an  abenteuerUchen  Fahrten  viele  in  die  Fremde,  um  dort  ihr  Glück 
zu  versuchen,  sondern  das  Streben  nach  raschem  Erwerb  und  raschem 
Genufs  durchdringt  auch  in  der  Heiroath  alle  Kreise.  Alexander 
hrach  die  nationale  Selbständigkeit  der  Hellenen;  unter  der  make- 
donischen Herrschaft  war  kein  freies  Staatsleben  wie  früher  möglich; 
damit  versiegte  auch  die  rechte  Kraft,  auf  anderen  Gebieten  Grofses 
und  Eigenthüniliches  zu  schaffen.  Während  die  Hellenen  ihre  Cultur 
in  weit  entfernten  Ländern  ausbreiten,  fügen  sie  zugleich  sich  selbst 
fremder  Sitte  und  Art.  Die  antike  Bildung  hatte  bisher  in  einer 
gewissen  Einseitigkeit  verharrt;  trotz  des  lebhaften  Verkehrs  leben 
die  einzelnen  Völker  doch  jedes  nach  seiner  Weise;  erst  wo  die 
nationale  Kraft  zu  ermatten  anfängt,  nehmen  sie  mllig  fremde  Cultur- 
elemente  im  weitesten  Umfange  auf,  was  meistentheils  nicht  sowohl 
zur  Kräftigung  dient,  sondern  nur  die  Auflösung  befördert.  So  be- 
ginnt eine  entschieden  weltbürgertiche  Gesinnung,  welche  früher 
gänzlich  unbekannt  war,  eine  alles  nivellirende  Cultur,  die  sich  über 
den  nationalen  Besonderheiten  erhebt,  sich  über  die  alte  Welt  zu 
verbreiten. 
icrtttiMht  Die  Attiker  hatten  bisher  an  der  Pflege  der  Literatur  nur  ge- 
Oiaitkt.  iping^n  Antheil  genommen ;  der  attische  Dialekt  kam  als  Schriftsprache 
kaum  in  Betracht,  doch  hatte  er  schon  früher  sich  von  der  las  ge- 
sondert"), und  jetzt,  wo  Athen  der  Hauptsitz  literarischer  Bestre- 


22)  Die  Wiederherstellang  des  alten  ^4  statt  des  ionisrhen  H  in  Stamoi- 
silben,  wie  in  Ableitungs-  und  Flexionsendangen,  wo  ein  Vocal  oder  P  Torher- 
geht,  ist  das  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Merkmal  der  Emancipation  der 
Atthis.  Nur  in  einer  Aniahl  Substantiven  behauptet  sieb  das  ionische  H,  be- 
sonders wenn  v  vorausgeht,  wie  o^^tj,  /ii?,  ^vi;,  x^"^»  «y««^,  dann  fast  rc^el- 
mäfsig  nach  o(»),  Bie  anar;,  ßor^,  Siniot},  nroi,  ^,  x^,  z^»if  X»^,  f^oft 
(Hrafj,  ^afTj,  dagegen  noa,  xQ^^  ^>  ^^^  •'  ^  seigt  sich  dieser  Wectisel  aacfa  io 
"Oa&ev  {'ßa&ev)  und  ^Ofi&tv  (Ok'^^cr),  wo  die  verschiedenen  Ortschaften  auch 
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buDgen  wird,  wo  die  Athener  in  vorderster  Reihe  sich  daran  be- 
theiligen, Tollzieht  sich  diese  Trennung  vollständig.  Durch  eifrige 
literarische  Uebung  gewinnt  die  Atthis  feste  Norm  und  Regel;  bald 
begnügt  sie  sich  nicht  mit  einer  gleichberechtigten  Stelle  unter  den 
übrigen  Mundarten,  sondern  beansprucht  eine  mehr  oder  minder 
ausschliefsliche  Herrschaft. 

Zwar  die  epische  Poesie  und  das  Melos  verharren  bei  ihrer  her- 
kömmlichen Form,  dagegen  die  Elegie  und  jambische  Dichtung  nehmen 
in  Attika  attische  Sprachformen  und  Ausdrücke  an;  während  das 
Lustspiel  in  Sicilien  und  Unteritalien  die  heimische  Redeweise  fest- 
hält, ist  für  die  Sprache  des  attischen  Dramas  die  Atthis  Grundlage, 
jedoch  ohne  sich  gegen  fremde  Elemente  schroff  abzuschliefsen.  Die 
Ausbildung  der  Poesie  war  zunächst  von  loniern  ausgegangen ;  daher 
behauptet  die  las  ihr  Recht  noch  geraume  Zeit  in  dieser  Periode; 
Historiker  und  Philosophen,  Aerzte  und  Naturforscher  bedienen  sich 
der  ionischen  Mundart,  auch  wenn  sie  nicht  ionischer  Herkunft  sind; 
nur  bei  den  Athenern  war  das  Selbstgefühl  zu  mächtig,  um  sich 
der  Sprache  ihres  Heimathiandcs  zu  entäufsern,  und  als  in  der  Mitte 
dieses  Zeitraumes  sich  die  Attiker  in  gröfserer  Zahl  und  darunter 
hervorragende  Talente  der  Prosalileratur  zuwandten,  war  die  aus- 
gezeichnete Befähigung  der  Atthis  für  den  literarischen  Gebrauch 
entschieden.  Die  ionische  und  dorische  Mundart  finden  fortan  eigent- 
lich nur  für  lokale  Zwecke  Verwendung;  wer  einen  grOfseren  Leser- 
kreis suchte,  wer  höhere  Ansprüche  befriedigen  wollte,  schrieb 
attisch.  So  gewinnt  die  Atthis  immer  mehr  eine  allgemeine  Gel- 
tung; sie  ist  die  Sprache  der  Gebildeten,  deren  man  sich  nicht  nur 
in  der  Schrift,  sondern  auch  im  Leben  und  mündlichen  Verkehre 
bedient  Freilich  war  dieses  Ziel  nicht  zu  erreichen,  ohne  andere 
Vorzüge  preiszugeben.  Indem  die  attische  Mundart  ein  gleich  geeig- 
netes Organ  für  dichterische  wie   prosaische  Darstellung  wird  und 


lautlich  gesondert  werden.  Zum  Theil  ist  die  Erhaltung  des  H  auf  Nachwir- 
kung des  verschwundenen  ß  oder  »  zurückzufahren;  daher  sprach  man  moqvi 
(arkadisch  Mog^a)  und  Si^r,  (ionisch  Bb^).  K6^^  hat  das  H  conservirt,  weil 
es  aus  der  alteren  Form  xo^rj  durch  Assimilation  entstanden  ist,  ebenso  a^^ 
4p6i^  oder  i^^foifoiy  weil  "B^crj  zu  Grunde  liegt.  Es  ist  dies  zugleich  ein 
Beweis,  dafs  dieser  Lautwandel  der  Atthis  sich  ziemlich  früh  vollzogen  haben 
mufs,  wo  jene  consonantischen  Laute  noch  nicht  völlig  spurlos  Terschwunden 


?1XP«VC    V|w   5*M   IB   J^^  ▼. 


«»  ifHhr  inr  fli»  ^f^ftatt»  ^Al  iiuffTÜefer  JIvUdoBf  enteigt, 
wvn-n  wA  tiwr  A»  aHMrMOc&n  tuMiirfcikf  des  Seg 
.faivia  7VL  ■gi»w':  fK  B  rnürlBtArUeflL  ai  smaficfaer  Frische 

)«?m  f-nf  «••••rii»  nm^noiiir.  wv  n  M*  jaj*chf  D«aMkntie.  FrOb- 
K^£x  idii«  «rii  'm  «fni-wi  >cJ  mr.  4er.  wems  er  auch  nicht  se 
Air  rTa»^.  n  ab  vi4ftd»ierfchcs  GesHz  gebondei 
her  5jnr  -äfr  Sar^  i.Kfc  <k^  ia  besttamten  Formei 
|«^r»^  iB«^  «urrä  fTÄV.  !■.!». ■ui>U»Acbe  Fieamur  sich  em- 
^('.^L  G-ersftf  Afser  CjasKvri  te  kfi  4er  hobea  polhischeD  Be- 
ce<ina:f  l:^tfsf  ffg^fg  e^Cj*rfrag4?a<a.  Eaiafe  ia  de«  weitc^eo  Kraset 
vBMv^c  .%9:^  m  KlTWT^wftt»« .  viekhe  Itbea  aussendet,  tfie 
jftwsc^ai  T^Ht  ier  ):if!&na«c^P»  SiRe  Mf  ducEacüte  mit  d^r  Mutter- 
Odc  »«iTto^.  WTPM  o^i  «  Äe  Gii>Biea  der  Römer  eriDoere, 
tzwn  dort  W^  jcä««^«*  Sqtk^  ■»!  Sitte  aocvUis  zu  Terbreiten. 
W«r  m  X'iJ^n  sac^  iiim*  44er  ktrwr»  Zeh  Mfbielu  und  die  ZiU 
der  Frnsdes  w*i  ScWy.iwen  w  jeder  Zeit  eine  sehr  beden- 
leM^.  fürefe  f3C&  9^  ftojf  d»  ittücbe  Alt.  die  er  lieb  gewonnen 
kjRe.  X2.  >>:iL*  rni^her  vrlsam  wiren  &  fiteruisrhen  Leistangen 
der  A-.W»rr.  oe  ft.iU  tWwmnt  radm.  Der  Dialekt .  der  die 
Babtrvicfet««  W<fie.  d»  eorlst»  EimnÜEe  aufniweisen  hatte, 
vwrde  natnmmli^  Vociikl  fär  Bestrrbnn^en.  welche  aaf  ein  gieicbes 
Ziel  cericbtet  waren. 

Gerade  der  acüsche  Düleit  empCiU  sich  dnrch  eigenthOmlicbe 
W^rrt^re:  er  lertand  dis  kereke  Wecen  nnd  die  Kraft  der  Dorii 
«il  der  leichten  Anmnth  nnd  MDde  der  las.  Bündig  nnd  auf  da- 
r«che.  licbiv^^  I^irienn«  der  Gedanken  gerichtet«  Termeidet  die 
Atthb  ebenso  sehr  die  *bermlfei£e  Falle  lud  Breite  wie  die  knappe 
Re^le«iH$e.  die  an  Dunkelieh  streift  Gegenüber  der  Ungebunden- 
heit  der  anderen  waltet  hier  eine  fe$le  Regel  und  GesetTmäfsigkeiL") 
Mit  feinem  Takte  wei£>  der  Attiker  au$  der  reichen  Masse  der  Formen 


23>  Nur  «WMkntfWYfew  anct  sich  Aaoaales  oder  FeUcrbafles ,  to  du 
Att^nnent  in  %mf^S^^v  oder  m  ««erpMMv,  sm^^^^«,  wo  aus  gar  nickt 
mehr  wnf^le«  4«r^  ieoe$  Terbul  an»  mmfds  mai  ßmitm  gebildet  wir;  hier  üt 
die  Schrfiharl  c\>KUnt  lad  wohl  hesrvct.  dagegen  bei  jtm^^/aavtt  d.ilw. 
Hfgl  Tielleiehl  nur  ein  Fehler  der  Abschreiber  Tor.  naal  noch  die  Lesart  der 
Hiind»ehrinen  niei;^!  schwiakend  isL 
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md  Ausdrücke  das  ÄDgemessene  herauszuheben.  Alle  WeuduDgen 
lind  gewählt  und  doch  allgemein  verständlich;  auf  Correktheit  der 
Rede ,  auf  veredelte  Form  verwendet  der  attische  Schriftsteller  die 
gewissenhafteste  Sorgfalt,  und  doch  haftet  diesen  Werken  nichts  Müh- 
eeliges  oder  Kleinliches  an.  Eine  gewisse  natürliche  Anmuth,  die 
den  anderen  oft  ganz  versagt  war,  zeichnet  alles  aus,  was  unter 
den  Händen  der  Attiker  entsteht,  und  wennschon  alle  diese  Arbeiten 
einen  gemeinsamen  Typus  an  sich  tragen,  entbehren  sie  doch  nicht 
des  originalen  Wesens. 

Niemand  wird  erwarten,  dafs  der  attische  Dialekt  während  dieser 
ganzen  Periode  durchgehends  die  gleiche  Gestah  zeige,  und  zwar 
and  die  Veränderungen,  obwohl  scheinbar  oft  geringfügig,  doch 
charakteristisch.  Auch  hier  ist  manches  auf  inneren  Trieb  der 
Sprache  und  naturgemäfse  Entwicklung  zurückzuführen^),  aber  ander- 
wärts hat  subjektives  Belieben,  die  Autorität  eines  gewichtigen  Namens 
eingewirkt  Gerade  der  attische  Dialekt  ist  mehr  als  jeder  andere 
mit  Bewufstsein  fortgebildet.  Während  die  ältere  Atthis  noch  manche 
Eigenthümlichkeiten  der  las  festhält '"),  ist  die  jüngere  Atthis,  welche 


24)  Charakteristisch  ist,  dafs  die  Atthis  im  Activum  ausschliefslich  den 
cnten  Aorist,  nur  in  einer  müfsigen  Zahl  von  Zeitworten  den  zweiten  Aorist 
gebraucht,  wahrend  im  Passivnm  diese  Formen  hanfig  sind.  Das  active  Per- 
fectnm  und  Plasqnamperfectnm  wird  erst  seit  Demosthenes  den  Attikem  recht 
geläufig,  wahrend  die  passiven  (medialen)  Formen,  wie  ^^c5o&m,  fiifävri/uLi^ 
niKlriftai  u.  s.  w.  von  Anfang  an  Torkommen ;  Aeschyliis  gebraucht  ninsfiTtxtu^ 
aber  nicht  nhcoftq>t.  Die  Bemerkungen  der  alten  Grammatiker  sind  nur  mit 
Vorsicht  zu  benutzen.  Wenn  der  Scholiast  Lukians  S.  104. 105  die  Deminntiv- 
bildungen,  wie  '2Z^ön'«ov,  ^Qovd'iov^  X^vaa^iov,  lAntpiBiov^  ^x^*^^  ^'  «•  ^m 
als  Eigenthfimlichkeit  des  Atticismus  bezeichnet  und  als  Hetärennamen  ansieht, 
80  gründet  sich  diese  Beobachtung  lediglich  auf  die  Leetüre  der  attischen  Ko- 
miker. Solche  Namen  waren  besonders  spater  allgemein  üblich,  wie  die  In- 
schriften beweisen,  aber  wie  das  Deminutivum  der  familiären  Rede  angehörte, 
80  waren  auch  diese  Namen  besonders  in  den  niederen  Schichten  üblich. 

25)  Bemerkenswerth  ist,  dafe  die  ältere  Form  des  Dat.  Plur.  onn  ver- 
hältnitsmätiBig  früh  aufgegeben  ward;  in  öffentlichen  Urkunden  wird  sie  etwa 
seit  Ol.  86  regelmäfsig  mit  o&e  yertauscht,  während  die  volleren  Formen  der 
ersten  Declination  sich  länger  (bis  Ol.  90)  behaupten.  Doch  ist  dies  für  den 
Gebrauch  der  Prosaiker  nicht  mafsgebend,  die  solche  Formen  noch  lange  zu- 
lassen, nachdem  sie  bereits  der  Kanzleistil  hatte  fallen  lassen.  Bei  den  Dich- 
tem ist  lediglich  die  Rücksicht  auf  metrisches  BedürfniHs  maßgebend.  —  In 
den  Yolksbeschlüssen  für  Methone  (Ol.  89)  finden  sich  noch  archaische  Verbal- 
fonnen,  wie  yty^a^rai,  ixerixato^  die  auch  dem  Thukydides  nicht  fremd  sind. 


**4  MT— 1    ?^l*'Oe    fi^m    gtlt^   is   ^»  V.  CHE.  G. 

inicvrMr  HD   hm    nöntf  äe«  >f^»MUP!scWtt  Kri^es  beginnl' 
it?str-oc   m?*  lörmiin.    fcnin  .»ö<«  iietit  die  Auiker  Ibätigen  kit-V^ 
TWii    lo    ftfT    jftTH-scai^    tü^iiitiiK  4er  Poesäe   zu    nehmeo  »li 
ifiawn.  )iti*d   nws  iit-ür   fiint»  Elnihi^f  aaf  »üe  Gestalt   der  Spracht 
I>K-!i  ^^Hbrs^r  s»:a  iif<*^  ^  m*!*«  jABilifidL     Seil    dem  Ende  te 
7«niio«»fliiMKnH:ai»i  L->-än  w».    r»  üfteaer  ärfi  endlich  eotschlossei, 
.iw  JiTif  >oirab«<n^f  au   ii^  ii«»a  n  vertM^rben.  ward  auch  die 
.ßf^aa  x»l:t:i«  Vrn    um:  >anca»f   f^fst  tertniL^j     Doch   darf  ma 

:d>;  N>  Mvaai  an  im  >&«*«••  Zi-*c  ZZ  mit  TT  im  Tcrtausdieo;  in  da 
V  MilÄHfSirthiiwM    ^ir    »fJiratf    'X  rf    >>K9  wir   ri^rmr,    ^r^^^ffTT^r,  ^ 
«rrr-*.    n  -aiwr  «wr-i  jiNcarJt  »«L  «.  3.  #»»gicii>  Sstt^a^  [QG.  ISOJ,  ni 
^  :v«r!«ioc  >cr«*ti^  JL-s^udtiaiK«  imi  fi«  iücarn  iT»i¥fT,  sowie  die  Prosaiker; 
3Qr  riuAy-Äi*»    üiirft  ]L<fJii>  >aayiiiK  iiA  Pauk  ib4  die  Tragiker  halten  ■ 
4^   «iijn  t^w'iOuAiftc    if<  in«!   ^Oipn    xMmr.  räpf ,  yHrnrnrnm^  Smttilk. 
\Hi«raö«r  rtc  »la  &    lJ«At.-:i(   fKT  Vscinc  «er  Syac^.  das  Inftere  rmit  Um 
w^vitfont  JT  ri  T-r-aqsca,-!    taRMf«!     www  bm  jctjt  t«tt«e^««,  x^rrtfr, 
M^rr«  <onc^ .  •«urlr  aaa  A*f  jicier»  Ficm  witd«   ker  oder  koaioit  dock  der 
«rt^rteiTK**»  wÄf     u<r  w-an  slu  na  awek  ^küicrrc  iTcrwnndt  mil  dea 
•,»4.  «A4ICMC  V  r*^«Tr*    >ÄTT4r .    «JWTTJK.   fWrTc.   xrrTc,  iTTT^rr  O.  a.  cil- 
t^^\<.  -<»  c  »<  HAI  wj«!..  iur.-:!  ^ca«^-^•3a.-T  JLaiticie  fetioscku  zu  weit  öodi 
vx«  tu  Vwnf^vav  iifc>s  x*vci  «nwrwirt:»  Swrea  £e<er  Aassprache  sich  findet, 
»■»w.v>>fcfr»  ;a  K^vc««.  w««  ans  laaer  anid'fre»  märrm  oder  rwir^a,  daher  mit- 
vVtvUi^  sfTM^:  <i»äer  .%<*»  F^mtsi«^  Lartatkias  ^13»  die  atliscbe  Gewohnheit 
\v4ii  iira  ÜKSKim  kkm«t>M.  cuaai)winöicrr  ^Jact  fkea^niwlkiil, ^<  Üm^tadia  fmt» 
^f^yM  «9Vk.«;»<Ak  tww   Am  rm   ^  ^fmmrxmmm   rm  mrmmmw^Q   tis   mn^tnr,  Mt 
<%%«nr*.  «%4»«^^«tf»v«r  ju»  v^K  r»  ■mnr^vpr.    Dcaa  der  Eiaflols  der  Bered- 
ibaakkni  aaf  <he  F«rt**Äiioac  d«r  Svrac^e  ist  akkt  la  aatersckäUea.     Periklef 
aMKC  \\M>aijL<yt'HWi  ^.^    »9«rtt  B<i$?«ese  Mcie  naackst  wer  öffeatüch  na 
\\«4k^  »fTKk.  diaa  d«  k<f«<Litfr.  deaa  Mse  aeidea.  wie  Aelios  bemerkt,  m 
>tW  «U  laOüf^^^  de«  Mstkt faeiea  Zäckiaac  wäkread  die  Tragiker,  besoaden 
l^'uu|Md««^  atcM  $k>  etytotock  w:anpaL    r*ies«r  iaatwaadel  ward  öbrigeas  nickt 
%SMtMr>l<N«l  darvli(cet^krt .  »aa  kies:  X?  ia  XeJaw,  daaa  ia  poetiacken  Worten 
>ikif  ^^MNTVK  «»««ivw  teM.     Ilaackes  ist  aasäcker.  wie  xrd€mm  oder  jrrirr«; 
,V<«««iMU4A  slait  .ll^^wriuMw  i<i4  aickc  »ekr  aackwebkar.   Gaai  allgemein  sprach 
UMM  i«  Anika  »«vf«««  «9kKkt  •«•«»«»  <  T«TTiu#r  (aickt  «avriiar),  titm^*  (aor 
\m  Hhe«tt>  lies  K«rip^de«  crwt^^j.  rfra^ 

;t;t  His  aaf  den  ArYk<«lea  Cakleides  kd&t  die  SckatigöUin  der  Stadt 
Itani  cx^iv^lant  auf  «SHentlichea  Irkaaden  '^^rrmim^  aack  Eokleides  l49^  (an- 
(Vii^liit  ihH'h  iMatileii  mit  If  «V*^«^  v^der  aack  yi^j^rmm  weekselBd)u  Der  Hiatus 
>iiiid  lU'lher  nicht  ^nysttick  xenaiedea.  daher  ist  tack  das  bewcgUcke  N  an- 
Ui\\fn%  lucht  <>vi$t«iit  ^Kraackt:  nMa  säet  iwir  rcgelniafrif  i3So^»r,  dagegen 
•lf%0^  ^i^H't «%«>««««  #>y«ui««f;n<r«  wikreod  aack  Eakleides  das  A*  in  der  Regel 
hiiiaulritt ;  auch  auf  Ya$eabildera  fiDdet  sich  bei  KöasUeniaBien  meist  (fy^^fv 
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licht  erwarteo,  dafs  der  Einzelne  sich  sofort  gefügt  habe;  nicht  nur 
Thukydides  hält  die  alte  Weise,  an  die  er  gewöhnt  war,  fest,  son- 
dern auch  noch  Plato  ist  in  wesentlichen  Punkten  derselben  treu 
geblieben.  Und  wie  die  Sprache  wandelbar  und  beweglich  ist,  so 
dringt  manches,  was  mit  dem  Begriffe  vollendeter  Reinheit  nicht  ver- 
einbar schien,  doch  wieder  ein.*")  Ueberhaupt  hielt  sich  die  Sprache 
nicht  lange  auf  dieser  Höhe ;  seit  Alexander  Uefs  man  sichtlich  von 


und  inoiri<rey.  Charakteristisch  ffir  die  jüngere  Atthis  ist,  in  Wortformen  /// 
But  Ei  und  ebenso  in  Flexionsendungen  HI  oder  H  mit  El  zu  vertauschen, 
^  Brauch,  der  ebenfalls  erst  nach  Eukleides  zur  Geltung  gelangt  zu  sein 
«cfaeint;  im  Dualis  findet  sich  die  offene  Form  rcj  nolas  (in  einem  Volksbe- 
•chlnsse  Schol.  11.  S^  231),  t(o  Svyysvdi  bei  Aristophanes ;  daraus  wird  in  der 
iheren  Atthis  reo  irxäXtj  (so  auch  Aristophanes),  in  der  jungem  rw  <rxilB&,  -^ 
Id  vielen  Punkten  stimmen  die  ältere  und  jüngere  Atthis  der  xo&vrj  gegenüber 
nsammen;  die  Attiker  sagen  im  Imperativ  Xtydcd'oDv  (das  schwerfällige  iU/*- 
€&c»cav  wird  vermieden)  und  Xayovrmv  (statt  layetaftrav),  aber  iratv  statt 
iorrwv  und  icrafv  statt  ovrofv  ist  den  Attikem  nicht  fremd;  ob  auch  icrof- 
maiy^  ist  zweifelhaft,  da  die  Abschreiber  immer  geneigt  waren,  die  gemeine 
Form  einzuführen;  doch  Xenophon  Gyneg.  10,3  kann  recht  wohl  so  gesehrieben 
liiben;  ittrcDcav  gebraucht  Herodot  I,  147;  auf  Inschriften  der  späteren  Jahr- 
knnderte,  wie  der  böotischen  (GIG.  1608),  ist  es  nicht  selten;  anderwärts  findet 
rieh  jedoch  bei  Xenophon  iatav.  Denn  richtig  bemerkt  der  sogen.  Plutarch 
ftber  Homer  c.  1 2 :  itni  di  xai  rovro  l^mxov,  ro  Xeyetv  i&rcov  xal  inic9'<ov 
ianl  rov  icTtoaav  xmX  inea^ofaav, 

28)  So  gebraucht  die  jüngere  Atthis  etwa  seit  Ol.  94  neben  den  üblichen 
Formen  auf  vfi&  (der  Grammatiker  Phrynichus,  Bekker  An.  I,  8,  erkennt  nur 
diese  Bildung  als  attisch  an,  während  ein  anderer,  ebendas.  I,  430,  der  sonst 
Tieles  ans  Phrynichus  entlehnt,  beide  gelten  läfst)  auch  Suxvvoi,  6/avvcOj  ^ev- 
yvvm^  olXvmv  u.  a.,  die  eigentlich  ionisch  sind ;  daher  schon  Archilochns  fr.  27, 2 
^JlJU;'  manBQ  HXvb&s,  wodurch  auch  die  Behauptung  widerlegt  wird,  diese 
Formen  seien  nur  da  zulässig,  wo  dieselben  auf  eine  lange  Silbe  ausgehen. 
Den  Tragikern  sind  diese  Formen  durchaus  fremd ;  Aristophanes  gebraucht  sie 
im  Plntus  719  und  bereits  in  den  Vögeln  1611  (wenn  nicht  vielleicht  hier 
arar  riß  öfivv  zu  schreiben,  wie  auch  bei  Plato  Phaedo  77 E  der  Go^junctiv 
dutffxadarrv  herzustellen  ist,  woraus  die  Abschreiber  SiacxaSavwci  gemacht 
haben),  sowie  die  folgenden  Komiker.  Plato  scheint  sich  derselben  gänzlich  zu 
enthalten.  Wohl  aber  finden  sich  diese  Bildungen  bei  Xenophon  und  den 
Rednern,  obwohl  sie  nicht  selten  erst  von  Abschreibern  herrühren  mögen; 
denn  den  Späteren  sind  diese  Formen  vorzugsweise  geläufig,  obwohl  sie  da- 
neben auch  die  attischen  gebrauchen.  Dagegen  in  der  eUayyeXia  gegen  Alki- 
biades  (Plutarch  Ale.  22)  mufs  man  Beutrvpra  und  Balxwai  herstellen.  In 
der  Inschrift  Ephem.  2830  [GIA.  1,93,  11]  um  [Ol.  90]   findet  sich  (afi)ipuv' 
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der  früher  geübten  Strenge  nach");  nicht  nnr  Forroea,  die  man 
9U  minder  rorrekt  gemieden  hatte,  werden  geduldet,  sondern  weit 
mehr  noch  finden  Worte  and  Redewendungen  des  gemeiDen  Lebens 
auch  in  der  SchriflAprache  Aufnahme.*^ 

29)  Die  Anfinge  reichen  sogar  »chon  bis  zur  Zeit  König  Philipps  hinsdl 
wie  Hypfridfs  and  die  Dichter  der  mittleren  Komödie  beweisen. 
3<))  Die«  gilt  Tor  allem  von  den  Dichtem  der  neaen  Komödie. 


Die  epische  Poesie. 

Einleitnng. 

Für  die  epische  Dichtung  war  ueben  der  hoch  eotwickelten  ly- 
rischen Poesie  und  dem  Drama,  welches  raschen  Schrittes  seiner 
Vollendung  entgegeneilt,  kein  Raum.  Die  gefalste  Stimmung,  welche 
das  Epos  bei  empfänglichen  Zuhörern  voraussetzt,  ward  in  der  un- 
ruhig bewegten  Zeit  seltener,  und  wer  sich  die  rechte  Empfänglich- 
keit bewahrt  hatte,  hielt  sich  an  die  alten  Meister  des  epischen  Ge- 
sanges.*) Die  Dichter,  welche  fortfuhren  längst  bekannte  Sagen  in 
der  herkömmlichen  Phraseologie  vorzutragen,  konnten  nur  lange 
Weile  erzeugen.  Die  Klage  des  Choerilus'),  der  die  alten  Sänger 
glücklich  preist,  welche  aus  dem  Vollen  schöpften,  während  es  jetzt 
kaum  möglich  sei,  eine  frische  Blume  auf  der  Muscnau  zu  pflücken, 
bezeichnet  ebenso  den  Verfall  der  epischen  Dichtung,  wie  der  Spott, 
mit  welchem  Pigres,  oder  wer  sonst  der  Verfasser  der  Batracho- 
myomachie  ist,  die  ohnmächtigen  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete 
geifselt.') 

1)  Namentlich  im  JugeDdonterricht  behaupten  die  Denkmäler  der  epischen 
Poesie  ihre  hergebrachte  Stelle.  In  Athen  beschränkte  man  sich  nicht  auf  Homer 
nnd  Hesiod,  sondern  das  Streben  nach  Vielseitigkeit  machte  sich  hier  entschie- 
den geltend ;  wenn  die  Knaben  an  den  Apaturien  im  Recitiren  epischer  Lieder 
um  einen  ausgesetzten  Preis  kämpften,  hörte  man  noVÄ  nolXwr  noirjrtür 
not^fiaxa  (Plato  Tim.  21 B).  Dafs  besonders  die  Kykiiker  nicht  fehlten,  zeigt 
Aristophanes  Friede  a.  Schi.  [1270]. 

2)  Ghoerilus  fr.  1  bei  dem  Schol.  zu  Aristot.  Rhet  III,  14  p.  427  Spengel: 

ros  Tjr  IV«  XßifKov'  vvv  8*  fr«  Ttdvra  BdBaarou,  ix'^^^  ^^  neli^ara  rexrat, 
vartnot  Sera  B^fiov  %aTaXain6fu&* ,  ovBi  ntj  iCcnr  ndrrrj  nanxcUvorra  vmo^ 

3)  Auch  das  selbständige  Auftreten  der  Parodie  beweist,  dafe  sich  das 
Epos  ausgelebt  hat   (S.  Bd.  I,  S.  772  ff.) 
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Erste  Gruppe. 
Die  Naohblüthe  des  ionischen  Epos. 

Gleichwohl  fehlt  es  nicht  an  Versuchen,  die  epische  Poesie  neuza 
beleben.  Dies  konnte  nur  gelingen,  wenn  man  durch  Neuheit  des  In- 
haltes oder  der  Form  das  Interesse  zu  wecken  verstand ;  daher  erwar- 
ben sich  Panyasis,  der  zuerst  diesen  Weg  einschlugt),  und  Choerihis 
bei  ihren  Zeitgenossen  einen  achtungswerthen  Erfolg,  wahrend  Anti- 
niachus,  der  dieser  Forderung  nicht  genügte,  erst  später  Anerkennang 
fand.  Es  ist  übrigens  bemerkenswerth,  wie  alle  diese  Dichter  lonier 
von  Geburt  sind,  also  der  alten  Heimath  des  Heldenliedes  angehören.*) 
toyatu.  Panyasis  aus  Halikarnafs  mufs  schon  zur  Zeit  des  ersten  Per- 
serkrieges sich  als  Dichter  einen  Namen  gemacht  haben*);  später 
ward  er  in  politische  Händel  verflochten.  In  Halikarnafs  suchte  eine 
Partei  ihre  Vaterstadt  von  der  Herrschaft  des  karischen  Dynasten, 
der  unter  persischem  Schutze  die  oberste  Gewalt  ausübte,  zu  be- 
freien ;  das  Unternehmen  mifslang,  und  Panyasis  mufste  in  die  Ver- 
bannung wandern.  Von  seinem  Verwandten,  dem  jungen  Herodot, 
begleitet,  begab  er  sich  etwa  um  Ol.  78  nach  Samos^)  und  fand 
später  bei  einem  erneuten  Versuche,  den  Lygdamis  zu  beseitigen, 
seinen  Tod.^    Panyasis  ward  wohl  zunächst  durch  seinen  Beruf  ab 

1)  Suidas  navvaae  11,2,57:  oe  cjSec&äUrav  Trjv  Ttoifjnxfp^  inayi^yayir, 

2)  Denn  auch  in  dem  uraprüDglich  dorischen  Halikarnafs  war  bereite  das 
ionische  Element  zur  Herrschaft  gelangt. 

3)  Eusebius  Ol.  72,  4  {iyvof^iiaTo),  Suidas,  dem  wir  einen  ausfQhrliciiei 
Artikel  über  Panyasis  verdanken:  yiyova  xara  rrjp  orl  olvfintada^  tuna  8i 
rivas  TtoXXip  7tQ8CßvTa(fos'  xal  ya^  rjv  inl  rdtv  Ile^rutiüv. 

4)  Daher  giebt  Suidas  diese  Olympiade  an,  und  Eusebius  verzeichnet  unter 
Ol.  78,  1  (2)  den  Herodot.  Wegen  dieses  längeren  Aufenthaltes  machte  Dnris 
den  Panyasis  zum  Samier,  wie  er  auch  seinen  Vater  Diokles,  nicht  Polyarchus 
nannte.  Hinsichtlich  des  verwandtschaftlichen  Verhältnisses  des  Panyasis  zu 
Herodot  finden  sich  widersprechende  Angaben :  doch  spricht  die  Altersverschie- 
denheit daffir,  dafs  der  Epiker  Oheim  des  Historikers  war. 

5)  Suidas.  Ob  auch  dieser  Versuch  erfolglos  war  oder  ob  er  derselbe 
ist,  der  mit  der  Rückkehr  des  Herodot  und  der  anderen  Verbannten  endete,  ist 
nngewifs.  Ein  Sohn  des  Panyasis  ist  vielleicht  der  auf  einer  Inschrift  von 
Halikarnafs  genannte  0o^fUofv  rov  narvarwe  [Roehl  500, 15].  Lygdamis,  der 
Nachfolger  des  Pisindelis,  aber  schwerlich  sein  Sohn  (was  die  Chronologie  kaum 
gestattet),  mufs  übrigens  auch  nach  der  neueren  Ordnung  der  Dinge  gewisse 
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Weissager  veranlafst,  mit  dem  Alterthume  und  den  Denkmälern  der 
alten  Poesie  sich  genauere  Bekanntschaft  zu  erwerben"),  und  diese 
Beschäftigung  weckte  in  ihm  den  poetischen  Trieb.  Wohlvertraut 
=  mit  der  Vergangenheit  seiner  Heimath,  verfafste  er  in  elegischem 
Versmafse  eine  Urgeschichte  loniens^);  aber  seinen  Ruhm  begrün- 
dete er  durch  ein  heroisches  Epos,  die  Herakleia.')  Auch  andere 
mochten  damals  der  epischen  Poesie  neues  Leben  einzuhauchen  ver- 
suchen *),  aber  nur  Panyasis  hatte  wirksamen  Erfolg.  Sein  Interesse 
für  religiöse  Culte  mochte  ihn  gerade  auf  den  Sagenkreis  des  Hera- 
kles fohren.  Die  Fülle  des  Stoffes  war  so  grofs,  dafs  ein  neuer 
Bearbeiter  sich  durch  die  Vorgänger  nicht  gehemmt  fühlte.*^  Panyasis 
mag  eine  passende  Auswahl  getroffen  und  für  geschickte  Anordnung 
gesorgt  haben;  auf  höhere  Einheit  konnte  jedoch  ein  Epos,  dessen 
Held  Herakles  war,  keinen  Anspruch  machen.  Panyasis  erzählte 
Sagen  aus  ferner  Zeit,  aber  er  hielt  nicht  streng  den  herkömmlichen 
Stil  des  Epos  fest;  er  heb  seinen  Helden,  wenn  er  sie  redend  ein- 
führte, die  Sprache  der  Gegenwart.")    Der  leichte  Flufs  der  Verse, 


Rechte  und  eine  bevorzugte  StelluDg  behauptet  haben.  Auf  den  Tributlisten  der 
attischen  Bundesgenossen,  die  mit  Ol.  81,3  beginnen,  erscheint  Halikarnafo 
gleich  [CIA.  1, 226. 228  u.8.w.])  doch  ist  daraus  kein  sicherer  Schlufs  Aber  die  Zeit 
der  Befreiung  [in  liehen]. 

6)  Snidas  nennt  ihn  xa^aroifMOTios;  Panyasis  gehörte  vielleicht  einem 
priesterlichen  Geschlechte  an  und  hat  wohl  auch  nach  dieser  Richtung  hin  auf 
Herodot  einen  bestimmenden  Einflufs  geübt. 

7)  'Imytxa  (nach  Suidas  7000  Verse).  Die  Gründung  der  Golonien  mag 
besonders  ausführlich  geschildert  gewesen  sein,  aber  wahrscheinlich  ward  die 
Erzählung  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführt  Ganz  verfehlt  ist  die  Vorstel- 
lung, als  waren  die  ^lofvixa  eine  Sammlung  von  Elegien  symposischen  Inhalts 
gewesen,  die  sogar  bei  der  Gnomologie  der  Theognis  benutzt  worden  sei. 

8)  *Hgd»X8ta,  nach  Suidas  14  Bücher  mit  9000  Versen. 

9)  S.  Bd.  I,  S.  773. 

10)  Dem  Peisandrus  mochte  Panyasis  so  viel  als  thunlich  aus  dem  Wege 
geben ;  nach  Clemens  AI.  Str.  VI,  636  hatte  er  sich  besonders  an  den  älteren 
Kreophylus  angeschlossen;  dieser  kann  aber  nur  in  einem  einzelnen  Abschnitte 
sein  Führer  gewesen  sein,  und  dies  Abhängigkeitsverhaltnifs  ist  nicht  als  Plagiat 
zu  betrachten. 

11)  Einzelnes  (wie  z.  B.  das  längere  Bruchstück  bei  Athen.  11,36  D)  erin- 
nert an  den  Ton  des  Theognis  und  der  symposischen  Elegie,  so  daüs  man 
zweifeln  könnte,  ob  diese  Verse  der  Herakleia  angehörten.  Panyasis  hat  eben, 
indem  er  die  Gestalten  der  alten  Sage  neu  zu  beleben  sucht,  den  altern  Euenus 
und  verwandte  Dichtungen  vor  Augen. 
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die  lUiT  UUiclie  Rr^mekr.  ^  Auflördeniog  zu  behaglichem  U- 
krll:^nlläi^<'.  m«au  ^r  St«^  %iel£ftch  Gelegenheil  darbot,  verschafltn 
dr»  Ctedichte  die  Goilsi  der  Mitlebenden,  wie  auch  später  thcl- 
nchttiende  Lcü4T.  .iber  l  ebcsv<iüiuiuig  «ar  es,  wenn  man  Paoyasii 
mit  lU^mer  ^  ertlich ;  nchtiptx  miesen  ihm  andere  die  Stelle  zwüchei 
llesh^  und  Antiniachiis  anJ*) 

C.hoerilus  aiü- rsun«^  war  ein  jüngerer  Zeitgenosse  desHero- 
d%4«  dem  er  i^i^^nhch  nahe  gesunden  haben  mag'^t  ^i«  ^r  and 
durch  dadi  Weil  des  Hl^4««^ke^»  %eranUfis4  ward,  die  Grofsthaten  der 
Athener  uu  IVrserknepr  ep»rh  tu  behandeln.  Durch  dieses  Ge- 
dicht hat  OlK^mltts  seinen  Ruhm  be^rAndet^V,  aber  wir  hören  nidit, 
«Ui>  rr  durch  $|vjiteie  Arbeiten  den  günstigen  Erwartungen  eat- 
s^uxH'hrn  hjitic.  Im  tW^«4|!e  L^^^andei^").  der  einen  Herold  seiner 
kne^Mlrn  an  ihui  la  nnden  hi>Ae,  tirflen  wir  ihn  um  OL  93, 4; 
KaM  nachher  l^eiiai«  er  »ich  an  den  gastfireien  Hof  des  Archehoi 
\i»u  Makeykmiea  und  l^e^hK^  dtot  sein  Leben  etwa  OL  94  gegei 
Kttde,»M 


9^y  itAwi^  MM.  :^»««4Mr^.  I^«w»  IrÜMtl  «fflMlcft  OnintU.  X,  1,54:  i^ 
%^A»m  4ijt  tktrs*i9ift  m^jFimm  w*.^%:  :%  fÜ4ffrmd^  mtmirimtqme  mequmre  viriuUs^ 
ArfrrtoM  ittmtm  «>  «m  ■hIh  i^.  jtMf^m  ^4f««r«A*  räumte  smpermri.  Aeknlick 
lV4i>Miii  \,  HaL  o<«»  Ä"-  ««^  IL  1    ;■  t%mn  nm^ttcecn  Stelle. 

15)  la  4mi  Amkri  k^  SwlKa:!!«»!  iMt  «ck  die YerwechsliBg mt 
dm  jia^erai  ClKVff\.w^.  dea  InuvwkMw«  Alei:fierr.  kindorch.      Die  Ai- 

m'  »fumwi  |i^  •;*«•  M  vvTMiUkst  ivvk  dw  Bertrekcn.  Um  tam  Auf  emciifea 
der  BcijEeWalMte«  «rtM«  E^w  n  »ftckM  wi  ndckk  mit  «emem  Torgiagcr 
ia  Vff MftlttBij:  I«  WiMrvtt :  Amk:«  ts4  «Wr  Jk  ÄdM«  üebciüefefug  Aber  Miiei 
T^a  tl^  M  ^i4«r  ^/u^emakiiLr  Xk4i  Maier  wd  aBtocncits  sciii  Vcr- 
kuüiMf«  n  üfffv^iX  lafcrirliMAfii  kacr  vif4  «r  cia  SUave  in  Samot.  4a 
MtMM  Hm«  «atUaft  m  «iwa  LieMhi¥«r.  ata  Heiotot  n  fblgmu  was  wieder 
aiit  j<»rr  Aact^.  <r  ^  iH  75  eia  Jterlu^  cewesca.  scUecht  stimnt.  Ckoeri- 
U»  aai  Hef%M4o4  M^dpra  i*r*  ia  AOmi  twcaet  scia:  TieUekkt  katlcn  Paayim 
and  scia  Xeie  «dw«  fraker  ia  SaaN«  wux  der  Fuälie  4eft  Clwcnlnt  Tcrkekt. 
141  ntfmtmm^  aadi  IU^0\^  cvaaaaL  S^iast  ervalart  Said»  mo€k  J«- 
fumam:  «leaa  «»  id«  siatt  .i««u«Hi  la  le^a. 

15)  Plaurdi  Lt^  ly 

16)  Saiiajw  Vml.  lack  Atkea.  ViB.  U5D  imic  der  aagliafcKrhfa  Nick- 
lickt,  er  kahe  ticiich  Tier  Miaea  erkaltea.  and  die»  ktke  fir  «eine  BcdirikisR 
aickt  >aifereicktt>  D^aker  kexek*kne«  aack  Praiipkaae»  ^VartcIL  vit.  Tknc  29) 
Ckoeiitaf .  Xikeratas  dea  Epiker,  MeUaipfale«  and  die  JffimiHifkftn  DidMcr 
Agalkoa  aad  Plato  ab  leitgcaoMea. 
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Cboerilus  verliefs  die  betretene  Bahn  der  epischen  Dichtung 
und  versuchte  zum  ersten  Male  ein  naheliegendes  Ereignifs  von  welt- 
geschichtlicher Bedeutung  poetisch  zu  hehandeln.  Der  Perserkrieg 
gehörte  nicht  der  unmittelbaren  Gegenwart  an ;  schon  hatte  die  ge- 
schäftige Sage  sich  dieser  Begebenheiten  bemächtigt  und  sie  viel- 
fach ausgeschmückt,  und  doch  war  die  grofse  Zeit  noch  in  frischem 
Gedächtnils  des  Volkes.  So  war  es  leicht,  für  einen  Versuch,  der 
»cb  schon  durch  Neuheit  empfahl,  Theilnahme  zu  gewinnen.  Ob 
aber  die  Kunst  des  Dichters  einer  so  schwierigen  Aufgabe  gewachsen 
war,  ob  der  Vorwurf  überhaupt  sich  für  epische  Behandlung  eignete, 
steht  dahin.  Indem  sich  Cboerilus  einen  geschichtUchen  Stoff  aus- 
wählte, mufste  er  die  poetische  Form  entsprechend  gestalten.  Cboe- 
rilus ermäfsigt  den  feierlichen  Ton  des  alten  Epos  und  befleifsigt 
sich  einer  gewissen  Einfachheit,  obwohl  sein  Stil  nicht  ganz  frei 
Ton  KünstUchkeit  gewesen  sein  mag.  Besonders  die  entlegenen 
Gleichnisse,  welche  eine  lebendige  Anschauung  mehr  verdunkelten 
als  unterstützten,  wird  getadelt ^^)  Dem  Stoffe,  der  ein  patriotisches 
Interesse  hatte,  verdankte  Cboerilus  hauptsächlich  seinen  Erfolg,  zu- 
mal in  Athen,  wo  das  Selbstgefühl  des  Volkes  sich  der  Erinnerung 
an  die  Thaten  der  Vorfahren  freute.'^)  Nach  einem  Volksbeschlusse 
wurde  sein  Epos  in  Athen,  offenbar  am  Panathenäenfeste,  neben  den 
Homerischen  Gedichten  vorgetragen.'^  Dies  deutet  auf  mäfsigen 
Umfang  hin,  denn  für  ein  längeres  Gedicht  mufste  es  schwierig  sein, 
die  nöthige  Zeit  zu  finden.   Wie  lange  sich  diese  Sitte  erhielt,  wissen 

17)  Aristot.  Top.  YIU,  1.  Hierzu  bemerkt  der  Schol.  S.  292,  B  42:  o  ^i 
Xot(filos  ^tpa  aie  na^aßolojv  lafißave^  cxmvqovs  moI  o(}vyyas  oyofia^ofiwa,  a 
ovre  avra  iCfiar,  ovra  lae  Tt^S^ts  ^  xa  9(^a  avrcjr.  Ein  anderer  führt  den 
Vers  fr.  10  ndr^av  xotlaivat  ^avls  vdaros  ivBaXsxiiXi  ^^  ^^d  tadelt  ohne  allen 
Grund  das  dieser  Gnome  zu  Grunde  liegende  Bild.  Anderwärts  schlofs  sich 
Ghoerilns  auch  in  solchen  Bildern  eng  an  Homer  an,  z.  B.  verglich  er  die  Scharen 
des  Perserheeres  beim  Auszuge  mit  Bienenschwärmen  (Herodian  n.  /tov.  Xd^,  13 
[II,  919,  30  tL  Lentz] ;  nur  läfst  der  Grammatiker  die  weitere  Ausführung  fort). 

18)  hl  der  Bibliothek  bei  dem  Komiker  Alexis  (Athen.  IV,  164G)  findet 
sich  neben  Homer  auch  Cboerilus,  nicht  der  damals  längst  vergessene  Tragiker, 
sondern  der  Epiker. 

19)  Suidas  xal  avv  roXe'Ofirj^ov  ayaytyrcacxscd'at  iynjfic&f^.  Irrig  hat 
man  dies  auf  Leetüre  in  den  Schulen  gedeutet,  um  die  sich  der  Staat  nicht 
kümmerte.  DaCs  Plato  in  die  Bewunderung  des  Cboerilus  nicht  einstimmte,  ist 
überliefert,  und  er  deutet  es  selbst  an  Menexenus  239  C,  indem  er  sagt,  die  Thaten 
des  Perserkrieges  habe  bisher  noch  kein  Dichter  in  würdiger  Weise  besungen. 
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4%2  lAsn.  nauiün  ^t»  ^H>  ■&  dlH*  ^.  cbk. 


luoiL  Tuuacatt  Jhw  ok  •!Iii«sriiss>  imk  n  T«rretsscBbeit  gerieth; 
<Ik  Ajajoiömtf  uiM9  ita  Ikc  cv  iifiBcr  BeKteaBg  gcwOrdigt*] 
4ai:BaciLf  ^la  Liuiaöiia^  ^w.  aik  öer  pckfioancsnck 
Krvic  n  Eftoe  pwu  i^ensns  ea  Msks  nsdena  Ahers.*^  um  dioe 
Zfsc  MSiieihc:  «"  skä  n  enkcn  i^MSäsciitai  Weukjopfe  in  Sam«; 
der  Frw  hk  ^muc^  öcsb  NibcncuB  thb  H€nkiei  zii.*i  Aberaock 
yffmA  im4  öer  foctUier  iur  <«iiif  fte£Crei«si£f»  keine  rechte  TIn3- 
Bakflüe:  bv  Httii.  müi  jtsrn'er  Lt^retti«*«.  vn^äie  den  Weftb  do 
IhBBt»  ZB  «fir6tf<«^  GBd  iru  miKi^  «ses  Tode  dafür  Soige, 
dftfe  MB  ^adlfaLfe  1 1  ■!■!  r  BBfl  öer  \adkvdt  crhaiten  wurde*) 
Ib  M-tBcr  JttRiid  HBiT  ABiJBKSu^  skii  «iBe  Ztit  liDf  in  Athen  anf- 
g«iuuUB  kii^en  und  dwt  durch  S«sii^4>c4B»  m  eiBem  grQndGcheB 
SUKÜan  der  BoAenKh»  Pv««s»e  iB£cksiet  voiden  sein*;;  daigtfa 
fctB  ^'«rlchr  Bii  dta  Epiker  Puijisk  ist  eise  FabeL'v  %leUeiclit 
hat  «r  sfMUer  Aihea  «icder  anli^esuchi  oBd  tnl  dort  dem  Pbto  pe^ 
fOnlitfa  bükt;  al^r  seiner  Hi  iinith  vard  er  bicM  untreu. 


Thp  btb  Eiphcpfio«  dem  Ghoerivs  hochicfcitne.  daif  bu  ans  dem  iwei- 
dnrtifca  E^mnmmt  des  Kiates  Aath  XL  31S  sieht  sckBehcB;  wohl  aber  nag 
daaak  die  Frsf  e.  ob  CboeiÜBf  oder  ABtiBachw  den  Vonag  Tcrdiene,  vielM 
erörtert  vordea  teia. 

21)  E«  bt  aar  eioe  dicbteruche  Freiheit,  weaa  Orid.  Trist.  I,  6,  1  ihi 
CUtrUu  poHa  aeoaL 

22)  INodor  Xm,  10%:  sm^'  Sr  Xfovor  xoi  *Aw%ifimg9tß  tot  ao«J7ri7r  !(tf)MiU 

23)  Plat  Lyt.  1%.  Die  Saaiier  kattea  daault  das  alte  Herafest  lo  Avtmf 
ifua  aaif etaofty  ood  Lysaader  selbst  krönte  dea  Sieger  (Aber  dea  Dichter  nad 
Bbapsodea  Mkeratas  Tergt.  Aristot  RbeL  ÜL  11, 13),  wihread  Aatimachos  aas 
Verdmff  6ber  die  Zarficksetsaog  sein  Gedicht  Tcmichtete. 

24)  Dsb  Plato  ihn  über  seine  Niederiage  ia  Samos  tröstete,  ist  eiae  Aaefcr 
dote.  Was  Cicero  Brot  51  erzählt,  Aatimachas  habe  ia  Athea  seiae  Thebais 
vorgelesen  und  nor  Plato  habe  zor  Genogthnnng  des  Dichters  bis  so  Ende  aos- 
gebsrrt,  mafp  etwas  Wahres  enthalten. 

26)  Zu  Flstos  Tiaiios  28 :  'H^axliliffi  6  Uarrtmis  ^n^t^y  ort.  xSr  JCn- 
^lov  rat$  il8oMiftiavvre9p  JIlaT»r  taldvrtfuixpv  n^fvrifttjcn^^  «ai  avror  int»^ 
j0^  'll^aultldip^  ilt  Kolo^Sra  il&arra  ri.  notfifiata  tfVJLUtcu  xov  avd^os, 

26)  8uidas  1, 1,475.  Vielleicht  hatte  Aatiaiachas  den  Bernf  des  Rhapso- 
den ergriffen  and  steckte,  am  sich  gründlich  anszobilden,  den  Stesimbrotas  aof. 

27)  Sufdas,  der  zwar  die  Notiz  Terwirfl,  Antimachns  sei  Sklare  des  Pa- 
nyasls  gewesen,  aber  Ihn  doch  als  seinen  Schüler  (okovot^)  beseichaet:  chro- 
nologisch Ist  dies  anmöglich;  anch  kann  Panyasis  nicht  einmal  als  Vorbild  des 
Anlimschus  gelten. 
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Antimachus  versucht  sich  gleichmäfsig  in  der  Elegie,  wie  in 
der  epischen  Dichtung;  seine  Elegiensammlung  Lyde,  dem  Andenken 
einer  frühyerstorbenen  geliebten  Frau  gewidmet,  wird  zu  den  ersten 
Arbeiten  gehören.  Gebeugt  durch  diesen  Verlust,  sucht  Antimachus 
Trost  in  poetischer  Thätigkeit;  aber  er  sprach  nicht  sowohl  seine 
schmerzlichen  Empfindungen  aus,  sondern  der  gelehrte  Dichter  suchte 
in  der  Sagenwelt  nach  ähnlichen  Beispielen  herben  Leidens '^  und 
schweifte  mehr  und  mehr  von  seinem  Thema  ab.  Im  reifen  Mannes- 
alter wird  dann  Antimachus  seine  Thebais  gedichtet  haben,  ein  um- 
fangreiches Epos**),  der  erste  Versuch,  diesen  von  den  alten  Kykli- 
kem  bearbeiteten  Stoff,  den  inzwischen  die  dramatischen  Dichter 
eifrig  ausgebeutet  hatten,  in  erneuter  Gestalt  vorzuführen.  Anti- 
machus kommt  nicht,  wie  Panyasis  und  Choerilus,  den  Wünschen  des 
Publikums  entgegen,  er  wählt  sich  nicht  nur  einen  hoch  alterthüm- 
lichen  Vorwurf  aus,  sondern  behandelt  auch  denselben  in  entspre- 
chender Weise ;  um  eine  möglichst  treue  Schilderung  der  heroischen 
Zeit  war  es  ihm  zu  thun,  und  seine  Arbeit  beruhte  auf  sorgfältigen 
Studien,  aber  eben  das  Uebergewicht  der  Gelehrsamkeit  that  dem 
freien  dichterischen  Schaffen  Eintrag;  doch  ist  es  nicht  möglich,  aus 
den  dürftigen  Ueberresten  ein  klares  Urtheil  über  diese  Leistung 
zu  gewinnen.  Sittlicher  Gehalt  mufs  die  Poesie  des  Antimachus, 
der  überhaupt  eine  ernstgestimmte  Natur  war,  ausgezeichnet  haben, 
sonst  würde  nicht  Plato  eine  entschiedene  Vorliebe  gerade  für  diesen 
Dichter  bekunden.  Würde  und  energische  Kraft  wird  ihm  allgemein 

2S)  Platarch  Gonsol.  ad  Apoll,  c.  9,  Hermesianax  41  ff.  Lyde  war  nach  Pla- 
tarch,  der  wohl  Glauben  verdient,  die  Gattin,  nach  Hermesianax  und  anderen 
die  Geliebte  des  Dichters.  —  Aristoteles  nannte  den  Antimachus  anter  den 
Elegiendichtem,  schol.  Cic.  pro  Archia  10.  Die  Fülle  mythologischer  Gelehr- 
samkeit in  diesem  Gedichte  kann  man  daraus  abnehmen,  dafs  Agatharchides  die 
Lyde  in  einem  Auszug  brachte  (Phot.  Bibl.  213). 

29)  Cic.  Brut.  51  mofptum  volumen,  Dafs  das  Gedicht  Yierundzwanzig 
Bücher  lahlte,  hat  man  irrthflmlich  aus  schol.  Hör.  Ars  P.  136  geschlossen; 
außerdem  sagt  dieser  unwissende  Scribent,  der  Dichter  habe  Tierundzwaniig 
Bficher  gebraucht,  bis  er  zur  Behandlung  seines  Thema  kam.  Dafs  Antimachus 
auch  den  zweiten  Heereszag  der  Epigonen  behandelte,  ist  eine  sehr  unsichere 
Vermnthung ;  der  Vers  rov  d*  anafu$ß6fAW09  nQooiftj  n^arBQoi  Jtofjttidfj^  mag 
der  Lyde  angehören;  Horaz  A.  P.  146  geht  keinesfalls  auf  Antimachus.  Aus 
den  Bruchstficken  lilst  sich  kein  Ueberblick  der  Anlage  des  Epos  gewinnen, 
die  Grammatiker  scheinen  meist  nur  die  ersten  Bücher  benutzt  zu  haben;  es 
mochten  eben  nur  wenige  das  langathmige  Gedicht  bis  zu  Ende  lesen. 

31* 
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iDgestaoden,  aber  die  natttrliche  Anmuth,  der  lebendige  Ausdruck 
der  GemüthsbewegUDgen ,  die  kUDstleriäcbe  Anordnoog  des  Stoffes 
ward  vennibt*^;  die  bebaglicbe  Breite  des  epiacbeo  Stils  ging  in 
Weitflcbweifigkeit  über,  die  Vorliebe  für  altertbUmlicbe  ond  sellene 
Worte  war  dem  leicbten  Verständnifä  hioderlich.'^)  Das  Werk  zeugte 
eben  mehr  ron  mQhsamem  Fleifs  und  treuer  Hingabe  an  den  Gegen- 
stand, als  von  wahrhaft  poetischem  Vermögen.'*)  Bei  Antimachus 
tritt  uns  zum  ersten  Male  jene  Vereinigung  gelehrter  Studien  uml 
dichterischer  Bestrebungen,  das  charakteristische  Merkmal  der  fol- 
genden Periode,  entgegen.*^  Der  Verfasser  der  Lyde  und  der 
Thebais,  der  sich  eifrig  mit  der  Kritik  der  Homerischen  Gedichte 
beschäftigt,  ist  bereits  ein  Vorläufer  der  Alexandriner.  Daher  fand 
Antimachus,  der  dem  Geschmacke  seiner  Zeit  nur  wenig  zusagte, 
erst  bei  den  Alexandrinern  warme,  wenn  auch  nicht  ungetheilte  An- 
erkennung; er  ward  nicht  nur  mit  Panyasis  in  die  erlesene  Zahl 
der  klassischen  Epiker  aufgenommen,  sondern  man  weist  ihm  sogar 
unmittelbar  neben  Homer  seine  Stelle  an.*^) 


30)  Ouinlil.  X,  1,  53:  in  AnUmaeho  ms  H  gravitas  et  wunitme  vufgßrt 
eloquendi  genus  habet  laudem,  Sed  quamvis  ei  seeunda*  fere  grawunaUcwrum 
eoJueruuM  deferat,  et  adfeetibus  et  iueunditate  et  dUpontions  et  awuäno 
arte  deficitur,  ut  plane  mamfeeto  appareat,  qiumto  Ht  aliud  pnucimum  este, 
aliud  parem,  Platarch  TimoL  36  Tergleicht  die  Poesie  des  Antimachas,  die 
etwas  Gezwangenes  and  Kflnstlerisches  hatte,  daher  dem  Leser  nicht  conTenirte, 
nit  den  Gemälden  des  Dionysins  Ton  Kolophon. 

31)  Die  reiche  Fülle  der  yXwaaeu  nahm  eben  vorzugsweise  die  Tkitig- 
keit  der  Grammatiker  in  Ansprach.  Aach  die  Verse  hatten  etwas  SchwerfÜ- 
Uges;  Antimachus  liebt  den  gewichtigen  Spondens,  besonders  am  Ausgange  des 
Hexameters. 

32)  AnCMr  der  Lyde  und  der  Thebais  werden  noch  JUxoi  genannt,  woU 
nicht  poetische  Briefe,  sondern  Termischte  Gedichte,  die  im  ersten  Entwürfe 
mitgetheilt  waren.  Zweifelhaft  ist  der  Titel  Kara^^,  so  hiefs  eigentlich  da 
fratzenhaftes,  höhnendes  Bild  znr  Abwehr  des  Neides  nnd  bösen  Zaubers:  f&r 
ein  gegen  Neider  und  Rivalen  gerichtetes  Poem  (vgL  den  Ibis  des  Kaliimachoi) 
war  der  Name  wohl  geeignet 

33)  Suidas  y^fifiaruces  ual  noMftrjs.  Seine  Recension  des  Homer  wird 
einige  Mai  erwähnt. 

34)  Dies  Urtheil  der  Alexandriner  ffihrt  Antipater  Anth.  VII,  409  an.  Nor 
Kallimachus  stimmt  nicht  ein ;  ihm  erschien  auch  die  gefeierte  Elegie  Lyde  als 
ual  naxv  Y(>afifia  ual  ov  r6(fotff  und  dem  Kaliimacbus  folgt  Gatull  95  b,  3,  wena 
er  den  Antimachus  schwülstig  nennt  Dab  Kaiser  Hadrian  besondere  Yorliebe 
für  Antimachus  hegte  und  sogar  in  seiner  schwierigen  Manier  dichtete  (Dio  Cass. 
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Auch  an  anderen  Versuchen,  neue  Wege  einzuschlagen,  mag  es 
nicht  gefehlt  haben.  Von  dem  Centauren  des  Tragikers  Chaere-chaerem 
mon  wufste  man  nicht  recht,  ob  diese  Dichtung  dem  Epos  oder 
Drama  zuzuweisen  sei.")  Der  Wechsel  des  Versmafses,  von  welchem 
der  Verfasser  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  hatte,  war  freilich 
mit  der  ruhigen  Haltung  des  echten  Epos  unvereinbar,  aber  bei 
Chaeremon,  der  auch  seine  Tragödien  nur  fUr  Leser  schrieb,  darf 
dies  nicht  auffallen.  Ebenso  scheint  ein  anderer  Tragiker  Kleo-Kieopho 
phon  erzählende  Gedichte  geschrieben  zu  haben,  welche  zwischen 
dem  heroischen  Epos  und  der  Parodie  die  Mitte  hielten.'^)  Erfolg 
hatten  diese  vereinzelten  Bestrebungen  nicht.  Die  wehmüthige  Klage 
Alexanders  des  Grofsen,  der  den  Achilles  glücklich  pries,  weil  er  in 
Homer  den  würdigsten  Verkünder  seines  Ruhmes  gefunden  habe, 
war  vollkommen  berechtigt;  ihm  selbst  blieb  diese  Gunst  des  Ge- 
schickes versagt.  Hellas  besafs  wieder  einen  jugendlichen  Helden, 
der  an  der  Spitze  der  Nation  seine  siegreiche  Laufbahn  betrat,  aber 
keinen  wahrhaften  Dichter.  Indes  wie  alle  Zeit  in  Griechenland  die 
Sänger  am  liebsten  fürstliclie  Milde  in  Anspruch  nahmen,  so  warb 
auch  mehr  als  ein  Unberufener  um  Alexanders  Gunst.  Unter  denen, 
welche  den  König  auf  seinen  Feldzügen  begleiteten,  hat  sich  beson- 
ders der  jüngere  Choerilus  aus  lasos  in  Karien  einen  nicht  ge-  choeriii 
rade  beneidenswerthen  Ruf  erworben.    Dieser  Dichter  war  vielleicht***''*^"** 


69,  4,  Spartian  v.  Hadr.  15)  hat  nichts  Auffallendes,  ebensowenig  dafs  sein 
Landsmann  Nikander  ihn  nachahmte.  Die  gelehrten  Grammatiker  haben  sich 
vielfach  mit  Antimachns  beschäftigt.  Dionysius  von  Phaseiis  schrieb  ne^l  riyc 
lAvTifiaxov  Tto&fjceo}«;  selbst  noch  im  3.  Jahre  n.  Chr.  gab  sich  Longin  mit  der 
Erklärung  {Xd£e&6  l4vrifiaxov) ,  Zotikus,  ein  Freund  des  Piotin,  mit  der  Kritik 
des  Antimachus  ab  (Porphyr.  Tit.  Piotini  7). 

35)  Aristot.  Poet.  c.  1  und  24  betrachtet  den  Kdrrav^s  als  Epos ;  Athen. 
Xm,  608 E  nennt  es  BQäfia  noXv/ur^ov,  Merkwürdig  ist,  dafs  Aristoteles  c.  t 
den  Wechsel  des  Versmafses  gelten  läfst,  nachher  c.  24  als  unpassend  tadelt. 

36)  Aristoteles  Poet  c.  2:  "Ofirj^  fiir  ßeXrüfv«,  KXeofcav  Bi  oftoüws, 
*Hy^fiC9V  Si  6  ras  noQqfBUts  noirjcas  n^cäros  aal  Nutoxa^s  6  rrjv  JrjXiaBa 
XBiQovi,  Diese  Zusammenstellung  zeigt  deutlich,  dafs  an  epische  Versuche  des 
Kleophon,  nicht  an  Tragödien  zu  denken  ist  Es  werden  Lebens-  und  Sitten- 
bilder gewesen  sein;  Tielleicht  gehört  dahin  der  MavB^ßavXos  des  Kleophon 
(Aristot.  Soph.  elench.  15,  wo  der  Paraphrast  darunter  einen  Platonischen  Dia- 
log versteht,  eine  Gattung,  an  die  hier  nicht  zu  denken  ist,  da  dann  Aristo- 
teles sicher  einen  anderen  Vertreter  genannt  hätte).  Was  Aristoteles  sonst  fiber 
den  Stil  des  Kleophon  bemerkt,  mag  sich  Tor  allem  auf  die  Tragödie  beziehen. 


m.  M2^I0ft   V'H»    ^/    IB  3»»  V. 


■£C  «(r  A2exj»ieT  «eo^  Lckceu*»  ö<iü&Atc*>.  Mochte  >cid  md 

r«;-rr 


Zweite  Gmppc. 
Dms  pmrodisehe  Bpoi^ 

Die  Pirodie.  die  Vcffieftnnsr  4e»  Efmstes  der  idcaiea  Poesie 
iB  dae  Gc«e«thciL  wird  frakiciiär  n  himm'iitecfce«  Zweckes  fvi^ 
«eadet.  alxf  diese  BcckeBde  VertoteBU  kieh  »di  inaerlialb  ^ 
«iseer  Sdirukea  «sd  er^hent  micfet  nv  ak  Beiwerk.  Dife 
die  Firodie  jeut  sefiKsUadic  anftria.  ist  eis  Zeicbea  des  Verfalles; 
die  wülkflrliclie  VenrendsBC  oiitbftsdMr  Motive,  die  Cebertragiug 
des  bohea  Stik  a«f  dai«  Niedme  aad  GcoieiBe.  lediglich  am  dk 
LacUosl  eines  obersAltisten  PaMft1Bfc^  m  reiieD.  ist  der  deutlichste 
Beweis,  dals  die  Ehrfurrht  tot  dem  ahea  GbiüieB  und  der  aken 
Sa^.  wie  die  Achtens  tot  den  Scbätzen  der  nationalen  Literatur 
gewichen  ist.  Daher  hat  auch  kein  wakrfaaft  prodnktJTer  Dichter 
sich  mit  dieser  Gainiisz  bedü^t.  Diese  ephemeren  Schöpfungen  spaß- 
hafter Laune  sind  ohne  liefere  Beiieutung  und  haben  nur  für  die 
Cnlinrgeschichte  ein  gewisses  Interesse.  Die  Parodie  kann  ebenso 
einen  erhabenen  Gegenstand  in  niedrigem  Tone,  wie  das  ADiaglicbe 
im  hohen  Stil  Tortragen\i;  die  Grenzlinie  beider  Spielarten  ist  nicht 
«charf  bestimmt;  immer  aber  liegt  ein  schneidender  Widerspruch 
zwischen  Form  und  lohalt  vor.  Am  niedrigsten  steht  die  Parodie, 
wenn  sie.  auf  selbstindiges  Producieren  Terzichtend,  sich  ganz  in 
ein  aus  fremden  Fetzen  zusammengeflicktes  Gewand  hOllt,  und  aor 


37)  Wie  AeschrioD  aos  Simo«.  der  ein  Tacebnck  i^Efr^mä^iSes)  ia  flen- 
Betem  Terfafste.  bekannter  als  tambendichter.  Kleon  ans  Sküieo  nnd  Agis  ans 
Arfof  (CortJttsVIU,  17):  die  letzteren  könnten  ihre  niedrige  Schmeichelei  auch 
in  If  riüchen  Gedichten  zur  Schan  getragen  haben. 

%S)  Alexander  soll  jeden  Vers  des  Choerilns  mit  ein^  Gddstndw  be- 
lohnt haben,  Horaz  Ep.IL  1,  232:  nnd  in  der  Ars  poeL357  gesteht  «  an.  da£» 
der«elbe  ein  Paar  Mai  einen  guten  Gedanken  habe. 

1)  Wie  z.  B.  eine  Gigantomachie  gegenüber  eineai  Mäoickrieg. 
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»er  letzten  Stufe  ist  die  Parodie  am  Ende  des  Zeitraumes  bereits 
relangt.*) 

Wie  die  Rhapsoden,  so  mögen  auch  Paroden  im  Lande  herum- 
zogen sein,  um  das  Volk  mit  ihrer  Kunst  zu  belustigen.  Wie 
lebt  sie  waren,  sieht  man  daraus,  dafs  die  Athener  im  pelopon- 
tischen  Kriege  regehnäfsige  Vorträge  der  Paroden  an  den  Pana- 
inäen*)  einführten.  Wie  das  Satyrspiel  der  tragischen  Trilogie 
gt,  so  verbindet  man  die  Parodie  mit  dem  Vortrage  der  Home- 
chen  Gedichte. 

Hegemon  aus  Thasos,  ein  Günstling  des  Alkibiades,  ein  froher  Hegemo 
seil,  der  seine  rasch  hingeworfenen  Verse  mit  den  Manieren  eines 
bauspielers  vortrug,  gab  Anlafs  zu  der  neuen  Einrichtung^)  und 
ird  bald  der  LiebUng  des  Publikums.  01.91,4  führte  er  seine 
^antomachie  auf),  gewifs  nicht  ohne  Hinblick  auf  die  damaligen 
itverhältnisse,  indem  die  Athener  noch  immer  hohe  Erwartungen 
n  den  Erfolgen  des  Feldzuges  in  Sicilien  hegten.  Vielleicht  ver- 
lafsten  die  Vögel  des  Aristophanes  (Ol.  93,  3  aufgeführt)  den  Pa- 
len, gerade  dieses  Motiv  sich  zu  wählen.*) 

Euboeus  von  der  Insel  Paros,  zur  Zeit  des  Königs  Philipp  von  Euboe« 


2)  Der  Vortrag  des  Cento  in  Homerischen  Versen  soll  durch  Demetrius 
1  Phaleros  (Athen.  XIV,  620  B)  zuerst  eingeführt  worden  sein ,  und  die  Paro- 
n  des  Matron,  der  derselben  Zeit  angehört,  stehen  dem  Gento  sehr  nahe. 

3)  Die  £rzählung  des  Chamäleon  (Athen.  IX,  407  AB)  nennt  zwar  das  Fest 
ht,  aber  die  Anwesenheit  fremder  Zuschauer  gestattet  nur  die  Wahl  zwischen 
1  grofsen  Dionysien  und  den  Panathenäen;  an  dem  ersteren  Feste  war  für 
roden  kein  Raum,  auch  pafst  die  Anekdote  besser  für  die  Panathenäen.  Es 
r  ein  förmlicher  Agon  mit  Preisen ;  darauf  gehen  vielleicht  die  fünfzig  Drach- 
n  bei  Athen.  XV,  69S  F. 

4)  Athen.  XV,  699  A.  Hegemon  hat  auch  zuerst  diese  Gattung  literarisch 
(gebildet,  Aristoteles  Poet  2.  Die  JrjXias  des  Nikochares  (der  wohl  von 
n  Komiker  zu  unterscheiden  ist)  scheint  kein  parodisches  Gedicht,  sondern 

niedriges  Sittenbild  gewesen  zu  sein  (Aristoteles  Poet.  2). 

5)  Athen.  IX,  407  A.  XV,  699  A;  sonst  wird  noch  eine  Parodie  (Jsinvov) 
3  eine  Komödie  (*Pihwa)  erwähnt. 

6)  Die  Geschichte,  welche  Athen.  IX,  407  A  ff.  erzählt,  ist  eine  blo&e  Anek- 
le: denn  die  Panathenäen  fallen  in  den  Sommer  (Hekatombäon),  die  Niederlage 
Sicilien  ereignete  sich  im  Spä^ahr;  im  Sommer  hatten  die  Athener  noch  Hoff- 
Ag  und  hatten  bei  der  Parodie  des  Hegemon  gelacht;  bald  nachher  traf  die 
chütternde  Kunde  ein,  und  die  Erinnerung  an  jene  ausgelassene  Heiterkeit 
f  die  Anekdote  hervor,  welche  der  unkritische  Chamäleon  unbedenklich  wieder» 
ählt. 
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UAfAftntt:n\  der  sM^Ibst  die  Politik  der  Athener  za  verhöfanen  wagte. 
galt  al«  einer  der  geÄchicktesten  Vertreter  diese>  Faches. 

Boeotiifl  aus  Syrakus,  ein  Mann  Tornehmer  Herkunft  ergriff, 
nathdem  er  von  Agathokles  vertrieben  war"),  das  Gewerbe  eines 
Farmlen,  und  das  angeborene  Talent  der  Sikelioten  für  Witz  und 
Possen  kam  ihm  zu  Statten ;  namentlich  in  der  DarsteUung  bestimm- 
ter  Charakterfiguren,  wie  des  Schusters,  des  Diebes  r^der  des  Räuber?, 
scheint  er  sich  ausgezeichnet  zu  haben,  und  nach  dem  ürtbeil  des 
Alexander  Aetolus  übertraf  er  an  schlagfertigem  Witze  bei  weitem 
den  Euboeus. 

M«V0S.  Wie  Boeotus,  so  stehtauch  Matron  an  der  Grenze  dieser  und 
der  folgenden  Periode;  seine  Manier,  welche  bereits  an  den  Cento 
erinnert,  veransclianlicht  am  besten  eine  noch  im  Auszuge  erfaahene 
Paroflie.*) 

irtMt.  Mit  den   flüchtigen  Produktionen  der  Spafsmacher   von  Beruf 

darf  man  die  Parodien  des  kynischen  Philosophen  K  rat  es  aas  The- 
ben Ol.  113  ff.  nicht  auf  gleiche  Stufe  stellen.  In  diesen  Dicbtaogeo, 
welche  den  Charakter  der  Selbstbekenntnisse  an  sich  trugen,  ver- 
bindet sich  sittlicher  Ernst  mit  Hohn  und  Scherz,  der  auch  vor  der 
naliirwüchsigen  Derbheit  nicht  zurückscheut.'^  Gerade  für  die  An- 
hänger dieser  philosophischen  Richtung  ward  die  Parodie  die  geeig- 

7)  Man  kannte  vier  Bflcber  Parodien  von  ihm,  Athen.  XY,  698  B.  Wie  Hege- 
mon aas  Thasos  stammt,  wo  die  Homerische  Poesie  mit  besonderem  Eifer  ge- 
pflegt wurde,  80  Enboens  aus  Paros,  der  Heimath  der  alten  lambendichtoiif. 

8)  Alexander  Aetolns  bei  Athen.  XY,  699  G.  Nicht  die  Yorfahren  des  Boeo- 
tos,  sondern  er  selbst  wnrde  um  Ol.  115,  4  verbannt  Er  war  also  jflnger  als 
Euboeus ;  wenn  Alexander  sagt :  os  di  Boianov  txXvtv,  Evßoü^  rd^y^Mrtu  ov9* 
hUyo^^  so  geht  dies  auf  Lectflre  oder  Wiederauf fflhmng  der  Parodien  des 
Euboeus. 

9)  Matron  aus  Pitana  (denn  Mar^das  6  UnavaXos  Athen.  1, 5  B  ist  nicht 
verschieden)  zählt  selbst  seine  Yorgänger  auf,  Athen.  XY,  697  F.  Aas  seinem 
J»Xnvav  theilt  Athen.  lY,  134 Dff.  mehr  als  120  Yerse  mit;  in  dieser  Parodie 
werden  die  Redner  Xenokles  und  Stratokies,  der  Parasit  Ghaerephon  und  wie  es 
Kheint  (Y.  93)  Neleus,  der  Schfller  des  Theophrast,  genannt. 

10)  Auch  die  jambischen  und  elegischen  Gedichte  des  Krates  zeigen  wesent- 
lich denselben  Gharakter,  wie  die  Parodien  in  Hexametern,  und  die  Bezeich- 
nung naiyria  ist  für  diese  Poesien  ganz  passend.  Auch  Monimos,  der  Zdt- 
nnd  Gesinnungsgenosse  des  Krates,  schrieb  nach  Diog.  Laert  VI,  3, 83  nalyrm 
cnovSl  Xilrj&viq  fiifuy/tiva,  Menlppus  hat  später  diese  Richtung  weiter 
verfolgt 
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Detste  Form,  um  eine  rOcksichtslose  Kritik  zu  üben;  so  eriDnem 
die  sarkastischen  AusflSlle  des  Krates  gegen  andere  Philosophen  an 
die  Kritik,  welche  spater  der  Skeptiker  Timon,  nur  in  umfassenderer 
Weise,  handhabte. 


Dritte  Gruppe. 
Das  didaktisolie  Epos« 

Auch  das  didaktische  Epos  ist  nicht  verstummt,  obschon  da- 
neben noch  andere  Formen,  wie  die  Elegie,  Verwendung  finden  und 
die  selbständige  Ausbildung  der  Prosa  tlberhaupt  den  Gebrauch  der 
gebundenen  Rede  für  lehrhafte  Zwecke  immer  mehr  beschränkte. 
Die  didaktische  Poesie  mit  ihrem  verstandesmäfsigen  Wesen  steht 
eben  hart  auf  der  Grenze  beider  Gebiete;  daher  wollten  schon  alte 
Kunstrichter,  wie  Aristoteles*),  den  Didaktiker  gar  nicht  mehr  den 
eigentlichen  Dichtem  zuzählen,  und  die  Neueren  pflegen  meist  die 
ganze  Gattung  ohne  Weiteres  zu  verwerfen.  Dieser  Rigorismus  dürfte 
in  Betreff  des  klassischen  Alterthums  zu  weit  gehen.  Hier  war 
das  Gefühl  für  die  Schönheit  der  Form  so  ausgebildet,  dafs  man  den 
Mafsstab  des  Schönen  auch  an  die  Behandlung  streng  wissenschaft- 
licher und  verwandter  Gegenstände  legte ;  die  poetische  Fassung  er- 
schien mit  solchen  Aufgaben  nicht  unvereinbar,  das  gebildete  Publi- 
kum hatte  auch  an  Lehrgedichten  aufrichtige  Freude.  Am  wenig- 
sten kann  es  auffallen,  wenn  die  Naturphilosophie  sich  des  poetischen 
Vortrages  noch  eine  Zeit  lang  bedient.  Die  Prosa  war  noch  wenig 
ausgebildet,  obwohl  es  an  Versuchen,  sie  für  wissenschaftliche  Zwecke 
zu  verwenden,  nicht  fehlte,  aber  die  Macht  des  Traditionellen,  ein 
Grundzug  der  älteren  Kunst,  zeigt  sich  auch  hier;  man  fuhr  fort, 
die  alten  theologischen  Dichtungen  als  die  geeignetsten  Vorbilder 


1)  Aristot  Poet.  1 :  moI  yaQ  av  tmxQwov  ri  /iovctKot^  t#  (die  Verbesserung 
yvctxov  ist  noihwendig,  da  Aristoteles  die  tat^tna  und  fvctna  des  Empe- 
dokles  im  Sinne  bat)  dia  r£v  fiir(fiov  (\\ts  iiafAixi^mv)  itefi^afavy  ovxe» 
xaltly  Mteo&actv'  ovdiv  di  xotvlv  iartv  'O/i^^tp  nal  ^EfmBBonXiX  nXriv  ro 
fiit^ov'  Bth  TOP  fUv  notrjrfp^  Blnaiov  xaXeiv,  top   di  fvaoXoyov  fiäXXov  tj 
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ZU  bHracht^n.  Es  war  natürlich,  dals  Panneoides  sich  aach  ia 
diesem  Punkte  dem  Stifter  der  eleatischen  Schule  anschloCs  wahret^ 
die  AuskilduDg  der  Dialektik  seine  Nachfolger  nöthigte,  dieser  Form 
zu  entsagen;  aber  die  von  Haus  aus  dichterische  Natur  des  Empe- 
dokles  lenkt  wieder  zu  der  älteren  Weise  ein  und  weifs  selbst  den 
widerstrebenden  Stoff  mit  Geschmack  poetisch  zu  gestalten.*)  Der 
Geschichtsschreiber  der  Philosophie  mufs  lediglich  der  EntwickluDg 
des  speculativen  Denkens  folgen;  dem  Literarhistoriker  wird  es  er- 
laubt sein,  von  diesem  Zusammenliange  abzusehen  und  Parmenides 
wie  Empedokles  den  Dichtern  zuzuweisen. 

itMinuif.  Dem  Anfange  dieser  Periode  gehurt,  wie  es  scheint,  Kleo- 
stratus  von  der  Insel  Tenedos  an,  Verfasser  eines  astronomischeo 
Lehrgedichtes'),  ein  gelehrter  Astronom,  der  zuerst  die  Oktaeteris, 
mit  der  man  sich  bisher,  so  gut  es  gehen  wollte,  in  der  Praxis  ab- 
gefunden tiatte,  auf  Grund  genauer  Beobachtungen  regulirte.  Weit 
hervorragender  sind  auf  diesem  Gebiete  die  Leistungen  der  lulioteo 
und  SikeUoten,  welche  damals  am  Geistesleben  der  Nation  regen 
Antheil  nahmen. 

iraiMidM.  Parmenides  aus  Elea  in  Unteritalien ^j,  um  Ol.  69  bereits 
ein  gereifter  Mann,  mufs  erst  weit  später  die  Resultate  seines  Nach- 
denkens über  die  höchsten  Dinge  veröffentlicht  haben,  wie  seine 

2)  Unter  den  Römern  steht  ihm  Lacrcz,  der  sich  den  Griechen  zum  Vor- 
bild nahm,  am  nächsten;  fiber  Lucrez,  der  ein  bedeutendes  poetisches  Taleot 
besafs  und  in  dieser  Hinsicht  noch  über  manchem  gefeierten  römischen  Poeteo 
steht,  sollte  man  am  wenigsten  geringschätzig  aburtheilen. 

3)  l4cr^Xoy{a;  ein  Paar  Verse  bei  Schol.  Eurip.  Rhes.  524.  Aehnliche 
Gedichte  existirlen  unter  Hesiods  und  Thaies'  Namen.  Seine  astronomischeo 
Beobachtungen  stellte  Kleostratus  auf  dem  Berge  Ida  an  (Theophr.  $r«e<  ^ 
fteiiav  c.  1,  wo  er  zwischen  dem  Astronomen  Matriketas  aus  Lesbos  und  Pbt- 
einus,  Metons  Lehrer,  steht). 

4)  Einen  dfirftigen  Abrifs  seines  Lebens  giebt  Diog.  Laert.  IX,  3,  21ff.  Wenn 
die  Angabe  Qber  seine  axfir}  (Diog.)  genau  ist,  wäre  er  Ol.  59  geboren,  also 
wohl  noch  in  der  alten  Heimath  seiner  Vater,  in  Phokäa;  denn  die  Phokier 
haben  sich  erst  mehrere  Jahre,  nachdem  sie  Kleinasien  verlassen,  in  Elea  im 
Oenotrerlande  (TiXrj^  Velia  in  Lucanien)  niedergelassen,  s,  Herodot  I,  167. 
Keinesfalls  darf  man  die  Zahl  Ol.  69  anfechten  und  mit  Bezug  auf  Plato,  der  im 
Parmenides,  im  Theaetet  und  im  Sophisten  den  jungen  Sokrates  mit  dem  greisen 
Eleaten  zu  Athen  verkehren  lafst ,  das  Wirken  des  Philosophen  einer  spateren 
Zeil  zuweisen :  dieser  Verkehr,  der  aller  Chronologie  widerspricht,  ist  eine  freie 
Dichtung  Piatos. 
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Polemik  gegen  Heraklit  beweist'),  dem  er  sichtlich  vielfache  An- 
regung verdankte.  Parmenides  hat  das  Princip  des  Xenophanes 
weiter  ausgebildet  und  gilt  daher  mit  Recht  als  sein  Schuler.')  Da 
Xenophanes  seine  letzten  Lebensjahre  in  Elea  zubrachte,  ist  ein 
näherer  personlicher  Verkehr  zwischen  dem  hochbetagten  Greise  und 
dem  strebsamen  Jünglinge  sehr  wahrscheinlich;  doch  war  Parme- 
nides auch  für  andere  Einflüsse  empfänglich.  Eine  Zeit  lang  schlofs 
er  sich  eng  an  die  Pythagoreer  an^),  und  dieser  Verkehr  war  von 
nachhaltiger  V^irkung,  namentlich  auf  die  streng  sittliche  Führung 
des  Lebens,  welche  den  Parmenides  auszeichnete.')  V^ie  gerade  in 
jener  Zeit  die  westliche  Grenzmark  eine  Reihe  bedeutender  Persön- 
lichkeiten hervorgebracht  hat,  welche  mit  grofser  geistiger  Begabung 
tiefen  sittlichen  Ernst  verbanden  und  bei  ihren  auf  die  höchsten 
Ziele  gerichteten  Bestrebungen  nicht  nur  in  gleichgesinnten  Ge- 
mttthern  warme  Begeisterung  weckten,  sondern  auch  dem  V^ider- 
strebenden  die  höchste  Achtung  einflofsten,  so  übte  auch  Parme- 
nides durch  den  Ernst  der  Gesinnung,  durch  seine  hohe  Geistesge- 
walt, wie  durch  die  Würde  der  äufseren  Erscheinung  einen  mächtigen 
Einflufs  aus.^)    Parmenides  war  kein  einsamer,  von  den  Interessen 


5)  Wenn  Parmenides  mit  scharfen  Worten  die  Philosophen  tadelt,  welche 
Sein  und  Nichtsein  für  identisch  und  auch  wieder  ffir  nicht  identisch  erklärten, 
V.  50:  oU  ro  niXs^v  re  xai  ovx  elvcu  xairov  vevofiiarat  xov  raviov  nav" 
xtov  8i  nakivTQOTtos  iaxt  xtkevd'oe,  so  zielt  dies  deutlich  auf  Heraklit.  Wenn 
Parmenides  ebendaselbst  von  Heraklit  den  Ausdruck  BixQavos  gebraucht,  so 
erinnert  dies  an  den  Scherz  des  Komikers  Kratinus  in  den  IJavonrai  über  die 
zwei  Köpfe  (xqnvta  Sicca)  und  unzähligen  Augen  der  Naturphiiosophen. 

6)  Wenn  Aristot.  Met.  1, 5  sagt:  Ua^fieviSrjs  tovrov  (Sevotpavovs)  Xsyncu 
fiadTjrrje,  so  ist  damit  nach  dem  Sprachgebrauch  der  klassischen  Zeit  nicht 
Dothwendig  ein  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  Thatsache  ausgesprochen. 

7)  Strabo  VI,  252. 

8)  Kebcs  c.  2  gebraucht  Ua^fisvideios  und  Ilvd'ayo^eios  ßios  als  gleich- 
bedeutend. —  Erklärlich  ist,  wie  man  den  Parmenides  auch  zum  Schüler  des 
Anaximander  machte  (gerade  so  heifst  Anaximenes  ein  Schüler  des  Parmenides), 
obwohl  weder  Zeit  noch  Ort  einen  solchen  Verkehr  zulassen :  dem  Theophrast, 
auf  den  sich  Diogenes  beruft  (GaotpQacroi  kv  t^  innofifi)^  ist  ein  solcher  Irr- 
thum  nicht  zuzutrauen,  den  nur  der  Epitomator  des  Theophrast  verschuldet 
haben  kann,  wenn  nicht  vielleicht  Diogenes  damit  die  Epitome  des  Heraklides 
(aus  dem  Werke  des  Satynis)  verwechselt 

9)  So  erscheint  Parmenides  auch  in  den  Schilderungen  bei  Plato  Parm. 
127  B.  Theaet.  183E.  Soph.237A. 


kK   yAjK.^^n  5.aC!V7^:«M4i«9  kic««  ck  Vie&eit  der  Diigf 


fUfcfid^t*  W«c  «e  Wa^rtMC  a»  c»^  Eifert  alk«  aaf  d»  eise  ii 
«dk  r»!«ddMiM*e  SeiA  zv*(k.  X^mryhiarT  fpndi  zoerrt  dieiei 
C»«»k#ni  »M :  dK  bvc^Afarvu  d««  Miip»  e«h6rt  scineai  \ac^ 
MjTfT  an.  Paf^.«iife$  toh  die  ABädit  v«b  dea  cmen  aoTeriiidcr- 
fi^is^rs  MB  fiMt.  aber  die  refisi<rt«  Firinmr.  wiekhe  der  Lehre  i» 
^idur^  eijreD  ist.  ftnift  er  ab'-«  und  fUvt  die  Scfaeidoiig  der  PhS»- 
Aoptnü^  TOD  d«r  Tbeicriofie  streu  durrli.  Isden  Pinnenides  das 
Eio«  KfalfftT  besümiDt.  aJk«  Werdea  Bad  Vereelien.  aDe  Bewegang 
■lud  IlMriluDg  TOB  dem  «kh  «elb«l  feDOrsaBien  Seia  aiiaBcidie6t, 
enMrbeint  e«  zwar  der  Zehbchkert  eDtrOckt.  aber  zugleich  rSualidi 
betrrenzt*';;  die  AbstractioD  de«  Denken«  Termocfate  aoi^  nicht  so- 
fort Ton  dtr  sinnlichen  An«chaaung  »eh  Töllig  frei  zu  machen.  Aber 
dtr  Sülz  de«i  Farinenide^.  Sein  und  Denken  sind  eins«  bezeichnet 
den  unermefftlicben  Fortschritte  Trelcher  der  Kühnheit  dieses  tief- 
Munigen  Geifttes  Terdankt  irird.  AuC&er  dem  Sein  giebt  es  keinen 
Ce(ren<iland  für  das  Denken ;  daher  ist  auch  nur  die  auf  das  Seiende 
gerichtete  Erkenntnifs  untrüglich,  Trährend  alle  Vorstellungen,  die 
i»ich  an  die  Welt  der  Erscheinungen  heften,  tragerisch  sind.  Indem 
Pamienides  alles  Sinnliche  als  unwahr  abweist,  tritt  der  Widerspruch 
zwischen  der  ewigen  Wahrheit  und  den  Täuschungen  der  sinnlicbeD 
Aniichauung  in   aller  Scharfe  henor.    Pannenides ,   indem  er  das 


10)  hUnho  und  Diogene», 

11)  Parmeoide«  hat,  wenn  dem  Schweigen  der  Qaellen  za  trauen  ist,  die- 
•eii  Funkl  gar  nicht  berfihrt,  wohl  aber  macht  er  zoweilen  Ton  der  mytluscbeo 
Kinkieidung  Gebrauch ;  dies  ist  aber  nur  poetische  ZntbaL 

12)  Krat  Meliasos  versochte  diese  Vorstellung  zu  modificiren,  Aristoteles 
Melaph.  I,  5:  IJaQfuvlSrj^  AoiMa  rov  Kara  Xoyav  Ms  aTtrwv&as,  MAs^mos  9i 

IJebrlKrnii  erkennt  Arittoteles  den  weiten  Blick  des  Parmenides  an  (er  ist  ika 
fAiiXXoy  ftXdntJv,  wihrend  Xenophanes  und  Melissus  als  ay^uccrB^  beseicfa- 
net  wfnlrn). 
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uhige  Sein  dem  ruhelosen  Werden  entgegensetzt,  steht  in  ent- 
chiedenem  Widerspruche  zu  Heraklit;  aber  indem  jeder  einseitig 
(in  Moment  negirt,  treffen  sie  zusammen,  indem  sie  der  sinnUchen 
ilVahrnehmung  jede  Wahrheit  absprechen,  nach  Heraklit,  weil  sie 
len  Schein  des  Seins  erzeugt,  nach  Parmenides,  weil  sie  das  Werden 
ins  vorspiegelt.  Ein  Philosoph,  welcher  der  unendlichen  Mannig- 
altigkeit  der  Erscheinungen  die  Existenz  streitig  macht  und  jede 
Möglichkeit  des  Erkennens  leugnet,  mufs,  wenn  er  seinem  Princip 
Lreu  bleiben  will,  auf  die  Erklärung  des  Naturlebens  völlig  verzich- 
ten. Nichtsdestoweniger  liefs  Parmenides,  gerade  wie  Xenophanes, 
Bine  vollständige  Naturlehre  folgen.^*)  Schon  Xenophanes  hatte  sich 
Über  die  Täuschungen  der  sinnlichen  Nachahmung  warnend  aus- 
gesprochen und  seine  Ansichten  nur  als  Vermuthungen  bezeichnet.'^) 
Das  Problem,  die  Einheit  und  Unveränderlichkeit  mit  der  ewigem  Wech- 
sel unterworfenen  Welt  der  Erscheinungen  in  Einklang  zu  bringen, 
blieb  ungelöst.  Aber  die  naive,  alterthümUch-einfache  Weise  dieses 
ersten  Versuches  verdeckte  den  Widerspruch,  der  bei  Parmenides, 
indem  er  das  Princip  schärfer  fafste,  um  so  schroffer  hervortreten 
mufste.  Vom  Sein  zum  Nichtsein  giebt  es  keinen  Uebergang,  zwischen 
ier  Wahrheit  und  dem  Wahne  keine  Vermittlung.  Parmenides  mufste 
lieser  Inconsequenz  inne  werden;  aber  indem  er  wie  alle  Philosophen 
lieser  Epoche  von  dem  lebendigen  Interesse  für  die  Erforschung 
1er  Natur  ausging  und  von  da  sich  in  das  Reich  des  reinen  Gc- 
iankens  erhob,  mochte  er  auf  die  Darstellung  der  Kosmologie  nimmer 
verzichten.  Es  ist  nicht  die  Absicht  des  Parmenides,  die  herrschende 
^eltbetrachtung  mit  seiner  völlig  diametralen  Auffassung  zu  ver- 
binden, um  der  Vollständigkeit  zu  genügen,  oder  die  wahren  und 
Talschen  Ansichten  einander  gegenüberzustellen,  gleichsam  zu  be- 
liebiger Auswahl  oder  als  Prüfstein  für  das  allein  Wahre.  Denn 
Parmenides  trägt  nicht  fremde  Theorien  vor,  die  er  bekämpfen  will, 
sondern  entwirft  ein  Bild  der  Welt,  wie  sie  ihm  erscheint.   Er  be- 


13)  Nicht  unpassend  bezeichnen  die  alten  Erklärer  den  ersten  Theil  als 
ffB^i  tÖ9v  ovxtas  ovrafVj  den  zweiten  als  xoa/toyoria, 

14)  Xenophanes  trug  selbst  seine  Ansichten  von  den  göttlichen  Dingen 
mit  geziemender  Bescheidenheit  vor,  donos  8*  knl  na<n  ratvMxcu  fr.  14  MuH.,  vgl. 
Augnstin  de  civ.  dei  VII,  7,  während  Parmenides  zwischen  der  Wahrheit  seiner 
specttlativen  Gedanken,  die  er  im  Tone  voller  Zuversicht  vortrug,  und  seiner 
Natnrlehre  unterschied. 


SKXTH    K£l«ilil    VO>    ^IH    U^   3lKl  T.  QBK.  C 


i<eiciiiit*:  öaiie'  irieicL  a.  iKr  Eniftfiunif:  aucL  dicKB  zweiten  Thd 
»ciuer  Leim  sfsmtt  x  al^  irittiiiriif  OfleiittDinip  wie  den  ersta*^ 
Quc  hc  souijrtiKti^  \iir  öe:  Ki.muckei'.  ätäeeoi,  wv^  er  hier  Fortrtgt 
«ittrusi  uinrzt^iur*.  ^it  j^ts:  anuert  PtiiiibW}iL:  alter  er  isl  aufricb- 
ti^  £>?*iiiic.  ofita  ZI  iiehfoiiteL.  nafe-  hier  oer  Mmfch  fcMtwihrari 
imtiümert  imc  Tiiusrinuu?«.  ansi^feie^ac  ^le^^^ 

}^mlnuöe^  unierHctufH.  rwe.  EienMBiH,  Lichi  nad  DsBid"), 
au!  äere£  ^  erimHiiiiic  er  aa,  I  Tsicmiu:  oer  hm^  zurik€ik!Mutt;  aber 
aur  (Km  r^emei .  aiiiHnta  Ffiter  kiamc  Vihrliät  zu.  nicht  den 
frWfSTX.  kalka.  luisaers'L  dfamiit.  \aclt  üom  VcrhftltBisM  der 
Mfeictniiic  ftsaihe:  sicl  aun  üh  \mur  äer  hmet  TendnedeB:  w 
c^  Lirti:  ulitsrwifc;.  g»  k  Leftfx  nac  UewuiaMm.  da^^en  St»r- 
It^n.  Vi  öa^  Imukti  «irwabfc  In  Lnaeknea  «imnert  die  PhfA 
do  fanwauocs.  dtr  llll^  ireibcti  nnr  mtvfdko&ndif  fefkannt  ist»  när 
facL-  au  §KXbt  Vtctkiirer.  bk  XtaMlfdlaBle^  vM  dif  Pytkaeorecr,  ai 
Ijutumandt?  um  iies*i«iröflrf>  aa  Brrakic :  daa  diewr  NatnqdiikMopk 
«ar  el«ea  der  nkc^«  T^^xlfUtr  de^  Ejcaaen. 

We&B  OK-  ftetfosacmac  den  Incte<r  sacfaL  jia  ist  es  voBkoah 
■Ks  TerAlAdbciL  dafe  «sa  PbttAMf  ik.  drr  ^em  der  Wakriieit  sdacr 
W^^aMidtt  atiif  Luac«»e  tWrrenp  mc.  drr  Mae  Ideen  nüt  jener 
W^tfne  nnd  hau  ifundia  Krall  der  Rede  vwtrftct.  weirke  ans  der 
TMe  de^  Geaüslkf»  entiyraict  n»i  ämih  kose  &nn£<  cr»tat  wcrdei 
kann,  mk  der  p«<ti$ckfn  Fwa  kedient,  afcwnfcj  der  oft  s|irOde 
Riff  pvice  Schwiffigfceilen  Wffitece.  die  ancii  Panmaides  nickt 
r<dktJüadtf  n  bevjiuccB  ieffmockte.*>    SeUnt  der  gwiIsjaUge  Eil- 


Jm^  ji«^«c  »rrc  »#MY«L    Kt  &s«a  Wccm  Wciaat  tfe  Gottia  ikre  B^- 


IC;  Ibkcf  keilrt  es  as  Sckkae  d»  c»tea  Tknks  V.  tt0— tl2:  ir  t4 
00t  9i««V«»  9im%0w  ü/vr  rJi  i^^«  M7*^  mh^&m^'  Hirns  i*  a«  vprJc  /l^ 

1T|  Di«c  Eleacale  bcxeickaet  te  Dkkter  ait  ▼crsckkdeaea  Nanea. 

Vi)  Platarck  de  aa^  poei.  2,  p.  16  sa^t,  PaiMcaides,  vie  «beikaapt  die 
didakliftckeo  Dickter,  eotlekacn  Metn»  aad  Scksack  tob  der  Pöene,  um  ti 
nt^  iimsfv/m€tw.  SpecieU  tadelt  er  die  9t«x*9km««  des  Paiaendes  de  r.  rat. 
a«d,  \%,  p,  45.  Cicero  Acad.  pr.  0,  23  sckretbt  dem  Xeaopkaacs  aad  PaiMcaidfi 
wUnuM  hiftä  vertuM  \m  Vergleich  mit  Eapedokles  la,  wobei  er  aber  woU  we* 
aif er  dea  Verftbaa,  alt  die  poetische  Form  im  Aage  kat  —  Beserkeasvcrth 
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IE  gtDg,  WO  der  Dichter  schildert,  wie  er,  von  den  Sonnenjungfrauen 
r  geleitet,  aus  der  Nacht  zum  Lichte  in  das  Reich  der  Göttin,  welche 
r  das  Weltall  lenkt,  gelangt  und  aus  ihrem  Munde  die  OfTenbarung 
i  der  Wahrheit  vernimmt,  leidet  an  einer  gewissen  Dunkelheit,  wie 
!^  sie  mehr  oder  weniger  jeder  allegorischen  Form  anhaftet. 

Die  Blüthe  des  Empedokles  Mt  in  Ol.  84,  doch  hatte  erKmpMitU 
sicher  damals  das  vierzigste  Jahr  bereits  überschritten  *^) ;  denn  seine 
vielseitige  praktische  wie  literarische  Thätigkeit  gehört  hauptsächlich 
den  vorhergehenden  Jahren  an.  Empedokles,  obwohl  jünger  als 
Anaxagoras,  trat  doch  früher  mit  seinem  Systeme  auf^);  Melissus 
kennt  wohl  das  philosophische  Lehrgedicht  des  sicilischen  Philo- 
sophen, aber  nicht  die  Physik  des  Anaxagoras;  folglich  mufs  Empe- 
dokles sein  Werk  frühzeitig,  noch  vor  Ol.  84,  1,  der  Oeffentlichkeit 
4  übergeben  haben '0>  denn  in  eben  diesem  Jahre  mag  Empedokles 
r  der  Festversammlung  von  Olympia  beigewohnt  haben  und  fand  dort 
$  allseitig  die  höchste  Anerkennung.*^  Die  Kunde  von  seiner  Wirk- 
samkeit mochte  sich  bereits  über  die  Grenzen  der  heimathlichen 
I  Insel  verbreitet  haben ,  aber  erst  das  Lehrgedicht  begründete  seinen 
•  Ruf  als  Philosoph  und  Dichter;  eine  Probe  seines  poetischen  Talen- 
I  tes  wurde  den  zahlreichen  Theilnehmern  der  Panegyris  unmittelbar 
I  geboten,  indem  der  Rhapsode  Rleomenes  sein  neuestes  Werk,  die 
I  Sahnungen,  vortrug.^  Im  Eingange  dieses  Gedichtes  nimmt 
r   Empedokles  von  seinen  Freunden  in  Akragas  Abschied  und  deutet 

ist  fibrigens,  dafs  der  epische  Stil  bei  Parmenides  zuweilen  dorische  Färbang 
seist  —  Nach  Diogenes  Laertius  hatte  Kallimachus  das  Gedicht  ne^  i/fvctan 
{^^atov)  dem  Parmenides  abgesprochen :  KaXkifiaxoi  3e  fpfim  fiti  elrai  avrov 
ro  nobfifut;  eine  so  grundlose  Verdächtigung  darf  man  dem  Kritiker  nicht  zu- 
trauen, hier  liegt  ein  Mifsverständnlfs  des  Berichterstatters  vor;  vielleicht  bezog 
sich  die  Bemerkung  auf  ein  angebliches  Gedicht  des  Pythagoras,  in  welchem 
die  Identität  des  Abend-  und  Morgensternes,  die  Parmenides  lehrte,  ebenfalls 
Torausgesetzt  war. 

19)  Diog.  Laert.  VIII,  2,  74  (wohl  nach  Apollodor,  Eusebius  verzeichnet  ihn 
unter  Ol.  81,  1  und  86,  1  oder  2). 

20)  Aristot.  Metaph.  I,  3 :  ^Avaiayoqai  6  Kht^oftivios  t^  fihf  tjXntiq  n^ 
r8(f09  Sv  TovTov  (EfinsdoxXiovi)^  Töl9  9*  if^ois  vcre^as,  Anaxagoras  ist  Ol.  70 
geboren,  Empedokles  etwa  Ol.  72. 

21)  Die  Veröffentlichung  der  ^aixa  wird  in  OL  83  fallen,  während  Me- 
lissus um  01.84—85  mit  seinem  Systeme  auftrat. 

22)  Diogenes  VID,  2,  66. 

23)  Ka&a^fioi,  s.  Diogenes  VID,  2, 63,  Athen.  XIV,  620  D. 
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an,  dafs  er  im  Begriff  ist,  sich  in  der  Welt  umzusehen ,  indem  er 
mit  ebensoviel  Bescheidenheit  wie  Selbstgefühl  Ton  sich  redet.  Man 
empHingt  den  Eindruck,  ak  handle  es  sich  nicht  um  eine  kurze 
Reise,  sondern  um  TöUige  Trennung  von  der  Heimath.  Ob  aber 
unerfreuliche  Erfahrungen  ihm  den  Aufenthalt  in  der  Vaterstadt  ver- 
leideten oder  das  Verlangen  nach  einem  grOlseren  Wirkungskreise 
ihn  forttrieb,  läfst  sich  nicht  sagen. 


\ 


Die  lyrische  Poesie. 

Einleitung. 

Während  die  elegische  und  jambische  Dichtung  mit  einer  unter- 
geordneten Stellung  sich  begnügen,  entwickelt  sich  die  chorische 
Lyrik  immer  reicher  und  schöner.  Die  Thätigkeit  des  Simonides 
und  anderer  älterer  Dichter  reicht  noch  weit  in  diese  Periode  hinein, 
und  alsbald  treten  neue  viel  verheifsende  Talente  auf.  Jene  uni- 
verselle Kunst,  welche  Simonides  angebahnt  hatte,  erreicht  jetzt  in 
Pindar  ihren  Höhepunkt,  aber  diese  Blüthezeit  der  mclischen  Poesie, 
welche  Werke  von  höchster  Vollendung  und  bleibendem  Werthe 
schuf,  war  nur  von  kurzer  Dauer.  Schon  in  der  Zeit  Pindars  regen 
sich  Bestrebungen,  in  denen  sich  ein  anderer  Geist  kundgiebt.  Diese 
werden  gleich  nach  des  Meisters  Tode  immer  mächtiger.  Im  Ver- 
laufe des  peloponnesischen  Krieges  hat  der  neue  Stil  die  Strenge 
der  alten  klassischen  Muster  vollständig  verdrängt,  und  die  hervor- 
ragendsten Vertreter  der  neuen  Richtung,  Timotheus,  Philoxenus, 
Telestes,  beherrschen  ein  Menschenalter  hindurch  (Ol.  95  bis  OL  105) 
unbedingt  die  Kunst ;  aber  Ohnmacht  und  zuletzt  vöUige  Erschöpfung 
ist  das  Endergebnifs  dieser  Bestrebungen. 

Das  veränderte  Verhältnifs  zur  Musik  ward  verhängnifsvoll  für  Miuik. 
die  lyrische  Dichtung.  Früher  ordnete  sich  die  Musik  willig  unter; 
diese  Dienstbarkeit  ward  nicht  als  drückende  Fessel  empfunden ,  da 
die  Thätigkeit  des  Dichters  und  Tonsetzers  in  einer  Hand  vereinigt 
war.  Auch  war  ja  daneben  dem  Flöten-  und  Citherspieler  vergönnt, 
sich  vollkommen  selbständig  zu  bewegen  und  den  ganzen  Reich- 
thum  seiner  Kunst  zu  entfalten.  Dies  einträchtige  Verhältnifs  wird 
jetzt  gestört ;  die  Poesie  beginnt  sich  der  Musik,  welche  immer  freier 
aultritt,  unterzuordnen  und  mufs  so  nothwendig  verkümmern,  bis 
sie  zuletzt  so  gut  wie  verstummt.  Dieser  Wandel  voUzieht  sich  voll- 
ständig noch  im  Verlaufe  der  dritten  Periode. 

Dergk,  Griech.  LlMraturgetoMcbie  II.  32 
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Auch  dir  Musik,  die  recht  eigentlich  der  Ausdruck  des  iDnerra 
TteiMeft-  und  Grniüthideben»  ist,  ward  nach  den  Perserkriegeo  toi 
der   gewaltigen  Bewegung  der  lieister  ergriffen.      Daher  sind  auch 
die  Me!"dien  der  Pindarischen  Lieder  und  die  ChorgesSnge  der  Aeschy- 
leischen  Tragödie    Hlr  die  Verehrer  der  filteren    klassischen   Mu5ft 
unübertrolTene  Musterbihler.    In  diesen  mafsvollen  und  die  Strenge 
der  Teclinik   nie  verleugnemlen   G>mpositionen   lag   etwas    mächtig 
Ergreifendes,  und  der  iteisU  der  aus  diesen  Dichtungen  sprach,  stand 
damit  Tollknmmen  im  Einklänge.     Aber  bahl  genügt  diese  keusche 
Schlichtheit  nicht  mehr;  der  Ernst  und  die  Erhabenheit,  welche  ebenso 
die  weltlich«*,  wie  die  religiöse  Musik  kennzeichnet,  mufs  dem  An- 
nuilhigen  un«l  rieHilligen  weichen.     Die  kunstreichen    rhythmiscbea  1 
Bildungen  wenlen  durch  künstlich  verschlungene  Melodien  TerdrilDgt  ] 
Die  Instrumentalbegleitung  wird  immer  intensiver,  immer  rauschen- 
der und  aufregender.    Es  wiire  irrig,  wenn  man  die  Künstler,  welche 
die  Instrumentalmusik  selbständig  ausübten,  ftlr  diese  Neuerung  ve^ 
antwortlich   macheu   wollte.')     Vielmehr  haben   die   Dichter  selbst, 
welche  ihre  eigenen  Arbeiten  in  Musik  setzten,  indem  sie  die  Kunst- 
mittel   steigerten  und  sich  gegenseitig  überboten,  das  harmonische 
VerhAltnifs  der  verschwisterten   Künste  gestOrt.     Dazu   trugen  vor 
NttilitlM  allem  die  musist^hen  \Vettk«1mpre  bei,  welche  jetzt  ganz  allgemeia 
•""■'"Svenlen.    Diese  Einrichtung  bestand  seit  alter  Zeit  in  Griechenland. 
Aber  indem  .Athen  seine  religiösen  Feste  jetzt  immer  reicher  aus- 
stattete, gelangt  diese  Form  zu  Tast  ausschliefslicher  Herrschaft;  denn 
berrilwillig  folgte  man  aller  Orten  dem  Beispiele  der  tonangebenden 
Stadt.     Diese  Wettkümpfe  steigerten  die  poetische  Production  über 
Gebühr,  riefen  eine  mafslose  Bivalitdt  zwischen  den  Künstlern,  wie 
den   Ausübenden   hervor  und  machten    die  Kunst  sehr  zu   ihrem 
Scluiden  von  dem  l'rtheil  der  Menge  abhangig.*)   Willfiihng  kam  man 


t)  >K>ni|[«tens  wird  kein  Name  in  dieser  Richtong  genannt  Die  prek- 
tbchen  Musiker,  ebenso  wie  die  Theoretiker«  welehe  sick  mit  dem  rnterrichie 
der  Jagend  «nler  der  Ausbildung  der  Mnsiker  berafsmaCng  abgaben,  hielten 
offenbar  damals  noch  streng  an  der  alten  UebefUefcning  fesL  Erst  spiter 
dringt  der  nene  Stil  auch  in  diese  Kreise  ein,  wie«  am  aar  ein  Paar  Namen 
in  nennen.  Antigeneidas.  IKwioa  und  der  wegen  seines  schlagfertigen  Wities 
Terrnfene  Stratonikns  teigen. 

V  Plul,  de  mus.  r  12 :   Jr^i«K  fi  m«  nm^^atfi;  ««•  ^PMSßvos  mal  oc  ««* 
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D  Neigungen  des  Publikums  entgegen,  und  indem  man  mehr  durch 
miiche  Reizmittel,  als  durch  echten  Gehalt  der  Poesie  die  Auf- 
erksamkeit  zu  fesseln  suchte,  kehrt  sich  das  frühere  Verhällnifs 
n.  Die  Poesie  ordnet  sich  der  Musik  unter,  und  die  Musik,  die 
Q  Gunst  und  Beifall  wirbt,  wird  eine  Sklavin  des  Publikums.  So 
'unte  jene  Entartung  nicht  ausbleiben,  welche  sich  bereits  während 
r  zweiten  Hälfte  dieser  Periode  in  dem  Verfalle  der  lyrischen 
chtung  unzweideutig  kundgiebt. 

In  Athen  hatten,  wie  anderwärts,  seit  Alters  priesterliche  Ge- 
blechter, in  denen  die  Kunst  des  Gesanges  sich  vererbte,  an  Fest- 
;en  die  alten  Lieder  vorgetragen  oder  auch  wohl  gelegentlich 
den  neuen  Hymnus  gedichtet.')  In  gewissen  Culten,  wie  in  den 
eusinien,  scheint  sich  diese  Sitte  unverändert  erhalten  zu  haben.^) 
s  die  chorische  Lyrik  sich  reicher  entfaltete,  wollte  auch  Athen 
cht  zurückstehen;  an  den  Dionysien  mag  zuerst  ein  kyklischer 
lor  einen  Dithyrambus  vorgetragen  haben.*)  Bald  wird  auch  die 
)rm  des  Wettkampfes  eingeführt  worden  sein.  Ol.  53,  3  wurde 
e  Festfeier  der  grofsen  Panathenäen,  welche  alle  vier  Jahre  wieder- 
hrt,  zunächst  durch  einen  gymnischen  Agon  ausgezeichnet^),  dem 
;h  alsbald  ein  musischer  Wettkampf  anschlofs^;  denn  Peisistratus 

;.   Diese  Ausdrücke  sind  sehr  bezeichnend;  tpilavd'Qamos  geht  auf  das  Haschen 
ch  Popularität,  &efiarix6s  ist  gleichbedeutend  mit  aytavtarucos.   Man  hat  den 
aen  Stil  der  griechischen  Musik  Zukunftsmusik  benannt;  der  Poesie  hat 
keine  Keime  neuen  Lebens,  sondern  nur  Unheil  gebracht. 

3)  So  die  Evveldat,  auf  welche  wohl  die  Worte  des  Kratinus  in  der  gleich- 
migen  Komödie  rixrot^ae  evnala^afv  vfAva)v  (Arist  Ritter  530)  zu  beziehen 
id.  Aus  diesem  Geschlechte  wurde  ein  Priester  des  Dionysus  gewählt,  wie 
!  Inschrift  im  Theater  auf  einem  Sessel  le^ecae  Jiopv<rov  MsXnofjUvov  iS  Ev- 
idäfv  [CIA.  III,  274],  der  neben  dem  jüngeren  itt  rex^'^irmv  [CIA.  ÜI,  1278]  fun« 
i  zu  haben  scheint,  beweist.  Wahrscheinlich  wirkten  sie  auch  an  den  Eleu- 
lien  mit;  denn  bei  mystischen  Gülten  durften  vfAvtpSoi  und  vfivrjr^icu  nicht 
den  (Pollux  I,  35). 

4)  Päane  wurden  zum  Opfer  und  zur  Libation  gesungen,  s.  die  Inschrift 
n  Eleusis  bei  Rhangabis  813. 

5)  Noch  Tor  Peisistratus:  denn  der  Dithyrambus,  aus  dem  die  Tragödie 
rrorgegangen  ist,  mufs  in  Athen  alt  sein,  wenn  auch  die  Form  des  kykli- 
len  Ghores  erst  durch  Lasus  eingeführt  wurde. 

6)  Eusebius  Ghron.  p.  94  Schoene. 

7)  Es  gab  ein  Verzeichnifs  der  Sieger  zu  diesem  Agon  Ton  dem  ersten 
fange  an,  Plut.  de  mus.  c.  8:  ^  rar  üava&rivalatv  yi^ffi  (avayqafprj)  17 
(^i  Tov  fiovctKOv  aycJvo9, 

32* 
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und  seine  Söhne  sorgten  nach  der  Sitte  fürsthcher  Gewalthaber  für 
reiche  Ausstattung  der  Feste.')  Wie  es  scheint,  traten  anfangs  in 
Athen  nur  Knabenchöre  auf;  erst  Ol.  68  wurde  ein  Agon  für  Mänoer- 
chöre  gestiftet.^)  An  den  Dionysien  mufs  mindestens  seit  Anfang 
dieser  Periode  ein  Wettkampf  bestanden  haben.  Nachdem  Perikks, 
wie  es  scheint,  OL  84,  3  das  Panathenäenfest  neu  organisirt*^  und 
auf  das  Glänzendste  ausgestattet  hatte,  wurden  Chöre  und  musische 
Wettkämpfe  immer  allgemeiner.  Mit  Sicherheit  läfst  sich  die  Auf- 
führung lyrischer  Poesien  durch  Chöre  an  den  grofsen  und  kleinen 
Panathenäen,  an  den  Dionysien  und  Lenäen,  an  dem  Apollofeste 
der  Thargelien,  an  den  Ehrentagen  des  Hephästus,  Prometheus  und 
Asklepius,  sowie  später  am  Poseidonsfeste  im  Peiräus  nachweisen.") 

8)  Nicht  lange  vorher  waren  die  Agone  zu  Delphi,  auf  dem  Isthmus  ond 
bei  Nemea  reorganisirt  oder  gestiftet  worden ;  die  Panathenäen  sollteo  ofieabar 
gleichfalls  eine  panhellenische  Festversammlung  werden,  doch  wurde  damals 
dieser  Zweck  noch  nicht  erreicht. 

9)  Parische  Chronik  V.  61  (Cap.  4C):  x^Q^^  n^aTOv  riyotvicavTO  arB^äv..» 
cLQxovTOi  ^A&rjvrjaiv  ylvaayoqov.  Man  corrigirt  'laayS^ov  (Ol.  68,  1  [damadi 
ist  oben  S.  t35,  A.  98  die  Lücke  ergänzt]);  allein  Lysagoras  kann  recht  got 
01.68,3  Archon  gewesen  sein  (die  Zahl  ist  dann  entsprechend  zu  er^nzeo); 
dies  würde  zu  den  grofsen  Panathenäen  passen;  ein  Dichter  aus  Ghalkis  siegte. 

10)  Nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  Ol.  83,  3. 

11)  Wir  sind  nur  unvollständig  über  die  verschiedenen  Wettkämpfe,  die 
in  Athen  theils  für  einzelne  Virtuosen  der  Musik  und  des  Gesanges,  theils  for 
Chöre  in  dieser  Zeit  bestanden,  unterrichtet,  aber  was  sich  darüber  feslstella 
läfst,  bekundet  deutlich  die  entschiedene  Vorliebe  der  Athener  für  diese  Art 
der  Festfeier. 

Auf  den  musischen  Agon  der  grofsen  Panathenäen  bezieht  sich  offenbar 
das  Bruchstück  einer  Urkunde  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  Ol.  94,  [3]  (Rbio- 
gabis961),  eine  öffentliche  Bekanntmachung  der  ausgesetzten  Preise.  Sie  be- 
ginnt mit  fünf  Preisen  für  xi&a^tpBoi,  d.  h.  Cithervirtuosen,  die  einen  Nomos 
^wohl  im  neuen  Stil)  vortrugen:  der  vorangehende  Wettkampf,  für  den  drei 
Preise  ausgesetzt  waren,  wird  den  Aulöden  (nicht  den  Rhapsoden,  die  wohl 
den  Agon  eröffneten;  auf  diese  folgte  wohl  zunächst  die  y/cA^  etvlriins  xaA 
^iXrj  Mid'a^iaie)  gegolten  haben:  die  Flöte  geht  auch  sonst  regelmäfsig  derC^ther 
voran,  vergl.  Plut.  Pericl.  c.  13.  Dafs  bei  den  xid'a^c^Bol  an  die  Leistung  eines 
Virtuosen  zu  denken  ist ,  bestätigt  eine  andere  Inschrift  GIG.  1 50  A,  35 ;  hier 
weiht  die  Stadt  der  Athene  einen  goldenen  Kranz,  xa  viHtjr^^ia  rov  tu&a^ 
8ov  (offenbar  war  aus  irgend  einem  Grunde  der  erste  Preis  nicht  ertheilt  wor 
den,  eben  an  den  grofsen  Panathenäen;  denn  die  Inschrift  bezieht  sieh  auf  OL 
95,  3).  Dieser  goldene  Kranz  wiegt  85  Drachmen,  nach  der  Inschrift  Rhang.  961 
ist  der  Kranz  zu  1000 Drachmen  geschätzt;  dies  stimmt  vollkommen  (das  Silber 
verhielt  sich  damals  zum  Golde  nahezu,  wie  1 :  12,  denn  der  Arbeitslohn  pflegt 
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ie  Panathenäen  waren  das  Hauptfest  für  musikalische  ProductioDcn, 


ü  dieser  Schätzung  nicht  mitgerechnet  zu  werden).  Aufserdem  erhielt  der 
egr eiche  KitharÖde  noch  eine  Ehrengabe  von  500  Drachmen,  die  anderen  vier 
or  mallsige  Geldpreise.  Auf  den  Agon  der  Kitharöden  folgen  Preise  avBQoffi 
vJLipdoU  (zwei  Preise),  avB^ct  utd'aqtaxais  (drei  Preise),  avlrjraU  (Preise 
obestimmt).  Dies  sind  offenbar  Chöre,  nämlich  zwei  Männerchöre,  die  ein  Lied 
nter  Flötenbegleitung  vortragen,  drei  Männerchöre,  die  eine  musikalische  Gom- 
osition  zur  Gither  vortragen  (wenigstens  spricht  dafür  der  Ausdruck  md'aqi- 
Taii  doch  ist  auch  eine  andere  Auffassung  möglich),  endlich  avXijrai^  d.  h. 
jotst  kyklische  Chöre  (avB^si  avXtjrai,  offenbar  die  Hauptproduction,  mit  wel- 
lier  die  musikalische  Festfeier  der  Panathenäen  schloCs).  Man  darf  nicht  etwa 
»ei  den  avXijrcU  an  yiA^  avXrj<rts  denken :  die  cvvavXia ,  deren  Pollux  IV,  83 
>ei  den  Panathenäen  gedenkt,  ist  ein  sehr  unbestimmter  Ausdruck  und  be- 
zeichnet ebensowohl  die  y/iXrj  avXijais  (Athen.  XIV,  618  A)  als  die  avl<pSia  (Pol- 
ax),  während  Plato  Leg.  VI,  765  B  darunter  Chöre  im  Gegensatz  zum  Einzelvor- 
Tag  (fiortpdla)  versteht.  Vielleicht  traten  fünf  kyklische  Chöre  auf,  so  dafs 
t>ei  den  drei  Wettkämpfen  der  Chöre  alle  zehn  Phylen  vertreten  waren.  Die 
E^eise  für  die  Männerchöre  der  avXqfdol  und  m&aqtaxal  sind  niedrig ;  über  die 
fxvhftoU^  die  sicherlich  bevorzugt  waren,  giebt  die  Urkunde  keinen  Aufschlufs. 
Rnabenchöre  scheinen  bei  den  Panathenäen  gar  nicht  aufgetreten  zu  sein;  denn 
sie  müGiten  der  Sitte  gemäfs  vor  den  Männerchören  erwähnt  werden  (auf  der 
liMchrift  GIG.  213  wird  abgewechselt).  —  An  den  kleinen  Panathenäen  erwähnt 
Ly%\w  21,  2  einen  kyklischen  Chor;  der  musische  Agon  fällt  auf  die  TQlrri 
f&irovros,  den  Ausgangspunkt  des  Festes,  und  beruht  sicher  auf  alter  Sitte» 
vergl.  Eurip.  Heraklid.  779 ;  an  der  fp&tvas  a/idQa  werden  hier  viiov  t'  aadal 
j(ir^c0r  X8  pLoknoU  erwähnt:  darin  hat  man  eine  Beziehung  auf  Knaben-  und 
Mannerchöre  zu  finden  geglaubt;  aber  es  ist  zu  lesen  i^aciv  &^  a fit IX an 
Grfth  am  Morgen  dieses  Tages  fand  der  Wettkampf  der  Ruderer  statt,  vergl. 
die  iDSchrilt  Rhang.  960,  wo  nach  dem  Preise  für  den  Xa/inaSrj^^s  Z,  28  die 
yuerr^ta  vbcjv  ofUXXrjs  folgen.  Später  traten  die  kyklischen  Chöre  auf.  Dafs 
jedes  Jahr  f&r  die  Panathenäen  die  Choregie  zu  leisten  war,  sagt  auch  (Xenophon) 
de  rep.  Ath.  3,  4. 

An  den  städtischen  Dionysien  traten  Knaben-  (Demosth.  Mid.  64)  und 
Minnerchöre  auf;  zwar  werden  in  der  Urkunde  bei  Demosth.  Mid.  10  nur  ncu' 
dts  erwähnt,  aber  olv^qk  ist  offenbar  nur  ausgefallen,  vgL  GIG.  213,  Lysias 
21,  2  ä$ßS(fd<r$  xoqvffmv  tii  Jiovv<na.  Simonides  Epigr.  148  bezieht  sich  auf  den 
Sieg  eines  kyklischen  Männerchores,  der  den  Dithyrambus,  den  eigentlichen 
Ausgangspunkt  der  Feier,  an  diesem  Feste  vortrug,  und  Simon.  Epigr.  147  be- 
sieht sich  auf  einen  Sieg  dieser  Dichter  mit  einem  Chore  von  fünfzig  Männern 
Ol.  75, 4,  also  sicher  an  den  Dionysien.  Es  traten  wohl  immer  fünf  ncu8titoi  und 
ebensoviel  avBqttcol  x*^^^  &uf,  so  dafs  sämmtliche  Phylen  sich  am  Agon  be- 
theiligten« Wenn  Isaeus  de  Dicaeogen.  38  sagt :  rg  ^  ^X^  eis  Jtovvata  xo^tj- 
y^as  rira(fTas  iytvgro,  tffaytpdois  8i  Hcd  nv^^ix^arais  vnratos^  so  bezeichnet  er 
damit  die  vorletzte  Stelle.  Vgl.  auch  Schol.  Demosth.  Lept.  28.  DaCs  auch  an  den 
Lenäen  der  Dithyrambus  nicht  fehlte,  zeigt  die  Inschrift  Ephem.Noval,  Oct.  1862, 
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da  hier  aufser  den  Chören  auch  Virtuosen  der  verschiedensten  Art, 
sowie  Rhapsoden  und  Paroden  auftraten.**) 

Diese  AufTuhrungen  fanden  an  verschiedenen  Orten  statt;  die 
kyklischen  ChOre  traten  in  den  älteren  Zeiten  an  den  grolsen  Dio- 
nysien  auf  dem  Markte  auf.**)  Für  die  Vorträge  der  Vijluosen  und 
Rhapsoden  an  den  Panathenäen  scheint  von  Anfang  an  ein  beson- 
deres Lokal  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Später  führte  Perikies  das 
Odeum,  ein  geräumiges,  allen  Anforderungen  entsprechendes  Ge- 
bäude, auf,  und  dies  scheint  man  fortan  bei  allen  Ilauptfesteo,  nament- 
lich den  Panathenäen  und  Dionysien,  benutzt  zu  haben,  bis  dieses 
Lokal,  dessen  Räume  nicht  mehr  ausreichen  mochten,  durch  einen 
Neubau  des  Redners  Lykurg  ersetzt  wurde.*^) 
Ckoregie.  Die  Einrichtung  der  Choregie  mag  im  Laufe  der  Zeit  manche 

Abänderungen  erfahren  haben,  über  die  wir  nicht  genau  unterrichtet 
sind.  Auch  bestanden  wohl  Verschiedenheiten  hinsichtlich  der  einzel- 
nen Feste.**)  Die  Kosten  der  Choregie  waren  sehr  bedeutend,  zumal  an 

n.  219  jirtvaua  dt&v^fiflq^.  —  An  den  Thargelien  fand  gleichfaUs  ein  zwie- 
facher Agon  von  Knahen-  und  Männerchören  statt  (s.  GIG.  213  und  wiederholt 
bei  den  Rednern).  Suidas  U,  2, 556  nennt  sie  ausdrücklich  kyklische  Chöre  unter 
Jlv&^or;  80  hiefs  das  von  Pisistratus  gestiftete  Heiligthum  des  ApoUo,  wo  die 
Sieger  an  den  Thargelien  ihre  Dreiföfse  anfstellteo;  wahrscheinlich  hat  Peisistratos 
den  musischen  Agon  eingeführt  Die  Synchoregie,  welche  Antiphon  bexeuft, 
bestand  hier  wohl  seit  Alters,  so  dafs  im  Ganzen  immer  fünf  Chöre  auftraten.  — 
Für  die  Jl^/ir&ta  und  ^Hipaimut  bezeugt  dieselbe  Inschrift  GIG.  213  Chöre  and 
zwar,  wie  es  scheint,  gleichfalls  avB^utol  und  nouSixoL  Der  Choregie  an  beidea 
Festen  gedenkt  (Xenoph.)  de  rep.  Ath.  3,  4.  Der  Sieg  mit  dem  natBtMos  xP^  ^ 
Lysias  21,4  bezieht  sich  nicht  auf  die  Jl^firj&ui,  sondern  ein  anderes  Fest, 
dessen  Name  ausgefallen  ist.  Kyklische  GbÖre  am  Fest  des  Poseidon  im  Pä- 
raus  hat  der  Redner  Lykurg  eingeführt  und  drei  Preise  ausgesetzt  (Plutarck 
dec.  or.  Tit.  Lyc.  §  13).  Am  Feste  des  Asklepius,  welches  den  grofsen  Dionysien 
unmittelbar  vorangeht,  wurde  ein  Päan  Ton  einem  Chore  vorgetragen  (Suidas 
affHatXia^ßtv  I,  1,  795),  doch  ist  ein  Agon  nicht  bezeugt. 

12)  Eben  daher  nehmen  die  Panathenäen  eine  Sonderstdliing  ein;  sie 
werden  weder  in  der  Inschrift  GIG.  213,  noch  in  dem  Gesetz  des  Eoagorai 
(Demosth.  Mid.  10)  erwähnt 

13)  PindarDith.fr.  75,5,  an  den  Lenäen  wohl  im  ji^euor,  an  den  Tha^ 
gelien  im  Heiligthnm  des  Apollo  {Uvd'iov), 

14)  ^Qidalor  oder  auch  &e'arQoy  Jlava&ijrcuxov  genannt 

15)  An  den  grofsen  Dionysien  stellte  jedePhyle  einen  Chor,  an  denTha^ 
gelien,  wie  es  scheint,  nur  fünf;  hier  wird  die  Synchoregie  Ton  Anfang  an 
bestanden  haben  (Antiph.  de  caede  chor.  11).  In  der  Regel  traten  sonel  Chöre 
auf,  als  Preise  ausgesetzt  waren,  spater  fehlte  es  manchmal  an  Bewerbern;  ob 
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den  grofsen  Festen.'^)  Um  die  Last  zu  erleichtern,  war  es  später 
gestattet,  dafs  zwei  Bürger  zusammen  die  Leistung  übernahmen"); 
allein  bei  der  zunehmenden  Verarmung  der  Bürgerschaft  kam  es 
vor,  dafs  die  Choregie  einer  Phyle  ganz  ausfiel*^),  wenn  sich  nicht 
einer  freiwillig  dazu  verstand  oder  auch  die  Staatskasse  die  Rosten 
übernahm. 

Die  Dichter,  welche  an  einem  Feste  mit  lyrischen  Poesien  auf- 
zutreten beabsichtigten,  hatten  sich  bei  der  Behörde  zu  melden, 
welche  aus  den  Bewerbern  eine  Auswahl  traf  und  die  Dichter  an 
die  Choregen  durch  das  Loos  vertheille;  doch  war  wohl  damit  zu- 
gleich eine  Art  Wahl  verbunden.")  Der  Dichter  ist  zugleich  Ton- 
setzer und  leitet  die  Aufführung  seines  Werkes;  seitdem  aber  die 

auch  mehr  Bewerber  um  die  Preise  kämpfen  durften,  ist  ungewits:  die  Worte 
des  Plut.  Vit  dec  or.  (Lykurg  §  13  ovx  iXarrov  r^ioJr)  lassen  eine  verschiedene 
Deutung  zu.  Auch  die  Zahl  der  Ghoreuten  mag  nicht  überall  die  gleiche  ge- 
wesen sein. 

16)  Lysias  21,  1  ff.  rechnet  für  einen  Männerchor  an  den  Thargelien 
2000  Drachmen,  an  den  grofsen  Dionysien  5000  Drachmen,  für  einen  Knaben- 
chor 1500  Drachmen,  für  einen  kyklischen  Chor  an  den  kleinen  Panathenäen 
3O0  Drachmen. 

17)  lieber  die  avyxo^y^^  ^*  Demoslhenes  Lept.  2S,  Boeckh  zu  GIG.  216, 
Rhangabis  981.  Bei  Steph.Byz.  (Wr^)  ist  wohl  iBldaaxa  navraxXrj«  statt 
Hai  IlavraKXrfi  zu  lesen. 

18)  Demoslhenes  Mid.  13,  bis  eben  Demosthenes  freiwillig  eintrat.  Auf 
jüngeren  Inschriften  wird  mehrmals  der  drifio^  als  Ghoreg  bezeichnet  Wie  man 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege  bemüht  war,  den  Eifer  der  Ghoregen  zu  be- 
leben, zeigt  die  Inschrift  213,  ein  Beschlufs  der  Phyle  Pandionis,  die  Namen 
der  Mitglieder  zu  yerzeichnen,  welche  an  den  Dionysien,  Thargelien,  Hephä- 
stien  und  Promethien  die  Ausrüstung  von  Männer-  oder  Knabenchören  über- 
nehmen würden. 

19)  In  der  Weise,  die  hinsichtlich  der  Gomponisten  in  der  Demosthenischen 
Zeit  in  Uebung  war,  wird  der  Ghoreg,  welcher  das  erste  Loos  zog,  freie  Aus- 
wahl aus  der  Liste  der  Dichter  gehabt  haben,  und  so  fort,  während  der  Empfän- 
ger des  letzten  Looses  sich  mit  dem  Dichter,  den  die  Früheren  yerschmäht  hatten, 
begnügen  mufste :  daher  konnte  Kinesias  bei  Aristophanes  Vögel  1404  mit  Recht 
von  sich  rühmen:  os  xaiffi  qrvXaU  nsi^ifiaxrjros  tifi  aal.  Xenophon  Memor.. 
111,  4,  4  sagt,  Antisthenes  yersteht  zwar  selbst  nichts  ron  Gesang  und  der 
xo^mv  S»8a<XHaXia,  aber  o/iios  iyivBXo  ixavbe  avqelv  raifS  xQariarovs  ravra 
und  hat  jedes  Mal  als  Ghoreg  gesiegt  (dies  bestätigen  die  Inschriften  GIG.  128. 
213).  Wenn  Antiphon  de  caede  chor.  11  sagt:  iXaxoy  IlavxanXia  d^daaxaXov 
Hoi  KsK^oTiiBa  ^Xtp^  Tt^os  rfj  ifiavrov,  so  wird  der  Ghoreg  das  letzte  Loos  ge- 
zogen und  daher  den  ungeschickten  Pantakles  (Aristophanes  Frösche  1036)  er- 
hallen haben. 
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Fuhrer  der  neuen  Richtung  vom  Schauplatze  abgetreten  waren,  tritt 
eine  Sonderung  dieser  Functionen  ein;  der  Dichter  UberUifst  fortan 
das  schwierige  Geschäft  des  Componirens  einem  Musiker  yod  Benif^ 
ohne  dafs  die  Poesie  daraus  sonderlichen  Vortheil  gezogen  hätte, 
die  nun  erst  recht  in  die  Dienstharkeit  der  Musik  geräth  und  jede 
selbständige  Bedeutung  einbüfst. 

Die  namhaften  Dichter  scheinen  vorzugsweise  für  Männercböre 
thätig  gewesen  zu  sein,  weil  diese  am  geeignetsten  waren,  selbst 
die  schwierigsten  Productionen  kunstgerecht  auszuführen.**)  Athen 
ward  seit  den  Perserkriegen  der  Mittelpunkt  für  die  Chordichter; 
denn  es  gab  keine  zweite  Stadt  in  Griechenland,  welche  so  viel  Ge- 
legenheit darbot,  an  den  zahlreichen,  glänzend  ausgestatteten  Festen, 
denen  der  Schmuck  musikalisch -poetischer  Aufführungen  nicht  feh- 
len durfte,  ihr  Talent  üfTentUch  zu  zeigen.  Indes  blieben  auch 
andere  Orte  nicht  zurück;  neue  musische  Wettkämpfe  wurden  ein- 
gerichtet oder  die  bestehenden  erweitert.  Freihch  für  die  Pflege 
der  wahren  Poesie  war  dieser  Wetteifer  nicht  eben  günstig:  die 

20)  Jetzt  wird  der  Gomponist  (avii^jvffi)  verloost,  indem  der  Ghoreg,  so  weil 
es  möglieh  ist,  sich  den  tüchtigsten  auswählt.  Demosthenes  Mid.  13  9i^c»tm 
aiqBia&ai  iXaxov  (er  wählt  sich  daher  den  besten,  den  Telephanes,  wohl  den 
Megarenser,  s.  Flut,  de  mos.  c.  21,  2,  einen  tüchtigen  Munker).  Die  Vene 
aus  dem  Jid^Qa/Aßos  des  Amphis  (Athen.  IV,  175  Af.)  fv^v  na^ißtdvm  Cf69f€ 
^Jiovsucovcav  XaxBiv  t*v  *  olBa  ya^  or#  nav&^  (o  ylyyiftis)  war^uuvtin* 
UQoxoiiy  gehören  nicht  einem  Dithyrambendichter,  sondern  einem  Virtnoseo. 
Der  Dichter  kommt  gar  nicht  mehr  bei  der  Verloosung  in  Betracht;  er  hatTo^ 
her  sein  Werk  einem  Musiker  lur  Gomposition  übergeben  und  wird  xngleich 
Bit  diesem  einem  Ghoregen  überwiesen.  Die  Musik  ist  eben  die  Hauptsache, 
der  Text  nur  Zugabe.  Daher  wird  in  den  choregischen  Urkunden  nach  01.94 
in  der  Regel  der  Tonsetzer  und  der  Dichter  zugleich  genannt,  und  iwar  steht 
nicht  selten  der  avXrtxrfi  Toran.  Wo  blofs  der  Name  des  dM<rxalo£  erscheint 
(GIG.  226  6,  Rhang.  981),  da  wird  eben  die  ältere  Weise  noch  festgehalten  sein, 
80  auch  auf  der  Inschrift  212  (Tor  Eukleides  [GIA.  1, 336]).  Jedoch  mag  anch  früher 
in  einzelnen  Fällen  diese  Scheidung  vorgekommen  sein,  Tgl.  SimoQides  Epigr. 
148:  dies  Epigramm  ist  zwar  schwerlich  von  Simonides,  der  nicht  in  so  pmnk- 
hafter  Weise  einen  choregischen  Sieg  gefeiert  haben  würde,  gehört  aber  sicher- 
lich der  Zeit  des  Simonidea  und  Pindar  an.  Der  stehende  Ausdruck  in  den 
attischen  Urkunden  für  den  Gomponisten  ist  rivlei ;  wenn  sich  einmal  qa/ia  tfilu 
^Eknr^vm^  (Rhangab.  986)  findet,  so  kann  man  qafia  Ton  dem  (sediehte,  waa  er  ia 
Musik  setzte,  verstehen ;  doch  läfst  es  sich  auch  auf  die  musikalische  Gomposition 
selbst  beziehen ;  so  machte  nach  Pausanias  IX,  12, 6  der  berühmte  Flöteavirtnote 
Pronomns  für  Ghalkis  ein  j^/ia  n^oMtor,  offenbar  eine  Melodie  ohne  Test 

21)  Simonides  Epigr.  147.  148. 


I 
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Zahl  der  begabten  Dichter  reichte  nicht  aus,  immer  mehr  wurden 
mittelmäfsige  oder  unzulängliche  Kräfte  in  Anspruch  genommen,  und 
selbst  glückliche  Talente  wurden  durch  die  Gewöhnung  an  rasches, 
massenhaftes  Produciren  nicht  gefordert;  der  Literatur  brachten  diese 
ephemeren  Schöpfungen  wenig  Gewinn. 

Die  Dichter,  welche  für  Athen  thätig  waren,  sind,  abgesehen 
TOD  Kinesias  und  ein  Paar  anderen  dunkeln  Namen,  Fremde;  und 
dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  bei  den  Componisten  und  den 
austtbenden  Musikern.^ 

In  Korinth,  Keos  und  anderwärts  erhielt  der  Dithyrambendich-  Preiie^ 
ter,  der  am  Dionysusfeste  den  Sieg  gewann,  einen  Stier '*),  in  Athen 
dagegen  einen  Dreifufs  von  Bronze*^),  und  dieser  Preis  wurde  auch 


22)  Das  Flötenspiel  mufs  eine  Zeit  lang  auch  Ton  den  gebornen  Athenern 
eifrig  betrieben  worden  sein  (Aristoteles  Pol.  VUI,  6,  6),  aber  später  wird  diese 
KoDSt  ganz  den  Fremden  öberlassen.  Einzelne  Orte  zeichnen  sich  auch  jetzt 
besonders  aus,  wie  Mitylene,  wo  seit  alter  Zeit  die  musische  Kunst  gepflegt 
ward,  die  Heimath  des  Phrynis,  dann  des  Agenor,  eines  anerkannten  Theore- 
tikers aus  der  Zeit  des  Isokrates;  in  Alexanders  Gefolge  befindet  sich  Kratinos» 
ein  ^fnhnu&a^iCTffi  ans  Methymna  (Athen.  XII,  538  E) ;  auch  die  Lokrer  bleiben 
ihrer  Art  treu.  Als  Flötenvirtnosen  waren  besonders  Thebaner  und  Argiver 
berfihmt    Doch  dies  weiter  zu  Tcrfolgen  ist  hier  nicht  der  Ort. 

23)  Der  Stier  ist  nach  bekannter  Natursymbolik  dem  Dionysns  heilig; 
daher  heifst  der  Gott  auch  rav^tpayos:  daher  auch  die  Belohnung  des  sieg- 
reichen Dithyrambendichters,  s.  Schol.  Aristophanes  Frösche  353,  Apoll.  Soph. 
Tov^s,  die  Lexikographen  8.  Tat;(>a9Pa/os.  Daher  nennt  Pindar  Ol.  XIII,  19,  indem 
er  den  Konnthern  die  Erfindung  dieses  begeisterten  Chorliedes  zuschreibt,  den 
S$d^i^afißos  ßarjlaras  (s.  Schol.) ;  ebenso  wohl  auch  in  Keos,  der  Heimath  des 
Simonides,  s.  Athen.  X,  456  C  ff.  Nach  dem  Schol.  des  Plato  Rep.  HI,  394  G  erhielt 
der  erste  Dichter  ein  Rind,  der  zweite  einen  Eimer  Wein,  der  dritte  einen  Bock, 
was  wohl  eben  auf  den  Agon  zu  Korinth  geht. 

24)  Der  r^inovs  ist  nicht  dem  Apollo  eigenthflmlich ,  sondern  hat  flber- 
hanpt  hieratische  Bedeutung,  ist  daher  seit  Alters  eine  ganz  gewöhnliche  Be- 
lohnung des  Siegers  in  den  U^  aymvBt^  sowohl  in  gymnischen  (Pindar  Isthm. 
1, 19),  als  musischen  Wettkampfen.  Simonides  Ep.  147  erwähnt  den  Dreifuit 
als  Siegespreis  eines  kyklischen  Chores  aus  Ol.  75,  4  (offenbar  an  den  Diony- 
sien),  und  wenn  derselbe  Dichter  Ep.  145  seine  mit  kyklischen  Chören  gewon- 
nenen Siege  aufzählt:  '^  inl  mvTrptovxa^  StfuoviBriy  fjf^ao  Totv^ovff  (die  Var. 
vUm  rührt  nur  von  Abschreibern  her)  %al  r^odaSf  so  bezeichnet  er  damit 
eben  seine  in  Athen  und  anderwärts  errunsenen  Erfolge;  ebenso  wird  Ep.  148 
für  einen  Sieg  an  den  Dionysien  von  dem  Männerchor  der  Phyle  Akamantis  der 
Dreifufs  geweiht,  ebenso  fSr  einen  Knabenchor  (Harpokr.  xorcrro/ci^).  Andokides 
siegt  didv^fißtp  und  weiht  den  Dreifnis  (Flut  Tit  dec  or.  And.  §  14) ;  es  war  ein 


an  and^^ren  alUscbeD  Festen,  wo  Chöre  auftraten,  ertlieiit;  nur  a 
den  Fanathenaeo  erhielten  die  Sieger  io  den  einielnen  masBchei 
Agonen  einen  goldenen  Olivenkranz,  bald  leichter,  bald  schwerer, 
nach  VerbJtItnifs  der  gestellten  Aufgabe,  und  einzelne  anCserdein  nod 
einen  Ehront^old,  an  dem  auch  die  anderen  concurrireodeo  Virtuo- 
sen o«ler  (>h(>re  Theil  liatten.**)  Die  Dreifttlse  wurden  regebnafäi^ 
wenigütenM  an  den  bionysien  und  den  Thargelien,  tod  den  Siegen 
dem  bionyflUü  oiler  Apollo  geweiht**)  Manchmal  stiftete  auch  der 
Cliorege  ein  grofoartigeres ,  kunstvolles  Denkmal  zuai  Gedlchtnib 
seiner  Siege.*^)  Uelier  die  Leistungen  der  ChOre  und  der  Virtuoses, 
die  sich  am  musischen  Agon  betheiligten,  entschieden  gerade  so  wie 
bei  den  scenischen  Spielen  i>eeidigte  Kampfrichter.*) 


Knabeacbor  aa  den  DioDyiiea  (GIG.  2  t  3).  Bei  Lytias  21,  2  rechnet  ein  Chorcg 
den  Aufwand,  den  die  Aufstellung  des  r^novs  veranlagte,  xq  seinen  UnkosleOi 
Als  Deroosthenes  an  den  Dionysien  die  Choregie  ffir  einen  Chor  too  alh^ai 
Obemahm  und  ihm  durch  Intriguen  der  Sieg  entrissen  ward,  klagt  er,  dab 
Ihn  der  rpinavt  nicht  in  Theil  ward,  lltd.5:  t^  ^Vjs  oSUmQ  o^NufcMifi^ 
'ihr  r^naia.  Auch  fflr  die  Chöre  bei  der  Festfeier  in  Delos,  welche  Atbei 
veranstaltete,  waren  Dreifüfse  bestimmt  (CIG.  15S,  die  Kosten  hetmgeD  aber 
1000  Drschmen).  Der  Dreifufs  ist  eine  Ehrengabe,  welche  dem  Glioregen  zo- 
flllt;  der  Dichter  erhielt  natürlich  ein  Honorar,  als  Mafsstab  köoneo  Tielleicht 
die  Geldpreise  gelten,  welche  Lykurg  (Plut  Tit.  dec.  or.  (  13)  ffir  die  kyklischca 
Ch6re  im  Peiraus  aussetzte,  1000,  ^0  und  600  Drachmen.  Später  wird  auch 
derComponist  {avlijrrjg)  Tom  Staate,  nicht  vom  Ghoregen  (wie  SehoL  Demosth. 
Mid.  17)  Honorar  erhalten  haben. 

25)  S.  die  Inschrift  Rhangabis  961. 

26)  Die  an  den  Dionysien  gewonnenen  v*qv^i»toX  rfflnodtc  wurden  in 
heiligen  Bezirk  des  Dionysus  aufgestellt  (s.  Plutarch  Aristid.  1 ;  die  hier  er- 
wähnte Inschrift  fand  nicht  nur  Plutarch,  sondern  auch  noch  Gyriakos  von  An- 
cona  vor,  s.  GIG.  211),  die  DreifOfse  der  Thargelien  im  nv&tw  (s.  Suidas 
IJt&tov)',  daher  erwihnt  Isaeus  de  Dicaeogen.  41  r^inodts  iv  Jiovvcov  und  h 
IJv&ü^,  Dagegen  ist  der  goldene  Kranz  an  den  Panathenäen  Eigenthnra  des 
Dichters  und  wurde  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  geweiht:  wenigstens  lifst  sich 
In  den  Verzeichnissen  der  Schatzmeister  der  Athene  kein  Beispiel  nachweisen. 

27)  Plato  Gorg.  472A  bezieht  sich  auf  die  Weihgeschenke  des  Nikias  4p 
Jiovvaov  (8.  Plutarch  Nie.  3)  und  des  Aristokrates  ip  JIvd'üp  (die  Inschrift 
Rhangabis  341  mufs,  wie  schon  der  Fondort  zeigt,  sich  auf  ein  anderes  Wak- 
geschenk, Tielleicht  wegen  eines  Sieges  in  den  Panathenäen,  beziehen). 

28)  Wie  es  scheint,  wurden  ffir  jede  einzelne  Kategorie,  also  s.  B.  die 
avd^iMol  x^^^j  besondere  Richter  ernannt,  Demosth.  Mid.  18  rovt  m^os  ti 
aytavi  xäv  ard^dh,  Dafs  dieselben  äufseren  Einflössen  nicht  aniogängiich 
waren,  ist  ebendaselbst  66  angedeutet;  dafs  sie  zur  Rechenschaft  gesogen  wer- 
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Die  Sänger,  welche  den  Dithyrambus  vortrugen ,   umgaben  im  KtUIm 
Kreise  den  Altar  des  Gottes  und  heifsen  daher  kyklische  Chöre**):     ^®' 


den  konnten,  zeigt  Aeschines  Ktes.  232:  x^irae  rovs  ix  xcjv  JiowaiafVf  iar 
fif]  Sinaiov9  rovS  xvxXiovs  x^^<^  nQlvtoai,  ^rjfnoivXB, 

29)  Dieser  Chor  (xvxXiOit  such  xt/xAiKos,  wie  bei  Lysias  21,  2,  oder  iyKv- 
uXiOij  wie  bei  Aeschines  Tim.  10;  auch  sagte  man  xvxXiois  natal  xoQijyeiv  und 
Aehnl.,  s.  Plut.  Aristid.  1)  heifst  so  im  Gegensatz  zu  dem  rer^ayofpov  axrjfia 
der  dramatischen  Chöre:  in  Sparta  mag  diese  Form  auch  für  lyrische  Chöre 
die  übliche  gewesen  sein,  Timaus  bei  Athen.  V,  181  C:  oi  8e  jdaxatviaral  Xeyo- 
fi9voi  iv  Tsr^ayrnvots  ;i;o^oIe  j}9ovj  wozu  Athenäus  die  Bemerkung  macht :  rtSv 
fiiv  lAdtjvaioiv  Tovi  Jtowataxovs  xoQovi  xai  roifS  xvxUavS  n^otifKOvrofv,  Dafs 
die  Kreisform  mit  dem  weiten  freien  Raum  in  der  Mitte  einen  schönen  Anblick 
gewähre  und  den  Anspruch  auf  Symmetrie  befriedige,  bemerkt  Xenoph.  Oec. 
8,  20.  Aber  der  kyklische  Chor  mag  die  Stellung  nicht  fortwährend  eingenom- 
men, sondern  zumal  später,  wo  das  dramatische  Element  sich  freier  entwickelte, 
auch  mit  anderen  vertauscht  haben.  Es  ist  eine  alte,  Tolksmäfsige  Benennung, 
Ober  deren  Bedeutung  Simonides  Ep.  149,  9:  a^d^es,  rojv  ixoQrjyrjaev  xvxlor 
fuXiyri^v  'IrcnoTixoe  keinen  Zweifel  aufkommen  läfst,  vergl.  Kallim.  in  Dian. 
170.267.  in  Del.  301.312,  und  Lukian.  Anachars.  23.  Entschieden  irrig  haben 
Nenere  den  Namen  nicht  von  der  Aufstellung  der  Choreuten,  sondern  von  der 
Form  und  dem  Organismus  des  Gedichtes,  welches  sie  vortrugen,  herleiten 
urollen ;  kyklisch  sollen  die  Gesänge  heifsen,  weil  sie  in  geordneter  Folge  sich 
bewegten  oder  durch  regelmäCsige  Wiederkehr  von  Strophe,  Antistrophe  und 
Epode  gewissermafsen  einen  Kreislauf  bildeten:  aber  dieses  gegenseitige  Ent- 
sprechen der  Theile  hat  ja  gerade  der  Dithyrambus  schon  früh  aufgegeben; 
will  man  aber  statt  der  metrischen  Architektur  die  Anordnung  der  Gedanken 
und  des  Stoffes  substituiren ,  dann  hätte  jedes  andere  Gedicht  gleichen  und 
Tielleicht  bessern  Anspruch  auf  diesen  Namen  als  der  Dithyrambus,  der  alle 
Zeit  freie  Bewegung  liebte.  —  Die  Kreisstellung  des  Chores  setzt  eine  ansehn- 
liche Zahl  voraus:  fünfzig  mufs  als  die  Normalzahl  gelten,  daher  die  fünfzig 
Nereiden,  der  grotse  Chor  der  Meerfrauen,  aber  die  Zahl  konnte  auch  verdoppelt 
(Plato  Kritias  116E  kennt  hundert  Nereiden)  oder  ermäfsigt  werden  (die  vierzig 
oder  einundvierzig  Okeaniden  bilden  ein  Gegenstück  zu  dem  Chore  der  Thetis). 
Arion  ist  nicht  der  Erfinder  des  kyklischen  Chores ,  sondern  durch  ihn  ward 
nur  diese  Form  für  den  Dithyrambus  normal  (s.  S.  242) ;  dieser  Zahl  begegnen  wir 
in  Delphi  (Schol.  Find.  Pyth.  XII,  39)  und  anderwärts,  in  Athen  ist  sie  für  den 
Vortrag  des  Dithyrambus  an  den  Dionysien  von  Anfang  an  bezeugt,  s.  Simon. 
147,4:  nsvrrptovr^  avBq6»v  Kala  fiad'ovn  x^^V»  Schol.  Aeschin.  Tim.  10:  if 
i^&avß  u4&r}vaioi  xarä  ^laß  tarturav  nBvrrjxovxa  naiBmv  xoQov  rj  avSqciv^ 
wcxB  yBvic&ai  Bixa  xoQovSf  imtSff  xal  ddxa  tpvkai'  3iayafpi^ovrtu  d^  dXX^ 
Xot£  8i^^fiß<p,  fvXamovxoi  rov  x'^if^Y^^'^^*  ixaffnp  X^^V  '^^  imTrjBeut* 
6  B^  ovv  vixrjaas  x^^^  XQinoBa  Xafißavti^  ov  avaxi^ai  rtp  Jufrvct^'  Xiyov 
xai  S^  oi  Btdv^afAßol  x^^^  (wohl  Si&vf^a/ißojfoiol)  xvxXtot  xcU  {6)  x^if^ 
xvuXiOS'  iv  TÖis  x<^(^^^  B^  ''o^f  nvxXloie  ftäcos  Ufxaro  avlrjrrjß. 
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ein  solcher  Chor  bestand  nach  altem  Herkommen  aus  fünfzig  Mit- 
gliedern; denn  nur  ein  zahlreiches  Personal  konnte  diese  orchesti- 
schen  Kreisbewegungen  ausführen.  Indem  der  Dithyrambus  allmäh- 
lich eine  bevorzugte  Stellung  einnimmt  und  die  anderen  Spielarten 
der  religiösen  Lyrik  in  Schatten  stellt,  treten  kyklische  ChOre  auch 
an  anderen  Festen  auf  *0,  und  bald  begann  man  mit  diesem  Namen 
die  chorische  Poesie  überhaupt  zu  bezeichnen.  Gewöhnlich  traten 
Knaben-  und  Hännerchüre  nach  einander  auf,  für  jede  Gattung  war 
ein  besonderer  Agon  bestimmt.'*) 


30)  Zunächst  ist  der  kyklische  Chor  für  den  Dithyrambas  and  die  Feste 
des  Dionysos  bestimmt,  vgl.  Simonides  Ep.  148.  Plutarch  sagt  im  Leben  des  An- 
dokides  §  14:  ixo^riyijaa  KvuXitp  xpQV  '^V  ^'^^  fvXfj  ayofvt^ofi^  dt&vpoßßtfi 
es  war  ein  Knabenchor  an  den  grofsen  Dionysien  (s.  CIG.  2  t  3);  auf  die  Dio- 
nyaien  weist  auch  die  Stelle  des  Weihgeschenkes  hin.  Aber  bald  traten  grobe 
Chöre  auch  an  anderen  Festen  mit  Dichtungen,  die  dem  Dithyramboa  nahe  Ter- 
wandt  waren,  auf;  so  finden  wir  kyklische  Chöre  an  den  kleinen  Panathenieo 
erwihnt  (Lysias  21,  2).  AUmihlich  nannte  man  in  Athen  alle  lyrischen  Chöre 
im  Gegensati  lu  den  scenischen  wnXuH  xo^^i  ebenso  wird  die  geaammte  Cho^ 
lyrik  mit  dem  Ausdruck  uvulta  fUhn  bezeichnet;  mmXtoSManaloi  aiad  die 
Dithyrambendichter,  dann  Ghordichter  insgemein.  Ob  aber  die  Zahl  fün£ng 
durchgehends  festgehalten  wurde,  ist  ungewirs;  es  ist  wahrscheinlich,  dafe  bei 
den  kleineren  Festen  das  Personal  weniger  zahlreich  war:  aber  der  Name  blieb, 
wie  ja  ixarofiflfj  auch  Ton  einer  niederen  Zahl  gebraucht  wird,  hi  Delphi  tretea 
später  an  dem  Feste  der  .Serr^^ui  Chöre  von  Männern  oder  Knaben  auf,  die 
ans  fönf,  zwölf  oder  fünfzehn  Mitgliedern  bestehen:  dies  sind  aber  wohl  Sänger 
▼on  Profession. 

31)  Diese  kyklischen  Chöre  zerfallen  in  Knaben*  und  Männerchöre  (sroi- 
dtnoi,  naidmVf  avdi^tnoi,  av9(teiv)\  aufserhalb  Athens  gab  es  auch  Frauencböre; 
•0  schrieb  Pindar  ein  Skolion  för  einen  kyklischen  Frauenchor  Ton  ftbilng 
{htaroyyvioQ  ayiXa)  zu  Korinth;  und  die  Flöten  waren  verschieden  conttmiit, 
je  nachdem  Männer,  Knaben  oder  Jungfrauen  auftraten,  Pollux  IV,  81.  Die 
attischen  Redner,  wenn  sie  von  Liturgien  sprechen,  bezeichnen  den  Chor  meist 
bestimmt  als  Manner-  oder  Knabenchor  (der  letztere  war  minder  kostspielif); 
Lysias  erwähnt  an  den  kleinen  Panalhenäen  einen  kyklischen  Chor,  wohl  wnl 
an  diesem  Feste  nur  eine  Klasse  vertreten  war.  Männer-  und  Knabenchöre 
behaupten  sich  auch  später;  so  treffen  wir  sie  in  Delphi  an  den  JSWr^fic  an, 
ebenso  auf  einer  Inschrift  unbekannten  Fundortes  (CIG.  3091),  wohl  ans  einer 
ionischen  Stadt,  wie  die  Namen  Ttt^lu^  und  Mard^oK^atrjt  andealen,  ob- 
wohl der  Name  der  obersten  Behörde  Bt^ftuhf^os  befremdet,  etwa  ans  dem 
dritten  Jahrhundert.  —  Eine  andere  Bezeichnung  des  kyklischen  Chores  «viiT- 
ral  {wB(fK  avlfjrai,  nalSee  avlijraO  kommt  erst  in  der  zweiten  Hälfte  dieser 
Periode  auf,  indem  unter  dem  Einflüsse  des  Timothens,  Pbiloxenas  n.  a.  die 
Flötenmusik  bedeutend  verstärkt  wurde,  so  dafs  von  jetzt  an  die  Moäk 
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'^'Der  Geist  und  Charakter  einer  Nation  giebt  sich  nirgends  so  Feste.« 
bestimmt  und  deutlich  zu  erkennen,   als  in  den  Belustigungen  des 

Hauptsache  war,  wahrend  die  Poesie  sich  immer  mehr  unterordnete.   Demosthe- 
nes  in  der  Rede  gegen  Meidias  giebt  darüber  ausreichenden  Aufschlnfs;  er  hat 
an  den  grofsen  Dionysien  die  Ghoregie  für  avltjval  ovdqBS  übernommen  (156), 
was  man  nicht  auf  die  \piXri  avlrjais  beziehen  darf  (auf  die  Umschreibung  in 
der  vno&eais '  avXtjruiv  x<>^ol  ist  kein  Gewicht  zu  legen),  sondern  es  war  ein 
kyklischer  Männerchor;  denn  er  hat  aufser  dem  Gomponisten  (avh^rrfi)  Tele- 
phanes  (14.  17)  einen  BiSdaxaXoe  (17),  und  als  dieser  sich  unbrauchbar  erweist, 
übernimmt  der  Gomponist  auch  seine  Function;  die  Ghoreuten  sind  Burger, 
haben  daher  Anspruch  auf  Befreiung  Tom  Kriegsdienste  (15);  diese  Leistung 
ist  kostspieliger  als  die  für  einen  tragischen  Ghor(156);  dies  stimmt  ganz  mit 
der  Darstellung  des  Ghoregen  bei  Lysias  21, 1  ff.  der  für  einen  tragischen  Ghor 
3000  Drachmen,  für  einen  Männerchor  an  den  Dionysien  5000  Drachmen,  für 
einen  anderen  an  den  Thargelien  2000  Drachmen  aufwendet.   Auf  einen  solchen 
Chor  geht  Aristoteles  Poet.  26,  3,  wo  die  übertriebene  Mimik  der  avXrjral  ge- 
tadelt wird;  dies  sind  nicht  die  Musiker,  sondern  die  Ghoreuten  (obwohl  auch 
die  Flötenspieler  sich  später  in  übertriebenen  Bewegungen  gefielen,  s.  Athen. 
I,  22,  G,  Pausan.  IX,  12, 5  f.);  dieUxvXXa  ist  nicht  die  Tragödie  des  Euripides,  son- 
dern ein  Dithyrambus;  in  einem  anderen  Gedichte  dieser  Art  kam  der  Diskuswurf 
vor.    Zutreffend  ist  die  Schilderung  Lukian  Anach.  23 :  stabe  di  ae  xal  avlovy- 
Tas  itOQOMBvai,  rivae  rors  xal  aXlove  awqSavras  kv  xvxXtp  cweardSras,   Ent- 
scheidend ist  die  Erzählung  des  Polybius  IV,  20  von  der  Aufführung  der  Poe- 
sien der  neuen  Schule  in  Arkadien:  rove  <PiXoiivov  xal  Tifio&iov  v6/iov£  fiav 
&avovr£S  TtoXX^  fpiXoxifilcL  xoQevavai  xar'  iviavrov  roU  Jufwctaxole  avXqrais 
dy  roi«  ^car^occ,  oi  fiev  TtalSse  rovs  naiSixove  aycävae,  oi  de  veavürxoi,  rov£ 
rtav  avS^av  Xeyofterovs,    In  Arkadien  wurden  von  Ghören  die  Stücke  des 
Timotheus  und  Philoxenus  an  den  Dionysien  unter  Mitwirkung  der  Jtoyvata- 
Mol  avXtjrai  aufgeführt ;  nur  treten  hier  jüngere  Leute  an  die  Stelle  der  Männer. 
In  Delphi  treten  an  dem  Feste  der  JSafrrjQia,  wie  die  Inschriften  (Wescher  3 — 6) 
zeigen,  naldes  und  avd^ee  xo^evrai  mit  ihrem   avXijr^  und   BiBaaxaXoQ  auf 
(einmal  fungirt  derselbe  Gomponist  und  derselbe  diddcxaXos  für  viele  Ghöre, 
ein  ander  Mal  werden  drei  avXrjrai  statt  zwei  genannt).  In  Inschriften  von  Teos 
<GIG.  3089.  3090)   werden  Aufführungen  avXrjroiv  naiStov  und   avXrixdiv  or- 
Sqwv  erwähnt  (vergl.  auch  3091).    Wie  dies  zu  verstehen  ist,  zeigt  die  In- 
schrift von  Samos  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1859,  754)  ^offyfBi  (oder  ivixai) 
TtcUSafv  avXijTale  und  t'vd^wv  avXijTais»    Vergl.  auch  Plutarch  Aristid.  1,  wo 
berichtet  wird,  Epaminondas  habe  eine  Ghoregie  für  ardi^ee  avXrirai  übernommen. 
Lukian  de  saltat.  c.  26  erwähnt  neben  Tragödie  und  Komödie  die  xi&a^q^dia 
und  die  xvxXioi  avXrjrai,  d.  h.  kyklische  Ghöre:  wenn  dagegen  auf  Inschriften 
der  KvxXtos  avXfrrtji  (im  Singular)  vorkommt  (GIG.  1720.  2788. 2810. 3068. 4081), 
so  ist  dies  ein  Flötenspieler,  der  Melodien  aus  einem  Dithyrambus  vortragt 

*)  [Aus  Ersch  und  Grnber  S.  353  B.  Diese  einleitende  Partie  sowie  den 
Abschnitt  über  Pindar  hat  Bergk  augenscheinlich  nicht  zu  Ende  gebracht.  Vor- 
handen sind  für  Pindar  zwei  diktirte  Fassungen,  die  sich  meist  wörtlich  decken:' 
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Volkes.  Die  griechischen  Volksfeste  unterscheiden  sich  zu  ihrem 
Vorlheil  dadurch,  dafs  sie  nicht  blofs  eitles  Schaugepränge  und  Zeit- 
yertreib  der  müssigen  Menge  darboten,  wo  das  Volk  selbst  nur  ud- 
thatiger  Zuschauer  ist,  sondern  die  Volksgenossen  nahmen  immer 
zugleich  auch  handelnd  daran  Antheil,  insbesondere  das  heranwach- 
sen<le  Geschlecht,  und  schon  darum  haben  diese  Volksfeste  eincD 
weitreichenden  nachhaltigen  Einflufs  geübt.  Wie  auf  der  musischen 
und  gymnastischen  Bildung  die  Erziehung  der  Nation  beruht,  so 
gab  es  ebensowohl  musische  Wettkämpfe,  wo  Dichter  gegen  Dichter, 
Chor  gegen  Chor  auftrat,  als  auch  gymnische  Agone.  An  Festtagen 
zu  Ehren  der  Cutter  wurden  diese  Kampfspiele  gehalten,  und  so  ruht 
auf  denselben  gleichsam  eine  religiöse  Weihe.*  Aus  dem  engen  Kreise 
städtischer  Feste  traten  allmählich  einzelne  hervor  und  gewannen 
nationale  Bedeutung,  wie  zu  Olympia,  Delphi,  Nemea  und  auf  dem 
Isthmus.  An  einer  solchen  Ehre  nahm  nicht  nur  die  Familie,  sondern 
die  ganze  Stadt  und  Landschaft  Antheil.  Die  Heimkehr  des  Siegers 
war  ein  allgemeines  Freudenfest,  welches  in  solenner  Weise  durch 
Opfer  und  Festschmaus  gefeiert  wurde, 
»tnikien.  Das  Epinikion  ist  eigentlich  nur  eine  Spielart  des  Enkomions, 

ein  Loblied  bei  einem  bestimmten  Anlasse  zu  Ehren  der  Sieger  in 
den  Öffentlichen  Wettkämpfen  verfafst;  denn  es  galt  für  die  h(>chste 
Ehre,  namentlich  an*  den  allgemeinen  Nationalfesten  einen  Preis  zu 
gewinnen.  Ein  solcher  Sieg  wurde  entweder  unmittelbar  nachher 
oder  auch  bei  der  W^iederkehr  des  Jahrestages  gefeiert.  Bei  einem 
solchen  Festschmause  durfte  die  Poesie  nicht  fehlen,  und  so  sehen 
wir,  wie  die  namhaften  Dichter  dieser  Zeit  vorzugsweise  von  den 
Siegern  in  Anspruch  genommen  wurden.  (S.  oben  S.  168  ff.  und 
S.  366  f.)  *  Durch  Pindar  können  wir  eine  genügende  Vorstellung 
von  der  EigenthUmlichkeit  dieser  Spielart  des  Melos  gewinnen,  wäh- 
rend unsere  Kenntnifs  aller  anderen  Gattungen  eine  unzulängliche 
ist ,  da  wir  eben  nur  vereinzelte  Bruchstücke  besitzen.* 


Anmerkungen  sind,  aufser  auf  einem  Doppelblatt,  noch  nicht  hinzugefügt  Ein- 
zelne Blätter  sind  aber  verloren  gegangen.  Ich  habe  durch  freie  Vereioigang 
beider  Fassungen  unter  Benutzung  des  Artikels  bei  Ersch  und  Gruber  einen  fort- 
laufenden Zusammenbang  und  eine  gleichmäfsige  Anordnung  herzustellen  ver- 
sucht, eine  gewisse  Breite  dabei  aber  nicht  vermeiden  können.  Ich  ziehe  diese 
allgemeinen  Bemerkungen  lieber  hierher  zur  Einleitung.] 
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Erste  und  zweite  Gruppe. 

Die  elegische  und  jambische  Poesie  in 
untergeordneter  Stellung. 

Die  Elegie  ist  noch  immer  eine  beliebte  Form  für  Gelegenheits- 
gedichte der  verschiedensten  Art;  jedoch  bedienen  sich  die  anerkann- 
ten Dichter  dieser  Form  meist  nur  nebenbei.  So  haben  nicht  nur 
die  grofsen  Tragiker  Aeschylus,  Sophokles,  Euripides,  sondern  auch 
Philosophen,  wie  Sokrates  und  Aristoteles,  sich  ein  um  das  andere 
Mal  in  der  Elegie  versucht. 

Bedeutender  ist  Ion  aus  Chios,  ein  Mann  von  grofser  Vielseitig-  lon  au» 
keit,  der  aufeerdem  auch  Dithyramben  und  Tragödien  dichtete  und  ^^^^ 
sogar  eine  Anzahl  Prosaschriften  hinterlassen  hat.  Dann  kurz  vor  dem 
peloponnesischen  Kriege  Dionysius,  mit  dem  Zunamen  der  Eherne,  oiooTtiii 
etwas  später  Euenus,  der  Sophist  aus  Faros,  und  Kritias,  der  Eueoui. 
bekannte  Redner  und  Staatsmann ,  dessen  Leistungen  als  Prosaiker  '■'*''*^ 
Tiel  höher  stehen.   Endlich  in  der  Uebergangszeit  zur  alexandrinischen 
Periode  Hermesianax  ausKolophon,  wo  an  die  Stelle  der  schlich-  Hermeiii 
ten,  fast  prosaischen  Darstellung,  die  insgesammt  bei  seinen  Vorgän- 
giern,  mit  Ausnahme  etwa  des  Antimachus  sich  findet,  ein  dunkler, 
künstlicher,  gesuchter  Stil  tritt,  und  mit  dieser  Manier  geht  die  Will- 
kür, mit  welcher  dieser  Dichter  die  mythischen  und   historischen 
Ueberlieferungen  umgestaltet  und  seinen  Zwecken  anpafst,  Hand  in 
Hand. 

Weit  weniger  Beachtung  findet  die  jambische  Poesie. 

Nur  Hermippus,  ein  Dichter  der  alten  KomOdie,  scheint  dem  uermippi 
satirischen  Tone  der  früheren  lambendichter  treu  geblieben  zu  sein. 
Mehr  allgemein  gehaltene  Sitten-  und  Charakterbilder  waren,  wie  es 
scheint,  die  Mimiamben  des  Herodas,  in  denen  das  gnomische  Ele-  iierodu. 
ment  einen  breiten  Raum  einnahm.    Kerkidas  aus  dem  arkadischen  RerUdu. 
Megalopolis  bediente  sich  in  seinen  Spottgedichten  auch  der  kunst- 
reichen melischen  Form.  Der  Uebergangszeit  endlich  gehört  Phönix  phöoii ▼< 
von  Kolophon  an,  der  hauptsächlich  Anekdoten  und  volksmäfsige  Stoffe  'oiopt^o" 
in  seinen  Choliamben  behandelte. 


512  DRITTE    PERIODE   VU.N    500  BIS  300  V.  CHR.  G. 


£r8te  Gruppe. 

Die  universelle  melisohe  Dichtung  auf 

ihrer  Höhe. 

HDdar.  Piodar  ^var  zu  Theben  oder  vielmehr  in  einer  Vorstadt  [Aii'o^ 

xeqiakai]  Ol.  65, 3  gehören.  Seinen  Vater  Daiphantus  scheint  er  früh- 
zeitig verloren  zu  hahen ;  sein  Stiefvater  Skopelinus  soll  Flötenspieler 
gewesen  sein  und  den  jungen  Pindar  in  dieser  Kunst  unterwiesen 
hahen.  Daran  ist  kein  Anstofs  zu  nehmen;  in  Thehen,  wie  ttbe^ 
haiipt  in  ßöotien  stand  die  Auletik  in  besonderer  Achtung  und  wurde 
allgemein  geübt.  Jedenfalls  gehört  der  Dichter  einer  alten  ange 
sehen en  FamiUe  an.  Wenn  die  Erklürung  des  allerdings  schwierigen 
ftlnften  pjlhischen  Gedichtes  nicht  trügt,  führte  Pindar  seinen  Stamm- 
baum auf  das  blühende  und  weitverzweigte  Geschlecht  der  Aegiden 
zurück,  und  damit  stimmt  sehr  gut  der  entschieden  aristokratische 
Zug,  welcher  diesem  Dichter  eigen  ist.  Pindar  verkehrt  vorzugs- 
weise mit  Männern  aus  den  vornehmeren  Geschlechtern  nicht  nur 
seiner  Heimath,  sondern  auch  Thessaliens,  Athens,  Aeginas  u.  s.  w. 
Ebenso  steht  er  mit  den  bedeutendsten  Fürsten  seiner  Zeit,  wie 
Hiero,  Gelo,  Alexander  von  Makedonien,  ArkesiUus  von  Kyrene,  in 
genauer  Verbindung.  Es  ist  ferner  nicht  bedeutungslos,  dafs  die 
Familie  der  Aegiden  hauptsächlich  in  dorischen  Landschalten  an- 
sässig war :  so  erklärt  sich,  wie  Pindar,  obwohl  von  Haus  aus  Aeolieff 
dennoch  eine  unverkennbare  Hinneigung  zu  den  Doriern  und  dori- 
schem Wesen  zeigt.  Der  conservative  Sinn  des  Dichters,  der  sich 
ebenso  im  Politischen,  wie  im  Religiösen  und  Sittlichen  äufsert,  fand 
verwandte  Elemente  vorzugsweise  bei  den  Doriern  wieder.  AUeio 
Pindar  ist  darum  nicht  als  leidenschaftlicher  Parteimann  zu  betrach- 
ten; er  weifs  sich  vielmehr  ein  unbefangenes,  bilUges  Urtheil  za 
wahren. 

In  der  Musik,  die  in  der  Jugenderziehung  der  Hellenen  die 
wichtigste  Stelle  einnimmt,  ward  Pindar  sorgfältig  unterwiesen,  und 
da  sein  ausgezeichnetes  Talent  sich  frühzeitig  kundgab,  ward  er  von 
seinen  Eltern,  um  sich  weiter  auszubilden,  nach  Athen  geschickt 
Hier  genofs  er  den  Unterricht  des  Lasus,  des  ApoUodor  und  des    | 
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Agathokles;  der  letztere  war  einer  der  namhaftesten  Musiker  jener 
Zeit,   aber  wahrscheinlich  ehenso  wie  die  beiden  anderen  zugleich 
auch  Dichter.    Pindar  machte  rasche  Fortschritte,  so  dafs  schon  sein 
Lehrer  ApoUodor  ihm  das  schwierige  Geschäft  übertragen  durfte, 
einen  kyklischen  Chor  einzuüben,  und  Pindar  rechtfertigte  vollkom- 
men das  ihm  geschenkte  Vertrauen.     Indem  Pindar  den  Grund  zu 
seiner  dichterischen  Ausbildung  in  Athen  legt,   hat  er  diese  Stadt, 
die   schon  damals  eine  hervorragende  Stellung  einnahm  und  eine 
nicht  geringe  Zahl  ausgezeichneter  Männer  besafs,  liebgewonnen,  und 
dies  freundliche  Verhältnifs  ist  auch  später  niemals  getrübt  worden. 
In  die  Heimath  zurückgekehrt,  beginnt  Pindar  sofort  seine  dich- 
terische Thätigkeit.    Kaum  zwanzig  Jahre  alt,  verfafste  er  die  zehnte 
pythische  Ode  fUr  einen  jungen  Thessalier.    Als  Lehrerin  des  Pin- 
dar wird  gewöhnlich  die  Dichterin  Myrtis  aus  Anthedon  bezeichnet. 
Dies  darf  man  nicht  wörtlich  fassen ;  Pindar  war  nicht  in  jener  un- 
mittelbaren Weise   ihr  Schüler,  wie  er  sich  an  seinen  Lehrmeister 
in  Athen  angeschlossen  hatte,  aber  er  mag  durch  ihren  Rath  und 
ihr  Beispiel  gefördert  worden   sein,  wie  auch   beide  im  musischen 
Wettkampfe  neben  einander  auftraten.   In  ähnlicher  Weise  hat  Ko- 
rinna,  die  berühmtere  Genossin  der  Myrtis,  den  jugendlichen  Pindar 
mit  ihrem  Rath  und  Urtheil  unterstützt.    Auch  mit  anderen  bedeu- 
tenden Dichtern  kam  Pindar  mehrfach  in  Berührung.   Wie  er  öfter 
und  gern  sich  in  Athen  aufhielt,  so  hat  er  dort  wohl  nicht  nur  die 
Dichtungen  des  Aeschylus,  sondern  auch  den  Tragiker  selbst  kennen 
gelernt  und   ist  ihm   persönlich   näher  getreten.     Man  wird  nicht 
leicht  zwei  Dichter  antreffen,  die  sich  im  Ganzen  und  Grofsen  so 
ähnlich  waren.    Beide  sind  ernst  gestimmte  Gemüther.     In   ihrer 
politischen,  reHgiösen  und  sittlichen  Weltbetrachtung  zeigt  sich  viel- 
fache Uebereinstimmung.   Aber  auch  in  der  Poesie  tritt  diese  innere 
Verwandtschaft  deutlich  hervor.   Beiden  ist  das  gewaltige  ergreifende 
Pathos  eigen.   Was  sonst  nicht  selten  ebenbürtige  Männer  trennt, 
eine  gewisse  Rivalität,  f^Ut  hier  ohnedies  weg.    Neidlos  konnte  jeder 
dem  anderen  seine  Erfolge  gönnen,  da  ihre  Thätigkeit  durchaus  ver- 
schiedenen Gebieten  zugewandt  war. 

Ganz  anders  gestaltete  sich  das  Veriiältnifs  zu  Simonides.  Pindar 
und  Simonides  sind  damals  die  hervorragendsten  Vertreter  der  cho- 
rischen Poesie;  sie  haben  die  lyrische  Kunst  auf  den  Gipfel  der  Voll- 
endung gebracht.    Aber  Simonides  war  längst  ein  berühmter,  allge- 

Bergk,  Grlecb.  Literaturgeschichte  II.  33 
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mein  gesuchler  Meister,  als  Pindar  eben  ersl  auftrat.  Persönlich  sind 
sie  sich  mehrfach  nahe  gekommen,  nicht  nur  in  Sicilien  bei  Hiero 
und  Gelo,  sondern  auch  wolü  zu  Athen  und  anderwärts,  aber  eio 
näheres  freundschaftUches  Verhältnifs  wollte  sich  niemals  gestalten 
Die  Verschiedenheit  des  Charakters  war  so  grofs,  dafs  eine  weite  Kluft 
sie  noth wendig  trennen  mufste.  Ebensowenig  wahre  Freundschaft 
konnte  Pindar  mit  Bacchylides,  dem  Neffen  des  Simonides,  pflegen, 
und  manche  mehr  oder  minder  versteckte  Beziehungen  und  Ausfille 
in  den  Gedichten  Pindars  gehen  eben  auf  jene  beiden  Lyriker. 

*Wenn  Pindar  als  Pythagoreer  bezeichnet  wird,  so  ist  scboo 
aus  chronologischen  Gründen  an  persönlichen  Verkehr  nicht  zu 
denken ;  ebenso  wenig  scheint  derselbe  zu  dem  Pythagorischeo 
Orden  in  einem  näheren  Verhältnils  gestanden  zu  haben.  Philo- 
sophische Speculation  sagte  seiner  dichterischen  Natur  überhaupt 
weniger  zu ;  aber  als  vielseitig  gebildeter  Mann  ist  er  mit  den  Lehreo 
der  älteren  griechischen  Philosophen  nicht  unbekannt,  und  in  Sici- 
lien mag  er  auch  eine  genauere  Kenntnils  der  Pythagorischen  Liehre 
gewonnen  haben.  Allein  wenn  einzelne  Aeufserungen  bei  Pindar 
an  Pythagorisches  erinnern,  so  darf  man  nicht  vergessen,  da/s  viele 
Ideen,  denen  wir  bei  den  Pythagoreern  begegnen,  nicht  ausschliefs- 
liches  Eigenthum  der  Schule  sind,  sondern  weit  früheren  Zeiten 
angehören,  zum  Theil  aus  den  orphischen  Mysterien  stammen,  mit 
denen  Pindar  wohl  vertraut  war. 

lieber  die  weiteren  Lebensschicksale  des  Dichters  ist  uns  nur 
Weniges  bekannt.* 

Zwei  Jahre  später,  Ol.  74,  1,  besuchte  Pindar  zum  ersten  Haie 
die  Festversammlung  zu  Olympia.^)  Die  Aufforderung,  den  Sieg 
eines  jungen   ItaUoten'),  des  Agesidamus   aus  Lokri,   durch  seioe 

*)  [Aus  Ersch  und  Gruber  S.  352  B.    S.  meine  Note  auf  S.  5O9/510.] 

1)  Vielleicht  wohnte  Pindar  damals  auch  den  isthmischen  Spielen  bei; 
dann  könnte  Isthm.  VI  um  dieselbe  Zeit  Terfafst  sein ,  welches  man  Ol.  72,  t 
hat  zuweisen  wollen;  dann  müfste  aber  Nem.  V  in  Ol.  71  fallen,  während  dock 
diese  beiden  Gedichte  offenbar  nicht  mehr  den  Anfangen  des  Diditers  allf^ 
hören.  Doch  kann  Isthm.  VI  auch  erst  Ol.  74,3  verfafat  sein;  dann  würde 
Nem.  V  gegen  Ende  Ol.  73  anzusetzen  sein. 

2)  Die  Italioten  nahmen  damals  unter  den  olympischen  Siegern  eine  her- 
vorragende Stelle  ein :  Astylus  von  Kroton  siegte  dreimal  hinter  einander  iai 
Wettlaufe,  Euthymus  von  Lokri  ebenso  oft  im  Faustkampfe ;  berflliate  Dichter 
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Kunst  ZU  verherrlichen,  konnte  ihm  nur  willkommen  sein;  sofort 
begrüfst  er  den  Sieger  mit  einem  kurzen  Liede  (Ol.  XI);  später  über- 
sandte er  von  Theben  ein  ausführUches  Gedicht  (Ol.  X).  Wenn  Pin- 
dar  sich  wegen  längerer  Verzögerung  entschuldigt,  so  darf  man 
daraus  nicht  folgern,  dafs  eine  Reihe  von  Jahren  verstrichen  sei, 
ehe  der  Dichter  seine  Zusage  erfüllte.')  Das  Lied  wird  rechtzeitig 
zur  Feier  des  Jahrestages  Ol.  74,  2  eingetroffen  sein.  Dafs  Pindar 
Augenzeuge  des  Sieges  in  Olympia  war,  sagt  er  selbst^),  und  die 
vertrauliche  Haltung  des  Gedichtes  weist  deutlich  auf  unmittelbaren 
Verkehr  mit  dem  jungen  Lokrer  hin. 

Zehn  Jahre  nach  der  marathonischen  Schlacht  wiederholten  die 
Perser  ihren  Angriff  auf  Griechenland.  Das  Nationalgefühl  war  in- 
zwischen erstarkt,  man  rüstete  sich,  um  mit  vereinten  Kräften 
den  überlegenen  Feind  zurückzuweisen ;  allein  auch  diesmal  hielten 
sich  viele  von  der  nationalen  Sache  fern  oder  unterstützten  sogar 
den  GrofskOnig.  Theben,  der  Vorort  des  bOotischen  Bundes,  schlofs 
sich  unbedingt  an  die  Perser  an ;  die  Thebaner  kämpften  gegen  die 
eigenen  Landsleute.  Die  tiefgewurzelte  Abneigung  der  BOoter  gegen 
Athen,  noch  mehr  die  Selbstsucht  und  Beschränktheit  der  aristokra- 
tischen Partei,  welche  in  Theben  das  Regiment  hatte  und  nicht  ohne 
Grund  fürchtete,  ein  glücklicher  Ausgang  des  Kampfes  für  die  natio- 
nale Selbständigkeit  werde  auch  in  den  Einzelstaaten  der  Demokratie 
zum  Siege  verhelfen ,  bestimmte  ihre  Pohtik.^)  Auch  Pindar  wird 
der  Parteinahme  für  die  Perser  bezichtigt.^  Neuere  haben  den 
Dichter  ohne  sonderlichen  Erfolg  gegen  diesen  Vorwurf  zu  verthei- 
digen  gesucht ;  denn  wenn  man  sich  darauf  beruft,  dafs  Pindar  wie- 
derholt mit  warmer  Anerkennung  von  den  Siegen  der  Hellenen  über 
die  Meder  spricht,  so  übersieht  man,  dafs  alle  diese  Aeufserungen 
einer  späteren  Periode  angeboren.  Pindar,  seiner  ganzen  Gesinnung 
nach  Aristokrat,  theilte  sicherlich  im  Allgemeinen  die  politischen  An- 

Dnd  Erzgieüser,  wie  Simonides  und  Pytbagoras,  wurden  gewonnen,  um  das  An- 
denken dieser  Siege  za  verewigen. 

3)  Es  ist  nur  poetische  Freiheit,  wenn  der  Dichter  selbst  sich  langer 
Saomnifs  anklagt  und  humoristisch  hinzufügt  Ol.  X,  9,  er  wolle  mit  Schiffer- 
zins {tokos  6  vavrav  ist  zu  schreiben)  seine  Schuld  tilgen. 

4)  Ol.  X,  100. 

5)  Die  Mittelstaaten,  wie  Theben  und  Argos,  trifTl  vorzugsweise  der  Vor- 
wurf antinationaler  Politik. 

6)  Polybius  IV,  31. 

33* 
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schauungen  seiner  Standesgenossen.  Das  wachsende  Ansehen  Atheis 
seit  der  roarathonisclien  Schlacht  und  die  Erstarkung  der  Demokra- 
tie mochte  ihn  mit  ernsten  Besorgnissen  erfüllen.  Das  Schweigci, 
welches  Pindar  in  den  letztverflossenen  Jahren  über  die  grobea  Zeit- 
ereignisse beobachtet,  kann  nicht  zufällig  sein.  Aber  ebenso  weiig 
war  er  n)it  dem  offenen  Verrathe  seiner  Standesgenossen  einfe^ 
standen.  Noch  sind  uns  Bruchstücke  aus  einem  Gedicht  erbahci, 
welches  der  Dichter  ofl'enbar  in  der  Absicht,  um  auf  die  OfifeDtlick 
Meinung  einzuwirken,  eben  in  der  Zeit,  wo  die  Entscheidong  ao 
die  thebanischen  Gewaltliaber  herantrat,  verfalst  hat'')  Hier  empfiehlt 
Pindar  eine  abwartende  Haltung,  schildert  das  Unglück  des  Krieges, 
zu  dem  nur  Unerfahrene  hindrängen  können,  und  warnt  vor  den 
Unheil  des  bürgerUchen  Zwiespaltes.  Eben  weil  in  Theben  selbst 
die  Ansichten  getheilt  waren,  indem  die  Gewalthaber  zu  den  Meden 
hinneigten,  während  die  demokratische  Partei  ihre  patriotische  Ge- 
sinnung nicht  zurückhielt,  und  wie  auch  die  Entscheidung  ausfallen 
mochte,  der  Zwiespalt  gesteigert  werden  mufste,  suchte  der  Dichter 
zu  vermitteln,  freilich  ein  ganz  erfolgloses  Unternehmen,  da  die 
Macht  der  Umstände  keine  Neutralität  duldete. 

Unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Salamis,  Ol.  75,  1,  mufs  die 
fünfte  pythische  Ode  für  den  Aegineten  Phylakidas  gedichtet  sein.') 

*0I.  76,  1,  nicht  wie  man  gewöhnlich  annimmt  77,  1,  folgte  er 
einer  Einladung  des  Hiero  und  verweilte  längere  Zeit  in  Sicilieo. 
Besondere  Umstände  mochten  den  Dichter  bestimmen,  gerade  damals 
dieser  Einladung  Folge  zu  leisten.  Der  für  Theben  so  unglQcklicbe 
Ausgang  des  zweiten  Perserkrieges  mufste  den  Dichter  tief  betrübeo; 
diesen  Schmerz  spricht  er  selbst  in  der  achten  isthmischen  Ode  aus; 


7)  Hyporch.  fr.  109  und  ItO.  Waren  in  diesem  Gedichte  Aeobenoigefl 
vorgekommen,  welche  eine  entschiedene  Hinneigung  lu  den  Medera  verrielheo, 
so  würde  Polybius  nicht  versäumt  haben,  davon  Gebrauch  zu  macheiL 

8)  Phylakidas,  Sohn  des  Lampon,  gehört  einem  Tornehmen  aginetischeft 
Geschlechte  an.  Nach  Pindar  hiefs  der  Vater  des  Lampon  Kleooikos,  wahread 
Herodot  IX,  78  jiafine^  6  Jlv^ectf  Aly^vrixionf  xa  n^axa  schreibt.  Kleo- 
nikus  wird  sein  Adoptivrater  gewesen  sein;  dafs  er  Sohn  des  Pytheas  war, 
dafür  spricht,  dafs  sein  ältester  Sohn  Pytheas  heifst  Die  fünfte  nemeische 
Ode,  welche  eben  diesem  Pytheas,  und  die  sechste  isthnusche  Ode,  welche 
wiederum  dem  jüngeren  Bruder  Phylakidas  gewidmet  ist,  fallen  noth wendig  ifl 
frühere  Zeit,  als  Isthm.  V. 

*)  [Aus  Erscb  und  Gruber  S.  352  B— 353  A.] 
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aber  zii{jjleich  leuchtet  die  Freude  durch,  dals  noch  ^jröfsere  Gelahr  \on 
Griechenland  abgewendet,  dafs  die  persische  Uebermacht  gebrochen 
sei  Pindar,  im  Beginn  des  Krieges  noch  schwankend  und  in  Partei* 
ansichten  befangen,  weifs  jetzt  die  hohe  Bedeutung  des  Sieges  voUr 
kommen  zu  würdigen.  In  dem  Dichter  ist  aUmähUch  eine  auf  innerer 
Udbeneugung  beruhende  Umstinmiung  v<H*gegangen,  die  freilich  in 
seiner  Vaterstadt  nicht  recht  gewürdigt  werden  mochte.  So  mag  er 
damals  gern  dem  Rufe  des  Hiero  Folge  geleistet  haben.  Aus  Sicilien 
zurückgekehrt,  spricht  er  bei  jedem  Anlasse  seine  geläuterten  auf- 
richtigen patriotischen  Ueberzeugungen  aus;  namentlich  den  auf- 
opfernden HeUenmuth  der  Athener  erkennt  er  überall  gebührend  an. 
Ein  Dithyrambus,  den  er  für  Athen  gedichtet  hatte,  erwarb  ihm  dort 
aHgemeine  Anerkennung,  steigerte  aber  noch  die  Mifsstimmung  in 
der  Heimath,  so  dafs  die  Thebaner  ihn  sogar  zu  einer  Geldbulbe 
Terurtheik  haben  sollen.  Indessen  solche  Verkennung,  wenn  sie  auch 
das  Gemüth  des  Dichters  schmerzlich  berührte,  vermochte  doch  nicht 
seinen  festen  Sinn  zu  beugen  oder  ihn  in  seiner  Ueberzeugung 
wankend  zu  machen.  Wie  die  Ueberlieferung  über  die  Zeit  der 
Geburt  des  Dichters  schwankend  ist,  so  gehen  die  Angaben  über 
die  Zeit  seines  Todes  noch  weiter  aus  einander.  Am  wahrscheinlich- 
sten ist,  dals  Pindar  Sechsundsechzig  Jahre  alt  OL  82,  1  starb.  Die 
beiden  olympischen  Oden  4  und  5  (wenn  anders  die  letztere  wirk- 
lieh von  der  Hand  des  Dichters  herrührt)  gehören  also  zu  seinen 
letzten  Arbeiten.  Und  zwar  starb  der  Dichter  fern  von  seiner  Hei- 
math  zu  Argos,  offenbar  auf  einer  Reise  begriffen.* 

Pindar  gehört,  wenn  wir  seine  Jugend  berücksichtigen  noch  der 
alten  Zeit  an,  ab^  sein  Mannesalter  fÜlt  in  die  bewegte  Periode  der 
Perserkriege.  Dieser  Zusammenstofs  zwischen  den  Hellenen  und  dem 
Oriente  machte  dem  patriarchalischen  StilUeben  ein  Ende;  auf  allen 
Gebieten  zeigt  sich  erhöhte  Regsamkeit,  aber  auch  die  Widersprüche 
und  Gegensätze  steigern  sich.  Der  Dichter  hängt  liebevoll  an  den 
Traditionen  der  alten  Zeit  und  Sitte,  ohne  sich  jedoch  gegen  die  Ein- 
wirkung der  neuen  Zeit  abzuschlieisen.  Da  er  nicht  unmittelbar  in 
die  Oflentlichen  Verhältnisse  einzugreifen  berufen  war,  konnte  er  un- 
beirrt die  Zeichen  der  Zeit  beobachten. 

Pindar  führt  zwar  nicht  das  unstäte  Wanderleben,  wie  andere 
Dichter,  war  aber  ebenso  wenig  an  den  heimischen  Herd  gebun- 
den; seine  Kunst  brachte  ihn  mit  vielen  in  engere  Beziehung,  uad 
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überall  war  er  willkommen  und  hochgeehrt,  an  fürstlichen  Höfen, 
wie  zu  Syrakus  und  Kyrene,  bei  befreundeten  Geschlechtern  zu  Aegina, 
Argos  u.  s.  w.,  an  den  allgemeinen  Festversammlungen,  vor  allem  zu 
Delphi,  aber  auch  zu  Olympia  und  anderwärts. 

In  poUtischen  Dingen  verleugnet  Pindar  nirgends  seine  aristo- 
kratische Gesinnung.  In  dem  alten  Konigthume,  in  den  geschlosseDen 
ßUrgergemeinden  mit  ihren  Geschlechtern  findet  er  die  Freiheit  am 
meisten  verwirklicht;  in  diesen  festen  Ordnungen  gedeiht  die  Wohl- 
fahrt und  der  Friede,  während  dies  ebenso  wenig  bei  unbedingter 
fürstlicher  Gewalt  oder  der  Herrschaft  der  zügellosen  Menge  möglich 
ist.  Daher  stammt  die  Vorliebe  des  Dichters  für  das  dorische  Wesen. 
In  seiner  Heimath,  wo  das  alte  aristokratische  Element  zu  einer  Oli- 
garchie ausgeartet  war,  fand  der  Dichter  kein  rechtes  Heil;  er  fiQhlte, 
dafs  dieser  egoistische  Ehrgeiz,  dieses  einseitige  Parteitreiben  die 
Opposition  hervorrufen  und  die  Ruhe  des  Staates  stören  würde.  Eine 
gewisse  Abneigung  gegen  Athen,  welches  er  übrigens  schon  in  jungen 
Jahren  kennen  gelernt  hatte,  verschwindet  zuletzt  ganz,  und  mit  be- 
geisterten Worten  preist  er  die  Verdienste  Athens  imi  die  nationale 
Freiheit;  und  dabei  ist  er  unbefangen  genug,  um  ebenso  das,  was 
die  Spartaner  gegen  die  Perser,  die  Syrakusaner  gegen  die  Karthager 
für  die  gemeine  Sache  geleistet  hatten,  gebührend  zu  würdigen.  An 
dem  Schicksale  Aeginas  nimmt  er  den  wärmsten  Antheil  und  em- 
pfindet schmerzlich  den  Untergang  dieses  blühenden  Gemeinwesens, 
vgl.  Ol.  8  und  13,  Nem.  4.  Jenes  furchtbare  Unglück,  welches 
die  ältesten  Freunde  des  Dichters  traf,  konnte  ihn  nur  mit  Schmerz 
erfüllen. 

Mit  einem  lebendigen  Rechtsgefühle  verbindet  der  Dichter  die 
aufrichtige  Liebe  zur  Wahrheit.  Sie  ist  ihm  die  Grundlage  der  Sitt- 
lichkeit, die  Lüge  und  jeder  blofse  Schein  verhafst  Danach  beor- 
theilt  er  selbst  die  alten  Dichter;  er  tadelt  den  Homer,  weil  er  den 
schlauen  Odysseus  bevorzugt  und  den  redlichen  schlichten  Ajax  in 
Schatten  gestellt  habe  (Nem.  7).  Eben  deshalb  übt  auch  der  Dichter 
Pindar  an  den  überlieferten  Sagen  strenge  Kritik;  er  sucht  den 
eigentUchen  Kern  von  der  Zuthat  der  Ausschmückungen  der  Späteren 
zu  scheiden ;  namentUch  das,  was  seinen  reineren  Vorstellungen  von 
den  Göttern  nicht  entspricht,  sucht  er  auszuscheiden. 

Seines  Berufes  ab  Lehrer  der  Nation  wohl  bevnifst,  sucht  er 
vor  allem  auch  bei  anderen  das  sittliche  Gefühl  zu  wecken  und  zu 
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Störken ;  Oberall  weist  er  auf  die  ewige  Rechtsordnung  hin,  auf  das 
Walten  der  Nemesis,  welches  jede  Verletzung  unnachgiebig  straft;  er 
unterscheidet  wohl  zwischen  dem  ewigen  Recht,  welches  in  der  Natur 
und  Sitte  begründet  ist,  und  zwischen  dem  wandelbaren  Gesetz,  dem 
positiven  Recht,  welches  nur  insofern  Geltung  hat,  als  es  mit  seiner 
Quelle  harmonirt.  Jenes  natürliche  Sittengesetz  nennt  er  den  KOnig 
der  Sterblichen  und  Unsterbhchen.  Das  Andenken  des  Guten  und 
Gerechten  dauert  in  Ehren  fort,  während  den  Bösen  üble  Nachrede 
trifft  oder  er  der  Vergessenheit  anheimMt.  Diesen  Gedanken  führt 
der  Dichter  mit  Vorliebe  aus,  wufste  er  doch,  dafs  der  Dichter  selbst 
darauf  nicht  ohne  Einflufs  ist. 

Indem  Pindar  seiner  Art  gemäfs  an  dem  Bestehenden  festhält, 
hegt  er  Scheu  vor  willkürlichen  Neuerungen  und  wird  nicht  müde, 
den  Segen  der  Ruhe  und  des  Friedens,  unter  dem  Zucht  und  Ord- 
nung, Künste  und  Verkehr,  wie  froher  Lebensgenufs  gedeihen,  gegen- 
über der  revolutionären  Beweglichkeit  zu  preisen.  Das  Mafshalten 
ist  ihm  die  Summe  aller  Tugend;  auf  die  äufseren  Güter  legt  er 
wohl  Werth,  da  sie  die  Mittel  gewähren  zu  einem  löblichen  Wandel, 
aber  er  war  eine  genügsame  Natur.  Jene  Gier  nach  Erwerb,  welche 
sich  nicht  mit  mäfsigem  Gut  begnügt,  ist  ihm  fremd ;  er  bildet  hier 
den  entschiedenen  Gegensatz  zu  seinem  älteren  Kunstgenossen  Si- 
monides und  preist  die  alte  Zeit  glücklich,  wo  die  Muse  noch  nicht 
auf  Erwerb  ausging,  wo  man  das  Wort  des  Sängers  nicht  um  Geld 
erkaufen  konnte. 

Die  Pietät  in  allen  Verhältnissen,  namentlich  zwischen  Eltern 
und  Kindern,  ist  ihm  die  eigentliche  Grundlage  des  häuslichen  Glückes. 
Die  Liebe  zu  den  Eltern  stellt  er  auf  gleiche  Stufe  mit  der  Frömmig- 
keit und  Gottesfurcht;  auf  die  angeborene  Natur  legt  er  das  ent- 
schiedenste Gewicht;  wer  diese  Anlagen  und  Fähigkeiten  zu  höchster 
Vollkommenheit  ausbildete,  der  erfüllt  seine  Bestimmung;  in  dem  Er- 
kennen und  Ueben  dieser  Anlage  beruht  die  echte  Bildung,  die 
Meisterschaft,  während  das  blofs  Angelernte  etwas  Aeufserliches  bleibt. 

Auf  den  Wechsel  menschlichen  Geschickes  hinzuweisen,  hatte 
der  Dichter  häufig  Anlafs.  Pindar  geht  von  der  Ueberzeugung  aus, 
dafs  das  Schicksal  jedes  Menschen  auf  seiner  Naturanlage  beruhe. 
Der  Mensch  hat  gewissermafsen  sein  Schicksal  in  der  Hand ;  die  einen 
erkennen  die  Eigenthümlichkeit  ihres  angeborenen  Wesens  und  ver- 
folgen die  naturgemäfse  Bahn,  während  ein  anderer  nach  falschen 
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Zielen  strebt  und  oft  erst  nach  langen  Umwegen  seinen  eigentlichen 
Lebensberuf  flndet;  aber  der  Erfolg  und  Ausgang  menschlichen 
WoUens  und  Handelns  ist  vielfach  bedingt  durch  Verhältnisse,  welche 
von  dem  Menschen  unabhängig  sind,  die  theils  günstig,  theib  un- 
günstig wirken;  der  Mensch  kennt  nur  den  Anfang,  nicht  den  Aus- 
gang seines  Unternehmens.  Auf  den  Einflufs  des  Glücks  hinzuweisen, 
hatte  Pindar  gerade  in  seinen  Siegesliedern  häufigen  Anlafs;  aber 
dieser  Gluckswechsel  darf  den  Menschen  nicht  irre  machen  in  seinen 
Grundsätzen  und  Absichten. 

Als  Dichter,  der  vorzugsweise  die  Mythenwelt  darstellt,  hält 
Pindar  die  polytheistische  Anschauung  des  Volksglaubens  fest,  aber 
wie  es  ihm  an  philosophischem  Sinn  nicht  fehlt,  hat  er  audi  Ober 
die  höchsten  Aufgaben  nachgedacht,  und  über  der  Vielheit  steht  ihm 
die  einheitliche  Gottesidee.  Der  Einflufs  der  Mysterien,  in  welche 
der  Dichter  eingeweiht  war,  zeigt  sich  vor  allem  in  seinen  Ansichten 
über  die  Unsterblichkeit  und  das  Leben  nach  dem  Tode. 

Pindar  war  ein  Mann  von  ernstem  Charakter;  die  Richtung  seines 
Geistes  auf  das  Sittlich-Religiöse  giebt  sich  auch  in  seinen  Poesien 
kund ,  daher  jene  entschiedene  Neigung  zum  Lehrhaften  und  Gno- 
mischen.  Wir  finden  in  Pindars  Gedichten  eine  Fülle  von  allge- 
meinen Sentenzen  und  Lebensregeln.  So  schlielst  er  gern  nicht  nur 
das  Gedicht,  sondern  auch  die  einzelnen  Abschnitte  besonders  nach- 
drücklich mit  einem  allgemeinen  Gedanken;  nicht  selten  werden  solche 
Gnomen  gehäuft;  beachtenswerth  ist,  wie  Pindar  ernste  Mahnungen 
da  einflicht,  wo  er  den  Sieger  lobt.  Mit  ebensoviel  Feinheit,  wie 
Freimuth  wird  Anerkennung  und  Ermahnung  verknüpft.  So  wird 
das  Verletzende  durch  das  beigemischte  Lob  gemildert,  das  Lob  durch 
den  Ernst  der  Warnung  gemäbigt  Hier  finden  sich  nicht  selten 
verborgene  Beziehungen  auf  den  Charakter  des  Siegers,  auf  seine 
besonderen  Lebensverhältnisse,  die  dem  Dichter  genau  bekannt 
waren. 

Pindar  wird  besonders  nie  müde,  vor  Ueberhebung  zu  warnen 
und  Mafshalten  anzuempfehlen.  Für  den  Sieger,  der  auf  seinen 
Erfolg  stolz  ist,  ist  eine  solche  Warnung,  dab,  wenn  msM  sich  auf 
dem  Gipfel  des  Glückes  befindet,  leicht  ein  plötzlicher  U^iscbwung 
eintritt,  ganz  angebracht.  Oft  aber  haben  solche  Erinneruiigen  eine 
weitere  Bedeutung«  Diese  Gnomen  Pindars,  wie  sie  auf  eigener 
Lebenserfahrung  beruhen,  haben  immer  auch  eine  allgemeine  Wahr- 
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heit.  Pindar  hatte  selbst  den  Wechsel  und  Unbestand  menschlichen 
Glückes  an  sich  und  anderen  erfahren.  Die  Macht  der  Perser,  als  sie 
den  höchsten  Gipfel  erreicht  zu  haben  schien,  war  gebrochen.  In 
dieses  Verderben  ward  auch  die  Vaterstadt  Pindars  mithineingezogen, 
und  den  Dichter  selbst  hatte  vielfaches  Leid  betrotTen.  Bei  den 
Hellenen  war  das  Selbstgefühl,  nachdem  sie  eine  Reihe  der  glän- 
zendsten Siege  erfochten,  mächtig  gehoben.  Schon  begann  sich 
hie  und  da  Uebermuth  zu  regen ;  aus  vollster  Ueberzeugung  konnte 
Pindar  die  warnenden  Worte  aussprechen.  Die  Feinheit  des  Dich- 
ters zeigt  sich  auch  darin,  dafs  er  seine  mahnenden  Worte  nicht 
immer  direkt  an  den  Sieger  richtet,  sondern,  um  nicht  zu  verletzen, 
sich  der  ersten  Person  bedient. 

*  Pindar  war  über  vierzig  Jahre  als  Dichter  thätig.  Seine  ge- 
sammelten Lieder  umfafsten  siebzehn  Bücher;  es  gab  aber  zwei 
Terschiedene  Ausgaben,  eine  ältere,  die  ofiTenbar  noch  aus  der  klas- 
sischen Zeit  stammt,  und  eine  jüngere,  die  auf  der  Redaction  der 
alexandrinischen  Grammatiker  beruht,  wo  die  Gedichte  zum  Tbeil 
in  abweichender  Weise  angeordnet  waren,  und  zwar  nach  einem 
bestimmten  Prinzip,  indem  die  Gedichte  religiösen  Inhalts  voran- 
gehen: Hymnen,  Päane,  Dithyramben  (zwei  Bücher)  und 
Prosodien  (ebenfalls  zwei  Bücher);  dann  folgten  Lieder  gemisch- 
ten Inhalts,  Parthenia,  drei  Bücher  (das  dritte  scheint  Gedichte 
enthalten  zu  haben,  die  nur  uneigentlich  zu  den  Parthenien  ge- 
hörten; es  waren  vermischte  Gedichte,  die  man  nicht  gut  in  den 
anderen  Abtheilungen  unterbringen  konnte);  Hyporcheme  zwei 
Bücher;  endlich  Gedichte  zu  Ehren  einzelner  Individuen ,  Enkomia 
(dazu  geboren  auch  die  in  der  älteren  Ausgabe  als  Skolien  bezeich- 
neten Gedichte),  &gfvoi  und  Siegeslieder  oder  inivUia  in 
vier  Büchern.  Von  diesem  reichen  Schatze  sind  nur  die  vier  letzten 
Bücher  erbalten,  und  zwar  das  siebzehnte  nicht  einmal  vollständig.* 

Pindar  hat  sich  in  allen  Gattungen  der  chorischen  Lyrik  ver- 
sucht An  Produktivität  und  Vielseitigkeit  kommt  er  dem  Simo- 
nides vOUig  gleich.  Dafs  Pindar  auch  in  den  anderen  Gattungen 
Bedeutendes  leistete,  beweist  schon  das  Urtheil  des  Alterthums,  was 
die  Dithyramben,  Trauerlieder  u.  s.  w«  von  Pindar  nicht  minder 
hochschätzte  als  die  Epinikien.  Die  noch  erhaltenen  Bruchstücke 
reichen  nicht  aus,  um  ein  bestimmtes  Urtheil  zu  gewinnen ;  nament- 

*)  [Aas  Erech  and  Graber  S.  353  A.] 


lirh  wäre  m  int^resuant  zu  widseo,  wie  jene  Dichtuiu^eii  skli  n  4s 
Si^((e<tliedem  T^rhielten.  Sittlkhen  Ernst,  mäonlkbe  Worde.  im 
GfhtAiifi'igfi  in  Gf^nken,  wie  in  Worten  bekunden  die  Reeu  iff 
verlorenen  Gedichte  überall,  al>er  feinere  Unterschiede  fehhea  a- 
mih  nkh\.  Pindar  lAt  fern  Ton  aller  Manier  und  niemak  eintdnic. 
•Mm.  Selbst  die  Epinikien,  obwohl  sie  das  gleiche  Theaa  behanddi. 
zeigen  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten.  Die  Olympien  zeidwci 
sich  Torzngsweise  durch  grofsartiges  Pathos  und  schwnngbafle  Begeiste- 
rung au«i.  Wie  da«)  olympische  Fest  alle  anderen  an  Alter,  wie  ii 
Pracht  und  Herrlichkeit  überragte,  wie  ein  Sieg  zu  Olympia  ftr 
die  grAfste  Auszeichnung  galt,  so  hat  der  Dichter  sichtlich  aof  diese 
Orlen  die  meiMe  Mühe  und  Sorgfalt  verwandt,  allen  Schmuck  der 
Poesie  auf  sie  gehäuft;  aber  sie  machen  auch  manchmal  den  Eii- 
dnick  des  Künstlichen  und  lassen  uns  kalt,  wahrend  die  pyt bischet 
Oden,  die  jenen  an  dichterischem  Schmuck  nicht  nachstehen,  zu- 
gleich eine  wohlthuende  Wärme  der  Empfindung  und  fnsche  Be- 
geisterung zeigen.  Wie  das  pythische  Fest  in  den  Augen  der  Na- 
tion der  olympischen  Panegyris  am  nächsten  stand,  so  hat  Pindar 
auch  diese  Epinikien  mit  dem  ganzen  Reichthum  seiner  Kunst  aus- 
gestattet; aber  Delphi  war  dem  Dichter  wegen  der  Nachbarschaft 
und  durch  häufigen  Aufenthalt  besonders  werth.  Hier  fühlte  er  sich 
heimisch;  daher  stammt  jene  Innigkeit  des  Gefühls.  Die  Nemeen 
und  Isthmien  zeigen  im  Ganzen  weniger  Kühnheit  und  Schmuck, 
das  Pathos  ist  gemflfsigter,  aber  auch  sie  sind  nach  Form  und  In- 
halt vollendet  und  gerade,  weil  sie  verhältnUsmafsig  einfacber  sind, 
am  besten  geeignet,  in  das  Verständnifs  des  Dichters  einzuftthren. 
Das  Epinikion  ist  ein  LobUed  auf  den  Sieger ,  und  da  es  bei 
jedem  Spiel  und  Kampf  ebenso  auf  Glück,  wie  auf  Geschieklichkeit 
ankommt,  so  wird  vor  allem  die  Tüchtigkeit  des  siegreichen  Ago- 
nisten  oder  sein  Glück  oder  auch  beides  zugleich  henrorgefaoben. 
Der  Sieg  wird  nicht  nur  als  die  Frucht  rühmlichen  Eifers  und  un- 
ablflssiger  Anstrengung,  sondern  auch  als  ein  Geschenk  der  Götter 
betrachtet,  die  ihre  Huld  darin  deutlich  offenbaren;  gerade  dem 
religiösen  Sinne  Pindars  lag  diese  Betrachtung  nahe.  Insbesondere 
wird  gern  des  Gottes  gedacht,  dem  das  Fest  und  der  Agon  geweiht 
war,  oder  auch  einer  anderen  Gottheit,  zu  welcher  der  Sieger  oder 
sein  Haus  in  einem  nflheren  Verfaflltnisse  stand ;  dabei  ist  dem  Dich- 
ter passender  Anlafs  gegeben^  zu  dem  Lobe  und  Preise  verstftndigen 
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Rath  und  Warnung  oder  nach  UmsUnden  tröstenden  Zuspruch  und 
Hoffnung  für  die  Zukunft  hinzuzufügen.  Aber  Pindar  verliert  sich 
nicht  in  Allgemeinheiten,  wozu  die  Natur  des  Gelegenheitsgedichtes 
leicht  verführt,  sondern  mit  liebevoller  Theilnahme  widmet  er  sich 
seiner  Aufgabe  und  sucht  ein  individuelles,  lebenswahres  Bild  des 
Siegers  zu  entwerfen,  was  ihm  auch  in  der  Zeit,  wo  er  den  Höhe- 
punkt seiner  Kunst  erreicht  hat,  meist  gelingt.  Neben  dem  Sänger 
wird  in  der  Regel  auch  seiner  Familie  und  Geschlechtsgenossen, 
seiner  Stadt  und  seines  Stammes  in  Ehren  gedacht. 

Vor  allem  darf  ein  Mythus  nicht  fehlen.  Die  Gegenwart  erhält 
so  gleichsam  eine  Weihe  durch  den  festlichen  Schmuck  der  ehr- 
würdigen Sage.  Es  war  dies  eine  hergebrachte  Satzung  der  Kunst, 
der  auch  Pindar  bis  auf  geringe  Ausnalimen  treu  geblieben  ist.  Den 
Mythus  passend  zu  wählen  war  nicht  leicht;  denn  es  soll  immer 
eine  gewisse  Beziehung  zwischen  dem  Ereignisse  der  mythischen 
Vorzeit  und  dem  speciellen  Anlasse  der  Festfeier  stattfinden.  Daher 
lag  es  nahe,  entweder  die  mythischen  Ueberlieferungen  über  die 
Gründung  des  Agons  zu  benutzen  oder  die  Heroen  des  Staates,  dem 
der  Sieger  angehört,  einzuführen.  Dies  war  die  einfachste  Weise, 
die  sich  von  selbst  darbot,  und  die  alten  Satzungen  der  Kunst  mögen 
diese  Form  geradezu  empfohlen  haben.  Auch  Pindar  macht  häufig 
davon  Gebrauch,  aber  allmählich  waren  diese  Stoffe  verbraucht 
Wollte  der  Dichter  nicht  mythische  Episoden,  die  entweder  seine 
Vorgänger  oder  er  selbst  schon  früher  passend  seinen  Epinikien 
eingeflochten  hatte,  immer  von  neuem  wiederholen,  wollte  er  die 
Gefahr  der  Monotonie,  die  solcher  Gelegenheitsdichtung  besonders 
nahe  liegt,  vermeiden,  so  mufste  er  tiefer  in  den  Schatz  der  mythi- 
schen Ueberlieferung  greifen  und  auch  solche  Sagen  herbeiziehen, 
welche  äufserlich  zu  der  besonderen  Aufgabe  in  keiner  näheren 
Beziehung  standen.  Von  dieser  ideellen,  innerlichen  Verbindung  des 
Mythus  mit  der  Gegenwart  hat  Pindar  mehrfach  Gebrauch  gemacht, 
indem  er  in  eben  so  sinniger  als  überraschender  Weise  sich  den 
Stoff  für  die  Parekbase  auswählt« 

Ein  solches  Thema  hat  an  sich  leicht  etwas  Einförmiges;  allein 
der  Dichter  geräth  nie  in  Verlegenheit,  er  weifs  überall  den  schein- 
bar trockenen  Stoff  zu  beleben,  eine  Mannigfaltigkeit  von  Anschau- 
ungen und  Beziehungen  zu  finden.  Das  Gelegenheitsgedicht  ist  einem 
Einzelnen  gewidmet,  aber  der  Dichter  wird  nur  dann  seine  Aufgabe 
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befriedigend  lösen,  wenn  er  das  Individuelle  mit  dem  Allgemeineo 
verknüpft  und  uns  so  ein  tieferes  Interesse  einflofst;  so  erweitert 
Pindar  in  der  Regel  das  Lob  des  Sängers  zu  einer  YerherrUchufig 
der  Heimath.  Wie  der  Sieger  zugleich  seine  Vaterstadt  ehrt,  indem 
er  ihr  neuen  Ruhm  verschafft,  so  ist  es  auch  für  den  Sieger  ehren- 
voll, wenn  er  nicht  nur  einer  geachteten  Familie,  sondern  auch 
einer  seit  Alters  berühmten  Stadt  angehört  Aufser  den  mythischea 
Erinnerungen  wird  zuweilen  auch  auf  die  spätere  Zeit  Rücksicht 
genommen ;  z.  B.  in  der  vierten  isthmischen  Ode  werden  nicht  nur 
die  Aeakiden  gepriesen,  sondern  auch  die  Waffenthaten  der  Ac^- 
neten  in  der  Schlacht  bei  Salamis  hervorgehoben  und  so  die  Ver- 
gangenheit mit  der  Gegenwart  schicklich  verknüpft.  Es  war  dies 
eine  von  den  alten  Satzungen  der  lyrischen  Kunst  (vgl.  5,  19).  Auch 
die  anderen  Dichter  haben  dies  beobachtet,  wie  Simonides  und  Eori- 
pides,  und  so  ward  zugleich  der  Forderung  genügt,  dafs  ein  Mythus 
nicht  fehlen  darf.  Auch  dies  war  eine  Vorschrift  der  lyrischen  Kunst. 
Darauf  bezieht  sich  der  Tadel  der  Korinna  bei  Plutarch  über  des 
Ruhm  Athens  14. 

Gerade  durch  die  innige  Verknüpfung  des  Mythus  mit  dem 
übrigen  Gedichte  zeichnen  sich  die  meisten  Epinikien  aus  der  Blütbe- 
zeit  Pindars  aus.  Wenn  in  anderen  Fällen  die  Wahl  befremdet  und 
das  Verhältnifs  uns  nicht  recht  klar  wird,  so  dürfen  wir  nicht  sofort 
den  Dichter  tadeln.  Es  ist  eben  bei  solchen  (velegenheitspoesien 
für  uns  nicht  immer  möglich,  die  tieferen  Beziehungen,  welche  dem 
Empfänger  des  Siegesliedes  und  dem  Kreise  der  Zuhörer  hinreichend 
verständlich  waren,  zu  ergründen,  daher  auch  alte  und  neue  Er- 
klärer hier  nicht  selten  rathlos  sind  oder  sich  in  gewagte»  Ver- 
muthungen  ergehen. 

Das  eigentlich  lyrische  Element  tritt  in  diesen  Epinikiea  zurück, 
wo  theils  die  epische  Erzählung,  theils  die  Reflexion  und  das  Di* 
daktlsche  den  meisten  Raum  in  Anspruch  nehmen,  so  dals  für  den 
Ausdruck  der  inneren  Empfindung  keine  rechte  SteHe  wan  Wenn 
die  Lyrik  diese  höchste  Spitze  erreicht  hat,  schweift  nur  i«  leicht 
entweder  die  Phantasie  des  Dichters  ins  Mafelose,  oder  das  Poetische 
geht  in  der  nüchternen  Reflexion  des  Verstandes  unier,  und  die 
leere  Phrase  macht  sich  geltend.  Von  diesen  Verimmgen  hiU  sidi 
Pindar  frei. 

Hinsichtlich  der  Behandlung  des  Mythus  gebot  ein  auedrock- 
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liches  Gesetz,  dafs  der  Dichter  sich  kurz  fasse.  Und  die  lyrische 
Behandlung  brachte  dies  mit  sich.  Jedoch  ist  Pindar  dieser  Forde- 
rung nicht  in  aller  Strenge  nachgekommen ;  in  einzelnen  Gedichten 
wird  dem  Mythischen  ein  sehr  bedeutender  Raum  gegönnt,  wie  die 
Schilderung  der  Argonautenfahrt  in  der  vierten  pythischen  Ode  be- 
weist, aber  die  GrenzUnie  zwischen  epischem  und  lyrischem  Stil  wird 
sorgfältig  innegehalten.  In  der  Regel  hebt  der  Dichter  nur  die  Spitzen 
hervor.  Nur  bei  den  wesentlichsten  Punkten  gestattet  sich  der  Dich- 
ter langer  zu  verweilen,  während  Mittelglieder  entweder  ganz  über- 
gangen oder  nur  in  aller  Kürze  berührt  werden.  Dabei  sucht  Pin- 
dar die  Erzählung  durch  Beziehungen  auf  die  unmittelbare  Gegen- 
wart, durch  eingeflochtene  Betrachtungen  zu  heben  und  zu  beleben, 
aber  auch  in  diesen  Reflexionen  hält  Pindar  Mafs.  Mit  tiefsinnigen 
Gedanken  verbindet  sich  eine  wohlthuende  Wärme  der  Empflndung. 

Von  der  lyrischen  Poesie  darf  man  nicht  verlangen,  dafs  die 
Persönlichkeit  des  Dichters  völlig  zurücktrete  und  sich  verleugne. 
Die  strenge  Satzung  der  alten  Kunst  scheint  eine  solche  Parekbase 
eigentlich  nicht  gebilligt  zu  haben;  doch  ward  dieses  Gesetz  wohl 
niemals  unbedingt  anerkannt.  So  finden  sich  auch  bei  Pindar  öfter 
persönliche  Beziehungen  eingewebt;  der  Dichter  tritt  selbst  hervor, 
manchmal  da,  wo  man  es  am  wenigsten  erwartet. 

Mit  gröfster  Meisterschaft  handhabt  Pindar  die  metrische  Form. 
Sie  ist  zumal  in  der  Lyrik  nicht  gleichgültig,  denn  gerade  hier  stehen 
Form  und  Inhalt  in  der  innigsten  Beziehung  zu  einander.  Kein 
anderer  Lyriker  hat  in  diesem  Punkte,  soviel  wir  wissen,  ihn  Uber- 
troflen,  nur  wenige  haben  die  gleiche  Vollendung  erreicht.  Inwieweit 
seine  Vorgänger  unter  den  Lyrikern,  wie  Simonides,  ihm  gleichkamen^ 
läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  beurtheilen.  Die  Chorlieder  der  Tra- 
giker stehen  an  Grofsartigkeit  und  Reichthum  der  Pindarischen  Kunst 
entschieden  nach;  nur  Aeschylus  zeigt  auch  in  diesem  Punkte  die 
meiste  geistige  Verwandtschaft.  Uebrigens  wendet  Pindar  in  den 
Epinikien  aus  der  Fülle  rhythmischer  Grundformen  nur  zwei  an, 
die  enkomiologische  und  die  logaödische  Gattung,  welche  ihm  offen- 
bar für  den  Charakter  des  Siegesliedes  vorzugsweise  angemessen 
schienen.  Auch  in  den  übrigen  Gedichten  hat  Pindar  sich  nicht 
selten  dieser  Strophenbildungen  bedient,  denn  mit  unverkennbarer 
Vorliebe  hat  er  gerade  diese  beiden  Stilarten  ausgebildet  und  ge- 
pflegt; aber  daneben  macht  er  doch  auch  von  anderen  Formen  mehr 
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CMler  weniger  Gebrauch.  Die  Satzung  der  chorischen  Poesie  der 
Hellenen  verlangte  gerade  wie  im  Mittelalter  bei  unseren  deutscheo 
Liederdichtern,  dals  der  Dichter  für  jedes  Gedicht  immer  auch  eine 
neue  Strophenform  erfinde.  Es  war  nicht  gestattet,  seine  eigenen, 
noch  viel  weniger  die  rhythmischen  Compositionen  eines  anderen  zu 
wiederholen.  Für  Pindar,  der  die  einfachen  Grundelemente,  aus 
denen  jede  einzelne  Strophengattung  gebildet  wird,  mit  genialer 
Leichtigkeit  zu  variiren  verstand,  war  es  nicht  schwer,  dieser  For- 
derung zu  genügen.  Jedes  Gedicht  bei  Pindar  hat  seine  eigene 
rhythmische  Form.  Pindar  wiederholt  sich  nie;  er  ist  unerschöpflich 
im  Erflnden  neuer  Variationen,  und  doch  weifs  er  mit  verbdltnil»- 
m^fsig  einfachen  Mitteln  Grofses  zu  erreichen.  Wenn  dennoch  ein- 
mal in  der  dritten  und  vierten  isthmischen  Ode  das  Gesetz  über- 
treten wird,  so  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  Pindar 
weder  unbewufst  noch  aus  Verlegenheit,  sondern  in  bestimmter  Ab- 
sicht in  zwei  Gedichten,  die  beide  an  denselben  Landsmann  gerich- 
tet waren,  die  gleiche  Strophenform  unverändert  beibehielt.  Wahr- 
scheinlich wurden  beide  Siege  bald  nach  einander  gefeiert,  und  auf 
ausdrücklichen  Wunsch  des  Siegers  mag  Pindar  dasselbe  Metrum  und 
dieselbe  musikalische  Composition,  die  besonders  gefallen  hatten, 
wiederholt  haben. 

Korinna  und  wohl  alle  alteren  böotischen  Dichter  und  Dich- 
terinnen bedienten  sich  in  ihren  lyrischen  Poesien  der  heimischen 
Hundart.  Pindar,  dessen  Thäligkeit  sich  nicht  auf  die  engen  Gren- 
zen seiner  Landschaft  beschränkt,  sondern  der  gesammten  Nation 
gewidmet  ist,  gebraucht  den  Dialekt,  der  seit  Stesichorus  Gesetz  für 
die  chorische  Lyrik  ist.  Jedoch  ist  bemerkenswerth,  dafs,  obwohl 
auch  die  Vorgänger  Pindars  den  dorischen  Formen  Aeolismen  bei- 
mischen, doch  bei  Pindar  dem  Aeolischen  ein  gröfseres  Recht  ein- 
geräumt wird;  und  zwar  entninunt  er  Einzelnes  dem  lesbischen,  An- 
deres seinem  heimischen  Dialekte. 

Pindar  besitzt  grofse  Gewalt  über  die  Sprache.  Voll  und  reich 
fliefst  in  der  Regel  der  Strom  seiner  Rede,  anmuthige  und  lebens- 
ToUe  Bilder,  zahlreiche  und  nicht  selten  kühne  Metaphern  erhüben 
die  Pracht  der  Darstellung,  und  auch  da,  wo  der  Dichter  eine  schlich- 
tere Haltung  annimmt,  ist  der  Ausdruck  stets  gewählt  Aber  die 
Kühnheit  der  Metaphern,  die  ungewöhnlichen  syntaktischen  Verliin- 
dungen,  sowie  das  häufige  Asyndeton,  sowie  die  raschen  Uebergänge 
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der  Gedanken  machen  das  Verständnifs  schwierig,  daher  alte  und 
Deue  Erklärer  sich  mit  gar  vielen  Stellen,  wo  der  Sinn  der  Rede 
dunkel  oder  doppeldeutig  ist,  vergeblich  abgemüht  haben. 

Dafs  ein  Dichter,  der  seine  poetische  Laufbahn  mit  dem  zwan- 
zigsten Jahre  beginnt  und  bis  ins  Greisenalter  seine  Kunst  übte, 
nicht  mit  einem  Male  fertig  dastand,  darf  man  voraussetzen,  und  die 
Betrachtung  der  Gedichte,  so  weit  die  Zeit  ihrer  Abfassung  sich  fest- 
stellen läfst,  beweist,  dafs  der  Dichter  erst  nach  und  nach  freier 
und  selbständiger  sich  entwickelte ;  wie  die  Gedichte  der  Jugendzeit 
noch  etwas  Unfertiges  und  Ungleichartiges  zeigen,  so  giebt  sich  zu- 
letzt das  höhere  Alter  in  dem  Vorherrschen  des  Verstandesmäfsigen 
über  die  Phantasie  kund. 

Nicht  mit  Unrecht  verlegen  die  alten  Chronographen  die  Blüthe- 
zeit  Pindars  in  Ol.  75.  Mit  dem  Ende  der  Perserkriege,  wo  Pindar  in 
der  Fülle  des  männlichen  Alters  stand,  hat  er  nicht  nur  die  volle  Reife 
des  Charakters,  sondern  auch  die  Sicherheit  des  Meisters  gewonnen. 
Mit  klarem  Bewufstsein  und  genialer  Leichtigkeit  handhabte  er  den 
grofsen  Stil  und  behauptet  sich  lange  Zeit  auf  dieser  Höhe  der  Kunst. 

Neben  Pindar  ist  hauptsächlich  Bacchylides  aus  Keos  zuBaecby] 
nennen,  ein  Schwestersohn  des  Simonides  und  wie  es  scheint  treuer 
Begleiter  seines  Oheims;  wenigstens  treffen  wir  beide  eng  verbun- 
den am  Hofe  des  Hiero  von  Syrakus;  später  scheint  er  im  Pelo- 
ponnes  seinen  bleibenden  Wohnsitz  genommen  zu  haben.  Bacchy- 
lides ward  von  den  Alexandrinern  in  die  Zahl  der  klassischen  Meliker 
aufgenommen,  doch  kann  er  mit  den  anderen  nicht  ganz  auf  gleiche 
Linie  gestellt  werden;  denn  er  war  nicht  eigentlich  ein  originaler 
Dichtergeist;  was  er  leistet,  verdankt  er  vorzugsweise  fleifsigen  und 
sorgfältigen  Studien.  Die  alten  Grammatiker  haben  daher  wohl  nicht 
Unrecht,  wenn  sie  einige  Aeufserungen  Pindars,  wo  dieser  Dichter 
in  seinem  stolzen  Selbstbewufstsein  das  Angelernte  in  der  Kunst 
tief  unter  die  natürliche  Begabung  stellt,  als  einen  versteckten  An- 
griff eben  auf  Bacchylides  deuteten. 

Bacchylides  ist  durch  Simonides  in  die  lyrische  Dichtung  ein- 
geführt. Den  Spuren  dieses  Meisters  geht  er  mit  liebevoller  Treue 
nach,  doch  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  er  in  anderen  Punkten, 
namentlich  im  rhythmischen  Bau  der  Strophen,  sich  auch  wieder  an 
Pindar  anschliefst.  Das  Hauptverdienst  des  Dichters  hegt  in  der  ge- 
fälligen und  correkten  Form,  die  er  gewandt  und  sicher  handhabt. 
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Bem«!rkenf«wertb  ist  der  Reichthum  an  allgemeinen  Sentenzen  ii 
den  nicht  gerade  zahlreichen  Bnichstttcken  des  Dichters;  eine  ernste, 
wohlmeinende  Gesinnung  giebt  sich  überall  kund,  and  dieser  ethixlie 
Gehall  mag  dem  Dichter  auch  noch  später  flei&ige  Leser  zogef&hft 
bähen.  Bacchylides  hat  Hymnen,  Paane,  Prosodien,  Hyporcbcne, 
Dithyramben  und  Epinikien  verfafst;  nur  im  Threnos  scheint  er  sick 
niemals  versucht  zu  haben ;  dagegen  dichtet  er  Liebes-  und  Trink- 
lieder, und  für  diese  Poesie  des  geselligen  Verkehrs  war  wohl  sm 
Talent  mehr  geeignet  als  für  den  Ernst  der  religiösen  Lyrik. 


Zweite  Gruppe. 

Das  Melos  bei  den  jüngeren  Dithyram- 

bikern« 

Auf  der  Höhe,  welche  die  chorische  Lyrik  durch  Pindar  erreicht 
hatte,  vennochte  sie  sich  nicht  zu  halten.  Bacchylides  war  der  letzte 
namhafte  Dichter,  der  mit  gleicher  Theilnahmc  die  verschiedenen 
Formen  der  melischen  Poesie  cultivirte.  Jene  Vielseitigkeit  setzt  eine 
seltene  poetische  Begabung  voraus;  man  zieht  es  vor,  sich  wieder 
nach  der  Weise  der  Alten  auf  eine  oder  die  andere  Gattung  zu  be- 
schränken. An  Gelegenheitsgedichten,  welche  früher  die  Thätigkeit 
der  Melikcr  besonders  in  Anspruch  nahmen,  hatte  man  sich  gesättigt ; 
es  war  allmählich  schwierig,  einem  Enkomion  oder  Siegesliede  oder 
Trauergedichte  den  Reiz  der  Neuheit  zu  verleihen.  Diese  Art  der 
Poesie  stirbt  zwar  nicht  gleich  völlig  ab,  aber  sie  wird  geradezu  als 
eine  Art  Gewerbe  betrieben  und  sinkt  immer  mehr  in  der  Achtung  *), 
so  dafs  Dichter,  welche  etwas  auf  sich  hielten,  nur  ausnahmsweise 
und  bei  besonderen  Anlässen  sich  dazu  verstanden.*)  Die  religiöse 
Lyrik  wird  zwar  durch  die  bestehenden  Einrichtungen  gehalten,  aber 
die  Mannigfaltigkeit  poetischer  Formen  verschwindet.  Hyporcheme 
und  Parthenien  geriethcn  völlig  in  Vergessenheit;  auch  für  die  Pro- 

1)  Aristophanes  spottet  in  den  Vögeln  (1372  £)  über  die  betteihaAen 
Gelegenheitsdichter,  die  sich  überall  zudrängten  und  Ueder  in  allen  Stilarteo 
anboten. 

2)  Euripides  dichtete  ein  Epinikion  für  Alkibiades,  ein  Treoergedicht 
auf  die  in  Slcilien  Gefallenen;  von  Timotheus  werden  Syntußna  genannt^ 


DIE  LTR.  POESIE.  ZWEItS  GRUPPE.  DAS  MELOS  B.  D.  JUNG.  DITHTRAMBIKERN.    529 

cessionslieder  war  keiD  Raum  mehr,  da  der  Wettkampf  der  Chöre 
hier  eigentlich  ausgeschlossen  ist.  Der  Hymnus  und  der  Päan  sind 
zwar  nie  vöUig  veraltet  *),  allein  sie  treten  sichtlich  zurück  hinter 
den  Dithyrambus  und  Nomos,  welche  sich  allgemeiner  Gunst  erfreuen, 
denen  daher  die  besseren  Talente  ausschliefslich  ihre  Kraft  widmen. 
In  diesen  beiden  Gattungen  concentrirt  sich  allmählich  die  höhere 
Lyrik/) 

Der  Dithyrambus  behauptet  sich  nicht  nur  neben  der  Tragödie, 
die  aus  ihm  hervorgegangen  ist,  sondern  entwickelt  sich  auch  immer 
selbständiger,  so  dafs  er  bald  als  gleichberechtigt  auftritt.')  Seitdem 
die  Tragödie  den  Umfang  der  lyrischen  Gesänge  beschränkt  und  so 
sich  von  ihrem  Ursprünge  weiter  entfernt,  nimmt  der  Dithyrambus 
mehr  und  mehr  eine  dramatische  Haltung  an,  obwohl  er  die  epische 
Form  festhält.  Man  erkennt  deutlich,  wie  die  festen  Grenzen  der 
Gattungen  ihre  Bedeutung  verlieren.  Den  Nomos  durfte  man  nicht 
fallen  lassen,  da  es  seit  Alters  Wettkämpfe  für  Kitharöden  gab,  aber 
er  vermag  sich  nur  zu  halten,  indem  er  einen  wesentlich  anderen 
Charakter  annimmt  und  an  dem  dramatischen  Leben  des  Dithyrambus 
participirt;  so  tritt  auch  hier  eine  Vermischung  der  Gattungen  ein/) 

i>omos  und  Dithyrambus  sind  eigentlich  streng  geschieden ;  der 
eine  war  für  den  Einzelvortrag  der  Kitharöden,  der  andere  für  Chor- 
gesang unter  Flötenbegleitung  bestimmt.  Jetzt  kommt  das  drama- 
tische Element  gleichmäfsig  in  beiden  zur  Geltung;  der  Nomos  giebt 
seine  ruhige  gemessene  Haltung  auf,  das  leidenschaftlich  bewegte 
Wesen  des  Dithyrambus  dringt  auch  hier  ein.  Im  Nomos  wird  zwar 
der  Einzelvortrag  des  Sängers  nicht  ganz  aufgegeben^,  aber  einge- 

3)  Timotheas  dichtete  Hymnen,  Sophokles  einen  Päan. 

4)  So  fafst  Aristoteles  unter  diesen  beiden  Namen  die  gesammte  Lyrik 
zusammen,  Poet.  1 :  ^  r«  ro}v  3i&v^ftßt»v  noirjas  ucd  ^  rmv  v6fiwv,  2 :  tovq 
St&v^fißove  «al  ravs  v6/wvi,  und  kurzweg  1 :  i{  Stdv^ftßonotfjruirf,  Weiiii 
Plato  Ion  534 G  sagt,  der  eine  verstehe  nur  Dithyramben,  der  andere  Enkomien, 
ein  dritter  Hyporcheme  (oder  intj  oder  tafißot)  zu  dichten,  so  hat  er  eben  die 
frühere  Gestalt  der  Poesie  im  Auge. 

5)  Plato  Apol.  22  A:  ravs  natfirae  ravs  ra  T<Sy  r^ytpSim^  ualravirwv 
Si&v(fafiß<ov, 

6)  Den  Gegensatz  der  älteren  Kunst,  die  auf  Reinheit  der  Gattungen  hielt, 
und  der  neueren,  die  sich  völlig  ungebunden  bewegt,  schildert  Plato  Leg. 
111,  700 Äff. 

7)  Der  Kitharöde  Pylades  singt  den  Eingang  der  Perser  des  Timotheus 
(Plut.  Philopoem.  11:  xi&a^Seiv  äymvtio/iiymv  tv  r^  &aaT^  IQ  Nemea). 

Bergk.  Griech.  LlteraturgMcblchte  U.  34 
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legte  Chorlieder  wechseln  damit  ab'),  während  im  Dithyrambus  auch 
Virtuosen  mitwirkten  und  im  Sologesang  selbständig  ihre  Kunst  eai- 
falteten.")    Mit  der  Einführung  des  Chores  im  Nomos  wird  auch  die 
Flötenmusik  neben  den  Saiteninstrumenten  Platz  gegriffen  baben.^*) 
iBMnciütdNichtsdestoweniger  bestehen  Nomos  und  Dithyrambus  als  gesondert« 
i^„^,  ^^  Gattungen  neben  einander.  Die  Verschiedenheit  zeigt  sich  besonders 
iHthyraiii-  darin ,  dafs  im  Nomos  der  Einzelvortrag  Hauptsache  blieb ;   erst  ia 
zweiter  Linie  kommt  der  Chorgesang  zur  Geltung,  während  im  Dithy- 
rambus das  umgekehrte  Verhältnifs  stattfindet    Für  den  Nomos  ist 
die  Kithara**),  für  den  Dithyrambus  die  Flöte  das  unentbehrliche  Id- 
strument;  ebenso  mag  im  Nomos  der  erzählende  Stil  sich  noch  reiner 
erhallen  haben.") 

Der  Einzelvortrag  der  Virtuosen  behauptet  sich  auch  jetzt  noch 


8)  Clemens  Str.  I,  308:  rofiovQ  n^ähos  ^c»r  iv  x^itV  *^  9u&a(>q  Tt- 
fio&ßoi.  Daher  konnte  auch  Polyb.  IV,  20  v6fio£  als  Gesanuntname  braacheo, 
weil  derselbe  vom  Dithyrambus  nicht  wesentlich  verschieden  war.  Dagegen 
darf  man  kein  Gewicht  auf  Aristot.  Probl.  XIX,  15  p.  918  B  13:  Sm  ri  oi  fih 
vofioi  ovH  iv  avTicr(f6fpOiS  inoufvvrOf  al  9i  aXXai  tpdal  al  xo^mai  legen; 
Aristoteles  spricht  hier  von  dem  alten  Nomos  desTerpander  and  seiner  Nachfolger, 
der  nur  für  Einzelvorlrag  bestimmt  war.  Timotheus,  indem  er  die  Mitwirkaug  da 
Chores  benutzt,  giebt  dem  Nomos  seine  endgültige  Gestalt  (Proklus).  Die  Form 
der  anoleXvfuva  hatte  schon  Phrynis  mit  dem  Hexameter  verbunden.  Timotheus 
scheint  sogar  anfangs  den  Hexameter  noch  festgehalten  zu  haben  (Plut.  de  mos. 
c.  4 :  Tovfi  nQ(oxovi  vofAOvi  iv  ihract  9ta/iiyvva}v  9i&vqafißntriv  Xaiir  ^^cr),  wäh- 
rend er  später  noch  weiter  ging  als  Phrynis,  Hephaest  119:  anoXshufUva,  olop 
aiciv  oi  vofjun  oi  Kt&a^9u(ol  T\fio&eov, 

9)  Dies  ist  offenbar  angedeutet  in  den  Worten  des  Aristophanes  bei  Plaf. 
de  mus.  c.  30:  <PMSevos  »is  rovs  xvicXiovs  xoQOv^  f^Xrj  aisrjvfyHaro;  diese  fiiirj 
sind  nichts  anderes,  als  die  Monodien  und  Bühnengesänge  der  Tragödie. 

10)  Nach  der  parischen  Chronik  hätte  schon  Terpander  einen  Flötenspieler 
zugezogen  (s.  S.  215,  A.  38);  jedenfalls  macht  jetzt  die  Nomendichtung  von  bei- 
den Instrumenten  Gebrauch;  die  Vermischung  der  xi&a^qfBla  mit  der  avX^Sia 
ist  der  charakteristische  Zug  der  neuen  Richtung,  Plato  Leg.  III,  700  D. 

1 1)  Inschrift  CIG.  3053.  Auch  hinsichtlich  der  fielonoUa  mag  .der  Nomos 
sich  vom  Dithyrambus  unterschieden  haben.  Aristid.  Quint.  I,  29  unterscheidet 
drei  r^onoi,  den  r^ayiKos  oder  vnaxoeidriQ^  den  vofuxoi  oder  vfjroMid^,  den 
Bid^qafißixoi  odti  fuaoBiSrfi]  also  die  hohen  Töne  eignen  sich  dem  erhabenen, 
männlichen  Pathos  der  Tragödie,  die  tiefen  Töne  den  weichen,  zarteren  Empfin- 
dungen, die  in  dem  jüngeren  Nomos  ihren  Ausdruck  finden,  während  der  Dithy- 
rambus dieser  Epoche  die  Mitte  hält. 

12)  In  der  Sprache  selbst  war  offenbar  kein  Unterschied  wahnranehmen, 
Tergl.  Plut.  de  mus.  c  4. 
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neben  den  chorischen  Auffllhningen'^,  wie  das  Fortbestehen  des  py- 
Ihischen  Sängerkampfes  und  der  Agon  der  Auloden  und  Kilharöden'^ 
an  den  Panathenäen  beweist. 

Die  neue  Richtung  kommt  nicht  erst  mit  dem  Erloschen  der 
alteren  Schule  auf,  sondern  beginnt  gleich  mit  dem  Anfang  dieser 
Periode.*^  Melanippides  der  Aeltere,  ein  Zeitgenosse  Pindars,  und 
andere,  welche  seinen  Spuren  nachgehen,  vertreten  erfolgreich  den 
neuen  Stil  neben  den  Meistern,  die  an  den  strengen  Satzungen  der 
echten  Kunst  festhalten.  Bereits  Ol.  87  hat  die  jüngere  Schule  voll-- 
ständig  gesiegt  und  mit  dem  Ende  des  grofsen  Krieges,  Ol.  94,  alle 
Stadien  der  Entwickelung  zurückgelegt 

Indem  die  dithyrambische  Poesie  alle  Mittel  der  Kunst,  Gesang 
und  Instrumentalmusik,  Mimik,  orchestische  Begleitung  und  scenische 
Ausstattung ,  in  ausgedehnter  Weise  verwendet,  übt  sie  eine  mächtige 
Wirkung  aus.  Allein  je  mehr  sie  durch  äufserliche  Pracht  und  sinn- 
lichen Reiz  zu  fesseln  sucht,  desto  mehr  kam  der  Gedankengehalt,  die 
Seele  der  Poesie,  zu  kurz.  Diese  jüngeren  Dithyrambiker  sind  eben 
mehr  Musiker  als  Dichter;  der  Text  ist  nur  noch  von  untergeordneter 
Bedeutung,  in  der  musikalischen  Composition  liegt  der  Schwer- 
punkt. Zahlreiche  und  kühne  Neuerungen  wurden  eingeführt;  einer 
suchte  den  anderen  zu  überbieten ;  fast  jeder  namhafte  Dithyramben- 
dichter hat  seinen  eigenthümlichen  Stil  ausgebildet.*') 

Sonst  pflegte  jene  Gattung  der  Poesie  gewisse  Tonarten,  die  ihrou  Mu 
besonders  zusagten,  zu  verwenden;  die  jüngere  Schule  macht  so  ziem-   ^^^ 


1 3)  Die  neu  gestifteten  Agone  waren  meist  aosschlierslich  för  Chöre  be- 
stimmt. 

14)  Diese  Virtuosen  tragen  wohl  meist  kürzere  Lieder  vor;  sie  mochte 
man  mit  dem  Namen  n^ooifiia  bezeichnen,  wie  sie  Timotheus  dichtete.  Das 
n^ooifiiav  der  Kitharöden  bei  Quintil.  IV,  1,3  ist  ein  Vorspiel,  welches  dem 
Gesänge  vorausging. 

15)  Vorbereitet  ist  diese  Richtung  schon  durch  Lasus,  der  die  Flöten- 
mosik  entschieden  bevorzugte  (Flut,  de  mus.  c.  29,  s.  oben  S.  377) :  sowie  man 
im  Dithyrambus  die  antistrophische  Gliederung  aufgab,  war  auch  dem  Wechsel 
der  Tonarten  freier  Spielraum  vergönnt. 

16)  Wir  sind  nur  unvoUkommen  über  diese  Neuerungen  unterrichtet;  aber 
der  breite  Raum,  den  die  avaßoliaj  bei  dem  älteren  Melanippides  einnahm,  die 
Vorliebe  des  Demokritus  für  das  x^^f*<h  der  Wechsel  einfacher  Recitation  mit 
Gesang  seit  Krexus,  die  Umgestaltung  des  Nomos  durch  Pturynis  und  Timotheus» 
wo  die  freie  Form  der  anoXtXvfUva  gerade  so  wie  im  Dithyrambus  zn  fast  aus- 
schliefslicher  Geltung  kommt,  bezeiclmen  liinlänglich  den  Gang  der  Entwiclüung. 

34* 
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lieh  von  allen  Gebrauch  und  entfallet  den  ganzen  Reicbthum  der 
hellenischen  Musik.")  Die  ältere  Kunst  hatte  in  jedem  Gedicht  dne 
Harmonie  durchgeführt;  die  neue  Schule  emancipirt  sich  vollständig 
von  diesem  Gesetze.  Indem  man  die  regelmälsige  strophische  Gliede- 
rung aufgab  und  die  einzelnen  Abschnitte  durch  die  Aoabole  ver- 
knüpfte, war  dem  Wechsel  der  Tonarten  der  freieste  Spielraum  ver- 
gönnt.*^) Man  konnte  mit  Leichtigkeit  von  einer  Harmonie  zur  anderen 
übergehen  und  so  jedes  Mal  den  passenden  Ausdruck  der  Empfin- 
dung gewinnen*^);  freilich  die  geschlossene  Einheit  des  Charakters 
litt  empßndliche  Einbufse,  aber  die  leidenschaftUche  Unruhe,  ein 
Grundzug  dieser  Epoche,  äufsert  sich  vor  allem  in  der  Tonkunst 
Hand  in  Hand  mit  dem  immer  selbständigeren  Auftreten  der  Musik 
geht  die  Vervollkommnung  der  Instrumente,  der  Flöte  wie  der  Ki- 
thara^,  und  die  Vertreter  der  neuen  Richtung  wissen  diese  Vor- 
theile  wohl  zu  benutzen.  Der  Dithyrambus  erforderte  von  Haus  aas 
eine  reichere  Instrumentirung");  jetzt  ward  die  Zahl  der  Flötenbläser 
immer  mehr  verstärkt.'')  Hatte  ehemals  die  Musik  den  Gesang  be- 
gleitet, so  begleitet  jetzt  der  Sänger  den  Flötenspieler.")     Früher 

17)  Daher  sagt  Pherekrates  von  Phrynis  im  Gheiroa  fr.  1,  16,  GonL  ü,  1, 
p.  327  M. :  iv  enra  xogSaU  S(68ex*  a^fiovlae  ixo>r, 

18)  Dionysius  Hai.  de  comp.  verb.  19:  oi  3e  ye  Stdv^afißonotoi  %aix<M 
TQonovs  /lereßaXXov,  Jat^iovs  re  xai  <P^vyiovi  xal  AvSiovs  iv  xf  qff^uni 
noiovvTBS  *  xai  ras  fieXc^Siae  i^Xlarrov,  tot«  fiev  iva^fjtoviovs  notovvxs^  xoti 
9i  ;i;^ai^aT«xac,  tot^  9i  Siaroravs'  xai  roXs  ^&fiOiS  xcträ  TtoJilr^  aSeuof  h- 
B^ovCiatfivxBi  SiereXovv.  Dem  Philoxenus  war  der  Gebraach  der  ftaraßoX^  so  zor 
anderen  Natur  geworden,  dafs  der  Versuch,  die  dorische  Harmonie  festzahalten, 
ganzlich  mifslang,  Aristot.  Pol.  YHI,  7.  Der  Geryones,  aas  dem  Aristoteles  Prob. 
XIX,  48  p.  922  B  13  ein  Beispiel  der  fisraßoX^  anfährt,  war  offenbar  ein  Dithy- 
rambus. 

19)  Von  der  Tonmalerei  machte  besonders  Timotheus  ausgedehnten  Ge- 
brauch, wie  bei  der  Schilderung  des  Sturmes  auf  dem  Meer  im  NctvnXtoQ  (Athen. 
Vm,  338  A)  oder  der  Geburtswehen  in  der  ^efieXijs  (oSi£  (Athen.  VUI,  352  A). 

20)  Die  oXiyoxo^dia  der  älteren  Meister  galt  als  ein  überwundener  Stand- 
punkt, und  mit  der  noXv^o^Bia  hält  die  noXvf>a?via  avXwf^  gleicben  Schritt, 
Plut.  de  mus.  c.  29.  30. 

21)  Irrig  ist  die  Vorstellung,  als  habe  man  sich  mit  einem  avXtjrris  be- 
gnügt: dies  wird  schon  durch  die  Bemerkung  des  Aristoteles  Pol.  ¥111,6  über 
das  Weihgeschenk  des  Ekphantides  widerlegt,  der  offenbar  mit  einem  Dithy- 
rambus gesiegt  hatte. 

22)  Daher  kommt  jetzt  die  Bezeichnung  avlijrai  av8^  für  den  kykli- 
schen  Chor  auf. 

23)  Athen.  XIV,  617  G:  rovs  avXrixai  firj  ovravläüf  toSs  XO^^üb,  tuMntf 
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war  der  Musiker  vom  Dichter,  der  die  Aufführung  leitete,  abhängig 
und  fügte  sich  willig  seinen  Anordnungen;  jetzt  steht  der  Dichter 
unter  der  Botmäfsigkeit  des  Componisten.*^)  Je  mehr  das  drama- 
tische Element  eindrang,  desto  weniger  reichen  die  Kräfte  gewöhn- 
licher Sänger  aus.  Die  Choreuten  werden  zwar  in  Athen  nach  wie 
vor  aus  bürgerlichen  Kreisen  genommen '^X  aber  den  Einzelgesang 
übertrug  man  offenbar  berufsroäfsig  ausgebildeten  Sängern. 

Der  Dithyrambus,  der  früher  von  dem  Wechsel  der  rhythmischen 
Bildungen  einen  ebenso  freien  als  kunstreichen  Gebrauch  gemacht 
hatte,  begnügt  sich  jetzt  mit  einer  begrenzten  Auswahl  sauber  ausge- 
führter Formen,  indem  man  nicht  so  sehr  auf  die  plastische  Gestal- 
tung der  Rhythmen,  sondern  auf  Mannigfaltigkeit  der  Melodien^) 
Werth  legte.  Im  Nomos,  der  ehemals  das  einfache  Mafs  des  Hexa- 
meters als  Gesetz  anerkannte,  kommt  jetzt  der  freie  Wechsel  des  Vers- 
mafses  zur  Anwendung,  so  dafs  auch  in  dieser  Hinsicht  der  Nomos 
sich  vom  Dithyrambus  nicht  mehr  wesentlich  unterscheidet. 

Der  dithyrambische  Dichter,  indem  er  einen  mythischen  oder  PoeUsc 
historischen  Stoff  sich  zum  Vorwurfe  nimmt,  erzählt  die  Begeben-  ***°^' 
heiten ;  aber  wie  im  Epos,  so  wurde  auch  hier  die  Darstellung  durch 
Rede  und  Gegenrede  der  handelnden  Personen  belebt*^)    Auch  die 

^  nar^toVf  dXXa  rovß  x^^ovs  awqSaiv  roXs  avlrjrouß.  Gegen  diesen  Mifobranch 
eifert  schon  Pratinas. 

24)  Früher  bezahlte  der  Dichter  die  ausübenden  Musiker  für  ihre  Dienste, 
Plut  de  mus.  c  30;  seit  der  Zeit  des  älteren  Melanippides  übernahm,  wie  es  scheint, 
der  Ghoreg  diese  immer  kostspieliger  werdende  Leistung:  indem  zuletzt  der 
Staat  den  Gomponisten  {avX/jxrji)  stellt  nnd  der  Dichter  für  ihn  arbeitet,  tritt 
eine  völlige  Umkehr  des  früheren  Verhältnisses  ein. 

25)  Dies  beweist  Demosth.  Mid.  60. 193,  vgl.  auch  Polyb.  IV,  20.  Aber  die 
Mitwirkung  der  aywvuirai  bezeugt  Aristot.  Probl.  XIX,  15  p.  918  B  21 ;  daher  sagt 
auch  Athen. Xi V, 617 B :  avhftSv  xtd  xo^wrcäv  fuc&ofS^atv  naraxorroft^  toc 
o^X^oTfAS.  So  wird  auf  zwei  böotischen  Inschriften,  wo  zwei  Ghoregen  einen 
av9^utos  xo^os  stellen,  neben  dem  dirigirenden  Musiker  der  Vorsanger  genannt: 
avXioPTöS  KXe^vlao,  qSorros  jihua&iriOQ,  GIG.  1579.  av,  K,  q*  ^^'^ofpos  tbSO. 

26)  Plut.  de  mus.  c2\ioi  fiky  yaq  vvv  filo/uXtU  (die  Hdschr.  ftXofta&aUi^ 
oi  9i  Tora  fM^^fwi.  Daher  berührt  auch  Aristot.  Pol.  VUI,  7  die  Frage, 
ob  die  9vfisl^  oder  die  Mv^v&fios  ftovantrj  den  Vorzug  verdiene. 

27)  Plato  Pol.  ni,  394  G  unterscheidet  in  der  Poesie  die  DarsteUung  dta 
fUfirflBus  (Drama)....  Bia  dnayyBlCas  avrov  rot  noitjrov'  «v^iff  ^'  ap  ovrip^ 
ftdltara  nov  ir  di&v^ofifloiS  nnd  die  gemischte  IW  Tt  rf  xav  htmv  not^a^iy 
noilaxov  9i  xal  aXIa&ty  und  dazu  gehört  eigentlich  anch  der  Dithyrambus 
(sowie  der  Nomos),  vergl.  Aristot.  Poet.  c.  2. 
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neuere  Schule  behält  die  erzählende  Form  bei^),  aber  dem  Dialog 
ward  ofTeobar  nicht  nur  immer  mehr  Raum  gewährt,  sondern  auch 
der  epische  Stil  mit  dem  dramatischen  vertauscht  Die  Gespräche 
werden  nicht  mehr  berichtet,  sondern  die  Personen  treten  selbst  auf 
und  vergegenwärtigen  ganz  unmittelbar  die  Handlung.'')  So  wirken 
im  Dithyrambus  gerade  wie  in  der  Tragödie  der  Chor  und  die  han- 
delnden Personen  zusammen ;  nur  wird  der  lyrische  Stil  festgehalten. 
Auch  hinsichtlich  der  äufseren  Ausstattung  mufs  der  Dithyrambus 
sich  jetzt  ganz  der  Tragödie  angeschlossen  haben '°);  ohne  Masken 
und  Costüm  wäre  die  Wirkung  nur  sehr  unvollkommen   gewesen. 

28)  Dies  erkennt  man  noch  deutlich  an  den  Ueberresten. 

29)  Schon  der  Gebrauch  der  Parakataloge  seit  Krexus  bezeugt  das  Be- 
stehen des  Einzelvortrages  neben  dem  Ghorgesange.  Daher  sagt  Aristot.  Probl. 
XIX,  15  p.  918  B  19,  die  Dithyramben  waren  später  fußiffriKol  geworden. 

30)  Bei  Philoxenus  trat  der  Kyklop  im  Hirtenkostöm  mit  einem  Ranzen  anC, 
Aristoph.  Plutus  298;  in  einem  Dithyrambus  des  Anaxandrides  kam  ein  Bote 
zu  Pferde  vor,  Athen.  IX,  374  A.  Es  ist  dies  gewissermafsen  eine  Rückkehr  zo 
dem  r^aytxbs  x^Qo^  des  Arion.  Genaueren  Aufschlufs  gewährt  eine  apulische 
Vase  von  Ruvo  im  Mus.  Borbon.  (Wieseler  Theaterg.  t.  VI,  2) :  das  eine  BUd 
stellt  den  Dionysus  mit  seinem  Thiasus,  das  andere  ein  Maskenspiel  zu  Ehren 
des  Gottes  dar;  aber  es  wird  keine  bestimmte  Scene,  sondern  die  Vorbereitung 
zur  Mummerei  dargestellt,  daher  die  Figuren  die  Masken  in  der  Hand  tragen. 
Man  findet  hier  die  Darstellung  eines  Satyrdramas;  allein  die  beiden  Githe^ 
Spieler  neben  dem  Flötenyirtuosen  weisen  auf  eine  poetische  Gattung  hin,  wo 
das  musikalische  Element  reich  entwickelt  war,  d.  h.  auf  den  Nomos.  Der 
Inhalt  des  Gedichtes  war  offenbar  Ju>vvüov  yafwSy  wobei  auch  dem  Herakles 
eine  Rolle  zugetheilt  war;  der  Chor  besieht  aus  Satyrn.  Die  Ghorenten  sind 
mit  Namen  bezeichnet  (GIG.  8382) ;  dies  wäre  bei  einem  Satyrdrama  auffallend, 
erklärt  sich  aber  aus  der  Natur  der  diihyrambisch-nomischen  Poesie»  wo  Vir- 
tuosen mitwirkten.  Auch  der  Dichter  {Ja>^6&eos  oder  Jrjft^ptoQ,  einer  dieser 
Namen  ist  überflüssig),  eine  sehr  jugendliclie  Gestalt,  ist  kenniUch  an  der  Rolle; 
der  ebenfalls  jugendliche  Gomponist  J1q6vo/u>s  (wohl  ein  Enkel  des  berühmten 
Pronomus  von  Theben  zur  Zeit  des  grofsen  Krieges,  dessen  Sohn  Oeniades  nach 
einer  Urkunde  Ol.  99, 1  in  Athen  auftrat,  Rhang.  972  (GIG.  215)),  weist  die 
Darstellung  der  Zeit  Alexanders  zu:  denn  der  ÜQovofioe&rißaiog,  der  OL  127,2 
als  lyrischer  Dichter  in  Athen  thätig  war  (GIG.  225),  mag  zwar  derselben  Fa- 
milie angehören,  ist  aber  jedenfalls  verschieden.  Die  beiden  Frauen  auf  dem 
Lager  neben  Dionysus  beruhen  auf  einer  zulässigen  Freiheit  des  Zeichners:  denn 
hätte  er,  wie  es  die  Sitte  verlangte,  Männer  ohne  Masken  dargestellt,  so  wäre 
das  Rild  undeutlich  gewesen.  DaCs  hier  keine  mimische  Darsteilnng  (wie  bei 
Xenophon  Symp.  9)  vorgeführt  wird,  beweist  die  Gegenwart  des  Dichters,  so- 
wie die  Verzierung  des  Lokales  mit  Dreifüfsen,  was  auf  einen  mnsischen  Agoa 
hindeutet. 
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1/Vie  dramatisch  belebt  die  Handlung  war,  siebt  man  daraus,  dafe 
Anaxandrides  in  einem  seiner  Dithyramben  als  Bote  zu  Rofs  erschien. 
Der  Umfang  dieser  Gedichte  mufs  im  Vergleich  mit  dem  Drama  mäbig 
gewesen  sein,  da  die  lyrisch-musikalische  Form  bedeutend  mehr  Zeit 
beanspruchte.'*) 

Auch  der  Dithyrambus  der  älteren  Zeit  wird  nicht  leicht  auf  ^^^* 
die  Einflechtung  eines  Mythus  gänzlich  verzichtet  haben;  doch  trat 
hier  gewifs  häufig  das  epische  Element  hinter  dem  lyrischen  Aus- 
drucke der  Empfindung  zurück.  Für  den  jüngeren  Dithyrambus, 
welcher  mit  dem  Drama  wetteifert,  ist  der  Mythus  die  Hauptsache.**) 
Man  benutzte  ebenso  die  Götter-  wie  die  Heldensage**)  und  be- 
handelte häufig  die  gleichen  Stofife,  wie  die  Tragödie  oder  das  Satyr- 
spiel; denn  neben  dem  Ernste  war  auch  dem  Abenteuerlichen  und 
Schalkhaften  Raum  vergönnt.  Der  jüngere  Melanippides  dichtete 
eine  Persephone  und  einen  Marsyas,  Timotheus  und  Philoxenus 
einen  Kyklopen,  Kinesias  und  Telestes  einen  Asklepius,  Philoxenus 
und  Telestes  einen  Hymenäus,  Timotheus  die  Geburt  des  Dionysus, 
Melanippides  Danaiden,  Timotheus  eine  Niobe,  den  rasenden  Ajas, 
Odysseus,  Nauplius  u.  a.,  Telestes  eine  Argo.  Ausnahmsweise  hat 
Timotheus  in  seinen  Persern  ein  historisches  Thema  bearbeitet.*^) 

Während  anfangs  der  Dithyrambus  eine  gewisse  Schlichtheit  siu. 
des  Ausdruckes  festhielt  und  den  poetischen  Schmuck  der  Rede, 
wie  zusammengesetzte  Worte  und  dcrgl.,  dem  Nomos  überUels**), 

31)  Stephan.  Byz.  MUfjros  giebt  den  Umfang  der  achtzehn  (neunzehn) 
Nomen  des  Timotheus  auf  achttausend  Verse  an,  also  kommen  auf  jedes  Ge- 
dicht noch  nicht  fünfhundert  Verse.  Der  Umfang  der  Dithyramben  wird  ähn- 
lich gewesen  sein. 

32)  Daher  jeder  Dithyrambus  jetzt  mit  einem  bestimmten  Namen,  wie 
KvxXtoyf,  Ma^cvas  u.  s.  w.,  bezeichnet  wird,  was  bei  den  Aelteren  nur  iu  ein- 
zelnen Fällen  geschah.    Ebenso  erhalten  die  Nomen  ihre  besonderen  Titel. 

33)  Auch  die  Dithyrambiker  scheinen  sich,  gerade  so  wie  die  jüngere 
Tragödie,  auf  einen  verhältnifsmäfsig  engen  Kreis  von  Stoffen  beschrankt  xa 
haben.  Daher  ward  auch  zuweilen  dasselbe  Thema  von  verschiedenen  Dich- 
tern behandelt. 

34)  Ebenso  hat  likymnins  die  Sage  von  der  Nanis,  der  Tochter  des 
Krösus,  benutzt. 

35)  Proklus  Ghrest.  p.  349, 12  fL  Gaisford:  6  fihf  8$d^^afißas . . .  nwoßntiu 
rote  Qvd'ftois  «al  anXovcrdQous  8i  Hix/(irjrai  raZs  Xi^einv*  6  9i  p6fiOS  ro^euf* 
Tiov  9ia  rä}p  &bcjp  apBirai  (1.  ^&d)v  9iO$HBXvai)  may/tirafS  xal  fuyahh' 
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lenkt  er  spater  entschieden  in  diese  Bahn  ein.'*)  Schon  in  des 
Dithyramben  Pindars  und  seiner  Zeitgenossen  nimmt  man  eine  nii- 
gewohnliche  Kühnheit  und  Pracht  der  Tarbenreichen  Sprache  wahr, 
und  die  folgenden  bleiben  dieser  Richtung  treu;  doch  ist  aniuer- 
kennen,  dafs  gerade  die  Gesetzgeber  des  neuen  Stils  hinsichtlkh 
der  Bilder  und  Metaphern,  der  seltenen  oder  neugebildeten  Worte 
im  Allgemeinen  lobenswerthe  Mäfsigung  bekunden,  während  die 
subalternen  Naturen  entweder  in  einer  überladenen,  schwülstigen 
Manier  und  gesuchter  Dunkelheit  sich  gefielen,  oder  wenn  sie  die- 
ser Gefahr  zu  entgehen  suchten,  in  glatte  Nüchternheit  Tersanken 
und  dadurch  den  Spott  der  Komödie  herausforderten.*^)  Zumal  im 
Eingange,  auf  den  man  in  hergebrachter  Weise  besondere  Sorgfalt 
Terwendete,  verlor  sich  die  künstlich  gemachte  Begeisterung  leicht 
ins  Nebelhafte  und  Gestaltlose.*^ 
t^tt  Melanippides  der  Aeltere  von  der  Insel  Melos,  OL  65  geboren, 
also  ein  Altersgenosse  Pindars**),  siegt  zu  Athen  Ol.  71,  3,  dichtet 

36)  Aristot.  Rhet  III,  3,  3  p.  1406  B  1:  xeV^tf*o^oTTj  17  SmXfj  Xb^is  rols 
Bt^^ajußoTioioTe.    ovroi  yaq  yfotpcoSBü,  Poet.  c.  22, 18,  Schol.  Aristoph.  335. 

37)  Die  heftige  Erregung  der  Gemfltber,  die  oft,  wenn  tiefere  EmpBndniig 
fehlte,  künstlich  erzeugt  war,  führte  mit  Noth wendigkeit  zu  dieser  falsche! 
Manier.  Daher  bezeichnet  man  alles  Ueberschwangliche  und  Schwülstige,  jeden 
kühnen  und  harten  Ausdruck  als  dithyrambischen  Stil.  Plato  Phaedr.  238  D:  xt 
vvv  ya^  ovxen  no^^to  B^d^Qafißotv  ^d'i'yyoftai,  ebendas.  241  E.  Kratyl.  409G 
{St&v^afißcäSis  ya  tovxo  ro  ovo/ao)^  Schol.  Pindar  Pyth.  XII,  45.  Unter  dieser 
künstlichen  Hülle  verbarg  sich  nur  zu  oft  der  Mangel  an  Talent;  streifte  man 
den  poetischen  Apparat  ab,  so  kam  die  nüchternste  Prosa  zum  Vorschein  oder  gar 
▼ollständige  Gedankenarmuth,  ja  Gedankenlosigkeit  Theodoridas  Anth.  XIII,  21  : 
/icjüa  . . .  xBva  T«  xXayyav  xantXatevd'iirr^iaf  SidVQafißoxaSva.  Dionys.  Hai.  ad 
Pompei.  2,  indem  er  die  Dichter  des  Platonischen  Phaedrus  kritisirt,  tpo^t  rim 
icT$  xai  Std^'^a/ißoty  xo/tnov  dvofiaratv  noXvv^  vovv  S^  oXiyov  l]|(orT«s.  Daher  das 
Sprichwort:  xal  hdv^fißtov  vovr  ^«<ff  iXdrrova,  schol.  Aristoph.  Vögel  1393. 

38)  Aristophanes  spottet  darüber  wiederholt  Fried.  830,  Vögel  1372  (ara- 
ßoXrj  bezeichnet  hier  den  Eingang,  das  n^oolfnov  der  Dithyramben,  weiches 
auch  Aristoteles  Rhet.  III,  14  p.  1414  B,  30  mit  den  Proömien  der  epideiktischen 
Reden  Tergleicht).  Ion  hat  Tielleicht  zuerst  diesen  Ton  angeschlagen,  der  bei 
seiner  Beschäftigung  mit  der  Naturphilosophie  ihm  besonders  nahe  lag;  und  bald 
wird  es  Mode,  dafs  die  Dithyrambiker  ihren  Geist  in  die  überirdischen  Regionen 
▼ersetzten,  den  Aether  und  die  Sterne,  die  Wolken  und  die  Vögel  als  Bewohner 
des  Luftraumes  in  klangvollen,  aber  leeren  Worten  und  verschwommenen  Bil- 
dern priesen. 

39)  Suidas  D,  1, 757.  Der  Name  dieses  Dichters  ist  in  der  parischen  Chronik 
Z.  61  herzustellen:  ittp^  ov  Ma{Xav)tnni3{i2S  M9trio)8v*A9riyijfnv  ....  äf^xfwroi 
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hauptsächlich  Dithyramben  und  gilt  als  der  älteste  Vertreter  des 
neuen  Stils.^  (S.  oben  S.  378.)  Von  der  Anabole,  welche  die  Stelle 
der  anlistrophischen  Gliederung  vertrat,  machte  er  ausgedehnten  Ge- 
brauch %  wie  ihn  Demokritus  von  Chios,  offenbar  ein  unmittel- D«moki 
barer  Zeitgenosse  und  gleichfalls  der  neuen  Richtung  huldigend,  ver- 
warf. Derselben  Zeit  wird  Krexus  angehören,  der  die  Parakataloge  Kmut. 
in  die  dithyrambische  Poesie  einführte.^*)    (S.  oben  S.  132.) 

Namhafter  ist  Phrynis  aus  Mitylene.^)  Zunächst  Flötenspieler,  Phryoii 
genofs  er  später  die  Unterweisung  des  Kitharöden  Aristokleidas,  des 
letzten  Vertreters  der  Terpandrischen  Schule.  Er  siegt  zu  Athen  an 
den  Panathenäen^)  01.81, 1  und  mufs  bis  gegen  01.90  thätig  gewesen 
sein,  da  der  junge  Timotheus  sich  glücklich  pries,  in  einem  Agon  den 
berühmten  Meister  überwunden  zu  haben.^)    Phrynis  dichtete  No- 


l^&rjpticir  Uvd'Oft^irav  (st.  NE,..inniA\  d.b.  Ol.  71,  3,  also  wohl  an  den 
groüsen  Panathenäen.  Nach  Suidaa  dichtete  er  auch  Epen,  Elegien  und  Epi- 
gramme; letztere  nahm  Meleager  in  seine  Sammlung  auf  (Anth.  IV,  1,  7). 

40)  Pherekrates  im  Gheiron.  Gegen  Melanippides  ist  wohl  hauptsächlich 
der  Angriff  des  Pratinas  gerichtet. 

41)  Aristoteles  Rhet.ni»  9, 1408  fi  26.  Demokritus  Udelte  den  bedeutenden 
Umfang  der  Anabolen ,  wo  die  Musik  ganz  selbständig  auftrat  und  immer  mehr 
die  Poesie  zurückdrängte;  denn  von  der  Anabole  macht  auch  Demokrit  Gebrauch. 
Aristophanes  stellt  diesen  Meliker  wegen  seiner  weichlichen  gezierten  Manier, 
die  besonders  von  der  Ghromatik  Gebrauch  machte,  Thesmoph.  162  (wo  %a  Xw9 
zu  schreiben)  mit  Anakreon  und  Ibykus  zusammen,  oSifq  a^ftoriav  ixvfuaav. 
Auf  ihn  zielt  der  Spott  desselben  Komikers  x^o^ofr  ij  ci^uiiafv  (Suidas  x*^i'*^ 
n,  2, 163  t),  der  zugleich  gegen  Theoxenides  von  Siphnos  (auch  unter  dem  Zur 
namen  *Tnt^cvi9tjs  bekannt)  gerichtet  ist.  Philodem,  n,  fiavü.  c  XHI  stellt  den 
Demokrit  mit  Agathon  zusammen,  welcher  der  gleichen  Manier  huldigte. 

42)  Flut,  de  mus.  c.  28.  Er  war  wohl  Vorläufer,  nicht  Zeitgenosse  des 
Philoxenus  und  Timotheus,  wiePlutarchc.  12  anzudeuten  scheint.  YergUauch 
Philodem.  n.  fiovc,  c.  X. 

43)  Suidas  II,  2, 1554,  SchoL  Aristoph.  Wölk.  971.  Nach  Istrus  wäre  er 
anfangs  noch  bei  Hiero  gewesen,  eine  schlechte  Anekdote;  wohl  aber  mag  er 
in  Sicilien  die  Unterweisung  des  Aristokleidas  genossen  haben. 

44)  Schol.  Aristoph.  Wolken  971:  cvtoq  9i  Souti  n^wros  tu&a^ürcu  na^*' 
*Ad^aioi9  %ai  viM^aat  IIavadip'aio*s  inl  KalXCov  af^x"^*^^'  Hi^  beruht  9r^<u- 
T0€  xid'a^üfai  auf  einem  Mifsverständnisse ;  es  wird  sein  erster  Erfolg  gewesen 
sein.  KalU&v  in  KaXXtfmx^  (Ol.  83,  3)  zu  verwandeln  ist  nicht  nöthig.  Es 
kann  damals  an  den  kleinen  Panathenäen  ein  Agon  für  Kitharöden  bestanden 
haben,  der  später  durch  kyklische  Chöre  ersetzt  ward. 

45)  Plut  de  se  ips.  laud.  c.  1  hat  uns  noch  die  darauf  bezfiglichen  Yerse 
des  Timotheus  erhalten ;  hier  nennt  er  seinen  Rivalen  ießroHOfinxete ;  diesen  Zu- 
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men^),  aber  nicht  mehr  in  der  strengen  Form  der  alten  Schule 
und  hatte  überhaupt  als  kühner  Neuerer  von  gleichzeitigen  Komikern 
vielfache  Anfeclitungen  zu  erleiden. 
ftiMippi-  Während  der  ersten  Hälfte  des  peloponnesischen  Krieges  galt 
M  d.  JQor^ elanippidesder  Jüngere *')  als  der  ausgezeichnetste  Vertreter  der 
dithyrambischen  Dichtung  in  Athen  ^);  später  folgt  er  einer  Ein- 
ladung des  Perdikkas  von  Makedonien  und  starb  daselbst^  Dals 
er  der  neuen  Richtung  zugethan  war,  ist  nicht  zu  bezweifeln*'), 
aber  er  mag  sich  von  Extravaganzen  ziemlich  fern  gehalten  haben^ 
daher  blieb  er  auch  von  den  Angriffen  der  Komödie  verschoot 
Die  uns  erhaltenen  Proben  seiner  Poesie  zeigen  leichte  Eleganx 
und  eine  gewisse  Milde  des  Tones. 
Kioetiat.  An  seine  Stelle  trat  K  i  n  e  s  i  a  s  aus  Athen,  trotz  seiner  schwachen 
Gesundheit  eine  Reihe  von  Jahren  unermüdlich  thätig.  Er  galt  für  den 
schlimmsten  Verderber  der  echten  musischen  Kunst  und  war  die  be- 
ständige Zielscheibe  für  den  Hohn  der  Komiker;  aber  unbeirrt  geht  er 
seinen  Weg  weiter  und  hielt  sich  dafür  schadlos,  indem  er  nach  dem 


namen  verdankte  er  wohl  dem  Spotte  der  Komiker  (vgl.  Aristophaaes  Wolken 
333.  972).  Pherekrates  im  Gheiron  macht  ihn  neben  anderen  für  den  Yerfall  der 
echten  Kunst  verantwortlich.  Phrynis  vertauschte  die  siebensaitige  Kitbara  mit 
der  viersaitigen  und  soll  daher  in  Sparta  in  ahnlicher  Weise  wie  spater  Timo- 
theus  zur  Ordnung  verwiesen  worden  sein,  vgl.  Piut.  Agis  10  (hier  wird  sogar  der 
Name  des  Ephoren  genannt).  Aehnliche  Strenge  sollen  auch  die  Argiyer  geübt 
haben,  s.  Plut.  de  mus.  c  37,  wo  vielleicht  der  Name  des  Phrynis  ausgefal* 
len  ist. 

46)  Athen.  XIV,  638  G.  Wenn  Phanias  diese  Nomen  mit  denen  des  Ter- 
pander  zusammenstellt,  so  ist  diese  Anerkennung  lediglich  bedingt  durch  die 
Yergleichung  mit  den  Nomen  des  Argas.  Nach  Proklus  Ghrest.  349,  8  Gaisford 
verband  er  hier  die  freie  Form  der  anoleXv/ndva  mit  dem  Hexameter. 

47)  Nach  Suidas  ü,  2,  758  Tochtersohn  des  älteren:  da  sein  Vater  Kriton 
hiefs,  wie  der  Vater  des  Melanippides  I ,  mögen  beide  Eltern  derselben  Familie 
angehört  haben. 

48)  Xenoph.  Mem.  I,  4,  3,  wo  er  als  der  Meister  seines  Faches  mit  Homer, 
Sophokles,  Polyklet  und  Zeuxis  zusammengestellt  wird. 

49)  Suidas;  Perdikkas  stirbt  Ol.  91, 4.  Plutarch  adv.  Epicur.  13  nennt  wohl 
irrthümlich  den  Archelaus  statt  des  Perdikkas. 

50)  Suidas :  oe  iv  ifi  rcäv  didv^afißtov  fulonoitq  htatvarofo^a  nXiifftifj 
und  dafür  spricht  auch  seine  grofse  Popularität.  Dafa  Melanippides  der  Flötea- 
musik  abhold  gewesen  sei,  darf  man  aus  seinem  Marsyas  nicht  schlieliseD. 
Sämmtliche  Bruchstücke,  welche  unter  Melanippides'  Namen  angeführt  werden, 
dürften  ihm,  nicht  dem  Grolsvater  angehören. 
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grofsen  Kriege  den  Aufwand  für  die  dramatischen  Chore  beschränkte» 
eine  Mafsregel,  welche  besonders  die  Komödie  hart  treffen  mufste.") 

Die  Leistungen  des  Kinesias  wurden  bald  durch  andere  talent- 
volle Dichter,  Timotheus,  Philoxenus  und  Telestes,  in  Schatten  ge- 
stellt, welche  allgemein  als  die  hervorragendsten  Vertreter  des  neuen 
Stils  der  dithyrambischen  Poesie  gelten.  Wenn  die  alten  Chrono- 
graphen die  Blüthe  dieser  Meliker  unter  Ol.  95,  3  verzeichnen^*), 
so  gab  wohl  ein  berühmter  Wettkampf,  an  dem  eben  diese  Dichter 
sich  betheiligten,  dazu  Anlafs.  Vielleicht  feierte  damals  Ephesus  die 
Einweihung  des  neuen  Tempels  der  Artemis  und  zugleich  den  tausend- 
jährigen Bestand  des  uralten  Heiligthums  durch  den  Agon,  in  welchem 
Timotheus  mit  seinem  Lobliede  auf  die  Göttin  den  Preis  davontrug.^ 

Timotheus  aus  Milet  mufs,  wenn  er  Ol.  104,  4  im  Alter  von  nmot 
neunzig  Jahren  starb  ^),  um  01.82,2  geboren  und  frühzeitig  auf- 

51)  Kinesias  war  schwindsüchtig;  ein  Mifsgeschick,  was  ihm  einmal  be- 
gegnet war  (Aristoph.  Frösche  366),  ward  von  den  Komikern  benutzt,  um  ihn 
als  einen  gottlosen  Menschen  darzustellen.  Auch  politisch  war  er  thätig;  Ol. 
96,  3  veranlafste  er,  wohl  mit  im  Interesse  seiner  Kunst,  einen  VolksbeschluCi 
für  den  Tyrannen  Dionysius  und  den  Dichter  Philoxenus  (Hermes  DI,  157). 
Plutarch  de  glor.  Athen,  c.  5  nennt  ihn  a^ytiXdos  nonjrrjg  Bi&v^fAßav,  aber 
unproducliv  war  er  nicht  {ayovoi),  aber  vollkommen  zutreffend  ist  der  Zusatz : 
OKüfTfrofiSvos  Si  xcU  x^^^oftBroi  vno  rc^  xof/u^donoic^  ovx  avrvxove  ^ofi/ff 
fierdffxrjxe.  Strattis  schrieb  eine  Komödie  Ktvfjclag^  Aristophanes  höhnt  ihn 
bestandig,  Pherekrates  zählt  ihn  zu  den  Hauptverderbern  der  musischen  Kunst, 
und  nicht  minder  ungünstig  lautet  Piatos  Urtheil  im  Gorgias  501  £,  wo  ihm  vor- 
geworfen wird,  dafs  er  lediglich  den  Neigungen  des  Publikums  fröhne,  unbe- 
kümmert darum,  ob  die  Zuhörer  sittlich  gefördert  würden:  dieser  Dialog  ist 
Ol.  93,  4  verfafst,  also  in  der  Zeit,  wo  Kinesias  der  Liebling  des  attischen  Pu- 
blikums war.  Gegen  Kinesias  hat  auch  Lysias  zwei  Reden  verfaCst  (Athen. 
XII,  551 D  f.,  Harpokration),  worin  er  den  Dichter  nicht  eben  glimpflicher  als  die 
Komödie  behandelte. 

25)  Diodor  XIV,  46  rpcfiaaav  9i  xarä  rovrov  rov  ivutvror  oi  hriirrjftS'- 
varot  Si&vQafißanoMi,  indem  er  noch  den  Polyeidus  hinzufügt.  An  Lebensalter 
waren  sie  offenbar  verschieden ;  Timotheus  hatte  das  vierzigste  Jahr  längst  über^ 
schritten,  Philoxenus  noch  nicht  erreicht. 

53)  Macrob.  V,  22,  4:  Alexander  Aetohu., . refert^  quanto  studio  popU" 
lus  Ephesiui  dedieato  templo  IHanae  euraoerit  praemiu  propositi*,  ut  qui 
iunc  erant  poetae  ingeniosissimi  in  deam  earmina  diversa  componerenL 
Alexander  sagt  dies  zwar  nicht;  die  Quelle,  aus  der  Macrobius  die  Verse  des 
Alexandriners  abschrieb,  wird  die  Notiz  über  den  Agon  enthalten  haben,  an 
dem  sich  vielleicht  auch  die  anderen  bei  Diodor  genannten  betheiligten;  denn 
dafs  Philoxenus  hier  an  erster  Stelle  genannt  wird,  mag  zufällig  sein. 

54)  So  ist  die  lückenhafte  Stelle  in  der  parischen  Chronik  zn  ergänzen; 
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getreten  seiD;  denn  schon  Ion,  der  Ol.  89  starb,  bezieht  sich 
auf  die  Neuerungen  des  Timotheus**),  wie  auch  sein  Sieg  über 
Phrynis  in  die  Jugendjahre  fallen  mufs.  Der  Schauplatz  seiner 
Thätigkeit  war  vor  allem  Athen,  aber  auch  in  Sparta  mag  er  wie- 
derholt aufgetreten  sein;  als  Vertreter  der  Kitharödik  murste  er  dort 
besonders  willkommen  sein,  wenn  auch  die  Neuerungen  des  Vir- 
tuosen Anstofs  erregten.^  In  Makedonien  war  er  längere  Zeit  Gast 
des  kunstliebenden  Königs  Archelaus  und  traf  dort  mit  Euripides 
und  anderen  Dichtern  zusammen.*^)  Timotheus  war  wohl  von  seinen 
Kunstgenossen  der  begabteste,  aber  durchaus  von  der  Neuemngs- 
sucht  beherrscht *0 ;  er  geht  seinen  eigenen   Weg  und  sieht  mit 

dann  war  Ol.  105, 1  König  Philipps  Regierungsantritt  richtig  verzeichnet,  wah- 
rend der  Ansatz  des  heiligen  Krieges  falsch  ist  Auch  Snidas  Ü,  2, 1140  Jäfst  den 
Timotheus  (dem  er  ein  Alter  von  siebenundneunzig  Jahren  giebt)  bis  zu  Philipps 
Zeit  leben  (freilich  ist  seine  Darstellung  sehr  confus).  Nach  Stephanos  Byz. 
{MiXfiros)  stirbt  Timotheus  in  Makedonien ;  er  war  also  wohl  einer  Einladong 
des  Perdikkas  m  gefolgt,  so  wenig  lockend  damals  auch  die  Verhältnisse  jenes 
Landes  waren. 

55)  Ion  bezeugt  in  seinen  Elegien  fr.  3  bereits  die  Yerbreitang  der  elf- 
saitigen  Kithara,  deren  Einführung  dem  Timotheus  zugeschrieben  wird. 

56)  In  Sparta  führte  er  am  Demeterfeste  die  Geburt  des  Dionysos  (^/u- 
iiT«  mSii)  auf;  nach  der  bekannten  Anekdote  wurde  ihm  auferlegt,  die  über- 
flüssigen Saiten  seiner  Kithara  zu  entfernen;  das  angebliche  Dekret  der  spar- 
tanischen Gerusie,  welches  die  Könige  und  Ephoren  mit  der  VollziehuDg  des 
Beschlusses  beauftragt,  bat  uns  Boethius  de  instit  mus.  I,  1  p.  182  Friedlein  er- 
halten :  dafs  dies  Dokument  ein  Machwerk  aus  spaterer  Zeit  ist,  wird  allgemein 
zugestanden.  In  der  Skias  zeigte  man  später  sogar  die  Kithara  des  Timotheus 
(Paus.  111, 12, 10).  Abweichend  berichtet  Artemon  bei  Athen.  XIV,  636  E,  er  habe 
sich  gerechtfertigt,  üidem  er  auf  eine  kleine  Apollostatue  hindeutete,  die  eis 
ganz  gleich  besaitetes  Instrument  trug,  und  sei  freigesprochen  worden. 

57)  Mit  Euripides  mag  er  schon  früher  in  Athen  befreundet  gewesen  sein; 
dieser  soll  ihn  einst  ermuntert  haben,  sich  durch  den  ersten  Mifserfolg  nicht 
abschrecken  zu  lassen,  sondern  auf  seinem  Wege  auszuharren,  Plut  an  senisit 
ger.  resp.  c  23.  Neigung  zu  Gelderwerb  wird  angedeutet  Plut  de  fort.  Alex.  D,  1. 

58)  Er  selbst  sagt  ganz  offenherzig  fr.  12:  Oim  ojUBc»  %k  naXaia^  mupa 
ya^  ftaXa  icftAraa»*  rdos  6  Ztvs  ßaif$ltvßt,  to  naXat  d*  ^  K^opas  o^z^^* 
dnirm  MoSca  naleua.  Pherekrates  im  Gheiron  bezeichnet  ihn  als  den  schÜmni- 
aten  unter  den  Neuerem  und  Yerderbern  der  Kunst;  aber  noch  deutlicher,  als 
die  Gharakteristik  des  Komikers,  Teranschaulicht  seine  Art  die  Kritik,  welche 
in  dem  spartanischen  Dekrete  geübt  wird;  man  betrachtet  dasselbe,  weil  es 
gefilscht  ist,  als  werthlos,  aber  es  ist  Ton  einem  kundigen  Manne  Terftist, 
mochte  ihm  auch  der  lokrische  Dialekt  fremd  sein«  Hier  wird  Ihm  die  nohh 
fmvia  und  nalvxß^ia  Torgerückt,  das  Haschen  nach  Nenhcil,  er  ziehe  die 
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souveräner  Geringschätzung  auf  die  Strenge  der  alten  Kunst  herab. 
Die  glänzenden  Erfolge,  welche  er  hatte,  die  bewundernde  Anerken- 
nung, die  man  seinen  Leistungen  zollte,  mufsten  dieses  hohe  Selbst- 
gefühl steigern.^)  Von  Haus  aus  Kitharöde^),  schlofs  er  sich  zu- 
nächst an  Phrynis  an,  dichtete  Nomen  und  gab  dieser  Gattung  die 
fortan  mustergiltige  Fenn.'*)  Wie  Phrynis,  so  arbeitete  auch  Ti- 
motheus  vor  allem  auf  das  Heiodiöse  hin.**)  Aber  bald  versuchte 
er  sich  mit  bestem  Erfolg  auch  im  Dithyrambus^)  und  anderen 
Spielarten,  wie  er  überhaupt  der  vielseitigste  unter  diesen  jüngeren 

noiHlhj  fiovüiKTi  der  anXri  und  xBtayfiivfj  vor,  die  Ghromatik  der  Enharmonik, 
habe  die  antistrophische  Gliederung  aufgegeben,  behandle  den  überlieferten 
Mythus  mit  unzulässiger  Willkür  und  verderbe  die  Gemüther  der  Jugend,  frei- 
lich alles  Vorwürfe,  welche  mehr  oder  minder  alle  Vertreter  dieser  Richtung 
trafen.  Das  Dekret  lautet:  dnstBrj  Ti/i6d'eo(f  6  MiXijcu)^  naifayevofiBvoQ  itrav 
afjteti^av  noXiv  xafi  naXaiav  ftöiav  ariftaaBt(t),  nal  rar  9iä  rav  inxa  xo^ 
Bav  xid'aqiiiv  anoar^efofupo^  noXvftovlav  Bisaytov  Xv/iaiverai  ra^  anoa^ 
TCJv  vio}Vf  8ia  TS  Tof  noXvxo^Sia^  xal  ra(f  xatrSraro^  rcä  fiiXu>Q  aytrv^ 
xal  noixlXav  avrl  anXoa^  xal  rtrayfiiva^  afiytirrvrai  rav  fiwav^  inl  X^<v* 
fAaroQ  üWiOTafuvoff  rav  r<o  fiiXto^  9taffxevav  a$nl  raQ  (lies  to>)  kva^fiovUf 
norrav  avjiarQOfpov  afioißav^  na^axXrj^de  8b  xal  iv  rov  aymva  ra^  *EX»v 
Ctviaq  JoLfiaTQOS  oTt^BTtTJ  SucxtvoLoaro  rav  rm  fivd'm  StttaxBvav  j  rav  ya^ 
^sftiXaQ  d>SXva  avx  iv  8ixa{i)  rto^  viat^  {i)8i8axH8,  Badox^at  rq  ye^vriq  (so 
oder  roJe  ys^ovrots  ist  statt  ^a  na^l  rovrotv  zu  verbessern)  rtoQ  ßoü^Xia^ 
xal  reoQ  itpogatf»  fiifixparrai  Tkfiod'eov^  inavayxa^at  9i  xal  rav  ivisxa  xo^ 
Sav  ixrafwvra  roQ  nB^trra^,  vnoXmkv  fi6vov  ra^  inrd,  onm^  ixaffroQ  ro 
roQ  noXiOQ  ßa^o^  o^cäv  evXaßrirai  irrav  .SnoQrav  ifi^ä^njv  r«  riiv  ^rj  xaXmr 
ij  roh  fiij  norro  raQ  a^era^  xXdoe  tywrtov. 

59)  Daher  trat  auch  die  SubjektiTität  in  seiner  Poesie  mehr  als  bei  an- 
deren hervor. 

60)  In  seiner  Grabschrift  (Steph.  Byz.  MiXtfroe)  heifist  er  m&o^q  SeStoe 
Tjyüfxos;  Alexander  Aetolus  nennt  ihn  xad'a^s  t9fiova  xal  fttXiohf, 

61)  Proklus  ehrest,  p.  349, 10  Gaisford :  tU  rrfv  vw  rj/ayt  ra^w,  Timo- 
theus  hat  auch  im  Nomos  das  dramatische  Element  zur  Geltung  gebracht  und, 
wie  es  scheint,  einen  Chor  zur  Unterstützung  der  vortragenden  Virtuosen  heran- 
gezogen, so  dats  der  Nomos  sich  vom  Dithyrambus  nicht  mehr  wesentlich  untere 
schied.  Doch  führte  er  diese  Neuerungen,  wie  Plut.  de  mus.  c.  4  bezeugt,  all- 
mählich ein,  um  nicht  allzu  sehr  Anstofs  zu  erregen.  Die  Meisterschaft  des 
Timotheus  in  den  Tfbi»ot,  war  allgemein  anerkannt,  vergl.  Athen.  VIII,  3526. 

62)  Aristot.  Metaph.  II,  1  993  B,  15  deutet  dies  an,  wenn  er  den  Gedanken 
ausspricht,  wenn  Phrynis  nicht  aufgetreten  wäre,  würden  wir  auch  Timotheus 
nicht  haben:  bI  fih^  yä^  T%fA6d'9os  ftrf  iyivaro^  noXXrjv  (lies  notxiXtjv)  ar 
fisXoTtoUav  avx  tXxofitv*  ei  8i  ftri  0^vvts,  7\fi6&aot  avx  av  iyivaro, 

63)  Die  a^Xoi  des  Timotheus,  Diog.  Laert.  m,  56 {?,  wohl  Athen. 

X)m,  56(5A,  femer  XII,  538  F,  XIV,  657  E,  beziehen  sich  nicht  auf  den  MUesier]. 
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Melikern  war.^)  Die  Poesie  des  Timotheus  theilt  den  realistischen 
Zug  der  Zeit,  hielt  sich  aber  Ton  dem  Niedrigen  fern  und  war 
selbst  idealer  ElrhebuDg  ndiig**),  wie  die  Perser,  offenbar  ein  pa- 
triotisches Tendenzstück,  zeigten.*";  Auch  der  Reichthum  an  Ge- 
danken*^ ^rd  gerOhmt;  daher  wurden  die  Poesien  des  Timotheus 
nicht  nur  aller  Orten  gesungen,  sondern  fanden  auch  fleiisige  Leser. 
[Philoxenus  und  Telestes  fehlen,  wie  Timokreon,  Diagoras  u.  a.] 
»iftiiM.        Derselben  Zeit  gehört  der  Sophist  Polyeidus  an**),  ein  viel- 

54)  Ein  VenachDils  sciiicr  Poesien  giebt  Soidas  II,  2,  1140  f:  oennzefan 
wlfun  {Bt  kiav  ist  nicht  ricktig,  höchstens  (ftr  die  ersten  Yerancbe  zalreffeiid; 
Stephanns  Byz.  Jfiii^oc  giebt  ihm  achtzehn  Bücher  yo/i««  na^a^^utoi  in  8000 
Versen),  sechsnnddreifsig  n^ooifua^  wozn  das  Gedicht  anf  Artenus  gerechnet  wird 
(dieselben  nennt  Stephanns  n^ovpßia  uXlattf  xß*^  worin  Zahlen  sich  Terbergeo; 
denn  ml^  ist  eine  Terkehrte  Aendemng,  da  hier  nicht  Ton  mnsikaUschen 
Vorspielen,  sondern  Ton  literarischen  Leistungen  die  Bede  ist),  acht  Butnuvai 
(ein  uns  nnbekannler  technischer  Ausdruck ,  wenn  es  nicht  Deberarbeitungen 
sind,  welche  Timotheus  mit  den  Werken  allerer  Meister  Tomahm),  äy«ei/tui, 
achtzehn  Dithyramben,  einundzwanzig  v/iro«.  Unter  den  Nomen  des  Timo- 
theus haben  die  Uä^tu,  unter  den  Dithyramben  der  JDnciUvyr  besondere  Be- 
rühmtheit erlangt 

65)  Wenn  Aristoteles  Poet  2, 6  sagt:  oftouK  Si  ual  nt^  rove  Bt&v^- 
ßavs  xai  Tta^  rove  roftm/S  ws  Ui^as  uai  Kynlmnas  T^fto&tos  teal  0MSero£f 
lu^r,€atro  äv  t«s,  SO  unterscheidet  er  offenbar  wie  im  Epos  drei  Stilarten,  den 
idealen  Stil,  die  getreue  Darstellung  der  Wirklichkeit,  die  Karikatur,  und  be- 
zeichnet als  Beleg  der  ersten  die  Perser,  den  zweiten  den  Kyklops  des  Timo- 
theus, der  Karikatur  den  Kyklops  des  Philoxenus,  der  mit  der  Parodie  auf 
gleicher  Stufe  stand. 

66)  Welcher  Zeit  die  Perser  angehören,  ist  unbekannt:  nach  PInt  Ages. 
c  14  sieht  es  aus,  als  sei  dieser  Nomos  schon  Ol.  96, 1  in  Kleinasien  allgemein 
bekannt  gewesen;  aber  Tielleicht  hat  der  Historiker,  dem  Plutarch  folgt,  den 
Vers  "Aqrfi  Tv^arros'  x^^cov  'EXIuq  S^  av  8*3otMap  mit  dem  Feldzuge  des 
Agesilaus  in  Verbindung  gebracht  (fr.  10,  s.  oben  S.  461,  A.  14).  Das  (Gedicht 
köuote  Ol.  96,  2  zum  ersten  Male  aufgeführt  worden  sein:  damals  suchten  die 
Perser  einflufsreiche  Männer  in  Griechenland  mit  Geld  zu  gewinnen,  um  sie  zu 
einer  Kriegserklärung  gegen  Sparta  zu  bestimmen :  Ismenias  in  Theben  und  andere 
erlagen  der  Versuchung,  die  athenischen  Demagogen  widerstanden.  Damals  muiste 
jener  Vers  in  Athen  sehr  wirksam  sein.  Doch  kann  der  Nomos  auch  in  etwas 
spätere  Zeil  fallen ;  jedenfalls  war  die  Absicht  des  Dichters,  die  Thaten  der  Frei- 
heitskriege der  Gegenwart  als  Vorbild  hinzustellen,  von  dem  Gedanken  geleitet, 
den  damals  patriotisch  gesinnte  Männer  Tielfach  hegten,  dafe  nur  du  gemein- 
samer Kampf  gegen  einen  äoCSseren  Feind  Griechenland  von  dem  Untergange 
durch  eignen  Hader  zu  erretten  Termöge. 

67)  So,  wie  es  scheint,  Philodem,  n,  ßwvc.  c  XDL 

68)  Als  Sophisten  bezeichnet  ihn  Arislot  Poet  16, 9.  Diodor  XIV,  46  nai 
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seitiger  Mann,  der  seinem  Namen  Ehren  zu  machen  suchte^  Maler, 
Schriftsteller  über  Musik,  tragischer  und  melischer  Dichter;  er 
schrieb  wohl  besonders  Nomen  und  nahm  sich  den  Stil  des  Timo- 
theus  zum  Muster.  Seine  inuner  mehr  in  kleinliche  Künstelei  aus- 
artende Manier  mochte  eine  Zeit  lang  beifäUig  aufgenommen  werden, 
gerieth  aber  bald  in  Mifskredit.^) 

Likymnius  aus  Chios,  gleichfalls  ein  Sophist  aus  der  Schule  Hk^mt 
des  Gorgias'**),  schrieb  aufser  einer  Rhetorik  Dithyramben,  die  je- 
doch mehr  für  Leser ^')  als  zur  Aufführung  bestimmt  waren,  ein 
deutliches  Zeichen,  dafs  diese  Gattung  der  Poesie  ihrem  Ende  nahe 
war.  Die  noch  erhaltenen  Reste  einer  Ode  auf  die  Hygieia  stimmen 
zum  Theil  mündlich  mit  dem  Päan  des  Ariphron  aus  Sikyon  über-  Aripbn 
ein^'),  der  derselben  Zeit  angehört;  wer  den  anderen  ausschrieb, 
läfst  sich  nicht  feststellen,  aber  auch  darin  giebt  sich  der  Anfang 
des  Endes  kund.  Die  Betriebsamkeit  auf  diesem  Gebiete  liefs  je- 
doch nicht  nach,  denn  es  galt  nach  wie  vor,  dem  Bedürfnifs  der 
musischen  Wettkämpfe  zu  genügen,  aber  die  Namen  dieser  Dichter 
sind  wohl  nicht  unverdient  der  Vergessenheit  anheimgefallen. 

Nur  Argas^"),  wenn  er  auch  die  Koryphäen  nicht  erreichte,  Argt«. 

y^aftxije  xal  ftaviTixTJs  atxBv  i/tnBiqlav ;  letzteres  weist  deutlich  auf  literarische 
Thätigkeil  hin.    Seine  Tragödien  erwähnt  Aristoteles. 

69)  Flut,  de  mns.  c.  21.  Sein  Schüler  Philotas  besiegte  den  greisen  Timo- 
theus ,  worauf  der  Lehrer  sehr  stolz  war,  Athen.  VIII,  352  B,  was  den  witzigen 
Musiker  Stratonikus  zu  der  Aeuf^erung  yeranlaOste,  er  scheine  nicht  zu  wissen, 
dafs  er  y/i79P Ar^ara,  Timotheus  voftavs  mache. 

70)  Oder  des  Polus  (Suidas  UeäXos  II,  2, 389),  während  Hermias  zu  Piatos 
Phaedrus  267  G  das  Verhältnifs  umkehrt;  Tergl.  Dionys.  Hai.  ad  Ammaeum  11,2 
p.  792.  Likymnius  schrieb  ein  Lehrbuch  über  die  Redekunst  (rdxvfj),  wo  die 
neugebildeten  technischen  Ausdrücke  an  den  Stil  der  dithyrambischen  Poesie 
erinnerten,  Plato  Phaedr.  267 G,  Aristo».  Rhel.  III,  13  p.  1414  B  17. 

71)  Aristot.  Rhet.  III,  12  p.  1413  B  12:  ßaüxa^ovrat  oiarayvcjanxoi,  olov 
Xatfffifiiov^  OM^ißrfi  yaQ  &9nBQ  loyoy^fOS,  xal  jdtxv/ivtos  ttöv  Bi&vQafißO' 
Tioidtv ;  und  seine  Gedichte  fanden  auch  noch  später  Leser. 

72)  Ariphron  wird  auf  einer  Inschrift  nach  Ol.  94  (Rh|ng.  981)  als  ^t- 
daaxaXos  genannt.  Sein  Päan  zeigt,  wie  die  Bruchstücke  des  Likymnius,  leichte, 
gefallige  Form,  hat  aber  etwas  Nüchtern- Verständliches. 

73)  Die  Zeit  des  Argas  wird  dadurch  bestimmt,  dafs  Anaxandrides  im 
Protesilaus  ihn  bei  der  Hochzeit  des  Iphikrates  am  Hofe  des  Kotys  (Ol.  100,  2) 
auftreten  läfst;  es  sieht  so  aus,  als  wenn  der  Flötenvirtuose  Antlgeneidas  und 
der  Citherspieler  Kephisodotus  den  Gesang  des  Argas  begleiteten ;  aber  Kephi- 
sodotus  tritt  vielmehr  nach  Argas  auf  und  begleitet  selbst  sein  Lied :  es  ist  fr. 
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mufs  zu  den  Angeseheneren  gehört  haben,  ^ie  schon  die  mehr- 
fachen Angriffe  der  Komödie  beweisen. 

Gelegentlich  versuchten  sich  auch  andere  in  der  Dithyramben- 
dichtung, wie  der  Komiker  Anaxandrides,  ein  Zeitgenosse  des  Argas. 
Gegen  Ende  dieses  Zeitraumes  werden  unter  denen,  welche  die  da- 
maUgen  Machthaber  in  Päanen  und  anderen  Gelegenheitspoesien  feier- 
ten, Kastorion  und  Ilermodotus  genannt^^ 

1,^17  ff.  Com.  III,  p.  183  M.  zu  schreiben:  xal  Ki9'aqp^si,v  Krjftü69orov  rov  *Ax^ 
vn&9v  fiäXntiV  r'  (statt  8*)  toBais  roxi  fuv  ^na^njv  T17V  tvQvxoQov^  roxi 
8  av  ßtißM  rote  inranvlovSj  ras  aofiovlas  ueraßaXitov  (statt  /laraßaXXeiv), 
Dieser  Kephisodotus  ist  wohl  ein  Politiker,  aer  damals  bald  zu  Sparta,  bald  zu 
Theben  hinneigte,  den  der  witzige  Komiker  als  Ritharöden  einfährt,  Tielleicht 
der  bekannte  Strateff  Kephisodotus;  dafo  dieser  spater  gegen  Kotys  und  Iphi- 
krates  feindselig  auurat,  ist  nicht  befremdlich.  Den  Argas  und  Telenikus  von 
Byzanz  bezeichnet  Phanias  (Athen.  XIV,  638  G)  als  f^j^QÄv  vofttov  notr^ai 
im  Vergleich  mit  Terpander  und  Phrynis.  Den  Telenikus  scheint  Alexis  unter 
dem  Namen  Xo^ovtHoe  zu  verspotten. 

74)  lieber  Kastorion  von  Soli  s.  Athen.  XU,  542  E.  X,  454  F,  über  Hermo- 
dotus  Plutarch  de  Is.  et  Osir.  c.  24.  —  Aristoteles  hatte  in  seinen  JiBacnaXiai 
auch  die  lyrischen  Dichter,  welche  in  Athen  auftraten,  Terzeichnet.  Aristoteles 
selbst  erwähnt  Poet.  c.  26  den  Mnasitheus  von  Opus  {8i48Biv  oder  besser  Bul- 
8§a&eu  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  vom  Wettkampf  der  Sänger),  uns  ebenso 
fremd,  wie  iT. . .  aus  Mesembria  (so  ist  in  der  parischen  Chronik  zu  schreiben), 
der  um  01^5  in  Athen  mit  einem  Dithyramb  siegt,  oder  Stesichorus  der  Jün- 
gere aus  Hlfnera  Ol.  102, 3  (ebendas.,  s.  S.  287,  A.  46).  Auf  Inschriften  ist  uns  noch 
eine  ziemliche  Zahl  Ghordichter  aus  der  Zeit  nach  Ol.  94  überliefert ;  diese  chore- 
gischen  Urkunden  beziehen  sich  meist  auf  Siege  der  kyklischen  Chöre  an  den 
grofsen  Dionysien ;  daher  wird  fast  regelmäfsig  der  Archon,  der  Festordner  war, 
genannt.  Für  uns  sind  es  abgesehen  von  Ariphron  oder  Dikäogenes  (dem  Tra- 
giker, der  nach  Suidas  1, 1, 1356  auch  Dithyramben  dichtete),  s.  Hermes  II,  23,  fast 
nur  todte  Namen,  wie  Aristarchus,  Archestratus,  Gharilaus  der  Lokrer,  Karkida- 
mus,  Kinesias  (Rhangabis  2355,  wohl  ein  jüngerer;  Aristoteles  kannte  zwei  Dich- 
ter dieses  Namens),  Lysippus  aus  Arkadien,  Nikostratus,  Pamphilus  von  Athen, 
Pantaleon  aus  Sikyon,  Phdophron,  Polychares,  Speuseades  von  Athen,  Theokritus, 
Tbap^anis  von  Athen,  Theogenes,  von  denen  einer  oder  der  andere  vielleicht 
schön  (der  folgenden  Periode  angehört,  wie  Pronomus  von  Theben  Ol.  127,  2,  wohl 
ein  AbkÖBunling  des  bekannten  Flötenvirtuosen  (s.  SS.  504,  A.  20,  534,  A.  30); 
Soklees  (Rhang.  971)  könnte  der  von  fledylus  (Athen.  XI,  472 Ff.)  als  Trinker 
Terspottete  Dichter,  Androtion  (Rhang.  971)  der  Musiker  sein,  welcher  mit  Be- 
rufung auf  Aristoxenus  ein  musikalisches  Problem  löst  (Anthol.  XI,  352).  Bei 
manchen  Namen  dieser  Urkunden  ist  es  überhaupt  ungewils,  ob  sie  auf  Dichter 
gehen,  wie  Diphilus  von  Athen,  Lysiades  o.  a. 
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